N 
RN 


N \ 


vol. 59-60 
1911-12 


I. a8 


KETTE 


ARE?) 


RE 


 LOTDS 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift. 


Herausgegeben vom deutschen naturwissen- 
schaftlich-medizinischen Verein für Böhmen 
»Lotos« in Prag. 


Redigiert von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund. 


Band 59. 


Mit 3 Tafeln und 33 Abbildungen im Texte. 


54: 


Prag 1911. 


J. G Calve’sche k. u. k. Hof- und Univ.-Buchhändler (Robert Lerche) Prag 1. 
Kleiner Ring. 
Druck von D. Kuh in Prag. 


Falzypde 


Dr 


D 
” 


” 
D 


atk) 


“s 


BES: 


a 
ww 
Ba 
a = 
53 
“en 
Da Er 

3 


Band 59.Nr. 1. 1.0 Calve, k. k. 

of- u. Univ.-Buch- 

Januar 1911. händler Rob. Lerche, 
Preis: 0000 

Einzel-Nummer I K, Druck v. C.Bellmann, 

Jahrgang (10 Nr.) 8K Ges.m.b. H. in Prag. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 


Inhalt . Dexler H., Prof., Australische Reisebriefe. — Zur naturwissenschaftlichen Durch- 


zu » forschung Böhmens. — Schiffner Viktor, Kritische Bemerkungen über die euro- 
päischen Lebermoose. — Sitzungsberichte. — Bücherbesprechungen. 
des 


Deutschen naturwissenschaftlich- medizinischen Vereines 
für Böhmen „Lotos“. 


40, :1896—1901.) 


I. Band, 1. Heft: Prof. Dr. G. €. Laube: Schildkrötenreste aus der böh- 
mischen Braunkohlenformation. 19 S. u. 4 Tafeln (Folio), 1896. 
K 540. 


„  2.Heft: Prof. Dr. @.C. Laube: Andriasreste aus der böhmischen 
Braunkohlenformation. 10 S. u. 1 Tafel, 1897. — Prof. Dr. R. 
von Wettstein: Über die Scbutzmittel der Blüten geophiler 
Pflanzen. 19 S. u. 2 Tafeln, 1898. K 4 —. 


„ 3 Heft: Beitr. z. palaeontolog. Kenntnis des böhm. 
Mittelgebirges: Prof. Dr. G. €. Laube: Amphibienreste aus 
dem Diatomaceenschiefer von Sulloditz im böhm. Mittelgebirge. 
20 S. u. 1 Tafel, 1898. — Prof. H. Engelhardt: Die Tertiär- 
flora von Berand im böhm. Mittelgebirge. 49 S. u. 3 Tafeln, 1898. 
K6—. 

MH. Band, 1. Heft. Prof. Dr. V. Uhlig: Uber eine unterliasische Fauna 
aus der Bukowina. 32 S. u. 1 Tafel, 1900. K 3°—. 

„ 2. Heft: Prof. Dr. 6. C. Laube: Neue Schildkröten und Fische 
aus der böhm. Braunkohlenformation. 22 S. u. 3 Tafeln, 1900, 
K4t-. 

n 3. Heft: Beitr. z. Kenntnis d. Wirbeltierfauna d. böhm. 
Braunkohlenformation, I. Dr. Max Sehlosser: Zur 
Kenntnis der Säugetierfauna der böhm. Braunkohlenformation. 
44 S. u. 1 Tafel, 1901. K 3°—. 

„ 4. Heft: dtto., II. Prof. Dr. G. €. Laube: Synopsis d. Wirbel- 
tierfauna der böhm. Braunkohlenformation u. Beschreibung neuer, 
oder bisher unvollständig bekannter Arten. 76 S. u. 8 Tafeln. — 
Im Anhang: Dr. M Schlosser: Nachtrag z. Säugetierfauna der 
böhm. Braunkohlenformation. 4 S., 1901. K 8—. 


2,2 »E 


Zu beziehen durch die J.G. Calve’sche k. u. k. Hof- und Universitäts- 
Buchhandlung, Prag I., Kleiner Ring. 


1 


-IBRARY 


ZW YORK 


"TANICAL 


"ARDEN. 


Filiale der 
Optiscdien Werkstätten 
C. REICHERT, 


M, Wondrusch, 
PRAG Il., Gerstengasse 4. 
Großes Lager von 
Mikroskopen = 
und Mikrotomen. | 


Am Lager sämtliche Be- 
darfsartikel für Mikro- 


skopie, Laboratoriumsge- 

genstände und Farben 
von Dr. Grübler. 

Ö) 


Preislisten gratis und franko. 


nastärlicher 
alkalischer 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren mit Erfolg angewendet bei 


Erkrankungen der kuftwege, Krankheiten der Ver- 
dauungsorgane, Gicht, Nieren und Blasenleiden. 
Vorzüglicdies Unterstügungsmittel bei den Kuren 

von Karlsbad, Marienbad u. s. w. 


Bestes diätetishes Erfrischungsgetränk. 


JUN ? 11912 


Band 59. Nr. 1. ].@. Ealve, k. uk. 
Januar 1911 Hof- u. Univ.-Buch- 
2 händler Rob, Lerche. 

Preis: 0000 
Einzel-Nummer IK, Druckv.C. Bellmann, 
Jahrgang (10Nr.) SK. Ges. m. b. H. in Prag. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 


Australische Reisebriefe, IX. 


Von Professor H. Dexler. 


Fischerleben auf Stradbroke Island. 


Übrigens wurden mit dem Fortschreiten unseres Fischer- 
lebens auch meine Ausflüge in den Busch immer seltener, seit- 
dem ich die Wahrnehmung machte, dass man dem reichen Tier- 
leben der Bai nur dann nahe kommen konnte, wenn man sich 
so viel wie möglich im Boote aufhielt. Ich blieb dann auch 
an jenen Tagen draussen, wenn ich mit den Dugongnetzen nichts 
zu tun hatte. Dem Umstande verdanke ich es auch, dass ich 
lebende Dugongs beobachten und auf sie schiessen konnte. Ich 
erbeutete eine grosse fleischfressende Schildkröte und zwei 
schöne Rochen in unseren Netzen; einen dritten schoss ich. 
Tommy war eines Tages damit beschäftigt, bei Ebbe einige An- 
geln in eine Wasserrinne auszulegen, während ich unweit von 
ihm ein Bad nahm. Plötzlich schrie er laut auf und ich sah 
ihn wie besessen aus dem Wasser laufen, das hinter ihm in 
einem hohen Schwall aufgeworfen wurde. Ich rannte auf ihn 
zu und sah, wie ein grosser grauer Hai, dessen Finne fast einen 
Fuss hoch aus dem Wasser stand, ruhig abzog. Dieser hatte 
es aber nicht auf Tommy abgesehen, sondern auf eine „Ocean 
Butterfly“, ein grosser Rochen der vorerwähnten Art, der zur 
Gattung Myliobates gehört. Als ich aus dem Seichtwasser zu 
steigen im Begriffe war, schwamm der grosse Fisch von der Sand- 
bank, auf die er sich gerettet hatte, auf mich zu und ich tötete 
ihn durch einen Schrotschuss, den ich auf kaum ein Meter Ent- 
fernung auf ihn abfeuerte. Er wog 38 Kilogramm. Es war ihm 
der peitschenförmige lange Schwanz nahe an den Geschlechts- 
flossen abgebissen. Ausserdem zeigte die rechte Körperseite die 
Zahnspuren eines Haies, die 18 cm weit von einander standen. 
Es musste also ein ganz beträchtlich starker Räuber gewesen 
sein, der den im Sande liegenden Rochen offenbar von hinten 
überrascht und darauf von der Seite gefasst hatte. Haie gab 
es in Menge. Beinahe auf jeder Fahrt sahen wir Scharen von 
jungen Tieren oder vereinzelte alte Exemplare. Ihr Erscheinen 
an unserem Ankerplatz war etwas ganz Gewöhnliches. Leider 
gelang es mir niemals, einen zu erbeuten. Ich stand oft stun- 
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denlang ganz vergebens auf der Lauer. Beim Steigen der Flut 
kamen sie am häufigsten gegen die Küste und mit ihnen die 
Sting Rays oder Stachelrochen. Wenn das Wasser bereits über 
knietief war, kamen zuerst die kleinen Rochen ziemlich nahe 
zu zweien oder dreien vorbei; dann sah man zuweilen die Finne 
eines Haies, der ruhig und langsam herankam. Trotzdem ich 
mich nicht rührte, mein Gewehr nicht in den Anschlag nahm, 
ja sogar den Atem einhielt, wichen sie immer in weitem Bogen 
aus und zogen ruhig von dannen. Oft rückten sie mit dem 
Tieferwerden des Wassers drei bis vier hintereinander an; aber 
sie fielen alle links oder rechts ab, bevor ich nur das Geringste 
von dem Rumpf der Tiere zu sehen bekam. 


In grösserer Zahl konnte man sie beobachten, wenn sie 
hinter den Seamullets her waren. In windstillen Nächten klang 
das Aufschwärmen der Mullets, die von den Haien gejagt aus 
dem Wasser fuhren, wie rollender Donner über die Bai. 

Der Fischerei-Inspektor wie die Fischer hatten mich wieder- 
holt vor den Haien gewarnt und Pond versicherte mir, dass 
einer seiner Brüder in Sydney an einem Haibisse starb, der 
die Bauchdecken durchtrennt hatte. Auch soll Tommys Vater 
in der Moreton Bai ein Fuss im Knöchel von einem solchen 
Raubfische abgerissen worden sein. Ich habe aber trotz meiner 
monatelangen Wasserarbeit niemals ernstlich mit einem Haie zu 
tun gehabt. Nur einmal kostete ich die Haifurcht durch, ohne 
aber wirklich einem Angriffe ausgesetzt gewesen zu sein. 


Wir hatten ziemlich weit von der Küste unsere Netze zu 
setzen. Es herrschte prachtvolles Wetter; kein Lüftchen regte 
sich. Die weite Bai lag klar und glänzend vor uns und war 
so bedrückend stille, dass man den heiseren Schrei der Möven 
meilenweit zu hören glaubte. Es war Flutzeit. Der Wasser- 
spiegel hob und senkte sich ganz wenig, nur für den aufmerk- 
samen Beobachter sichtbar — ungemein langsam, leise wiegend, 
gleich der atmenden Brust eines ungeheuren Tieres. 


Nach getaner Arbeit gingen wir im seichten Wasser vor 
Anker, um den Umschlag der Gezeiten abzuwarten, der in einigen 
Stunden eintreten musste, und hielten unser Mahl, Dann legten 
sich meine Leute zum Schlafen hin und ich ging mit meinem 
Schöpfnetz und einem Sacke versehen ins Wasser, um nach seiner 
Fauna und Flora zu sehen, die trotz aller Misstimmung auf mich 
ihren ausserordentlichen Reiz ausübte. Halb schwimmend, halb 
gehend erreichte ich die kaum eineinhalb Meter unter Wasser 
liegende Bank. Dann liess Tommy deu Kutter wegen der aus- 
gelegten Angeln noch etwa 100 Meter weit nach einer tieferen 
Stelle abdriften und ich wendete mich dem Fange zu.” 
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Die tangbewachsenen Sandbänke waren ein Dorado für den 
Naturforscher. In ganzen Reihen lagen die Holothurien oder 
Seegurken, schwarze und graue, glatte oder höckerige wurst- 
förmige Gestalten, die den Trepang, ein bei den Chinesen hoch- 
beliebtes Nahrungsmittel, liefern; ausserordentlich merkwürdige 
Wesen, gleichsam Ecksteine in der Tierreihe, dem Aussehen nach 
freilich für den Nichtchinesen weniger appetitlich ; kleine Tinten- 
fische mit rasch wechselnder Hautfarbe und verblüffender Schnellig- 
keit, drollige Tiere, die uns beim Anfassen gründlich die Hände 
beschmutzen und mit ihrem kleinen Papageischnabel tüchtig 
bissen; viele Arten flinker Taschenkrebse, von denen eine sehr 
grosse sich durch die tief violette Farbe auszeichnet. Diese 
ansehnlichen Krabben waren schwer zu erhaschen und zwangen 
mich wiederholt zum eiligen Rückzuge, wenn eine von ihnen 
unversehens aus einem alten Korallenstocke oder Sandloche her- 
ausfuhr und mit unheimlicher Behendigkeit mit den langen 
Spinnenfüssen nach meinen Beinen säbelte. Im braunen breit- 
blättrigen Tang lebten kleine Garneelen, die sich als elegante 
Schwimmer zeigten; rote und smaragdgrüne Aktinien mit breiten 
Tentakelscheiben, steifstrahlige graue und grüne, sowie orange- 
rote Seesterne, schwarze, ungemein zart gebaute Schlangen- 
sterne oder Ophiuren, Röhrenwürmer, gelb gescheckte Stech- 
vochen, oder Sting-Rays, deren Schwanzstacheln höchst schmerz- 
hafte und schwer heilende Wunden erzeugen sollen; dann die 
früher erwähnten riesigen Peitschenrochen, graugrüne Kofferfische, 
plumpe, hartschalige Gesellen, die ebenso wie der farbenwech- 
selnde Toad für giftig gehalten werden; verschiedene Seeigel, 
schlamm- und sandbedeckte Schnecken der verschiedensten Arten 
und Gestalten, Austernblöcke, grosse Steckmuscheln, in deren 
Leibeshöhle zierliche Krabben, die Pinnenwächter, schmarotzen ; 
reizende braune, rote oder violette langstielige Spongien, die 
entweder an Steinen haften oder an Muscheln festsitzen, die sie 
mit der Strömung über den Sand ziehen; junge Perlmuscheln, 
Schwärme kleiner Fischcehen, furchtsame Einsiedierkrebse, glas- 
helle oder milchweisse Quallen mit rhythmisch sich zusammen- 
ziehendem Scheibenrand, schwimmender Blasentang und hun- 
derterlei von anderen schönen Dingen, die man nicht oft genug 
fangen, aufbrechen und sammeln, durchschneiden und besichti- 
gen kann. 

Ich hatte mich gewiss mehr als eine Stunde auf meinem 
Jagdfelde herumgetrieben, als ich zu bemerken glaubte, dass 
die Tangrasen sich umzulegen begannen, was ich mit dem Ein- 
tritte der Ebbe in Beziehung brachte. Mein Sammelbeutel 
war voll; ich begann zu frösteln und wollte zurück. Als ich mich 
nach dem Schiffe umsah, fand ich, dass es ein ziemlich be- 
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trächtliches Stück, wohl mehr als einen Kilometer von mir ent- 
fernt war. Da ich auf meinem Rückwege das Wasser immer 
tiefer und tiefer werdend fand, konnte ich mich nur so langsam 
durch Gehen vorwärts bringen, dass ich zu schwimmen beschloss. 
Ich steckte die Stange meines Schöpfnetzes aufrecht in den 
Sand, band den Kanvassack daran fest, um ihn später zu holen 
und begann gemächlich in dem lauen Wasser zurückzupaddeln, 
ruhig und langsam, mit dem ganzen Behagen des geniessenden 
Schwimmers. 

Als ich mich meinem Ziele um etwa die Hälfte der ur- 
sprünglichen Entfernung genähert hatte, sah ich, zufällig nach 
der Seite blickend, in einem Abstande von kaum zehn Metern 
die Rückenflosse eines Haies aus dem Wasser ragen; zuerst 
schien ich nicht begreifen zu können; dann aber empfand ich 
die Wirkung dieser Beobachtung geradezu fürchterlich. Jedes 
Lustgefühl war momentan von mir gewichen und eine lähmungs- 
artige Schwäche durchfuhr mich. Die bleiche Furcht hatte mich 
gefasst. Ich musste heftig abschlucken; heiss stieg es mir zu 
Kopfe und mein Herzschlag schien mir laut vernehmbar — alles 
jedoch nur für wenige Augenblicke; kaum sekundenlang war ich 
dieser reflektorischen, ich möchte sagen, tierischen Angst über- 
lassen; sofort versuchten die höheren Zentren, die Überlegung, 
sie zurückzudrängen und mich aus meiner dumpfen Depression 
aufzureissen. 

Was denn? — Ein Hai! Schliesslich, das war doch nichts! 

„Wir dürfen mit einer an Gewissheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit annehmen“ — sagt Brehm im 4. Bande — ich 
hätte beinahe die Seite zitieren können — „dass Haie den 
Menschen wohl nur in den allerseltensten Fällen ungereizt an- 
greifen.“ 

Ein Naturforscher hat es in solchen Situationen viel leichter 
als der Laie, weil er das alles genau weiss. Also, die Haie 
beissen überhaupt nicht; wenn sie aber beissen — gleich wusste 
ich wieder eine Stelle aus Brehm — so geschieht es nur, wenn 
sie in ein Netz geraten oder sehr von Hunger geplagt sind. 

Von Hunger konnte mein Hai kaum getrieben worden sein. 
Die Moreton-Bai war voll von Fischen. Darin fand sich schon 
ein tröstender Anhaltspunkt, der allerdings gleich wieder vor 
der Einsicht zerstob, dass es da auch genug Haie gab. Dabei 
klammerte ich mich mehr an das Schwimmen als an meine Ge- 
danken, die stossweise kamen und gingen. 

Im Grunde genommen, — so räsonnierte ich weiter — war 
das doch nur ein kleines Tier, das mir durch Zufall in den 
Weg gekommen, mit mir also gar nichts zu tun hatte. Freilich 
ging er stetig mit mir und nach der Höhe seiner Finne über 


Australische Reisebriefe. 5 


dem Wasser — ich vermochte gar nicht zu denken, was unter 
dem Wasser war. Nur schwimmen, schwimmen. — 

Ich schwamm mit der Kraft des sinkenden Mutes nach dem 
so weit ab liegenden Schiffe und neben mir der grosse Hai, 
der von Zeit zu Zeit durch einen kleinen leichten Ruck seiner 
Finne einen Schwimmschlag seines Körpers anzeigte. Vor der 
Finne erhob sich das Wasser in Form eines niederen breiten 
Buckels, den jene mit ihrer Vorderkante durchschnitt. 

Schon drohte ich dem kraftzerstörenden Einflusse des 
Schreckens mehr und mehr anheimzufailen, als ich mich abermals 
aufraffte. Was konnte das Ende sein? Ich sah doch weissen 
Grund unter mir, konnte also vielleicht noch stehen; sollte es 
zum Äussersten kommen — der Hai greift von unten an — so 
würde ich ihm mein Messer .... Ehe ich noch den Schluss 
gebildet hatte, wohin ich ihm das Messer stossen würde, fiel 
mir ein, dass ich es ja gar nicht hatte; es war im Fangsack 
geblieben. 

Ach, es war ja alles so dumm, diese ganze Furcht! Hatte 
ich nicht hundertmal meinen Leuten gepredigt, dass die ganze 
Angst vor den Haifischen grundlos sei? Dass in Westafrika 
die Neger den Haien, bloss mit einem Messer bewaffnet, ins 
‘Wasser nachgingen und sie erstachen; das die Haie einen leben- 
den, sich noch bewegenden Menschen am liebsten ungeschoren 
liessen! — Jetzt hiess es eben nur überzeugungstreu sein und 
die eigene Lehre am eigenen Leibe ein bischen durchkosten. 

Nichtsdestoweniger schwamm ich mit der Aufbietung meiner 
ganzen Kräfte, mit langen heftigen Stössen und keuchendem 
Atem, den grossen, unheimlich ruhigen Hai unverrückbar an 
meiner Seite. 

Ich schien kaum weiter zu kommen. Das Schiff rückte so 
gar nicht näher; es war noch immer gegen 100 Meter von mir 
weg. Dort lagen meine zwei Eingeborenen, wie zwei schwarze 
Blöcke in einem Haufen Lumpen. Auch Pond schlief, der Eng- 
länder; er lag auf dem Rücken, die Beine übereinander geschlagen, 
den Kopf gegen den Mast gelehnt, von den beiden jm Nacken 
verschlungenen Händen gestützt, den Hut tief ins Gesicht gezogen, 
die kurze Holzpfeife mit dem Deckel nach abwärts im Munde, 
topside down. — 

Ich sah das alles ganz genau und verbiss mich gewisser- 
massen in das Bild mit einem Eifer, der überflüssig gekünstelt, 
krankhaft war, weil er meiner Furcht entsprang. 

Dort alles Ruhe, süsses Nichtstun und ich schwamm hier 
für mein Leben, den Hai neben mir. 

Wenn ich schreien würde? — Zwecklos. Noch war ich im 
Seichtwasser, sah immer noch den Sand weiss heraufschimmern; 
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dann wurde er grün, dann dunkelgrün und dann fiel er gegen 
die unbekannte Tiefe ab. Ich lag auf schwarzem Wasser. Das 
Boot lag in einer Flutrinne, die ich durchqueren musste; nun 
hatte der Hai genügend Raum. 

Ich kann das Entsetzen nicht schildern, das mich bei der 
Einsicht schüttelte, dass ich mich auf mindestens 20 Meter 
tiefem Wasser befände, ganz wehrlos, allein mit dem grossen 
Raubfische, der mir so weit nachgezogen war und mich also ge- 
wiss beobachtete. Es war übermächtig und ertötete jede Über- 
legung. Ich arbeitete wie ein Rasender, die Augen starr nach 
dem Kutter gerichtet, den Mund weit offen; ich fühlte ein heftiges 
Umschnüren der Brust und in den Armen und an der Stirne 
vernahm ich ein prickelndes Kältegefühl ... . . 

Kaum 20 Meter vom rettenden Bordrand schrie ich mein 
Hallo. Alle erwachten und sahen zu mir herüber. Noch einige 
Tempi, dann hörte ich hinter mir einen lauten klatschenden 
Schlag, dem ein rauschendes Wogenplätschern folgte, und sah 
Pond mit dem Ausdrucke des Schreckens aufspringen. Der Hai 
war abgefahren; im nächsten Augenblicke war ich an Deck. 
„God gracious, professor, you noticed the big shark?“ schrie er. 
Die Frage schien mir damals sehr albern. Ich hatte aber doch 
Recht behalten. Allerdings war mir die Freude am Baden von 
nun an verdorben. 

Ziemlich häufig waren die harmlosen Rochenhaie oder 
Shovelnosed sharks, Rhinobates. Auf unseren Segelfahrten trieben 
wir die grossen Tiere recht häufig vom Grunde auf, ohne ihnen 
aber etwas anhaben zu können. Ein über zwei Meter langes 
Exemplar erhielt ich einmal durch Mulletfischer, die es beim 
Netzstellen umgangen hatten. Ein Mann fasste den grossen, 
sich kaum wehrenden Fisch, drückte ihn mit dem Rücken gegen 
seine Brust und erstach ihn. Zugleich mit ihm brachten sie 
mir einen 10 Kilogramm schweren, schön himmelblau gefärbten 
Papageifisch, Cossyphus latro.. Von ihnen erwarb ich später 
mehrere, noch grössere Exemplare, die nach einem drei Tage 
anhaltenden Weststurm in dem Mangrovedickicht aufgefunden 
wurden. Da wir niemals Zeit hatten, uns mit fischen intensiver 
zu befassen, so überzeugten wir uns auf diese Weise wiederholt 
von dem Fischreichtum dieser Gewässer. Den ausgiebigsten Fang 
machte Fricker, der eines Tages einen Schwarm grosser King- 
fische, Thyesites solandri, von der Passage hereinkommen sah. 
Er eilte ins Camp, holte eine Harpune und speerte drei Tiere, 
von denen jedes über 1'/), Meter Länge hatte. 

Einen anderen Beweis von dem bewegten Tierleben unter 
Wasser erhielten wir durch das nächtliche Wachen bei den 
Netzen, das ich gegen Ende des Monats Juni wiederholt vornahm. 
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Ich hatte mich überzeugt, dass Dugongs in der Bai nicht 
so selten sein mussten, als wir nach unserem Fangergebnis zu 
schliessen berechtigt waren. Es wurde in der letzten Zeit aller- 
dings nur ein Tier, abermals ein männliches, am 11. Juni ein- 
gebracht. Aber am Südende der Moretonbänke stiessen wir 
auf grosse abgeweidete Tangflächen, die wir nie zuvor gesehen 
hatten, und am 16. begegneten wir spät abends einer Gesellschaft 
von sechs Stück. Mit dem anstrengenden Rudern beschäftigt, 
hörten wir plötzlich ein lautes Blasen und glaubten Delphine 
in unserer Nähe. Einige Minuten später saher wir die ersehnten 
Tiere kaum 10 Meter von unserem Boote träge auftauchen und, 
sich im Bogen vorn überwälzend, wieder im Wasser verschwinden. 
Ich achtete genau auf das Erscheinen der Rückenfinne, sah aber 
keine und feuerte zweimal. Auf den ersten Schuss erfolgte 
keine Reaktion. Der letzte in der Reihe bekam die zweite 
Kugel; er schlug etwas um sich, verschwand aber dann mit den 
übrigen, ohne wieder in Hörweite aufzutauchen. 

Das Vorkommnis hatte für uns insofern Bedeutung, als es 
meine Pläne gänzlich änderte. 

Unser bisheriges Fangergebnis war ein ganz schlechtes. 
In 6 Wochen hatten wir vier Dugongs erbeutet, von denen nicht 
einer — so brauchbar sie sonst waren — meiner Hauptanfor- 
derung entsprach, mir Embryonen zu liefern. Die erhaltenen 
Informationen hatten sich bisher fast alle als unrichtig erwiesen, 
die angebliche Fangsaison neigte ihrem Ende zu und mein Haupt- 
fischer war zum Aufstellen eventueller Dispositionen nicht befä- 
higt. Mr. Stevens Absichten konnten mich trotz seines besten 
Willens nicht befriedigen und das Ende meiner langwierigen 
und qualvollen Überlegungen war, mit dem kommenden Vollmonde 
mein Camp abzubrechen und davon zu gehen. Ich hatte mir 
die weiteren Etappen meiner Untersuchung bereits soweit zu- 
recht gelegt, dass ich an der Küste langsam nach Norden 
ziehen wollte, um auf eigene Faust vielleicht bessere Fangplätze 
zu finden. Auf keinen Fall wollte ich auf den unerspriesslichen 
Pelican Sands unter wirklichen Entbehrungen jeder Art jenen 
Zeitpunkt ankommen lassen, der mich zwang nach Europa heim- 
zukehren. Wohl war ich mir schon damals bewusst, dass ich 
wenig Aussicht hätte, entwicklungsgeschichtliches Material zu 
erlangen, weil dazu immer eine grosse Anzahl von Tieren gehört, 
die nach allem, was ich bis jetzt erfahren konnte, kaum von 
einer einzigen Fangstelle aus zu haben waren. Dem hätte nur 
das tourenmässige Absuchen der Moreton Dugonger, die früher 
10—20 Mannschaften bildeten, in idealer Weise abgeholfen. Diese 
Hauptsupposition, auf die ich meine ganze Reise aufbaute, traf 
trotz der in meinen Händen befindlichen offiziellen Informatio- 
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nen eben nicht zu. Damit war aber jetzt nicht mehr zu hadern, 
sondern ich wollte an anderer Stelle mein Glück versuchen. 

Ich hatte an den Premier Mr. Philp unter Mitteilung meiner 
tatsächlichen Erfahrungen die Bitte gerichtet, mir vielleicht von 
den Küsten Mittel- und Nordqueenslands Nachrichten über den 
diesjährigen Stand der Dugongfischerei zukommen zu lassen 
und mich mit dem gleichen Anliegen an den kaiserlich deutschen 
Konsul Herrn von Plönnies gewendet. Von beiden Seiten war 
man mir hilfsbereit beigesprungen und ich möchte die Gelegen- 
heit nicht vorübergehen lassen, um beiden genannten Funktionä- 
ren hier meinen aufrichtigsten und wärmsten Dank zu sagen 
für die Beweise von ausserordentlicher Liebenswürdigkeit, die 
mir damals zuteil wurden. Wie ich nachmals — auch aus dem 
Berichte des sichtlich bestürzten Fischereiinspektors — erfuhr, 
war Herr von Plönnies auf mein Ansuchen von Minister zu 
Minister geeilt, um meine Angelegenheit mit einem Nachdrucke 
zu vertreten, den zu fordern ich gewiss keinen Anspruch hatte. 
Seiner aufopferungsvollen Fürsorge war man überall bereitwilligst 
entgegengekommen. Bereits nach 8 Tagen erhielt ich den amt- 
lichen Bericht der Hafenmeister aller Queensländer Häfen über 
die lokalen Fangaussichten und das Fischereidepartement wurde 
angewiesen, mir den besten bekannten Dugongjäger zu schicken 
und dessen halbe Löhnung zu bestreiten. Der betreffende 
Fischer war schon zurzeit meiner Ankunft von Mr. Stevens 
ausersehen gewesen, unglücklicherweise aber damals an einer 
Rippenfellentzündung erkrankt. Jetzt war er zur Verfügung 
und es wurde mir seine Ankunft bereits signalisiert. 

So stand alles zum Aufbruche vorbereitet, als das oben 
erwähnte Ereignis eintrat. Sechs lebende Dugongs hatte ich 
gesehen und massenhafte Spuren gefunden. 4 Tage nach unserer 
Begegnung mit dem Rudel brachte ein vom Sturme verjagtes 
Fischerboot einen dickgeblähten Dugong am Seil mit, dessen 
Schädel in einen von losen Knochentrümmern gefüllten Sack 
umgewandelt war, in dem wir die Fetzen des Kugelmantels 
meiner Mauser Rifle fanden. Am Tage darauf, wurde ein zweiter, 
bereits von den Haien stark angerissener Dugong bei Myora 
ans Land getrieben, der ebenfalls eine Schusswunde u. z. im 
Nacken hatte, der aber von mir wegen der hochgradigen Fäulnis 
nicht mehr seziert wurde. Um mein Schwanken noch mehr zu 
beruhigen, fingen wir in der Nacht desselben Tages noch einen 
Dugong, einen grossen Bullen, und fanden abermals eine Menge 
neuer Spuren. 

Das war zu stark für meine Pläne. Jetzt musste denn 
doch eine grössere Dugong-School da sein! Einen neuen Ober- 
fischer und ein drittes Netz sollte ich haben — ich konnte 
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unmöglich diese Aussicht aufgeben und vielleicht vor den Dugongs 
geradezu ausreissen. Meine Aufregung in jener. Woche war 
keine geringe. Tag und Nacht erwog ich die verschiedenen 
Chancen, die zugunsten meines Bleibens entschieden. Der heiss- 
ersehnte Wunsch, endlich doch der Tiere habhaft zu werden, 
war zu stark, um meinen durch Enttäuschungen genährten 
Skeptizismus nicht zu besiegen. 

Ich beschloss zu bleiben. Stevens triumphierte. Er hatte 
sich stets auf das Entschiedenste gegen das Aufgeben unseres 
Fangplatzes ausgesprochen und sah in der eingetretenen Wen- 
dung der Dinge die Bestätigung seiner Annahmen. Auch seien, 
so argumentierte er weiter, nach den eingelaufenen Berichten 
die Aussichten an anderen Orten nicht besser. Uberall, bis 
nach Normanton, an der Westküste der Yorkhalbinsel war das 
Erscheinen der Tiere berichtet; keiner der Hafenkapitäne 
konnte jedoch den Fang einer grösseren Herde. garantieren. 

Mit dem Eintreffen des Dienstschiftes des Fischereiinspektors 
am 29. Juni kam ein neuer und frischer Zug in unser Lager- 
leben. Herr Fricker, der sich bei der Vermittlung meiner Brief- 
schaften nach Brisbane begeben hatte und dort alle Aufträge 
auf das Genaueste und mit dankenswertem Eifer erledigt hatte, 
war. mit Mr. Stevens zurückgekommen. Er. hatte sich neu 
equipiert, grössere Vorräte Proviant besorgt und Briefe und 
Zeitungen gebracht. Mit ihm zugleich kamen Mr. Tasker, der 
neu geheuerte Fischer und vier grosse Ballen Manillahanf an. 
Unsere Kisten wurden wieder aufgebrocheu, das Rinden- 
laboratorium ausgebessert, aus Myora ein kleiner Kahn gemietet, 
um den Weg zum Kutter vom Strande nicht immer watend 
absolvieren zu müssen. So wurde im Camp alles mit stürmi- 
schem Eifer ins rechte Geleise gebracht, und ehe uns Mr. 
Stevens am Abende des 30. Juni verliess, gab er ein feierliches 
Diner an Bord seines Schiffes. Die Stimmung war dabei mög- 
lichst gehoben. Pond und Kloherty waren, wie vorauszusehen 
war, bald sinnlos betrunken. Ersterer behauptete wohl, nicht 
viel Whisky konsumiert zu haben — just a drop — versicherte 
er mit dem schläfrigen Lachen und unter nervösem Zupfen an 
seiner Hemdbrust. Ich nahm von dem Zustande der beiden 
nicht weiter Notiz, da Stevens gewiss und in bester Absicht gehan- 
delt hatte und ich nicht Spassverderber sein wollte. Die inner- 
liche Fröhlichkeit blieb mir aber versagt, da ich trotz aller 
guten Auspizien nicht meine Dugongs feiern konnte, ehe ich 
sie hatte. 

Unser Leben nahm nun den gewöhnlichen Fortgang. Meine 
damaligen Notizen wickelten sich. eintönig wie die eines Log- 
buches ab. Wir begannen mit grösstem Eifer unseren Manila- 
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hanf zu strecken, ohne welche Prozedur ein gutes Netz nicht 
zu erzeugen ist, und dann das neue Netz zu knüpfen. In der 
Zwischenzeit segelten wir und revidierten die alten stehenden 
Netze; ich wandte alle meine freien Stunden Mr. Tasker zu, um 
seine Anschauung über unser Vorhaben zu hören. Ich konnte 
mich dem Manne leicht anvertrauen. Er war schwer bezahlt, 
indem er insgesamt einen Monatslohn von 160 fl. bezog und 
ausserdem eine Prämie von 60 fl. für den ersten Dugongfötus 
bekommen sollte. Ob wir etwas fingen oder nicht, blieb dabei 
ziemlich gleichgültig. Blieb ich, so verdiente er bar; gab ich 
meine Station auf, so kehrte er nach Bribie-Island — eine Insel 
im Norden der Moretonbay — zurück, wo seine Leute den Schild- 
krötenfang betrieben. 

Tasker war ein ungemein fleissiger, stiller Arbeiter, der 
seiner auferlegten Verpflichtung in jeder Weise nachkam und 
meine Bestrebungen dadurch ungemein stützte, auch in der 
Nacht und vor Sonnenaufgang zu arbeiten. Mit dem Durch- 
setzen einer derartigen Arbeitsweise war ich bisher bei meinen 
Leuten stets auf einen Widerstand gestossen, den ich oft ge- 
waltsam niederdrücken musste. Nur Tommy folgte mir zu jeder 
beliebigen Stunde; alle übrigen waren aber geneigt, mich als 
eine Art Störenfried anzusehen, trotzdem sie einsehen mussten, 
dass ein 24stündiger Tag für uns zu kurz war. Das Hand- 
haben zweier Netze, das Segeln, Instandhalten des Kutters, 
Segel- und Netzflicken, Präparieren, Photographieren, Abkochen, 
3rotbacken und namentlich das Wachen an den Netzen ver- 
langte unsere äusserste Anstrengung und den grössten Fleiss 
zu ihrer Bewältigung. Den Busch hatten wir oft wochenlang 
nicht betreten und es gab Zeiten, wo wir 3—4 Tage nicht aus 
den Kleidern kamen. 


Der neue Fischer passte für uns glänzend. Er brachte es 
zuwege, das in Queensland Unerhörte zu leisten, vor Sonnen- 
untergang auszusegeln, ohne seinen warmen Tee zu haben, und 
getrieben durch eine krankhafte Schlaflosigkeit, die ihm von 
seinem Spitalaufenthalte geblieben war, um 11 Uhr nachts zu 
meinem Zelte zu kommen mit der Frage „Boss, are you ready ?“ 
Wir packten dann ein paar Decken, holten uns Tommy und 
segelten in der Nacht zu den Netzen. Hätte ich den Mann 
früher gehabt, ich glaube, ich hätte mir ein günstiges Resultat 
einfach erzwingen müssen! 

Mr. Tasker war Bretone von Geburt, namens . Taskon, 
der in seinem Schnappsack Lamartines Graziella mit sich führte; 
„uch eine Bottle Brandy; ich habe ihn aber niemals betrunken 
gesehen. 
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Seinen französischen Namen Pierre Tascon hatte er in 
Pieter Tasker umgewandelt, da ein als Franzose erkannter 
Arbeiter von den Einheimischen nichts Gutes zu erhofien hatte. 


Über den Fischereiinspektor urteilte er ablehnend, über 
den Dugongfang sehr reserviert. Mr. Stevens galt bei den 
Fischern nicht viel. Er war ein Austermann, hatte aber niemals 
das Fischerhandwerk kennen gelernt; vom Dugong verstände er 
überhaupt nichts — eine Angabe, die nach meinen Erfahrungen 
richtig war und die Stevens später nicht mehr zu verhehlen 
suchte. Der Dugongfang sei frei; die gesetzliche Schonzeit 
werde nie eingehalten, weil niemand wisse, wann eine Dugong- 
saison sei oder wann die Dugongs trächtig wären. Das Schon- 
gesetz, auf das ich mich berief, entstamme der Intention des 
früheren Fischereiinspektors, dem einige Fischer unschlauerweise 
Föten dieses Wales gebracht hatten, worauf sofort eine Restrinktion 
eintrat. Heute aber kümmere sich niemand darum und jeder, 
der die Lizenzgebühr von 60 fl. erlege, könne die Wale fangen, 
wo und wann er wolle. Es gibt keine Saison, in welcher die 
Hafenbehörden das Geld für das Fischereirecht nicht annehmen 
würden. 

Tasker hatte durch viele Jahre dem Fang des von mir 
gewünschten Tieres obgelegen und noch vor 3 Jahren an der- 
selben Stelle, wie ich, vom Januar bis Dezember 60 Dugongs 
erbeutet. Damals hatte er die Sache aufgegeben, weil er die 
Fleisch- und Fettmassen nicht mehr bewältigen konnte und weil 
der Handelswert dieser Produkte sank. Unter einem Pandanus 
scharrte er eine Grube auf, in der er mir ganze Blöcke von 
weissen Dugonggerippen zeigte; ich hob dort acht oder zehn 
Schädel aus, nahm sie aber nicht, weil ihnen allen die Hauer, 
Backenzähne, sowie auch Felsenbeine fehlten. Er zeigte mir 
noch zwei andere Verscharrungsplätze und bewies die Richtig- 
keit seiner Angaben jedesmal durch die vorgewiesenen Skelette, 


Auch das Einhalten einer Vollmond- und Neumondzeit 
erklärte Tasker für nur bedingt notwendig. Die Dugongs pflegen 
wohl den Netzen in hellen Nächten besser auszuweichen, würden 
aber zuweilen doch gefangen; am rationellsten blieb, die Netze 
dunkel zu färben und sie jede Nacht, unbekümmert um die 
Mondphase, auszustellen. Trotz dieser und noch anderer Vor- 
sichten könne man aber niemals ganz sicher auf den Fang 
rechnen, weil die Tiere ihre Weiden ungemein leicht verändern. 
In manchen Jahren scheinen sie bis auf wenige Exemplare ganz 
auszubleiben, in anderen, selbst in belebten Buchten, plötzlich 
wieder aufzutauchen. Wie äusserst wandelbar der Eıfelg sein 
kann, demonstrierte Tasker an folgendem Beispiel: im Jahre 
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1894 arbeitete er mit noch drei anderen Fischern in derselben 
Region wie wir mit wechselndem Glück. In einer Nacht hatten 
sie sieben Netze, wovon zwei ihm gehörten, in Form eines Huf- 
eisens aufgestellt, ohne etwas zu fangen. Verstimmt hoben sie 
am nächsten Morgen alle Netze aus und führten sie an andere 
Stellen, wogegen Tasker ein 80 m langes Netz nur deswegen 
stehen liess, weil er keine: Zeit fand, es zu entfernen. In der 
Nacht darauf fing er damit fünf erwachsene Dugongs und zwei 
Kälber! 

Meine Aussichten betreffend, meinte er, wir sollten noch 
eine Neumondzeit arbeiten, dann aber den Platz verlassen. 


Sehr trostreich wirkten also die Mitteilungen Taskers 
nicht. Immerhin war aber durch sie eine gewisse Festigkeit 
gegeben, die zum gedeihlichen Entwickeln jeder Tätigkeit not- 
wendig ist. Tasker wusste etwas über die Dugongs, was ihn 
so vorteilhaft von dem Fischereiinspektor wie von meinem armen 
Tommy wohltuend unterschied. Letzterer war sichtlich erleichtert, 
als er fühlte, dass ich nicht mehr ihn für den Fang verant- 
wortlich machte. Er hätte ja gern und gewiss auch geschickt 
die Tiere gefangen, wenn sie dagewesen wären. Darüber hin- 
aus war er aber bedauernswert hilflos. | 

Vorläufig nahm unser Fischerleben seinen Fortgang. 


Eine kleine Abwechslung brachte mir der Besuch eines 
jungen Burschen, namens North, dessen Vater im Süden von 
Stradbroke eine Rinderherde hielt. Er brachte Herrn Fricker 
einen Mietgaul zum Reiten und zeigte mir einige Proben seiner 
Treffsicherheit, indem er mit seiner ziemlich defekten Winchester- 
büchse mehrere Raben und 12 Seeschwalben mit der Kugel 
erlegte. Seines Bleibens war aber nicht lange, weil wir ihm 
nichts bieten ‚konnten. Eine ganze Reihe von Wolkenbrüchen 
‚hatte uns gründlich durchwaschen und in unserem Camp hatte 
keiner Zeit, sich von seinem Posten zu begeben. Auch Fricker, 
der ganz frei war, konnte in dem ewigen Regen nicht viel unter- 
_ nehmen. Die wenigen Stunden, die uns das Wetter liess, _ver- 
brachten wir mit dem Trocknen der Decken und Kleider und 
dem Reinigen der Zelte. So waren wir damals alles eher als 
eine Vergnügungspartie und durften auf den Neuangekommenen 
keinen allzu günstigen Eindruck gemacht haben. Mr. North 
sah anfangs in Mr. Tasker das Haupt unserer Gesellschaft, weil 
dieser noch neu equipiert war, was man von meiner Ausstattung 
nicht sagen konnte. Wir waren damals auch zu sehr herab- 
gekommen. Sogar an Trinkwasser begann es uns’ zu gebrechen. 
Die starken Regengüsse verschafften mir zwar immer eine wahr- 
haft köstliche Labe; aber mein Apparat war zu klein, um für 
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alle auszureichen, und unser Wasserloch wurde trotz der Regen 
immer schlechter. Durch unsere Tätigkeit im Camp waren eine 
‚Menge Kadaver ‚und sonstige Tierreste in den Boden gelangt, 
so dass der Untergrund nach einigen Wochen voll faulender 
Substanzen war. Unsere „Quelle“ begann zu stinken wie ein 
Mazerationskasten, und die Leute holten das Wasser jenseits 
des Creek aus einem im Sumpf gegrabenen Loche; das war 
ebenfalls eine braune Suppe und enthielt noch mehr Kaulquappen 
als das andere Wasser. So war unser Teeabkochen nicht appetit- 
lich .und auch die sonstige Menage wenig erfreulich. Alles voll 
Sand und Russ und undefinierbaren Niederschlägen. Unser Trost 
war nur der, dass uns alles schmeckte und dass die Sachen 
‚sterilisiert waren, ehe wir sie genossen. Leider öffneten wir 
zurzeit der Ankunft Taskers wieder ein verdorbenes Salzfleisch- 
fass. Als Geschmackskorrigens hatten wir nichts als Kartoffeln 
‚und ‚selbstgeräucherte Mullets. Salzig! 

Nach drei Tagen verliess uns denn Herr North, sichtlich 
wenig befriedigt. Herr Fricker aber lernte selbst reiten. Der 
Gaul war gut, der Sand weich, aber trotzdem dauerte die Freude 
nicht lange. Ich denke, schon nach der ersten Woche würde 
Fricker das Pferd gerne wieder hergegeben haben. Ich glaubte 
zuweilen auch im Sattel die Insel genauer kennen lernen zu 
können, kam aber nie zur Ansführung des Planes, weil ich zu 
sehr an unsere Fischerei gebunden war. Tasker würde zwar 
mit Tommy gewiss ruhig weiter gearbeitet haben, aber ich 
fürchtete, einen Dugong zu verlieren, wenn in meiner Abwesen- 
heit ein solcher eingebracht worden wäre. Ausserdem verlangte 
jetzt das neue Netz alle verfügbaren Hände, um rechtzeitig 
fertiggestellt zu werden, was bei der damaligen Ungunst der 
Witterung gar nicht leicht war. Bis jetzt hatten uns nur vor- 
übergehende Wolkenbrüche heimgesucht; vom 1. bis zum 7. Juli 
'überfiel uns aber ein dauernder oder Landregen, der meine 
mühsam aufrechterhaltene Geduld bis zur völligen Verzagtheit 
herabdrückte. Von Südosten, vom Ozean herein kam der Wind 
mit unveränderlicher Stärke und brachte finsteres Regengewölk 
mit, das seine Wassermassen unablässig auf uns herabsandte. 
Ich hatte früher schon Gelegenheit gehabt, mich an eine amphi- 
bienhafte Lebensweise zu ‚gewöhnen — jetzt aber fragte ich 
nicht mehr nach einem trockenen Winkel. Wir wagten ein 
paar Fahrten, die .aber ohne Erfolg ‘waren. Zweimal mussten 
-wir nach‘ kurzem Lauf umkehren, weil wir.nicht so. rasch aus- 
schöpfen konnten, als die Wellen über Bord schlugen, und in 
‚Gefahr kamen, wie die Ratten ausgetränkt zu werden. Die Netze 
waren leer, das Wasser undurchsichtig: wegen des reichen Sedi- 
‚mentes und vor allem »zu sehr bewegt, um-dort ärbeiten zu 
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können. Wir alle verletzten uns verschiedenartig bei den 
Bootsmanövern durch Anschlagen oder durch Festhalten rut- 
schender Leinen und Tasker verstauchte sich eines Abends 
nicht unbeträchtlich den Arm, als er das Schwimmtau des Netzes 
mit beiden Händen haltend bei einer starken Hebung des Kutters 
über Bord gerissen wurde. 

So war unser Leben eintönig und traurig. Jeden Morgen 
wanderten wir durch den Surf zum Boot, schöpften aus, setzten 
Segel und lavierten nach der offenen Bai, an der Färbung des 
Wassers unseren Weg suchend; denn es gab in den Regen- 
schwaden, die prasselnd auf uns niederstürzten, keine Fernsicht; 
die grauen Regenmauern verlegten den Horizont. Tauchte end- 
lich unsere Kopfstange aus dem Grau auf, so ruderten wir an 
den regulär schwimmenden Blöcken des Kopfseiles entlang und 
waren wieder weg vom Netz, ängstlich nach den Windstössen 
forschend, den sogenannten „Buffs“, die den Kutter umzuwerfen 
drohten. 

Nets are all right Sir! Und so jeden Tag. 

Wie oft hatte man mir in Brisbane erzählt, dass die Bai 
in der kalten Jahreszeit das schönste und konstanteste Wetter 
aufweise! Was für ein Höllenloch musste sie nach unseren Er- 
lebnissen erst im Sommer sein! 

Am 8. liessen die Böen nach und am 9. gingen wir mit 
neuem Hoffen ans Werk. Kaum hatten wir die Küste ver- 
lassen, so brach der Sturm neuerdings mit solcher Gewalt los, 
das sogar Tasker, der sich mir als sehr unerschrockener Schiffer 
gezeigt hatte, riet, sogleich umzukehren. Die See wurde aber 
immer höher und der Wind blies so steif vom Lande ab, dass 
wir vergebens gegen ihn anzukommen suchten, wenigstens nicht 
mit grossen Segeln; so liess Tasker den Buganker los, wir 
holten das Hauptsegel herunter und schlugen ein Reef auf 
einem tanzenden Kutter — leichter erzählt als getan. Die 
lockeren Taue schlugen so heftig herum, dass Tommy an beiden 
Füssen zu bluten begann; dann gings weiter in die Regen- 
schwaden, die vom Stosswinde getrieben, brausend über uns hin- 
wegfegten. | 

Trotz allen Ungemaches, das auf uns lastete, gab ich aber 
unsere Arbeit doch nicht auf und wurde hierbei von Tasker wie 
von Tommy auf das Wackerste unterstützt.. Dadurch gelangte 
ich zu einer seltenen Beobachtung, die mir sonst sicherlich ent- 
gangen wäre. 

Am 10. Juli frühmorgens gingen wir durchnässt unter 
Segel. Der Wind hatte an Heftigkeit nachgelassen und der 
Regen fiel mit eintönigem Rauschen senkrecht nieder, ohne dass 
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wir, wie bisher immer, wagrecht angepeitscht wurden. Nach 
etwa zweistündigem Kreuzen kamen wir bei dem einen, eine 
halbe Stunde später beim zweiten Netz vorüber, ohne etwas 
Besonderes zu bemerken. Wenigstens meinte Tasker so. Ich hatte 
aber beim Passieren des ersten Netzes, durch den starken Regen 
behindert, nicht alle Schwimmblöcke gesehen und liess unseren 
Kurs neuerdings dahin richten, um sicher zu sein. Pond fürchtete 
meine Absicht, das Netz reinigen zu lassen und ihm so die 
Sonntagsheiligung zu verderben, und meinte, es wäre absolut 
nichts zu erwarten. Wir bemerkten den Kopfpfahl erst, als wir 
nunmehr 200 Meter von ihm ab waren, und sahen gleichzeitig 
etwas heftig im Wasser schlagen. Peter Tasker meinte, eine 
ÖOzean-Butterfiy, ich einen Hai gefangen zu haben, und verlangte 
von Tommy die Harpune. Ebensogross war aber unser Erstaunen 
wie unsere Freude, einen Dugongstier zu entdecken, der sich 
mit dem Schwanze ins Netz verwickelt hatte, sonst aber frei be- 
weglich war. Diesem Umstande hatte ich es zu danken, in den 
Besitz eines lebenden Dugong zu kommen, was Tasker bei seiner 
reichen Erfahrung noch nicht untergekommen war, weil die Tiere 
beim Hängenbleiben in den Stricken so lange herumschlagen 
und sich rollen, bis sie ganz umstrickt sind und ersticken. 

Als wir uns berieten, was zu tun wäre, sahen wir am ent- 
gegengesetzten Netzende noch einen grossen Peitschenrochen ge- 
fangen, der über 60 Kilogramm schwer war. Beide starken 
Tiere hatten das Netz so zusammengedreht, dass von einem 
Aufheben keine Rede sein konnte. Ich beschloss, das Ganze, 
wie es war, mitzunehmen und liess den Netzanker einziehen. 
Da der Kopfpfosten wegen des Wiederauffindens der Fangstelle 
stehen bleiben musste, so stieg ich ins Wasser, schnitt das Boden- 
seil ab und hatte das Nachsehen: denn kaum war das Seil 
durch, so sah ich, als ich pustend an die Oberfläche kam, dass 
Boot und Netz mit der Strömung wegschwammen; ich hatte meine 
unfreiwillige Schwimmtour. Konnten uns dergleichen Zufällig- 
keiten seit langem nichts mehr anhaben, so war das Abdriften 
des Bootes jetzt nur Spass. Ich umkreiste nur das schleppende 
Netz in achtungsvoller Entfernung, weniger aus Furcht vor dem 
Verhängen als vor dem langen Schwanze unseres Rochens, der 
unheimlich rasch hin- und herschlug. 

Als ich wieder an Bord war, zogen wir weiter und ich 
beobachtete meinen Dugong. Der rasch segelnde Kutter nahm 
ihn etwas hart mit: trotz sichtlicher Anstrengung wurde er 
immer wieder ins gurgelnde Kielwasser niedergezogen und ich 
liess zweimal beidrehen, um den armen Bullen etwas Luft schnap- 
pen zu lassen. Dann gings wieder weiter in der trotz alles 
Regens lustigen Fahrt. Wir steuerten durch die Flut begünstigt, 
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in die Mündung des Wallumkreek und brachten das Netz an 
den Strand. Zunächst wurde der Rochen ausgewickelt, nachdem 
ihm Tommy vorher den Schwanz mit den gefürchteten Giftdornen 
abgehauen hatte. Bei dem Dugong war die Bergung viel ein- 
facher: das ungemein hilflose Tier konnte uns nichts entgegen- 
setzen als sein grosses Gewicht. Wir hatten bald ein festes 
Tau um seinen Schwanz gebunden, dieses am Strande festge- 
macht und den Dugong aus dem Netze ins Wasser gerollt. Dort 
beruhigte er sich bald. Anfangs schlug er schwerfällig herum 
und suchte sich unter dem Kutter zu verstecken. Die Spannung 
der Leine liess aber bald nach und man konnte ihn mit ge- 
ringer Kraftanstrengung ins Seichtwasser ziehen. Er war 205 cm 
lang, oben hell braungrau, unten hellgrau bis weiss und wies 
nur wenige Narben auf. Sein Gewicht wurde später mit 190 
Kilogramm festgestellt. 

Er kam in Zeiträumen von 17 bis 65 Sekunden immer mit dern 
Nase empor, öffnete die Nüstern, blies heftig und kurz aus, in- 
spirierte schnaufend und tauchte unter. Bei Geräuschen wie 
beim Sprechen oder Schlagen mit der Ruderstange fuhr er heftig 
auf und versuchte mit der Bewegung der über den Wasserspiegel 
vollenden Delphine tiefer zu tauchen, wobei er wiederholt heftig 
auf den Sand stiess. Spannte sich die Leine an und fühlte er 
das Hindernis, so vollführte er merkwürdig rasch Drehungen 
um die Längsachse des Körpers, dass der Strick sich aufzu- 
spliessen begann. Verstummte der Lärm, so wurde das Tier 
bald ruhig und lag regungslos, in sein Schicksal ergeben am 
Grunde. Bei seinen Bewegungen konnte ich mich aufs deut- 
lichste davon überzeugen, dass sie fast ausschliesslich nur von 
der Schwanzflosse besorgt wurden. Im der Ruhelage waren die 
Brustflossen ganz an den Körper angehalten. Wollte man den 
Dugong auf die Seite rollen, so begann er mit dem Schwanz zu 
schlagen, liess aber die Vorderflossen völlig ruhig. Es bringt 
mich das auf die herkömmlich behauptete Verwendung dieser 
Extremitäten als Stützorgane zurück. Wenn man angesichts der 
plumpen Körpermasse des Tieres seine kleinen Brustflossen ins 
Auge fasst, so erscheint uns eine solche Beanspruchung auf dem 
festen Lande kaum möglich; in ihrer Kleinheit mag ja wohl 
auch einer der Gründe liegen, warum der Dugong niemals ans 
Land geht. Im Wasser untergetaucht, dürfte eine solche Er- 
leichterung seiner Körperschwere eintreten, dass von einem wirk- 
lichen Stützen nicht viel wahrzunehmen ist. Wenn ein solches 
erfolgen sollte, so geschieht es etwa wie beim Ceratodus und es 
ist die gehaltene Last so unbedeutend, dass nicht einmal Spuren 
im Sande zurückbleiben. Der Dugong ist wie der Delphin ein 
reines Schwimmtier. 
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Ich sass bei meinem Gefangenen viele Stunden, konnte 
aber nicht viel aus ihm herausbringen, weil der Zyklus von Be- 
wegungen, deren er sich bediente, nur ein sehr kleiner war. Wenn 
der Regen etwas nachliess, photographierte ich ihn in mehreren 
Stellungen; ich reizte ihn auch durch Stossen mit einer Ruder- 
stange und sah, dass er jede Berührung durch ein kurzes Zucken 
des ganzen Körpers quittierte. 

Abends rollten wir das Tier an den Strand hinauf, weil ich 
es über Nacht nicht in seinem Elemente lassen wollte, da ich die 
Mündung des Creek mit meinem Netze nicht gut sperren konnte. 
Er schlug bei dieser Arbeit ganz wenig um sich, liess sich viel- 
mehr wie eine plumpe Walze ans Land schaffen. Überhaupt sah 
ich bei dem Dugong nur einmal kräftige Schwanzschläge, als ich 
ihn erstickte; sonst rührte er selbstverständlich weder das 
Hinterteil noch seine Flossen. 

Schön war er nicht zu nennen. Wenn wir aber an ihm 
auch durchaus nichts Sirenenhaftes ausfindig machen konnten, 
so fiel doch sogleich auf, dass er weit besser aussah wie alle 
Museumspräparate, die ich je zu Gesicht bekam. Ich bedauere 
auch sagen zu müssen, dass der im Wiener naturhistorischen 
Museum befindliche Dugong mit dem von mir photographierten 
nicht viel mehr gemein hat wie die Haut, die ich mitbrachte. 
In jeder anderen Hinsicht hat er sich stark verändert. 

Er besass, wie gesagt, während des Lebens bei seiner 
sonstigen Plumpheit durchaus nicht jene ungeschlachte Gestalt, 
die man in den Museen — auch in Queensland — zu sehen 
bekommt, sondern sein Skelett hob sich sogar in gut markierten 
Linien ab. Der Schädel setzte sich im Nacken durch eine seichte 
Einsenkung vom Halse ab, ebenso wie man am Rücken die Dorn- 
fortsätze seiner Wirbelsäule als niederen Wulst abgegrenzt sah; 
auch die Beckenregion war nicht drehrund, sondern dachförmig 
abgeflacht und an der Brust war das Vorderende des Brust- 
beins gut zu umgrenzen. Bewegte der Bulle den Kopf, was er 
nur tat, wenn man ihm mit dem Daumen in den Maulwinkel 
bohrte, so setzte sich dieser noch besser gegen den Hals ab und 
liess zugleich die merkwürdige Schnauzenbildung erkennen. An 
der Unterseite des Brustkorbes standen die Rippenenden etwas 
vor. Beiläufig in der Körpermitte lag die Nabel-, 40 cm weiter 
rückwärts die Geschlechts-, hier Präputialöffnung. 
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Zur naturwissenschaftlichen Durchforschung 
Böhmens. 


Ornithophaenologisches. Im letzten Jahrgange der 
„Aquila“ veröffentlicht Jul. Michel, Bodenbach, („Einige Zugs- 
beobachtungen aus dem Elbetale bei Bodenbach“, 17. Band 
Budapest 1910, p. 275) Beobachtungen, die sich vornehmlich auf 
die Ankunftszeiten einiger einheimischer Vögel in ziemlich voll- 
ständigen Reihen von Daten beziehen, u. zw. Larus ridibundus L., 
Ciconia ciconia (L.), Muscicapa parva Bechst., Hypolais hypo- 
lais (L.), Sylvia simplex (Lath.), Sylvia curruca (L.). 

Federmotten Böhmens. Der mit der Entomologie B.'s 
derzeit am besten vertraute Dr. O. Nickerl, Prag, beschliesst im 
7. Beitrage zur Insektenfauna Böhmens („Die Federmotten Böh- 
mens, Pterophoridae und Orneodidae“, hg. v. d. Ges. f. Physio- 
kratie, Prag, 1910, 12 S.), die in diesen Beiträgen mitgeteilte 
Fauna der Kleinschmetterlinge B.'s und gibt damit eine wert- 
volle Ergänzung des seinerzeit von derselben Gesellschaft her- 
ausgegebenen Catalogus insectorum faunae bohemicae. 


Coccinellen auf Hopfenpflanzen. Über das Vor- 
kommen verschiedener Coceinellen, dieser Feinde der Hopfen- 
blattläuse, und einiges über ihre Lebensweise berichtet Franz 
Remisch, Saaz, in der Zeitschrift für wissenschaftliche Insekten- 
biologie („Zur Lebensweise der Adalia bipunctata L. im Saazer 
Hopfenbaugebiet“, 6. Bd. Berlin-Schöneberg, 1910, p. 242—44). 

Parasitische Milbe vom Rinde. L. Freund, Prag, 
gibt in den Zoologischen Jahrbüchern eine ausführliche Dar- 
stellung der von ihm in Böhmen gefundenen, sonst nur unvoll- 
kommen aus Nordamerika und Frankreich beschriebenen Gama- 
side Raillietia auris Trouessart 1902 („Zur Kenntnis der Ohr- 
milbe des Rindes“, 29. Bd. Abt. Syst., Jena 1910, p. 313 bis 
332, 11 Abb.), die im äusseren Gehörgange des Hausrindes lebt, 
dort dem Wirt sehr lästig werden kann und bisher den Be- 
obachtern entgangen ist oder fälschlich mit Dermanyssus avium 
identifiziert wurde. 

Biber in Böhmen. Gegenüber der Feststellung Einar 
Lönnbergs von der grösseren Ahnlichkeit eines Biberschädels 
aus B. mit dem eines Donaubibers, einer geringeren mit dem 
von der Elbe verweist L. Freund, Prag, in der Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift („Der Biber in Böhmen“, N. F. 9. 
(25.) Bd. Jena, 1910, p. 522—24 — im Jahresregister irrtüm- 
lich unter Lönnberg zitiert) auf die Tatsache des Aussterbens 
eines eigentlichen Moldavian Beaver in der 1. Hälfte des 
18. Jahrhundertes und auf die Einbürgerungsversuche der Fürsten 
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Schwarzenberg ‚Ende des 18. und im Laufe des 19, Jahrhun- 
dertes, die mit dem Aussterben dieser Biber 1882 endeten. Eine 
Reihe von Literatur- und sonstigen Angaben belegen dies im 
Detail. Nicht erwähnt wurde dabei eine Arbeit von ©. v. Lin- 
stow („Die Verbreitung des Bibers im Quartär“, Abh. Ber. Mus. 
Natur- u. Heimatk. Magdeburg, Bd. 1, H. 4, 1908, p. 213 bis 
397, 2 Kart.), eine äusserst fleissige Literaturstudie, die manches 
in der obigen Darstellung Fehlende enthält, in manchem aber 
wieder durch diese ergänzt wird. Hier sei einiges von Ersterem 
nachgetragen. So verzeichnet er aus dem mittleren Neolithicum 
Knochenreste des Bibers von Hradist® bei Kuttenberg, aus 
dem Beginn der Metallzeit vom Hrädek bei Czaslau, ferner 
einen Biberzahn aus dem Torf bei Eisenstadtl (Jitschin). Ein 
bei Lissa a. E. gefundener Unterkiefer soll nach Prof. Fritsch 
(mündliche Mitteilung) sicher dorthin verschleppt sein. Die 
Geschichte der Schwarzenbergschen Einbürgerung ist Linstow 
nicht ganz gelungen, da er die Darstellung von Prine nicht zur 
Verfügung hatte, wodurch die verschiedenen Notizen aus Süd- 
böhmen besser geordnet worden wären. Ende der 30iger Jahre 
verzeichnet er die Beobachtung mehrerer Biber auf der Juden- 
insel in der Moldau Prags, von wo sie auf die Schützeninsel 
und später auf die Hetzinsel vertrieben wurden, um dort endlich 
zu verschwinden (Sie stammten sicher aus Südböhmen). Er 
erwähnt auch einen kleinen Biberteich beim Stifte Osseg (Kreis 
Leitmeritz), ebenso auf der Familienherrschaft Hollitsch beim 
Dorfe Koptschan. Von historischen Notizen können hier noch 
einige dank der Liebenswürdigkeit des Fürstl. Schwarzenberg- 
schen Oberarchivars Maresch nachgetragen werden, die Prince 
nicht erwähnt hat u. zw.: Am 4. Dezember 1448 sendet Ulrich 
von Rosenberg seinem Schwager einen Biberschwanz. 1478 zeigt 
Rehof Olaryce dem Piibik Had von Pabenie an, dass er ihm 
einen sehr reinen Biberpelz um 40 Groschen in Wittingau ge- 
kauft habe (Svetecky, I. Quatern. p. 32). 1532, 29. 1. sendet 
der Fischmeister Stepanek dem Herrn Peter von Rosenberg 
einen Biberschwanz und 2 Biberfüsse. 1608 erhielten zwei Ein- 
wohner von Sobieslau als Trinkgeld für das Einbringen 2 Biber 
1 Schock und 21 Groschen. 1609/10 erhielt der Fischer von 
St. Maria Magd. für den Fang 1 Bibers 51 Groschen, 1612/13 
der Fischer Martin für das Erschlagen 1 Bibers 1 Schock. Ein 
böhmischer Physiologus aus dem 15. Jahrhundert sagt vom 
Biber, dass er ein sehr schnelles Tier, sowohl Fleisch wie auch 
Fisch sei (Zeitschr. böhm. Mus. 1875, p. 127). 


T.skreund, 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. 


IX. Serie. 
Von Viktor Schiffner (Wien). 


Vorwort. 
Die IX. Serie enthält Vertreter der Gattungen: Arnellia, 
Aplozia, Jamesoniella, Anastrophyllum und Lophozia. — Von 


den schwierigen und formenreichen Gattungen Aplozia und 
Lophozia sind schon in den Serien II—V zahlreiche Formen 
ausgegeben worden, so dass von diesen nahezu alle irgendwie 
interessanten europäischen Formen vorliegen. Einige wären 
noch für spätere Ergänzungen erwünscht und bitte ich auf 
folgende die Herren Mitarbeiter ihre Aufmerksamkeit zu 
lenken: 
Desiderata: 

Aplozia nana var. alpigena Breidl. A. nana var. Goulardi 
Husn. A. polaris (Lindb.) K. Müll. A. pumila (With) Dum. 
— typica, A. lanceolata var. prolifera Breidl. Anastrophyllum 
Reichardtii (Gott) St. — typicum. Lophozia atlantica (Kaal.) 
K. Müll. L. decolorans (Limpr.) St. L. elongata (Lindb,) St. 
L. Baueriana var. ciliata K. Müller. L. alpestris var. gelida 
(Tayl.) K. Müll. L. incisa var. inermis K. Müll. L, lycopo- 
dioides var. obliqua K. Müll. L. obtusa var. acutiloba K. Müll. 
L. quadriloba var. heterophylla Bryhn et Kaal. 

Aus der Gattung der Sphenolobus wären erwünscht: Sphen. 
rigidus (Lindb.) K. Müll. Sph. sacculatus (Lindb.) K. Müll. 

Sph. exsectiformis var. aequilobus Culm. Sph. politus var. 
acutus Kaal. Sph. groenlandicus (Nees) St. 


401. Arnellia fennica (Gott.) Lindb, 


Kärnten: Grossglockner ; Über Moosen und auf Humus an 
den Felsstufen unweit der Pasterzen-Zunge; zirka 1900 m. — Juli 
1902, leg. Loitlesberger. 

Ausführliche Beschreibungen und Synonymik über Arnellia 
findet man in: Lindberg und Arnell, Musci Asiae bor. I. p. 35 
bis 38 (1889) und K. Müller, Leb. in Rabh. Kıfl. U. Aufl. p. 
490—504 (man vgl. auch die daselbst p. 499 zitierte Literatur). 
Die sehr schöne und seltene Pflanze kann ich hier in tadellosen 
sterilen Exemplaren vorlegen. Uber das Vorkommen berichtet 
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Herr Prof. Loitlesberger: „Die Lokalität ist auf der General- 
stabskarte 1:75.000 mit „Marx Ws.“ bezeichnet. Die Pflanze 
wächst stellenweise üppig und in grossen Überzügen, meist nach 
Art von Mylia über absterbenden Moospolstern seltener an Erd- 
blössen ähnlich Nardia scalaris. Wie es die Ortlichkeit mit sich 
bringt — die Felsenbänder liegen gegen N und werden von 
den Schneewässern des Leiterkopfes durchsickert — sind der 
Begleitpflanzen aus der Mooswelt zahlreiche; ich bestimmte 
darunter: Myurella apiceulata und julacea, Distichium capillaceum, 
Plagiopus Oederi, Encalypta commutata, Hypnum uncinatum, 
Philonotis fontana, Lophozia quinquedentata und Mülleri, Scapania 
“ Bartlingii, Metzgeria pubescens; dass auch Lophocolea minor auf 
solcher Höhe anzutreffen ist, ist von Interesse,“ 


402. Aplozia rivularis Schffn. n. sp. 


a) Sachsen: Dresdner Heide, im Bette der Priessnitz beim 
sogenannten Wasserfalle; 120 m. -— c, fr. mat. — Mai 1908. 

b) Sächsische Schweiz: Im Bielatale zwischen Königstein 
und Hermsdorf, unter einem Wasserfalle an einer senkrechten 
Sandsteinwand; 200 m. — September 1908, Igt. E. Stolle. 

Ich habe diese Pflanze zuerst ausführlich beschrieben in: 
Nachweis einiger für die böhmische Flora neuer Bryophyten 
nebst Bemerkungen über einzelne bereits daselbst nachgewiesene 
Formen S. A. p. 5—7 (Lotos 1900 Nr. 7) unter dem Namen 
Aplozia pumila var. nov. rivularis.’) — Da hier (unter a) reife 
Sporogone vorliegen, so möge die zitierte Beschreibung durch 
folgendes ergänzt werden: Sporogonstiel oft über 10 mm lang, 
Kapsel etwas grösser als bei A. pumila, aber die Zellen der 
Wand enger, Aussenzellen 28—30 # breit, an den Längswänden 
mit Knoten, Innenzellen 10—15 u breit an den Innenwänden 
mit vollständigen Halbringfasern; Sporen kleiner (zirka 16 u) 
als bei A. pumila (zirka 21 u); Elateren S—9 uw dick, mit 
zwei ziemlich breiten Spiren, die fast bis in die Spitzen 
reichen. 

Ich glaube meine a. a. OÖ. geäusserte Vermutung, dass es 
sich hier um eine eigene Art handelt, aufrecht erhalten zu 
können. A. rivularis unterscheidet sich hinlänglich von A. 
pumila durch die stattliche Grösse, die viel grösseren Blatt- 
zellen, das sehr grosse, zylindrisch-keulenförmige Perianth, 
engere Wandzellen der Sporogonklappen, kleinere Sporen und 
durch das Vorkommen auf überrieselten Steinen im Hügel- 
und Berglande, während A. pumila in höheren Lagen wächst 


ı) Vgl. auch Müller, Lebermoose in Rabenh. Krfl. II, Aufl., p. 568. 
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und besonders dem Alpengebiet angehört und nicht aquatisch 
wächst. 

Die augenscheinlich sehr seltene Pflanze liegt hier in 
kleinen aber sehr vollständigen Exemplaren aus Sachsen vor. 
Am Standorte a) im Mai mit reifen Sporogonen gesammelt, 
wuchs sie gemeinsam mit Scapania undulata, Chiloscyphus 
rivularis, Dichodontium pellucidum, Brachythecium plumosum. 
Am zweiten Standorte d) ist die Pflanze noch grösser, mehr 
verlängert, im September steril oder mit Perianthien; als Be- 
gleitpflanzen kamen vor ausser den genannten: Riccardia sinuata 
und Fissidens pusillus var. fallax. 


403. Aplozia Schiffneri Loitl. n. sp. 
E loco class.! — c. per. 


Österr. Küstenland: Ternovaner Wald; unter Kalkfelsen 
über Humus und Detritus längs der Paradana-Strasse; 1200 m. 
— 1903—1908?); lgt. K. Loitlesberger. 

Dank der ausserordentlichen Bemühungen des Herrn Prof. 
K. Loitlesberger in Görz kann ich diese neue Art in Orig.-Ex. 
vom loc. classicus in kleinen aber sehr instruktiven Exemplaren 
vorlegen. 

Ausser der Original-Beschreibung der Art von Loitlesberger: 
Zur Moosflora der österr. Küstenländer (Verh. zool. bot. Ges. 
Wien 1905, p. 482) vgl. man noch: Schiffner, Bemerkungen über 
zwei kritische Hepaticae der europäischen Flora (Hedw. XLVILL, 
p. 184—187 e. ic.) und K. Müller, Lebermoose in Rabenh. Krfl., 
TI: 2A, .p.55.10_ 6. ie 

Es mögen hier einige am Original-Standorte gemachte 
Beobachtungen des Herrn Prof. Loitlesberger mitgeteilt wer- 
den, die mir derselbe brieflich zukommen liess: Die Pflanze 
wächst daselbst spärlich in Gesellschaft von Plagiobryum Zierii, 
Scapania aequiloba, Lophozia Mülleri und Conocephalus. Sie 
fruktifiziert mit oder unmittelbar nach der Schneeschmelze 
(gewöhnlich im Mai— Juni), aber nur kurze Zeit, treibt sofort 
wieder neue Geschlechtsäste und besitzt am Ende des Sommers, 
längstens im September, entwickelte Perianthien. Sie verhält 
sich also in dieser Beziehung wie andere hochalpine Arten. 
Dem entsprechend zeigen die Aufsammlungen von VI. 1908 und 
VII. 1904 jugendliche parözische Knospen, die von IX. 1906 
und X. 1903 wohl entwickelte Perianthien. Das Materiale ist 
so verteilt, dass in jedem ausgegebenen Exemplar mindestens 
ein Stückchen mit entwickelten Perianthien zu finden ist. 


2) Das Datum ist auf jedem der ausgegebenen Exemplare gewöhnlich 
ausführlich angegeben. 
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404. Aplozia Schiffneri Loit!l. 
ei Er. mat. 


a) Schweiz: Gemmi: Rothe Kumme, an feuchten Felsen; 
2300 m. — 1. September 1907. 

b) Schweiz: Kanton Bern; auf einem Felsblock Bundläger 
im Kientale; 1950 m. — 4. August 1907, Igt. P. Culmann. 

In meiner bei der vorigen Nr. zitierten Schrift habe ich 
A. Schiffneri zuerst für die Schweiz nachgewiesen und dort 
einiges über diese Pflanzen mitgeteilt. Ich kann hier von zwei 
der dort angegebenen Standorten die seltene Art vorlegen. 

Am Standorte a) wuchsen gemeinsam Peltolepis grandis, 
Fimbriaria Lindenbergiana, Dieranoweisia compacta, D. cris- 
pula etc. — Besonders zu erwähnen ist, dass gemeinsam an 
beiden Standorten auch eine Form aus der Gruppe der Aplozia 
sphaerocarpa wächst, die aber an Grösse, Blattform, Zell- 
netz etc. sofort kenntlich ist. 

Reife Sporogone finden sich in allen Exemplaren. 


405. Aplozia amplexicaulis Dum. 
(= Jg. tersa Nees) — c. per. 


Böhmen: Isergebirge; auf überrieselten Steinen (Granit) 
in der Wittig oberhalb Weisbach; 520 m. — 20. August 1904, 
lgt. A. Schmidt. 

Die Formengruppe der parözischen, rundblätterigen Aplo- 
zien ist seit Nees in eine ziemliche Anzahl von Arten aufgelöst 
worden, die aber alle in den morphologischen Details mehr 
weniger übereinstimmen und zumeist Übergänge aufweisen. Es 
ist also mit Recht die vielfache Ansicht vertreten worden, diese 
Formen unter dem Namen Aplozia sphaerocarpa zu einer Art 
zu vereinigen und innerhalb dieser eine Anzahl von Varietäten 
zu unterscheiden. Dieser Ansicht huldigt auch K. Müller (Leber- 
moose in Rabenh. Krfl., II. Aufl., p. 546 fl, wo man die wich- 
tigsten Literaturnachweise findet), jedoch ist aus dieser Bear- 
beitung nicht ersichtlich, ob Dr. Müller die Original-Exemplare 
von Jg. confertissima, Jg. scalariformis, Jg. Goulardi, Jg. 
nana etc. studiert hat, denn die drei ersteren scheinen mir nach 
den von mir gesehenen Original-Exemplaren doch gleichen An- 
spruch auf Unterscheidung zu haben, wie Jg. nana, es wäre also 
wahrscheinlich Müllers Haplozia sphaeroc. var. nana einzu- 
schränken, ja nach den zahlreichen Original-Exemplaren der Jg. 
nana Nees, die ich sah, ist es mir wahrscheinlich geworden, 
dass Nees unter diesem Namen mindestens zwei Formen ver- 
einigte, von denen die eine sicher nur die subxerophile Form 
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der A. amplexicaulis ist, die andere aber eine habituell ähnliche, 
aber doch von ihr verschiedene Form ist. Dies sind vorläufige 
Andeutungen, die nur besagen sollen, dass der genannte Formen- 
kreis keineswegs geklärt ist, sondern dringend einer gründlichen 
Revision an der Hand der Original-Exemplare bedarf.°) — Nach 
der Auffassung von Dr. Müller 1. c. ist die Sache sehr einfach: 
‚nach Ausscheidung von Apl. Beidleri (über die ich an anderer 
Stelle noch sprechen werde) verbleibt als Art A. sphaerocarpa®) 
mit «) einer aquatischen Form: var. amplexicaulis und 5) einer 
xerophilen Form: var. nana. Es ist zweifellos, dass sich alle mög- 
lichen Formen des in Rede stehenden Formenkreises bei einigem 
guten Willen in dieses Schema hineinpressen lassen, ob aber 
durch diese allerdings sehr bequeme Prozedur viel für die phylo- 
genetische Aufklärung dieses schwierigen Formenkreises geleistet 
ist, scheint recht fraglich. 

Obwohl ich von der engen Zusammengehörigkeit (vielleicht 
als Kollektivspezies) aller dieser fraglichen Formen überzeugt 
bin, so werde ich doch hier die Formen unter Artnamen aus- 
geben und unter diesen „Arten“ noch hie und da besonders 
interessante Formen mit besonderen Namen bezeichnen, um 
einem künftigen Kritiker der Gruppe etwas vorzuarbeiten.‘) 

Die hier vorgelegten Rasen repräsentieren sehr schön die 
von Nees als Jg. tersa benannte Form, die nirgends schöner 
und reichlicher vorkommt, als in den klaren Gebirgsbächen des 
Isergebirges‘) und in den niederen Lagen des Riesengebirges, 
wo sie auf zeitweise überfluteten Steinen oft Massenvegetation 


®) In diesem Sinne hat bereits Limpricht (Krfl. v. Schles. I.) wert- 
volles, aber keineswegs ganz befriedigendes geleistet. 

+) Die unter dem Deckmantel grammatikalischer Gelehrsamkeit voll- 
zogene Anderung des Gattungsnamens in „Haplozia“ ist vom Standpunkte 
der Nützlichkeit in der Nomenklatur ein grober Unfug. Sicher ist es übrigens, 
dass die alten Herren, die Aplozia, Aplolophium, Aplopappus, Aplophyllum, 
Aplotaxis etc. etc. schrieben, mehr von Griechisch und Latein verstanden 
haben, als die modernen Haplozia-Apostel. 

) Eine befriedigende Aufklärung einer polymorphen. Formengruppe 
ist keineswegs zu erreichen durch Anwendung allgemeiner Gesichtspunkte, 
die auf gelehrt aussehenden phylogenetischen, morphologischen, biologischen 
usw. Spekulationen basieren, sondern der einzig mögliche {allerdings sehr 
mühsame und daher heutzutage wenig moderne) Weg ist der, die-Gruppe 
in: möglichst viele Formen aufzulösen, die genau morphologisch biologisch etc. 
studiert werden müssen und nachher diese Formen nach allgemeineren Ge- 
sichtspunkten phylogenetischer Natur wieder zu Gruppen zusammenzufassen. 
Das ist der Gesichtspunkt, von dem ich stets bei Aufklärung kritischer 
Gruppen ausgegangen bin und der Umstand, dass dieser berechtigte wissen- 
schaftliche Standpunkt von unvernünftigen  Dilettauten als „Varietäten- 
macherei“ oder dergleichen aufgefasst werden könnte, wird mich in meiner 
' Überzeugung nicht irre machen. 

6) In Bauer, Bryoth. Bohemica, Nr. 179 ist sie unter dem Namen: 
Aplozia sphaerocarpa (Hook.) Dum. ausgegeben, da ‘Bauer sich. der‘ ver- 
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bildet. Die Rasen sind fast alle rein und zeigen durchwegs 
reichliche Perianthien.: Der für diese Pflanze so charakteristische 
Habitus (dichte, fast ‚quer inserierte, sehr hohle Blätter, grüne 
Farbe etc.) ist nur im angefeuchteten Zustande deutlich wahr- 
zunehmen. 
406. Aplozia sphaerocarpa. (Hook.) Dum. 
Var. flaceida Schfin. — c., per jun. (sparse c. fr.). 


Böhmen: In der ‚Wilden Klamm“ bei Herrnskretschen, 
an vom Bache bespülten Stellen der Sandsteinwände; zirka 
150 m. — Mai 1903, Igt. E. Bauer. 

Diese Form, die ich in meiner Schrift: Nachweis einiger für 
die böhmische Flora neuer Bryophyten S. A. p. 8 (Lotos 1900, 
"Nr. 7) erwähnt habe, liegt hier vom Original-Standorte vor. 
Diese Pflanze ist habituell der A. amplexicaulis sehr ähnlich 
und könnte mit gleichem Rechte dort untergebracht werden, 
aber an dem Standorte wächst sie in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit typischer A. sphaerocarpa (vgl. unsere Nr. 83 aus 
demselben Gebiete), so dass an den vom Bache stets bespülten 
Teilen der Felswände unsere var. flaccida wächst, während die 
Rasen oberhalb der Wassergrenze typische A. sphaer. darstellen ; 
Übergänge kommen reichlich vor und sind solche in den aus- 
gegebenen Exemplaren meistens mit enthalten. Es ist also 
sicher, dass es sich hier um eine subaquatische Form der Apl. 
sphaerocarpa handelt. Wenn man A. amplexicaulis ebenfalls 
bloss als eine subaquat. Form von A. sphaer. betrachtet (wie 
Bernet, K. Müller u. a.), so müsste man unsere Var. flaccida 
mit A. amplexicaulis vereinigen. (Fortsetzung folgt.) 


Sitzungsberichte. 
Astronomisch-physikalische Sektion. 
I. Sitzung am 18. April 1910: Vorsitz: Prof. Oppenheim. 


1. Prof. Oppenheim: Über Seeligers Arbeiten betreffend 
die graphische Methode der Untersuchung der Eigengeschwin- 
digkeiten der Fixsterne. 2. Besprechung von Mittelschullehr- 
büchern über physikalische Geographie. 


breiteten Ansicht anschloss, dass A. amplexicaulis nicht von dieser spezifisch 
verschieden sei, wogegen sich wenig einwenden lässt, da dies lediglich von 
der Auffassung des Artbegriffes abhängt. In derselben Sammlung ist. in 
. Nr.. 289 eine hellgrüne, laxere Form von A. amplexicaulis als: „Aplozia 
tersa (Nees) Bernet ausgegeben. Dieser letztere Name ist nach den Nom.- 
Regeln unzulässig, da Nees (Nat. eur. Leb. II. p. 470) die Indentität von 
Jung. amplexicaulis Dum. mit seiner Jung. tersa bestätigt. 
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II. Sitzung am 4. Mai 1910: Vorsitz: Prof. Oppenheim. 
1. Prof. Lampa und Prof. Spitaler: Über die Zehndersche 
Kometentheorie. 2. Besprechung über die Anwendbarkeit der 
physikalischen Gesetze (Gravitation, Erhaltung der Energie, 
Entropie) aufs Unendliche. 


II. Sitzung am 1. Juni 1910: Vorsitz: Prof. Oppenheim. 

1. Prof. Oppenheim: Über den achten Jupitermond (nach 
den Arbeiten von Cowell und Crommelin). 2. Prof. Spitaler: 
Über elektrische Ladungen von Luftballons. 


IV. Sitzung am 22. Juni 1910: Vorsitz: Prof. Oppenheim. 

1. Dr. Scheller: Über die Ergebnisse der Beobachtungen 
des Halleyschen Kometen. 2. Prof. Spitaler: Uber einfache 
Seismographen. 

V. Sitzung am 3. November 1910: 
Vorsitz: Prof. Oppenheim. 

1. Prof. Oppenheim: Über die Unterscheidung zwischen 
planetarischen und interstellaren Kometen. 2. anschliessend Dis- 
kussion über den Vortrag. 


VI. Sitzung am 7. Dezember 1910: 
Vorsitz: Prof. Oppenheim. 
Prof. Tuma: Über eine neue Praxis zur Herstellung von 
Diapositiven. 


Biologische Sektion. 


IX. Sitzung am 3. November 1910. 
Path. anat. Institut, '/,9 Uhr. 


H. Lucksch eröffnet die Sitzung und beantragt die Absen- 
dung eines Dankschreibens an die ausgeschiedenen Mitglieder 
Prof. Kretz, Prof. Wiechowski und Dozent Moll. Wahlen: H. 
Lucksch, Obmann, H. Freund, Obmannstellvertreter, H. Starken- 
stein, Schriftführer. 

1. H. Adler demonstriert die Darstellung des Ehrlich- 
Hataschen Präparates 606. (Dioxydiamidoarsenobenzol.) 

2. H. Starkenstein demonstriert Kaninchen, an denen durch 
Einträuflung von Senföl in den Bindehautsack schwere Entzün- 
dungen hervorgerufen wurden, während gleich behandelte Tiere, 
die vorher eine Injektion von. Kalziumchlorid erhalten hatten, 
kaum auf das Senföl reagierten. Der Versuch wurde zuerst 
von Chiari und Januschke ausgeführt und beweist die exsuda- 
tionshemmende Wirkung des Kalziums. 

Diskussion: Adler, Fischer, Pribram, Starkenstein. 


Sitzungsberichte, 27 


X. Sitzung am 8. November 1910. 
Path. anat. Institut, 7 Uhr. 
1. H. Freund: Der Mangel des Deszensus testiculorum im 
Tierreich. f 
2. H. Fischer: Uber die Neuroglia und ihre Bedeutung 
für den Abbau des Nervensystems. 
Diskussion: Kahn, Lucksch, Fischer. 


XI. Sitzung am 15. November 1910. 
Path. anat. Institut '/, 9 Uhr. 

Herr Starkenstein: Die Pharmakotherapie im 17. Jahr- 
hunderte: An der Hand der Werke von Johannes Hiskias Car- 
dilueius (17. Jhd.) gibt der Vortragende eine Darstellung der 
damaligen Rezeptierkunst, Behandlung von Krankheiten, Arznei- 
gemische usw. 

Diskussion: Weleminsky, Friedl Pick, Löwy, Fischer, Kalın. 

XH. Sitzung am 22. November 1910. 
Path. anat. Institut, ',9 Uhr. 

1. H. Kahn: «) Demonstration der Verwendung des Wechsel- 
stroms zur Zeitregistrierung. 

Diskussion: H. Fischer. 

b) Demonstration der Pilomotoren im Schwanze des Ziesels. 

9. H. Löwy: Über das Gefühl der unbestimmten Unruhe 
und den halluzinierten Namensanruf. 

Diskussion: Kafka, Fischer, Löwy. 


XIU. Sitzung am 29. November 1910. 
Botan. Institut, 7 Uhr. 
H. Pascher: Über Flagellaten. 
Diskussion: Lucksch, Starkenstein. 


XIV. Sitzung am 6. Dezember 1910. 
Path. anat. Institut, '/,9 Uhr. 
1. H. Kafka: Die Freudsche Lehre. Erscheint a.a. O0. der 
Zeitschrift. 
Diskussion: Kalmus, Fischer, Brechler, Löwy, Sträussler, 
Lucksch, Kafka. 


XV. Sitzung am 10. Jänner 1911. 
Path. anat. Institut, '/,9 Uhr. 


1. H. Kahn: Demonstration einer Katze nach einseitiger 
Oculomotoriusdurchschneidung. (Methode von Karplus und Kreidl.) 

9. H. Kafka: Über Cytolyse im Liquor cerebrospinalis. 

Diskussion: Fischer, Löwy. 

3. H. Freund: Uber den Gaumen der Säugetiere. 

Diskussion: H. Kahn. 
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XVI. Sitzung am 17. Jänner 1911. 
Path. anat. Institut, ’/; 9 Uhr. 
1. H. Lawatschek: Die alimentäre Intoxikation im Säug- 
lingsalter. 
2. H. Lieben: Die Giftwirkungen des Darminhaltes beim 
Erwachsenen. 


Botanische Sektion 


I. Sitzung vom 27. Oktober 1910. 
Pflanzenphysiologisches Institut. 


1. Wahlen. Obmann: Priv.-Dozent Dr. A. Pascher. Ob- 
mannstellvertreter: Dr. Karl Rudolph. Schriftführer: Assistent 
J. Endler. 

‚2. Dr. Karl Rudolph: „Vegetationsskizze der Bukowina“. 

Die Bukowina hat bei der floristischen Durchforschung der 
österr.-ungar. Monarchie bisher wohl die geringste Berücksichti- 
gung erfahren und doch verdient das Buchenland dank seiner 
Grenzlage zwischen dem mitteleuropäischen Waldgebiet und der 
grossen südrussischen Steppe einerseits, zwischen sarmatischem 
Norden und dazischem Süden andererseits ein höheres pflanzen- 
geographisches Interesse. Auf dem verhältnismässig kleinen 
Raum des Kronlandes herrscht eine grosse floristische Mannigfaltig- 
keit, bedingt durch das Ineinandergreifen verschiedener Floren- 
gebiete und durch die reiche regionale Gliederung des Landes, 
die von der Vorsteppe am Dnjestr bis in die Hochgebirgsregion 
führt. Es lassen sich drei floristische Hauptgebiete im Lande 
unterscheiden: 1. das Gebirge mit Inseln der alpinen Flora, 
2. das tertiäre Hügelland, 3. das Gipsplateau am Dnjestr. Die 
Flora der Sandstein- und Urgesteinszone zeigt einen indifferent 
ostkarpathischen Charakter, eine allgemein mitteleuropäische 
Waldfiora mit besonderen Beziehungen zu Alpen, Sudeten und 
Balkangebirgen, bereichert durch karpathische Endemismen. Es 
werden die wichtigsten Formationen geschildert und die Leit- 
arten namhaft gemacht. Aus der allgemeinen Grundmasse der 
Gebirgsflora ragen die Floreninseln der isolierten mesozoischen 
Kalkklippen, vor allem die Kalkfelsen des Rareu (1650 m) her- 
vor, die durch den Besitz einer grösseren Zahl alter, systema- 
tisch isolierter Endemismen, die ausschliesslich auf die Buko- 
wina und die nächst angrenzenden Bezirke Siebenbürgens und 
Rumäniens beschränkt sind, hervor (z. B. Melandrium Zawadzkii, 
Astillea lingulata, Scleranthus uncinatus, Primula leukophylla etec.). 

Iın tertiären Hügelland ist: scharf eine submontane Zone 
mit überwiegenden Nadelwäldern und. zahlreichen montanen 
Pflanzen von einer äusseren, präpontischen Zone geschieden, in 


Sitzungsberichte. 29 


welcher eine Anzahl wärmeliebender östlicher Sippen neu auf- 
tritt. In den Wäldern dieser Zone (Umgebung von Czernowitz) 
herrscht noch ausgesprochene Karpathenflora. Am interessante- 
sten ist hier die Formation der sonnigen Hügel. Die überaus 
üppigen, blütenreichen Hügelwiesen bilden ein buntes Mosaik 
von Pflanzen der verschiedensten floristischen und formations- 
geographischen Herkunft. Besonders interessant ist das Auf- 
treten von Pflanzen pontischer Gebirgswiesen (Trifolium panno- 
nicum, Ferulago silvatica, Anchusa Barrelieri etc.) neben Steppen- 
pflanzen. 

Auf dem Dnjestrplateau erscheint ein neuer Schwarm süd- 
und südosteuropäischer Arten. Diese plötzliche Anderung des 
Florencharakters ist in erster Linie durch edaphische Faktoren, 
durch das Auftreten von sonnigen Gips- und Kalkfelsen bedingt, 
in zweiter Linie aber auch durch die mit Annäherung an die 
podolische Steppe zunehmende Dichtigkeit der Steppenpflanzen 
zu erklären. Eine reine Steppenformation ist aber noch nicht 
entwickelt. Ein bemerkenswerter Charakterzug der Landesflora 
tritt hier besonders deutlich hervor, dass eine grössere Zahl 
wärmeliebender südlicher Arten hier am kontinentalen Ostrand 
der Karpathen weiter nach Norden emporzieht als am 
Ostrand der Alpen, so dass hier eine Anzahl Arten erscheint, 
welche im Westen auf den Südrand der Alpen beschränkt sind 
(Seutellaria altissima, Allium paniculatum etc.). An die Dnjstr- 
flora schliessen sich die von Procopianu-Procopovid beschriebenen 
„Steppenwiesen der Goraiza und der Umgebung von Suc- 
zawa“ an. 

Diskussion: Dr. Pascher. 

3. Assistent J. Endler: Beiträge zur Theorie der Vital- 
färbung. 

Der Vortragende bespricht seine Versuche über die Beein- 
flussung der Intensität der Vitalfärbung von Pflanzenzellen durch 
verschiedene Faktoren. Die Speicherung in der Zelle kann bei 
den hier wesentlich in Betracht kommenden basischen Anilin- 
farben entweder durch Lösung in Fett- oder Oltropfen oder 
durch Bildung einer schwer diosmierenden Verbindung erfolgen. 
Hier kommen Körper polyphenolartiger Natur (Gerbstoffe) haupt- 
sächlich in Frage. Inwieweit in jedem Falle Eiweisstoffe bei 
der Fällung mitwirken, ist nicht zu entscheiden. 

Neutralsalze und Alkali fördern bis zu einer gewissen 
Konzentration die Stärke der Speicherung, von da an nimmt sie 
ab. Bei vollständig neutraler Reaktion ist die Speicherung nur 
sehr gering. H-Ionen vernichten sie vollends und zwar bereits 
10 


in i UUEIE, 
Konzentration von Too000 
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Je höher die Alkalikonzentration, desto höher muss die 
Salzkonzentration sein, um optimale Speicherung zu erzielen; 
umgekehrt entspricht einer hohen Salzkonzentration auch ein 
hochliegendes OH-Ionen-Maximum. Höhere Temperaturen er- 
höhen die gespeicherte Farbstoffimenge. Die verschiedenen Salze 
eines Farbstoffes verhalten sich verschieden gegen steigende 
Alkalikonzentration. Das Karbonat zeigt einen steilen Anstieg 
der gespeicherten Menge, darauf bleibt sie eine Strecke kon- 
stant, um darauf wieder bei weiterer Steigerung der OH-Ionen-Menge 
wieder abzufallen. Das Chlorhydrat zeigt nur einen allmählichen 
Anstieg bis zum Optimum der Alkalikonzentration, das Azetat 
liegt zwischen beiden in der Mitte. Der Vortragende beabsich- 
tigt seine Untersuchungen fortzusetzen. 


U. Sitzung am; 24. November DIE 
Botanisches Institut. 


1. Dr. v. Sterneck: Eine botanische Reise durch Griechen- 
land. (Ausführlicher Bericht folgt a. a. O. dieser Ztschr.). 

2. Dr. Pascher bespricht einzelne neue Literaturerschei- 
nungen. Er erörtert die im 1. Teile der Wettsteinschen Hand- 
buches der systematischen Botanik enthaltenen Anschauungen 
über die Phylogenie der niederen Pflanzen und weist bei ein- 
zelnen Gruppen (Pilzen, Zygophyta u. a.) auf andere Beziehungs- 
möglichkeiten hin. 

Diskussion: Prof. Czapek. 

An beide Abende schloss sich eine gemütliche Zusammen- 
kunft im goldenen Kreuzel. 


II. Sitzung am 20. Jänner 1911. 
Pflanzenphysiolog. Institut. 

Priv.-Doz. Dr. Pascher dankt im Namen der Sektion Herrn 
Prof. Czapek für sein Verbleiben in Prag und bittet um seine 
fernere Unterstützung. > 

1. Prof. Dr. Friedrich Czapek: Uber Humussäuren. 

Durch eine neuere Arbeit von Baumann und Gully ist die 
Anschauung, dass die saueren Eigenschaften des Torfes der Hoch- 
moore von Humussäuren herrühren, stark erschüttert worden. 
Lebendes Torfmoos unterscheidet sich hinsichtlich seiner sauren 
Eigenschaften nicht im geringsten von Torf und alle Reaktionen, 
woraus man bei Torf auf die Gegenwart organischer Säuren 
schliessen könnte, lassen sich durch Adsorptionserscheinungen 
verstehen. 

Die Nachuntersuchungen des Vortragenden haben die Er- 
gebnisse der Arbeit von Baumann und Gully in allen wesent- 
lichen Punkten bestätigt und es lassen sich die Ergebnisse 
dieser Autoren auf viele Gebiete der Ernährungsphysiologie in 
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weitgehender Weise anwenden. Besonders dürften die Erschei- 
nungen der sogenannten Säuresekretion durch Wurzeln höherer 
Pflanzen durch Adsorption von Basen und Freiwerden kleiner 
Säuremengen aus Bodensalzen zu erklären sein und wie in dem 
Vortrage angedeutet wurde, sind nicht allein die hyalinen Zellen 
der Sphagnumblätter, sondern auch das Velamen der Orchideen- 
luftwurzeln, sowie die durch mannigfache Verdickungsformen 
ausgezeichneten Wände der Gefässe mit Adsorptionswirkungen 
in Beziehung zu bringen. 

3. Assistent Dr. K. Rudolph : Untersuchungen über die 
Bewegungseinrichtungen bei Palmenstacheln. 

Die Palme Martinezia trägt an allen oberirdischen, vege- 
tativen Organen einen dichten Wald grosser, harter Stacheln, 
welche in zweckmässiger Abwehrstellung schräg nach abwärts 
gerichtet sind. An den jungen Organen sind sie jedoch ent- 
gegengesetzt nach oben orientiert und in eine Rinne eingedrückt. 

Durch diese Anfangsstellung wird eine Verletzung der 
jungen Organe durch ihre eigenen Waffen vermieden. Bei der 
Entfaltung des Organs müssen dann die Stacheln eine ansehn- 
liche Drehung um ihre Basis vollführen, um zur Abwehr bereit 
ausgespreizt zu werden. Sie sind in diesem Stadium schon 
ganz verholzt, nur an der Innenseite ihrer Achsel besitzen sie 
noch einen Kollenchymbelag, welcher durch einseitiges Wachs- 
tum die erste Aufrichtung des Stachels bewirkt. Die weitere 
Bewegung desselben wird durch die darunter liegende Rinde 
vermittelt, indem sich durch radiales Wachstum von Rinden- 
zellen exzentrisch unter der Ansatzstelle des Stachels ein kleines 
Polster emporwölbt, durch welches der Stachel passiv nach ab- 
wärts gedreht wird. Durch diese Übertragung des Bewegungs- 
gewebes auf die Rinde wird die frühzeitige Verhärtung des 
Stachels, die ihn selbst wachstumsunfähig macht, ermöglicht. 
Ähnliche Bewegungseinrichtungen sind die „Entfaltungspolster e 
in den Blütenständen der Gramineen, welche vor kurzem von 
Woyeicki untersucht wurden. Vortr. schliesst mit einem kurzen 
Referat über diese Arbeit. 

Beide Vorträge waren mit Demonstrationen von Experi- 
mentalreihen und mikroskopischer Präparate verbunden. 


Chemische Sektion. 
Sitzung vom 18. November: 
Vorsitzender: Prof. Dr. V. Rothmund. 

1. Prof. Dr. W. Sigmund: Über ein äskulinspaltendes 
Enzym und über ein fettspaltendes Enzym in Aesculus Hippo- 
castanum L. 

Untersucht wurden auf ein äskulinspaltendes Enzym die 
Rinde, die Knospen, die Blätter, die Blüten und die Früchte 
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der Rosskastanie, von den Früchten gesondert die Samenkapseln, 
die Samen im ganzen, ferner die Samenschalen und die Kotyle- 
donen (die geschälten Samen) für sich, die Samen selbst wurden 
sowohl im ruhenden als auch im keimenden Zustande geprüft. 
Die Mitwirkung von Bakterien war ausgeschlossen; als Anti- 
septika wurden Toluol, meist aber Chloroform benützt. Jeder 
Versuch war von einem Kontrollversuch begleitet, indem nicht 
nur die aktive, sondern auch die gekochte Enzymlösung auf 
Askulin wirkte; falls eine Spaltung des zugesetzten Askulins 
eintrat, so konnte diese nur bei dem aktiven Enzym, niemals 
aber bei dem Kontrollversuch mit dem gekochten Enzym nach- 
gewiesen werden, wodurch die Enzymnatur der erfolgten Askulin- 
spaltung sichergestellt war. 

Ein auf Askulin wirksames Enzym konnte in der Rinde 
und in den Samen, und zwar sowohl in den Samenschalen als 
auch in den Kotyledonen, nachgewiesen werden. Ein spezifisch 
äskulinspaltendes Enzym, eine „Askulase“, konnte aber nur in 
der Rinde und in den Samenschalen sichergestellt werden; 
dieses Enzym war weder eine Amygdalose (Emulsin) noch eine 
lipase, noch ein anderes hier in Betracht kommendes Enzym. 
Aus den Kotyledonen wurde zwar auch ein auf Askulin wirk- 
sames Enzympräparat dargestellt, doch konnte der direkte Beweis 
für eine Askulase in den Kotyledonen nicht erbracht werden, 
da eine Trennung der in denselben vorkommenden verschiedenen 
Enzyme nicht möglich war. 

Ein fettspaltendes Enzym wurde nur in den Kotyledonen 
der Rosskastaniensamen, nicht aber in der Rinde und in den 
Samenschalen nachgewiesen. 

2. Prof. Dr. W. Sigmund: Versuche über die Einwirkung 
der Glykoside und ihrer Spaltungsprodukte. 

Die bisherigen Versuche lassen schon erkennen, dass die 
Ansicht. wonach die Glykosidbildung in der Pflanze die Bedeu- 
tung hätte, giftige Stoffwechselprodukte durch Bindung an Zucker 
in eine für die Pflanze unschädliche Form zu überführen, grosse 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Insbesondere zeigte sich dies bei den, Versuchen mit Ar- 
butin und seinem aromatischen Spaltungsprodukte, dem Hydro- 
chinon. Erbsen wurden 24 Stunden in reinem Wasser, in äqui- 
molekularen Lösungen von Arbutin, Traubenzucker, Hydrochinon 
und endlich in einer Lösung, die äquivalente Mengen von Trau- 
benzucker und Hydrochinon enthielt, quellen gelassen und so- 
dann unter vollkommen gleichen Versuchsbedingungen zur Kei- 
mung aufgestellt. Dabei zeigte es sich, dass während die mit 
Arbutin und mit Traubenzucker behandelten Erbsen nahezu 
normal keimten, Hydrochinon allein die Versuchssamen in auf- 
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fallender Weise schädigte sowohl in Bezug auf die Keimprozente 
und die Keimungsenergie als auch in der weiteren Entwickelung 
der Keimpflänzchen; diejenigen Samen aber, auf welche gleich- 
zeitig Hydrochinon und Traubenzucker einwirkten, kaum benach- 
teiligt wurden, die schädigende Wirkung des Hydrochinons er- 
schien durch den Traubenzucker nahezu aufgehoben, der Kei- 
mungsprozess verlief ungefähr in derselben Weise, wie bei den 
Versuchen mit reinem Arbutin. 

Die Versuche werden fortgesetzt und insbesondere auch 
untersucht, ob die beobachtete entgiftende Wirkung des Trauben- 
zuckers nicht vielleicht auf eine Synthese des betreffenden Gly- 
kosides aus seinen Spaltungsprodukten zurückzuführen ist. 

3. Dr. E. Starkenstein: Zur Chemie der Inositphosphorsäure: 

Die Untersuchung des Harns und anderer Körperflüssig- 
keiten auf organisch gebundenen Phosphor erfolgte bisher ge- 
wöhnlich in der Weise, dass vorerst die anorganischen Phosphate 
mit ammoniakalischer Magnesiamixtur ausgefällt und durch eine 
zweite Phosphatbestimmung nach der Veraschung aus der Diffe- 
renz die organischen berechnet wurden. Diese Methode ist für 
die Inositphosphorsäure unzulässig; denn diese Substanz reagiert 
mit Magnesium, Uran, nicht aber mit molybdänsaurem Ammon. 
Die Untersuchungen führten zur Annahme, dass in der Inosit- 
phosphorsäure die Phosphorsäure in zweibasischer Form vor- 
handen ist. Durch Berücksichtigung aller dieser Reaktionen 
wurden gewisse Anhaltspunkte für die Konstitution der Ver- 
bindung gewonnen. Die Titration der Substanz mit Uranazetat 
ergibt nur den halben Wert der tatsächlich vorhandenen Phosphor- 
säure, so dass also notwendiger Weise nur ein UO, je einer 
H-Valenz zweier Phosphorsäuren des Inositphosphorsäuremoleküls 
entspricht. Das Vorhandensein dieser Substanz neben organischen 
Phosphaten im Harne oder anderen Lösungen bedingt also bei 
der Urantitration nennenswerte Fehler. Imositphosphorsäure 
bildet auch Ca- und Mg-Salze sowie Ca-Mg-Doppelsalze. Diese 
Verbindungen sind rur schwer löslich. Inositphosphorsäure muss 
daher auch bei Anwendung der Magnesiafällung zur Bestimmung 
der anorganischen Harnphosphate zum grössten Teile bei der 
anorganischen Fraktion mitbestimmt werden und ist aus diesem 
Grunde bisher bei den Bestimmungen der organischen Harn- 
phosphate dem Nachweis entgangen. Das Trocknen der Salze 
bei 110° bedingt einen Zerfall der Verbindung in Inosit und 
Phosphorsäure, was als ein unterstützendes Moment dafür ange- 
sehen werden kann, dass der Inosit in der Verbindung bereits 
vorgebildet ist und nicht erst durch Kondensation von 6 CH,O 
entsteht. Imositphosphorsäure ist auch als Quelle des freien 
Körperinosits anzusehen. Freier Inosit hat keine physiologische 
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Bedeutung, sondern muss als ein Abfallsprodukt des Phosphor- 
säurestoffwechsels angesehen werden. 


6... Sitzung vom W72 Tanne RR 
Vorsitzender: Prof. Dr. V. Rothmund. 


Prof. Dr. Friedrich Czapek: Über die Bestimmung der 
Oberflächenspannung wässeriger Lösungen zu physiologischen 
Zwecken. 

Im Anschlusse an die ältere Feststellung, dass die Gift- 
wirkung der Alkohole mit steigendem Molekulargewicht zunimmt 
hat J. Traube gezeigt, dass die Toxicität von homologen Alko- 
holen und Estern ebenso wie die Erniedriigung der Oberflächen- 
spannung von Glied zu Glied mit dem Koeffizienten 3 zunimmt. 
Der Vortragende hat durch Versuche über Gerbstoffexosmose 
aus lebenden Pflanzenzellen gefunden, dass wässerige Lösungen 
oberflächenaktiver Stoffe ganz allgemein, ohne Rücksicht auf die 
chemische Zugehörigkeit der Substanz bei einer bestimmten 
Grenzkonzentration die Plasmahaut permeabel machen. Dadurch 
bestimmt man in einfacher Weise die Grenzflächenspannung der 
Plasmahaut lebender Zellen. Bezogen auf die Grenzflächenspan- 
nung Wasser-Luft als Einheit ist der erwähnte Tensionswert 
meist ungefähr gleich *®,,. Im Anschlusse an diese experi- 
mentellen Ergebnisse werden die Methoden zur Oberflächen- 
spannungsbestimmung, so weit sie zur Lösung derartiger Fragen 
in Betracht kommen, erläutert und es wird ein Apparat vor- 
geführt, welcher sich bei diesen Untersuchungen als besonders 
gut geeignet herausgestellt hat. Von Interesse war endlich 
die Untersuchung der Oberflächenspannung einer Reihe von 
Emulsionskolloiden, welche bei Fetten, Lecithin und Cholesterin- 
Emulsionen bedeutende Erniedrigung aufweist. Da die konzen- 
triertesten Emulsionen von Neutralfetten gerade bis zu dem an- 
gegebenen Werte von */. der Wassertension erniedrigen und 
nicht mehr, so besteht der begründete Verdacht, dass in der 
lebenden Plasmahaut eine Neutralfett-Emulsion gegeben ist, 
eine Vorstellung, welche mit den Erfahrungen über die Rolle 
der Plasmahaut bei der Endosmose verschiedener organischer 
Stoffe in guter Übereinstimmung steht. 


Bücherbesprechungen. 


Dr. Friederich Kanngiesser, Die Etymologie der Phane- 
rogamennomenklatur. Eine Erklärung der wissenschaftlichen, 
der deutschen, französischen, englischen und holländischen 
Pflanzennamen. (Fr. v. Zezschwitz, Gera, 1908, 8°, 191 S., 
brosch. M. 3:85, geb. M. 5°—.) 


Eine Darstellung der Etymologie der Namen der wichtigsten Phanero- 
gamen, die durch die genauen Zitate aus den Autoren besonders wertvoll 
erscheint. Ausgiebige Erklärungsversuche finden auch die Pflanzennamen 
der bezeichneten lebenden Sprachen, von welchen rein sprachlich inbesonders 
die durch Assimilation, Volksetymologie entstandenen, oder in einzelnen 
Fällen durch gauze Sätze ausgedrückten Pflanzennamen besonderes Interesse 
haben. Dass manches speziell hier unerklärbar bleibt und manches nur mit 
hartem Zwange erklärt scheint (wie Ballota, verwandt mit fa/lo, da sie 
eine wegen ihres üblen Geruches „verwerfliche“* Pflanze ist!!) ist selbst- 


verständlich. — Doch ist für jeden etwas Interessantes in den Buche zu 
finden. Die Ausstattung, Übersichtlichkeit ist eine vortreffliche. 
A. Pascher. 


Naturwissenschaftliche Wegweiser, Sammlung gemeinverständ- 
licher Darstellungen, herausgegeben von Prof. Dr. Kurt 
Lampert. (Strecker-Schröder in Stuttgart, pro Band geheftet 
M. 1’—, geb. M. 1'40.) 

Bd. 5. W. Migula, Deutsche Moose und Farne. (Klein Oktav, 
142 Seiten, 50 Abbildungen im Text.) 


‚Der Herausgeber der mehrbändigen Kryptogamenflora von Deutsch- 
land, Österreich und der Schweiz versucht hier eine gemeinverständliche 
Darstellung eines dem Laien relativ abliegenden Gebietes, der Moose und 
Farne. Die Schwierigkeit der Materie bringt es mit sich, dass speziell dieses 
Bändchen nicht gemeinhin als populär bezeichnet werden kann. Immerhin 
kann die Darstellung der Organisation der beiden Gruppen, die durch zahl- 
reiche sehr saubere (meistens Original-) Zeichnungen begleitet wird, als 
gelungen bezeichnet werden. Das Ganze hätte vielleicht gewonnen, wenn 
unter geringerer Bedachtnahme auf die systematischen Details mehr die so 
interessanten biologischen Verhältnisse eine eingehendere Darstellung ge- 
funden hätten. Vielleicht können bei neuen Auflagen Figuren über die Spor- 
angienbände der Lycopodiaceen und Selaginellaceen eingeschoben und dafür 
das wenig geschmackvolle Titelbild weggelassen werden. 


Bd. 4. Otto Feucht, Die Bäume und Sträucher unserer Wälder. 
(125 Seiten, 6 Tafeln und 47 Textfiguren.) 


Bd. 14. Otto Feuch t, Parkbäume und Zierbäume. (100 Seiten, 
6 Tafeln und 48 Textfiguren.) 


Zwei flott geschriebene, sich gegenseitig gut ergänzende Bändchen, in 
denen das Wichtigste sowohl in morphologisch-systematischer wie auch in 
biologischer Hinsicht in leichtfasslicher Weise vermittelt wird. Die zum 
grösseren Teile recht gelungenen Federzeichnungen und charakteristischen 
photographischen Aufnahmen tragen sehr zum Verständnis bei. — Zur Ein- 
führung in die bezeichneten Gebiete sind beide Bändchen recht empfehlens- 
wert. A. Pascher. 


36 Bücherbesprechungen. 


Graff L. v., Schmarotzertum im Tierreich. Wissenschaft und 

Bildung Nr. 5, Quelle & Meyer, Leipzig, 1907, 132 Seiten, 

M. 1°—, geb. M. 1:25. 

Die äusserst anziehend geschriebenen Ausführunzen von Graff’s über 
das Schmarotzertum im Tierreich legen im Hinblick auf den beschränkten 
Raum das Schwergewicht mehr auf die Ableitung allgemeiner Gesichts- 
punkte. Von Beispielen werden Vertreter des Entoparasitismus stärker 
herangezogen. Willkommen werden manchen die weniger gekannten Bei- 
spiele parasitischer Schnecken sein, während andere wieder die parasitischen 
Insekten vermissen werden. Für: letztere wäre vielleicht die ausgezeichnete 
Zusammenstellung von H. Osborn: Insects affecting domestic animals im 
Bull. 5 des U. S. Dept. Agr. Div. Ent, Washington 1896 im Literatur- 
verzeichnis nicht unerwünscht. L. Freund. 


Neresheimer E., Der Tierkörper, seine Form und sein Bau. 
Wissenschaft und Bildung, Nr. 49, Quelle & Meyer, Leipzig, 
1909, 139" S., M. 1: geb. ‚WM. 1.29: 

Neresheimer schildert die Anpassungserscheinungen im Bau des Tier- 
körpers geordnet nach den verschiedenen Medien und Lebensgemeinschaften. 
Das Tatsachenmaterial ist in sehr übersichtlicher und knapper Weise zu- 
sammengestellt und mit zahlreichen, vielfach ganz guten Abbildungen ver- 
sehen. Das Bändchen, das aus Vorträgen hervorgegangen ist, wird für solche, 
dann aber auch als Lektüre für Lehrer und Studierende sehr geeignet sein. 

L. Freund. 


Hennings, Dr. Kurt, Die Säugetiere Deutschlands. Wissen- 

schaft und Bildung Nr. 66, Quelle & Meyer, Leipzig, 1909, 

174 $., M. 1°, geb. M. 1:25. 

Sehr gut ist Hennings Kompendium der Säugetiere Deutschlands. 
Sicherlich wird vielen Studierenden die übersichtliche Zusammeıstellung des 
systematischen Teiles sehr gelegen kommen, da ja im modernen Zoologie- 
unterricht für die heimische Fauna wenig Zeit bleibt, andererseits wenig- 
stens Formen und Lebensweise der heimischen Tierwelt bekannt sein sollen, 
was für die Säugetiere durch vorliegendes Bändchen völlig erreichbar ist. 
Die fehlenden Seesäugetiere der deutschen Küsten könnten vielleicht bei 
einer Neuauflage Berücksichtigung finden. L. Freund. 


2. Jahresbericht der Versuchs- und Musterstation für Vogel- 
schutz, Schlossgut Seebach, 1. Apr. 1909 — 1. Apr. 1910. 
(Hans Freih. von Berlepsch.) Leipzig, Fritzsche & Schmidt, 
16 Seiten. 

Freiherr von Berlepsch weist in seinen Bemühungen um einen ratio- 
nellen Vogelschutz erfreuliche Resultate auf. Freilich fussen seine Bestre- 
bungen auf wissenschaftlicher Grundlage, wie er selbst betont auf der Kenntnis 
biologischer Forschung. Daran möge man sich bei uns in Österreich ein 
Beispiel nehmen und im Verein mit der Wissenschaft dieses hier auch ver- 
nachlässigte Gebiet rationell betreuen, statt einen laienhaften „Tierschutz 
und verwandte Bestrebungen“ damit zu verquicken, wie es vielfach geschieht. 

L. Freund. 


Gesundes Leben, III. Monatsschrift für harmonische Kultur 
des Körpers und Geistes. Hg. Hotz und Ankenbrand, 7 Jg. 
1910, Okt.: Naturschutz. Leipzig, Selbstverl. 
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SIEGMUND MAYER +. 


L. Freund: Siegmund Mayer 7. 
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Siegmund Mayer Y. 


Am 1. September vorigen Jahres wurde zu Innsbruck die 
sterbliche Hülle eines Mannes in die Erde versenkt, der vielen 
von uns ein Lehrer und Berater, vielen ein Freund und För- 
derer gewesen ist. Seines Wirkens, das er in der Vollkraft der 
Jahre als Mitglied unseres „Lotos“, dem er durch 39 Jahre an- 
gehört hatte, entfaltet hat, sei in diesen Zeilen gedacht, als 
ein Denkstein treuer Erinnerung, die eine Zeitschrift ihrem ge- 
wesenen Redakteur schuldet. Was Siegmund Mayer in seinem 
Fache, der Physiologie und später der Histologie, an unserer 
Universität geleistet hat, ist von berufener Seite und besser an 
einem anderen Orte geschildert worden, ') als es hier geschehen 
könnte. Nur in Kürze sei seines Lebenslaufes gedacht. 

“ Im der Nähe der alten Kaiserstadt Worms, zu Bechheim, 
stand seine Wiege, wo er am 27. Dezember 1842 das Licht der 
Welt erblickte. Er studierte Medizin in Heidelberg, Giessen 
und endlich in Tübingen, woselbst er 1865 mit einer Dissertation 
über die Carotisdrüse zum Dr. Med. promovierte. Sich der 
Physiologie zuwendend, arbeitete er unter Helmholtz in Heidel- 
berg, Brücke in Wien, Ludwig und Cohnheim in Leipzig. In 
Wien erlangte er 1868 die Venia legendi, ging aber mit Ewald 
Hering, dem Nachfolger Purkinjes, als Assistent nach Prag, um 
hier nebenbei anfangs histologischen Unterricht zu erteilen. 
Walter Flemming und später Carl Toldt übernahmen dann diesen 
Gegenstand, welcher ihm jedoch endgültig mit der Errichtung 
eines selbständigen histologischen Institutes 1880, zu dessen 
Vorstand er ernannt wurde, zufiel. 1872 war er ausserordent- 
licher, 1885 ordentlicher Professor geworden. 

In den „Lotos“ ist er bereits 1872 als ordentliches Mit- 
glied eingetreten. Hier hat er auch in zahlreichen Vorträgen 
vom Jahre seines Eintrittes an von seinen zahlreichen originellen 
Untersuchungen berichtet, mehrfach auch ihre Ergebnisse in der 
Lotoszeitschrift niedergelegt. 1883 wurde er in den Ausschuss 
des „Lotos“ berufen und übernahm mit F. Lippich die Redak- 
tion des damaligen Jahrbuches. Aber schon 1886 berief ihn das 
Vertrauen der Mitglieder zum Präses, welche Stelle er durch 
drei Jahre bekleidete, um sich dann noch als Vizepräses und 
Ausschussmitglied durch mehrere Jahre aktiv zu betätigen. 

Als akademischer Lehrer erfreute sich Siegmund Mayer 
grosser Beliebtheit. Seine Vorlesungen zeichneten sich durch 
eine lebhafte, ausserordentlich klare Darstellung aus, die, ohne 
sich in Einzelheiten zu verlieren, immer das Allgemeine hervor- 


ı) Im Anatom. Anzeiger, 38, 1911 von Alfred Kohn. 


Victor Kafka: Freud’s Lehre. 39 


treten liessen. Daneben sorgte er für reiche Demonstrationen 
und Übungen, um das Vorgetragene durch eigene Anschauung 
im Gedächtnis der Hörer zu befestigen. Er wusste auch einen 
engeren Kreis von Schülern an sich zu ziehen, die er in seinem 
Geiste für sein Fach zu interessieren verstand und von denen 
auch einer, sein langjähriger Assistent, sein Nachfolger im Lehr- 
amt geworden ist. Bemerkenswert war sein stupendes Gedächt- 
nis, welches dank seiner gründlichen Belesenheit niemanden 
ohne Auskunft gehen liess, der sich um eine solche an ihn 
wandte. Doch beschränkte sich dies nicht nur auf seine engere 
Fachwissenschaft. Die Vielseitigkeit seines Interessenkreises 
bewahrte seinen Geist vor Einseitigkeit und Verknöcherung. 
Die rein menschlichen Züge Siegmund Mayers, wie sie 
sich ausserhalb des Laboratoriums in der Häuslichkeit darboten, 
hat A. Sauer in liebevollen Strichen in der „Deutschen Arbeit“, 
der wir auch beistehendes Bildnis verdanken, skizziert. Sie 
gehören als passender Rahmen zu dem stimmungsvollen Bilde 
Mayers, das gleichsam verklärt von der Sonne seines heimat- 
lichen Rheinlandes vor dem geistigen Auge des Lesers auftaucht 
und auch die Leiden seiner letzten Lebensjahre vergessen lässt. 
Und so bleibt auch seine Gestalt, der Typus eines deutschen 
Professors in Gesinnung und Forschung, in der Erinnerung aller, 
die Gelegenheit hatten, mit ihm zu arbeiten oder in Berührung 
zu kommen. L. Freund. 


Freud’s Lehre.) 


Von Dr. Victor Kafka. 


In der neuesten Zeit hat wohl kaum eine Lehre die Ge- 
müter zu einem heisseren Kampfe für und wider entflammt, als 
die Freud’sche. Kaum eine ist aber auch so wie diese, ohne 
noch in vieler Beziehung wissenschaftlicher Kritik, wissenschaft- 
lichem Verständnis standzuhalten, in Laienkreise gedrungen; 
kaum eine hat sich wie diese eine Gemeinde geschaffen, die die 
Lehre wie ein Heiligtum bewahrt und die einzelnen Sätze durch 
Beispiele zu belegen trachtet. 

Es ist nicht leicht, in einem kurzen Referate die Freud’'schen 
Anschauungen halbwegs entsprechend darzustellen. Dies hat 
darin seinen Grund, dass die Lehre in ständiger Entwicklung 
begriffen ist, vieles heute von Freud nicht mehr als richtig an- 
gesprochen wird, was für viele andere gerade den Kern der 


ı) Nach einem am 6. Dezember 1910 in der biologischen Sektion 
des „Lotos“ gehaltenen Sammelreferat 


40 Victor Kafka: 


Lehre darstellt. Ferner findet sich nirgends eine übersichtliche 
Darstellung, die Art derselben weicht von der gewöhnlichen ab 
und die einzelnen Teile der Lehre finden sich an den ver- 
schiedensten Orten verstreut. Wir werden, um uns vor allem 
in die Denkungsweise dieser Schule einzuleben, an die Spitze 
unseres Referates jene Theorien stellen, wie sie 1895 von Breuer 
und Freud in den Studien über Hysterie entwickelt wurden. 
Breuer hat seine ersten Erfahrungen, die eigentlich grundlegend 
für die ganze Lehre sind, an einem Fall gemacht, den er in den 
Jahren 18850—1882 behandelte. Er konnte damals beobachten. 
dass eine hysterische Kranke in einem hypnoiden Zustande 
Worte vor sich hinsprach, die eine Bedeutung haben mussten. 
Breuer versetzte sie in Hypnose, sprach ihr diese Worte vor und 
regte sie zum Weitersprechen an. Es fand sich nun, dass sie 
verschiedene Reminiszenzen erzählte, die mit Affekt begleitet 
waren, dabei sich nach jeder Hypnose wohler fühlte, bis sie 
schliesslich durch das von starkem Afiekt begleitete Aussprechen 
eines bestimmten Ereignisses als geheilt angesehen werden 
musste. Es zeigte sich nun, dass die Ereignisse, welche, wenn 
affektbetont in der Hypnose vorgebracht, die Heilung hervor- 
riefen, einmal erlebte psychische Traumen waren, bei denen das 
Abreagieren aus irgend einem Grunde unterblieben war. Unter 
Abreagieren wird hier alles verstanden, was bei einem Individuum 
je nach seiner Affektgrösse und nach der Tiefe des Traumas 
dem Affekt folgt, vom Aussprechen, Weinen bis zu Racheakten. 

Breuer ging dem nun nach und konnte hysterische 
Symptome verschiedener Art zur Heilung bringen, indem er in 
der Hypnose die Erinnerung an das psychische Trauma hervor- 
zurufen trachtete: diese trat innmer mit starkem Affekt auf und 
es folgte Heilung des Symptoms. Ein Beispiel. Ein junges 
Mädchen verweigerte in einem heissen Sommer, in dem sie oft 
an Durst gelitten hatte, plötzlich alles Wasser, wie eine Lyssa- 
kranke. Das dauerte viele Wochen. In Hypnose erzählte sie 
nun nach anderen Reminiszenzen, dass ihre englische Gesell- 
schafterin, die sie nicht sehr liebte, einen kleinen Hund habe, 
der ihr ekelhaft war. Nun sah sie einmal, wie dieser Hund aus 
einem Glas trank. Aus Höflichkeit unterdrückte sie Ekel und 
Ärger. Während der Erzählung äusserte sie sehr energisch 
Affekt und konnte gleich nachher triuken. 

Hervorgehoben sei hier gleich, dass Breuer nicht nur 
sexuellen Affekt, sondern auch den Affekt des Ekels, der Scham, 
des Zornes als zur Hervorbringung eines hysterischen Phänomens 
geeignet ansah, Ferner sei noch hinzugefügt, dass in manchen 
Fällen Breuers nicht ein traumatisches Erlebnis, sondern eine 
ganze Reihe solcher reproduziert werden musste (und zwar in 
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umgekehrter Folge, als sie sich ereignet hatten) um das Symptom 
zu heilen. 

Diese Lehre wurde nun von Freud weiter ausgebaut. Auch 
er bediente sich anfänglich der kathartischen Methode in der 
Hypnose. Seine damaligen Forschungen lassen sich etwa fol- 
sendermassen darstellen. 

Jedes Ereignis, das uns psychisch bewegt, ruft in uns Affekt 
hervor. Besonders ist dieses bei Menschen neuropathischer 
Konstitution, mit besonderen Affektschwankungen der Fall. Die 
Erregungssumme, die so im Organismus ausgelöst wird, führt 
zu den Gemütsbewegungen und allen jenen Affektentladungen 
vom Aussprechen, Schreien bis zur Gewalttätigkeit. Es kann 
freilich, besonders bei einem normalen Menschen, ein nicht ab- 
reagierter Affekt auch ohne Folgen bleiben; dies ist dann der 
Fall, wenn das psychische Ereignis in normale Assoziations- 
bahnen gelenkt, durch längere Zeit affektbetonte Erinnerungen 
weckt und schliesslich durch das Urteilund Vergessen usuriert wird. 

Nun aber kann der Affekt eingeklemmt werden, d. h. er 
kann sich nicht entladen, weil in dem einen Falle der Mensch, 
als ihn das psychische Trauma traf, sich in einem Zustand von 
verändertem Bewusstsein befand, in einem sogenannten Hypnoid- 
zustand; in einem anderen Falle er durch äussere Gründe nicht 
abreagieren kann, wenn z. B. jemand mit einem Kranken in der 
Nacht in einen Wald geht und im Mondschein Männer am Boden 
liegen sieht, er aber nicht schreien, nichts sagen darf; in einem 
dritten, wenn sich der Affekt, der durch ein Trauma erzeugt 
wird, aus inneren Gründen mit dem sonstigen Seelenleben nicht 
vereinigen lässt (z. B. ein wohl und höchst sittlich erzogenes 
junges Mädchen sieht einen Exhibitionisten). 

Im ersten Fall nennt Freud die entstehende Neurose 
Hypnoid, im zweiten Retentions-, im dritten Abwehrhysterie, 
wenn es nämlich tatsächlich zum Ausbruch hysterischer Symptome 
gekommen ist. (Hervorgehoben sei, dass Freud später auf die 
Abwehrhysterie besonderes Gewicht legte.) Dazu gehört näm- 
lich nach Breuer abnorme Erregbarkeit des Nervensystems, nach 
Freud Disposition; beim Normalen könne sie auch vorkommen, 
aber dann sind mehrere Veranlassungen notwendig. Es sei hier 
gleich hervorgehoben, dass hier auf die Disposition (und Here- 
dität) ein geringes Gewicht gelegt wird, dass das akzidentelle 
Erlebnis die Hauptrolle spielt. Wir werden hören, dass Freud 
später die Konstitution mehr in den Vordergrund rückte. 

Die Erregungssumme wird also ihrer normalen Entladung 
entzogen, Sie wird verdrängt, ins Unbewusste gezogen und wirkt 
hier als Komplex (Jung) weiter. 

Auf dem Wege der Konversion nun kann sie zum Teil in 
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körperliche Innervationen umgewandelt werden, erzeugt so die 
somatischen Symptome wie Lähmungen, Kontrakturen, Abasien 
etc. Hier spielt gewöhnlich ein sogenanntes körperliches Ent- 
gegenkommen noch eine Rolle, insofern als die Konversion ge- 
wöhnlich an Orten minoris resistentiae angreift, die schon er- 
krankt sind, schmerzhaft etc. Es kann auch die indem psychischen 
Mechanismus der Freudschen Schule eine grosse Rolle spielende 
Verschiebung zur Erzeugung der Symptome herangezogen werden, 
insofern als die traumatisierende Sexualempfindung als späteres 
somatisches Krankheitssymptom verschoben wird z. B.: ein junges ' 
unberührtes Mädchen verspürt den Druck des andrängenden männ- 
lichen Gliedes. Sie verdrängt den Sexualaffekt und als hyste- 
risches Symptom treten Brustschmerzen auf. - Später wird her- 
vorgehoben werden, dass noch die psychischen Determinationen 
bei der Gestaltung des Symptomes eine Rolle spielen. 

Wir kennen auch noch einen zweiten Weg, den der ver- 
drängte eingeklemmte Affekt nach Freuds Anschauung betreten 
kann, indem er nicht im Unbewussten bleibt, sondern sich an 
eine Vorstellungsreihe hängt, die zu dem traumatischen Erlebnis 
in keiner Beziehung stehen. Auf diese Weise, auf dem Wege 
der Transposition oder Substitution sollen dann diese Vor- 
stellungen zu Zwangsvorstellungen werden (später werden diese 
von Freud anders erklärt). Speziell soll dies bei dem Abwehr- 
formen der Neurosen der Fall sein, wenn keine Eignung zur 
Konversion besteht. 

Die weiter im Unterbewusstsein schlummernden Komplexe 
machen sich aber noch durch verschiedenes andere geltend: 1. 
durch die Symbolbildung, 2. durch verschiedene anscheinend 
sinnlose Irrtümer im Versprechen, Verschreiben, Verlegen, Ver- 
gessen etc. (Fehlhandlungen), 3. in den Träumen. Diese Er- 
scheinungen haben eine allgemeine Giltigkeit insofern als sie 
auch bei nicht kranken Persönlichkeiten vorkommen, da sich ja 
auch bei solchen gewissermassen normale, eben nicht krank- 
machende Komplexe finden. 

Bevor wir dazu übergehen, müssen wir noch verschiedenes 
vorausschicken. Freud glaubte bald zu finden, dass allen Hy- 
sterien psychische Trauma zugrunde liegen, die sexueller Natur 
seien. Dies konnte er konstatieren, seit er die Breuersche 
Hypnosenmethode verlassen hatte und ohne Hypnose durch ge- 
schickt geleitete freie Assoziationen ebenfalls zu ähnlichen An- 
schauungen kam wie Breuer, durch die sogenannte Psycho- 
analyse. 

Die Idee zu dieser Form der kathartischen Behandlung 
fand er bei Bernheim in Nancy. Er sah dort, dass Kranke, 
welche gewisse Erlebnisse im hypnotischen Zustande von sich 
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geben, dies auch im wachen Zustande nach und nach taten, 
wenn man sie nur in bestimmter Weise immer dazu nötigte. 

So liess denn Freud seine Patienten hinlegen und liess sie 
nun frei ihre Einfälle reproduzieren; kam es zu einer Stockung, 
so sagte er, sie würden sich schon erinnern, sie möchten nur 
den nächsten Einfall sagen. Fiel dem Patienten doch nichts 
weiter ein, so verwendete er den Kunstgriff, dass er sagte, die 
Erinnerung, die ihnen cinfiele, wenn er ihm die Hand auf die 
Stirne legte, werde die richtige sein. 

Er gelangte nun auf diesem Wege zu immer neuen Remi- 
niszenzen und konnte unter besonderer Würdigung der oben 
beschriebenen Widerstände immer neue Tatsachen aufdecken. 
Diese Widerstände sollen deshalb so wichtig sein, weil sie 
einen verdrängten Vorstellungskomplex anzeigen. Auch bei jenen 
Einfällen, von denen der Patient spontan behauptete, dies seien 
ganz lächerliche, unsinnige Sachen, nimmt Freud das Wirken 
einer Zensur, den Hinweis auf Verdrängungen an. Das ganze 
Verfahren war nur anwendbar bei intelligenten Personen, die 
der ganzen Kur mit Verständnis und Neigung folgten; ausserdem 
musste der die Psychoanalyse vornehmende Arzt dem Kranken 
Respektperson und sympathisch sein. 

Es kommt für gewöhnlich im Verlaufe einer psychoana- 
Iytischen Behandlung zu einer Übertragung (Introjektion), d.h. 
der Kranke überträgt viele Erinnerungen und Phantasien unter- 
bewusst auf den Arzt. Dieses soll nun (gewissermassen kataly- 
tisch) die Analyse fördern, doch muss der Arzt es verstehen, 
am Ende der Behandlung diese Übertragung wieder von sich 
abzulenken. 

Durch dieses Verfahren, dass in Freud’s Hände bald über 
die Rolle eines therapeutischen hinauswuchs und theoretische 
Bereicherungen aller Art brachte, kam Freud zu Erfahrungen, 
die weit über das zuerst vermutete hinausgingen. Es konnten 
noch die früher behaupteten Ansichten über die Verdrängung, 
als Folge eines Gegensatzes des Ichs und gewisser Vorstellungs- 
gruppen aufrechterhalten werden. Freud glaubte aber nun fest- 
stellen zu können, dass die letzte Grundlage für diesen Kampf 
zwischen sexuellen Trieben und Ichtrieben aus früher Kindheit 
stammt. Und dies bildet zugleich die Basis für die ganze 
weitere Entwicklung der Neurosenlehre: für eine neue Auffassung 
der Hysterie und der hysterischen Symptome, der Zwangsvor- 
stellungen, der Neurasthenie, für die Einteilung der Neu- 
rosen in Aktual- und Psychoneurosen, für die Deutung der 
Träume usw. 

Es ist daher jetzt der Ort, über diese durch Psychoanalyse 
gewonnenen neuen Resultate zu sprechen. 
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Das Kind in seiner frühesten Jugend ist polymorph sexuell 
autoerotisch. Das heisst, die Hauptquelle der infantilen Sexual- 
lust ist die Erregung bestimmter Körperstellen, besonders Mund-, 
After- und Harnröhrenöffnung. Das Saugen an der Faust, das 
Zurückhalten des Stuhles, all das ist nach Freud mit sexueller 
Lust verbunden. 

Freilich wird hier der Begriff der Sexualität, der sexuellen 
Lust weiter gezogen, als in der späteren Zeit. Hervorgehoben 
sei auch, dass besonders der „Lustnebengewinn“ vonseiten der 
Analschleimhaut, den das Kind durch Zurückhalten des Stuhles 
erzielt (Analerotik) eine grosse Rolle spielen und auf die spä- 
tere Charakterbildung Einfluss haben soll, indem in der Kind- 
heit stark analerotische Personen, später peinlich ordentliche, 
sparsame, ehrgeizige Menschen werden. 

Bald kommt es auch schon zu masturbatorischer Betätigung 
an den Genitalen. Ferner ist das Kind bisexuell, es kann seine 
sexuellen Wünsche mit allen seinen Variationen, an Personen 
beiderlei Geschlechtes befriedigen in aktiver und passiver Form. 
Hier sollen also alle jenen Trieberscheinungen vorhanden sein, 
die wir später in den Perversitäten aller Art einerseits, ander- 
seits in den Neurosen wiederfinden. So ist die Zeit von der 
Geburt bis zum 8. Lebensjahre ungefähr nach Freud die für 
die Genese einer Neurose wichtigste Zeit. Und in diese Zeit 
fällt nach ihm noch etwas Wichtiges: Das Kind, das mit den 
Eltern am meisten beisammen ist. wählt den Vater oder die 
Mutter zum Sexualobjekt. Da der Knabe von der Mutter, das 
Mädchen vom Vater am meisten geliebkost wird, so folgt auch 
das Kind gewöhnlich in der Suche nach dem Sexualobjekt 
dieser Auswahl und so kommt es zum sogenannten Kernkomplex 
der Neurose, der bald durch die Incestschranke zu verdrängen- 
den sexuellen Liebe zum Vater oder zur Mutter. 

Je älter das Kind wird, desto mehr stellt sich der Ge- 
schlechtstrieb unter das Primat der Genitalzonen und es müssen 
nun die oben geschilderten einzelnen Partialtriebe als unver- 
einbar, unsittlich usw. verdrängt werden, so kommt es zur Sexual- 
verdrängung. 

Teile, die nicht verdrängt werden, die so intensiv sind, 
dass sie stets im Oberbewusstsein bleiben, oder ungenügend 
verdrängte Teile führen zu den verschiedenen Perversionen. Bei 
den Disponierten führen die verdrängten Partialtriebe, die doch 
immer wieder auftauchen wollen, zur Neurose und zwar zu den 
Psychoneurosen: der Hysterie und den verschiedenen Phobien 
und die Zwangsvorstellungen. Im Gegensatze dazu nennt Freud 
die Neurasthenie, die Angstneurose Aktualneurosen. 

Bei der normalen Usurierung der Partialtriebe der kind- 
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lichen Sexualität werden Aftektgrössen zu Sublimierung heran- 
gezogen, d. h. auf höhere sittliche und künstlerische Ziele 
gelenkte, andere dienen zur Bildung von Reaktionsprodukten 
wie Abscheu, Ekel, die ihrerseits wieder die Sexualverdrängung 
unterstützen helfen. Um noch bei der Hysterie zu bleiben: in 
den Pubertätsjahren und auch später können die Sexualbetäti- 
gungen der Kinderzeit als Phantasien auftreten, als bewusste 
bei den Tagträumen oder als unbewusste. Diese nun führen 
als verdrängte mit zur Hervorbringung der hysterischen Phä- 
nomen und deren Determinierung; ja sie stellen oft sogar das 
Symptom selber dar. 

Es steht also jetzt die sexuelle Konstitution im Vorder- 
srund. 

Wenn wir nun alles zusammenfassen, was für die 
Hysterie heute gilt, so müssen wir annehmen, dass auch nach 
diesen Anschauungen der Breuer-Freudsche Mechanismus noch 
gilt, dass aber die hysterischen Symptome noch entstehen 
müssten: 

1. auf dem Boden der sexuellen Konstitution, der Sexual- 
verdrängung; . 

2. durch Uberdetermination durch die hysterischen Phan- 
tasien. 

So wird die Neurose gewissermassen etwas vom Kranken 
Gewünschtes, etwas, in das er sich flüchtet, er unterliegt im 
Widerstreit zwischen Libido und Sexualverdrängung. 

Auch für den hysterischen Anfall hat Freud eine ähnliche 
Deutung; während er anfänglich eine durch Verschiebung, Ver- 
dichtung, Überdetermination verkehrte Innervation, umgekehrte 
Zeitfolge, entstellte Darstellung des Coitus sein sollte, sollte 
er später ein Symptom für die Phantasie einer infantilen Sexual- 
betätigung sein. 

Von der infantilen Sexualtheorie ausgehend, belässt Freud 
der Zwangsneurose den oben geschilderten Mechanismns der 
Transposition bezw. Substitutiou des Affektes; die Veranlassung 
dafür ist wieder im ersten Kindesalter zu suchen, in der Ver- 
drängung einer mit Lust geübter aktiven (bei der Hysterie 
passiven) Sexualbetätigung; es ist der Affekt, die misslungene 
Abwehr des Vorwurfes über eine im infantilen Leben begangene 
aggressive Sexualhandlung, die sich an andere Vorstellungs- 
gruppen heftet, Symptom der sekundären Abwehr. 

Im Gegensatze zu diesen Neurosen, die ihre erste Vor- 
aussetzung im infantilen Sexualleben haben, stehen die Aktual- 
neurosen: die Neurasthenie und die Angstneurose, die ihren 
Grund in der gegenwärtigen Sexualbetätigung des Individuums 
haben. Für die Neurasthenie liege der Grund in exzessiver 
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Masturbation und gehäuften Pollutionen, für die Angstneurose 
aber in ungenügender Sexualbefriedigung; die Angst, die ähn- 
liche Begleitsymptome, wie die sexuelle Erregung habe, sei eine 
abnorme, gewissermassen vikarierend eintretende Verwendung 
dieser Erregungen. 

Wir haben früher von gewissen Begleiterscheinungen der 
Neurosen gesprochen, die viel zur psychologischen Klärung der- 
selben beitragen sollen, aber durch Wirkung des im Unbewuss- 
ten vorhandenen Komplexes auch bei Normalen vorkommen: die 
Symbol- und Fehlhandlungen wie auch die Träume. 

Die ersteren, die Symbol- oder Symptomhandlungen, die 
auch bei der Psychoanalyse oft führend sein können, bestehen 
in kleinen, vom Patienten meist unbewusst ausgeführten Hand- 
lungen, die mit den Augen der Freudschüler gesehen, einen 
wichtigen Einblick in das Unterbewusste geben. Die Freudsche 
Schule hat zur Erklärung dieser Handlungen förmlich ein ganzes 
Lexikon herausgegeben. Es sei mir erspart, für diese hier 
Beispiele anzuführen, da sie aus dem Zusammenhange gerissen, 
lächerlich anmuten. 

Nur ein Beispiel einer Symptomhandlung: eine Patientin 
Freuds, die während der Unterredung mit einem Geldtäschchen 
spielte und den Finger abwechselnd hineinsteckte, stellte damit 
eine onanistische Sexualbetätigung dar. 

Alle Fehlhandlungen, die ja Tag für Tag vorkommen, das 
Versprechen, Verlesen, Verschieben, Vergessen kommt durch 
unbewusste Komplexe determiniert stets zustande, Komplexe, 
die auch gewöhnlich sexueller Natur seien. Hier hat sich Freud 
und seine Schüler in oft ganz abenteuerliche Spielereien ver- 
loren. 

Einen der wichtigsten Anhaltspunkte zur Aufdeckung des 
Unterbewussten sollen nun die Träume darstellen; in ihnen 
äussert sich stets eine sexuelle Wunscherfüllung, die auch aus 
dem infantilen Sexualleben stammt. Der Traum ist aber durch 
die Zensur der entgegenwirkenden Vorstellungen entstellt, aus 
dem Trauminhalt kann der latente Traumgedanke erst heraus- 
geschält werden, wenn man alle Verschiebungen und Verdich- 
tungen, alle Überdeterminierungen durchschaut Rat. 

Nach Freud soll sich auch im Witze eine wichtige Be- 
ziehung zum Unterbewusstsein finden, es bestehen Analogien 
zwischen Traumarbeit und Witzarbeit, auf das hier nicht einge- 
gangen werden kann. 

Auch auf das Gebiet der Psychosen wurden Freudsche 
Lehren übertragen. 

So erklärt die Züricher Schule, besonders Jung die De- 
mentia praecox damit, dass ein verdrängter Komplex auf irgend 
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welchem (vielleicht auf toxischem) Wege fixiert werde und der 
Kranke daher alle Symptome des Autismus, die Unmöglichkeit 
der Fühlungnahme mit der Aussenwelt, die Affekttorpidität, 
Intentionslehre und Zerfahrenheit zeige und „wie ein gefangener 
Vogel gehütet werden müsse“. Wenn der Kranke sich seinen 
traumatischen Erlebnissen gegenüber so stelle, als hätte der- 
selbe gar nicht auf ihn eingewirkt, also seine Phantasie weiter- 
lebt, komme es zu einer halluzinatorischen Verwirrtheit. Und 
wenn das ganze verdrängte Phantasieleben ins Oberbewusstsein 
gerate und dort alles Gesunde verdränge, so komme es zur 
Paranoia. Aus der neuesten Zeit stammt die Einteilung in 
Abwehr- und Uberwältigungspsychosen. 

Auch das manisch-depressive Irresein wird von Freuds 
Schülern auf ähnliche Weise erklärt. 

Alles oben kurz Angedeutete wurde nun von Freud und 
seinen Schülern intensiv und extensiv ausgebaut, es wurden die 
religiösen Zeremonien, die Mythen, Märchen usw. auf Grund 
dieser Anschauungen analysiert. Und auch Pathographien ent- 
standen, z. B. die Sadgersche über Lenau, oder Freuds: über 
Leonardo de Vinci usw. 

Es ist hier nicht der Ort, auf eine eingehende Kritik der 
Freudschen Lehre einzugehen. Sie hat begeisterte Anhänger 
und erbitterte Feinde gefunden. Hier sei nur hervorgehoben, 
dass sie ganz andere Wege geht, als sonst in der medizinischen 
Wissenschaft üblich: sie forscht induktiv, nicht deduktiv, d. h., 
sie sucht nicht durch Zusammenstellung gleicher Fälle zu Be- 
griffen und Symptomen zu gelangen, sondern sie gewinnt diese 
aus dem einzelnen Fall; sie lässt dem Subjektivismus des Arztes 
einen zu grossen Spielraum, baut Hypothesen auf Hypothesen, 
ohne dass die vorhergehende genügend gestützt ist, verzichtet 
auf den Zusammenhang mit dem grössten Teil der übrigen 
Neurosenliteratur, ist in stetem Wandel begriffen; besonders 
auch der zugleich forscherisch und therapeutisch wichtigste 
Faktor, die Psychoanalyse, zeigt Wandlungen, früher hiess es, 
„zu den Komplexen kommen“ jetzt „Widerstände wegräumen‘“; 
auch die Deutungsversuche verschiedener Psychosen dürften sich 
nur für einen geringen Teil derselben und hier nur zur Charak- 
terisierung des Inhaltes der Psychose erhalten. 

Dahingegen muss hervorgehoben werden, dass die ganze 
Lehre von der Verdrängung und Konversion, wohl auch ein 
Teil der psychischen Determination, ein guter Teil der Lehre 
von den Träumen und der Lehre vom infantilen Sexualleben 
u. a. neu sind und wohl mit der Zeit allgemein anerkannt sein 
werden, wenn nur Spreu vom Weizen gesondert ist, zum Ruhme 
für den hochverdienten Denker Freud. 
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Botanische Reiseskizzen aus Griechenland. 
Von Dr. Jakob von Sterneck, Prag. 


Im heurigen Frühjahre unternahm ich in Gemeinschaft mit 
meinem Vater eine auf etwa vier Wochen berechnete Reise nach 
Griechenland. 


Neben der Sehnsucht die weltberühmten Stätten der klas- 
sischen Kultur zu betreten, und die Ruinen der erhabenen Bau- 
denkmäler aus jener grossen Zeit zu sehen, bildete den Haupt- 
zweck unserer Reise das Bestreben, die so überaus interessante, 
eigenartige Flora Griechenlands mit eigenen Augen kennen zu 
lernen und von derselben so viel in der Sammelmappe mitzu- 
nehmen, als es die Kürze der Zeit, sowie die Besichtigung der 
historischen Denkwürdigkeiten nur irgendwie gestatteten. 


Seit dem Erscheinen von Halacsys „Conspectus Florae 
Graecae“ ist das reiche, floristische Material, das Männer wie 
Heldreich, Halacsy. Haussknecht u. v. a. in Griechenland zu- 
sammengebracht haben, weiteren Kreisen zugänglich geworden, 
und bietet der Gonspectus jedem, der das Land botanisch kennen 
lernen will, einen verlässlichen Ratgeber. Die relativ gute Durch- 
forschung des Landes bringt es aber mit sich, dass der Reisende, 
besonders wenn er nicht in die Lage kommt in mühsamen Fuss- 
wanderungen und unter Entbehrungen aller Art die abseits vom 
Touristenwege liegenden Gebirgslandschaften zu besuchen, nicht 
erwarten darf, auf seinen Exkursionen objektiv viel Neues zu 
entdecken, sei dies nun die Feststellung neuer, bisher unbe- 
kannter Spezies, sei es eine Ergänzung der Kenntnisse über 
die Pflanzenformationen des abwechslungsreichen, pflanzengeo- 
graphisch so überaus interessanten Landes. 


Von diesem Gesichtspunkte aus müssen daher die folgenden 
Zeilen nachsichtig beurteilt und daıf lediglich erwartet werden, 
dass ich das, was ich gesehen und erlebt habe, getreulich be- 
richte, ohne damit die Kenntnisse über die Flora des Landes 
wesentlich zu vertiefen. Dennoch aber war das Gesehene von 
meinem subjektiven Standpunkte aus so grossartig, die Reich- 
haltigkeit der Vegetation so erstaunlich gross und der Eindruck, 
den dies alles in mir hervorgerufen hat, so nachhaltig, dass ich 
glaube, mancher meiner Leser, ‚der das Land zu besuchen 
bisher nicht Gelegenheit hatte, werde mir meine Erlebnisse nach- 
empfinden und möglicherweise dazu veranlasst werden, als nächstes 
Ziel einer Reise Griechenland zu wählen. — Ich kann ihm ver- 
sichern, dass er einen solchen Entschluss nicht zu bereuen hätte. 


Vor Antritt meiner Reise suchte ich mich durch Anfragen 
bei Herrn kais. Rat Dr. E. v. Halacsy in Wien, sowie bei Herrn 
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Prof. Sp. Miliarakis in Athen über die den grössten Erfolg ver- 
sprechenden Exkursionen zu orientieren, und es ist mir eine 
angenehme Pflicht den beiden Herren für ihre freundlichen Rat- 
schläge an dieser Stelle herzlich zu danken. Sie waren es in 
erster Linie, die mich zum Besuche von Megaspilaion veran- 
lassten, von wo ich die reichhaltigste und wertvollste Ausbeute 
mitbringen konnte. 

Ausserdem orientierte ich mich durch Exzerpierung des 
„Conspectus“ über diejenigen Pflanzen, die ich an den zu be- 
suchenden Standorten zur gegebenen Jahreszeit anzutreffen hoffen 
konnte und glaube ich mit Befriedigung hervorheben zu können, 
dass ich von den notierten Pflanzen fast 40°, tatsächlich auf- 
gefunden habe. 

Am 17. April traten wir mit der „Euterpe“ von Triest aus 
unsere Reise an und landeten nach herrlicher Fahrt über die 
blauen Fluten der Adria in Korfu, wo wir für drei Tage Quartier 
nahmen. 

Die Stadt Corfu liegt ungemein malerisch, amphitheatralisch 
aufsteigend, auf einem Landvorsprunge, überragt von alten und 
neueren Befestigungswerken und umgeben von blühenden Gärten 
und grauen Olivenhainen. 

In der Zeit, wo wir die Insel besuchten, erreicht die Vege- 
tation ihren Höhepunkt. Die Saaten erglänzen im üppigsten 
Grün, die Kirschen und Pfirsiche sind mit tausenden von Blüten 
bedeckt, dazwischen die Weinkulturen, bereits völlig belaubt, 
eingefasst von stachligen Agaven und mächtigen Opuntien. Aber 
auch am Strassenrande sprosst und grünt es von Pflanzen aller 
Art. Zahlreiche Orchideen, besonders Ophrys-arten, Serapias 
Lingua') und die rosenrote Orchis longieruris, dann Echium 
plantagineum, mit seinen rotvioletten, Cerinthe maior, mit gelben, 
dunkelrot gefleckten Blüten, Anthemis-Arten mit weissen und gelben 
Blütensternen, dazwischen Aristolochia rotunda, mit den seltsam 
geformten, braunen Blüten und überaus zahlreiche andere bunte 
Blumen in tausenden Individuen bedecken jedes Fleckchen dieses 
gesegneten Landes. In leuchtendem Goldgelb, unseren Raps- 
feldern vergleichbar, erglänzen weite Flächen, bedeckt mit 
Chrysanthemum coronarium und Chrys. Myconis, andere Stellen 
sind purpurrot gefärbt durch Saponaria graeca, eine geographische 
Rasse der in Italien heimischen Saponaria calabrica. Anderwärts 
wieder stehen in vielen hunderten Exemplaren die weissfilzigen 
Halbsträucher der Phlomis fruticosa, die gerade ihre mächtigen 
Blütenquirle zu entfalten beginnen. 

ı) Die Nomenklatur gilt überall im Sinne von Halacsys Conspectus 


Florae Graecae (190!), so dass die Autorenzitate bei den einzelnen Pflanzen- 
namen entfallen können. 
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Gleich am ersten Tage füllten sich unsere Pressen mit all’ 
diesen mannigfaltigen Vertretern der mediterranen Flora, was 
ich später fast bedauerte, da es sich doch meist um gewöhn- 
lichere Arten handelte, die uns wegen ihrer saftigen Stengel 
lange nicht trocknen wollten und so die, ohnehin übervollen 
Pressen noch lange Zeit hindurch belasteten. 

Allein auch mancher schöne Fund glückte uns. So vor 
allem die erst vor wenigen Jahren beschriebene, nach ihrem 
Entdecker benannte Poa Grimburgii an der Mündung des Flusses 
Potamo,*) wo sie, wie bei uns andere Poa-Arten als Wiesen- 
pflanze bestandbildend auftritt. Dazwischen Serapias oceultata, 
Ophrys bombyliflora, Triglochin bulbosum, Juncus acutus, u. a. m. 
Auch zog ich hier aus dem Meeresschlamme ein Exemplar einer 
Iridacee mit aktinomorphen Blüten, dunkelroten, weiss berandeten 
Perigonzipfeln und gelblichem Schlunde, die vielleicht eine vom 
Meere aus einem Garten angeschwemmte Exote sein dürfte, 
deren Bestimmung mir aber bisher nicht gelungen ist. 

Einen ganz anderen Eindruck als diese Pflanzen des Allu- 
viums macht die Vegetation der sonnigen, mit Strauchwerk aller 
Art bedeckten Felsen. Hier herrschen Cistus villosus, ein 
prächtiges, dunkelrosenrotes Ciströschen, Phlomis fruticosa, mit 
ihren goldgelben Blütenquirlen, Phagnalon graecum, Stachys 
spinulosa, und zahlreiche andere Labiaten (Thymus, Micromeria 
etc.) vor. Auch hier wieder viele Orchideen, besonders in den 
Olivengärten, die die Hügel bedecken und deren Früchte eben 
geerntet werden, die endemische Lunaria pachyrrhiza var. 
corcyrea, mit ihren hellvioletten Blütenrispen, Alyssum orientale, 
Biscutella didyma, Astragalus atticus u. v. a. 

Nachdem wir die wichtigsten Punkte der Umgebung Korfus, 
Gasturi, Achilleion, Pelleka „il Kanone“ etc. besichtigt hatten, 
verliessen wir dieses paradiesische Eiland, und fuhren mit dem 
Dampfer „Leopolis* nach Patras, wo wir mit froher Zuversicht 
den Boden des griechischen Festlandes betraten. 

Diese, von Korfu her hochgespannten Erwartungen hin- 
sichtlich der Uppigkeit der Vegetation wurden nun freilich bei 
der Ankunft etwas herabgestimmt. Schnee lag auf den Gipfeln 
der umliegenden Hochgebirge, die Weinreben, die um Patras 
fast das ganze Kulturland bedecken, zeigten noch die kahlen 


2?) Bei dieser Gelegenheit sei ein Irrtum richtiggestellt, der sich durch 
mein Verschulden in Halacsys Supplementum Conspectus Florae Graecae 
(1908) p. 114 eingeschlichen hat: Der dort für Poa Grimburgii angeführte 
Standort „Pelleka“ ist unrichtig. Die Exemplare, die dieser Angabe zu 
Grunde liegen, sammelte mein Vater gemeinsam mit Prof. Ritt. v. Grimburg 
im J. 1902 ebenfalls am locus classicus, an der Mündung des Potamo, auf 
der Rückkehr von einem Ausfluge nach Pelleka, und erhielten dieselben nur 
durch ein Versehen meinerseits die unzutreffende Etiquette „Pelleka®. 
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Strünke mit kaum ergrünenden Laubknospen. Die Alleebäume 
in der Stadt — Melia Azedarach — waren noch unbelaubt, gegen 
Korfu eine Rückständigkeit in der Entwicklung um reichliche 
drei Wochen, dabei keine Wälder, keine Gebüsche, nur Steine 
und Felsen, die aus der Entfernung völlig vegetationslos sich 
ausnahmen. 

In Patras hatten wir keine Zeit uns nach der Flora näher 
umzusehen, sondern suchten durch mühsames Entziffern grie- 
chischer Fahrpläne, die, abgesehen von der Sprache, in be- 
sonders unübersichtlicher Weise zusammengesteilt sind, die Ab- 
fahrtszeit des Athener Schnellzuges zu ermitteln, brachten 
schliesslich unsere Pflanzenpressen und das sonstige Gepäck 
glücklich in dem, auf offener Strasse haltendem Zuge unter 
und fuhren endlich unter lebhaftem Schreien und Mitlaufen der 
umstehenden Strassenjugend von Patras ab. 

In Griechenland sind die Eisenbahnvorschriften nicht ganz 
so exakt, wie bei uns. So steht es z. B. Jedem frei, in den 
schon fahrenden Zug einzusteigen, oder während der Fahrt auf 
dem Trittbrette an der Aussenseite des Wagens entlang zu 
gehen und Bekannte in anderen Coupes zu besuchen. Bei 
unserer Rückfahrt sah ich sogar einen Mann mitten auf der 
Strecke aus dem rasch fahrenden Zuge abspringen, offenbar 
weil der Zug in der Nähe seines Gehöftes nicht hält und er 
Zeit sparen wollte. 

Die Fahrt von Patras führt an der Nordküste des Peloponnes 
entlang und bietet schöne Ausblicke auf die ruhigen Fluten des 
korinthischen Meerbusens, auf die schneebedeckten Hochgebirge 
des Parnass und Korax am jenseitigen Ufer und auf die schwach 
bevölkerte Landschaft an der peloponnesischen Küste, die bald 
in steilen mit Pinus halepensis bewachsenen Felsen zum Meere 
abfällt, bald flach und von hochangeschwollenen Küstenflüssen 
in dieser Jahreszeit grösstenteils überschwemmt, mit zahllosen 
Weingärten bedeckt ist, in welchen der berühmte Achaiawein 
gedeiht. 

Wir passieren um die Mittagszeit Korinth, wo wir in echt 
griechischer Manier für teueres Geld ein elendes Essen serviert 
bekommen, übersetzen 70 m über dem Wasserspiegel den Kanal 
von Korinth, der zwar zur Hebung des Schifisverkehrs gebaut 
wurde, aber anscheinend — angeblich wegen der hohen Passage- 
gebühren — gar nicht benützt zu werden scheint, sehen, an der 
attischen Küste entlang fahrend, die Insel Salamis und den 
Meeresteil, auf dem die berühmte Schlacht geschlagen wurde, 
dann weiter das Trümmerfeld von Eleusis und langen in den 
Abendstunden in Athen, unserem vorläufigen Reiseziele an. 

Hier nahmen wir für etwa zehn Tage Quartier und machten, 
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fern von’ den vielbesuchten Touristenwegen, eine Anzahl von 
Ausflügen in die umliegenden Gebirge, die in botanischer, wie 
landschaftlicher Hinsicht eine Fülle von Abwechslung und Eigen- 
art boten und durch ihre Naturschönheiten mit den ernsten 
Ruinen und marmornen Tempeln Athens angenehm kontrastierten. 

Bevor ich an die Erzählung unserer Erlebnisse schreite, 
sei in Kürze der Gesamteindruck geschildert, den Athen mit 
seiner Umgebung auf den Fremden macht. 

Athen liegt in einer weiten Ebene, die im Süden gegen 
das Meer zu offen ist, nach den drei anderen Himmelsrichtungen 
jedoch von Gebirgsketten, dem Hymettos im Osten, dem Pente- 
likon im Norden und dem Parnes im Nordwesten eingefasst ist. 

Die Ebene bietet botanisch — so weit ich sie zu sehen 
(Gelegenheit hatte —, relativ wenig Interessantes. Grösstenteils 
Kulturland, kann man höchstens an den Strassenrändern einiges 
Bemerkenswerte finden. So sammelte ich an der Strasse gegen 
Chassia den imposanten Astragalus graecus mit seinen grossen 
weissgelben Blüten, der an 70 cm hoch wird, und einer nur halb- 
wegs guten Präparation in Folge seiner sparrigen Verästelung 
den denkbar grössten Widerstand entgegensetzt. Die Oliven- 
haine im Kephissostale sah ich nur von der Bahn aus. 

Interessanter ist schon die Flora der Meeresküste, die ich 
in Phaleron, einem modernen, mächtig aufstrebenden Seebade 
und Ausflugsorte der Athener kennen lernte. 

Neben den maritimen Allerweltspflanzen, Salicornia, Salsola, 
Medicago marina, u. a., fielen mir besonders Statice sinuata mit 
ihren vergrösserten, schön blauen Kelchen auf, aus welchen die 
winzigen gelblichen Korollen hervorragen, ferner Matthiola 
tricuspidata, Frankenia hirsuta, und besonders die seltenen 
Trigonella Sprunneriana, und Tr. azurea, welch’ letztere am 
Phaleron sehr häufig ist. Auch die rot- und weissblütigen Arten 
von Mesembryanthemum mit ihren fleischigen Blättern, die am 
Strande überall verwildert vorkommen, sind bemerkensweit. 

Aus der näheren Umgebung Athens ist noch der Lykabettos 
zu erwähnen, der gleich der Akropolis als Wahrzeichen weit in 
die Lande blickt. Seine Flora schliesst sich in ihrer Zusammen- 
setzung eng an die Gebirgsflora, besonders des Hymettos an, 
so dass sie auch erst im Zusammenhange mit dieser besprochen 
werden soll. 

Die umliegenden Gebirge erheben sich in Höhen von über 
1000 m und erscheinen von Athen aus zum grösseren Teile 
wald-, ja vegetationslos. Nur der Pentelikon und Parnes tragen 
an einzelnen Stellen einen Wald von Pinus halepensis. 

Halacsy unterscheidet in der montanen bezw. subalpinen 
Region für Griechenland die Formation der gemischten Laub- 
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wälder, der Buche, der Pinus Lariecio und der Abies Apollinis. 
Alle diese würden wir um Athen vergeblich suchen. Die Berge 
bestehen fast ausschliesslich aus kahlen Felsen, die für den 
Botaniker von der Ferne gesehen, eigentlich ein wenig ein- 
ladendes Aussehen gewähren. 

Unsere erste und auch ergiebigste Exkursion unternahmen 
wir gleich am Tage nach unserer Ankunft in Athen, auf den 
Pentelikon. 

Nachdem wir uns schon Tags vorher in den Mysterien des 
Fahrplanes der Kephissiabahn orientiert hatten, der auf kleinen 
Zetteln ähnlich unseren Kurszetteln gedruckt ist, suchten wir 
am nächsten Morgen den Bahnhof auf. Wir fanden die Waggons 
auf offener Strasse stehen, die Fahrkartenausgabe in einem 
Hausflur, etwa wie bei uns die Buden der Tabaktrafiken; das 
Rangieren des Eisenbahnzuges wird von der Strassenjugend mit- 
besorgt. 

Trotz all dieser ungewohnten Einrichtungen fuhr unser 
Zug fahrplanmässig ab, und wir langten in etwa einer Stunde 
in Kephissia an, von wo wir die Besteigung des Pentelikon 
vornehmen wollten. 


Kephissia ist eine freundliche, mit zahlreichen, zum Teil 
prächtigen Villen und wohlgepftlegten Parkanlagen geschmückte 
Sommerfrische der Athener, die aber zu der Jahreszeit, wo wir 
sie besuchten, noch leer stand, so dass sich kaum ein Mensch 
fand, den wir durch Gesten — die Sprache nützt Einem ja in 
Griechenland nichts — nach dem Wege fragen konnten. 

Endlich fanden wir uns zurecht und schlugen eine, für 
Fussgänger leidlich gute Fahrstrasse ein, die zu den berühmten 
Marmorbrüchen, etwa in der Mitte des Berges führt. 

Gleich hinter der Stadt dehnen sich weite, steinige Flächen 
aus, die nach Halacsy der Formation der unbebauten Heiden 
zuzuzählen sind und allmählich in jene der niedrigen Halb- 
sträucher übergehen. Diese boten botanisch manches Interessante. 


Neben verschiedenen stachligen, zu dieser Jahreszeit nur 
in Resten der vorjährigen Vegetationsperiode vorhandenen Distel- 
gewächsen sind für diese Formation einige Pflanzen besonders 
charakteristisch: Zunächst Thymelaea Tarton raira, daneben 
Zistusgebüsche und Juniperus macrocarpa; an krautigen Ge- 
wächsen wären zu nennen: Cerastium illyricum, Alkanna tinctoria, 
Anchusa italica, Plantago Bellardi, und Pl. Lagopus, dann Scor- 
zonera lanata, mit grossen, unterirdischen Knollen, Podospermum 
canum var. alpinum, und Centaurea Hellenica, sowie die schöne 
Orchidee Ophrys ferrum equinum. 

Überall ragen die blutroten Köpfe des an Cistus-Wurzeln 
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schmarotzenden Cytinus hypoeistis aus der Erde, Lloydia graeca 
bedeckt ganze Strecken mit ihren milchweissen Blüten. 

Allmählich beginnt der Weg anzusteigen, und etwa gleich- 
zeitig betreten wir die Region der Pinus Halepensis. Dieser 
Wald besteht grösstenteils aus niedrigen, sehr zerstreut stehenden 
Stämmen, welche überdies durch den Fichtenprozessionsspinner 
Cnethocampa Pithyocampa an manchen Stellen fast kahl ge- 
fressen sind. Die grossen Raupennester dieses Schmetterlings 
sahen wir zu Dutzenden an den Bäumen hängen, ohne dass 
dieser Kahlfrass dem Walde wesentlich zu schaden schien. — 

In den grossen Lichtungen, die zwischen den Bäumen sich 
öffnen, hat sich eine habituell an unsere Calluna-Formation 
stark erinnernde Waldvegetation angesiedelt. Erica arborea, 
Cistus salvifolius, und andere Gebüsche halten eine gewisse 
Feuchtigkeit im Boden zurück und ermöglichen die Entwicklung 
einer zahlreichen Orchideenflora: Neotinaea intacta, Oıchis 
longieruris, Orch. quadripunctata, Orch. provincialis und Orch. 
romana, dann Ophrys lutea möchte ich wegen ihrer Schönheit 
besonders anführen; auch die seltene Ajuga orientalis sei nicht 
vergessen. 

Wir nähern uns jetzt den gewaltigen Marmorbrüchen, in 
denen seit dem Altertume der kostbare Pentelische Marmor ge- 
wonnen wird. Die älteren Brüche, die den alten Griechen das 
Material zu ihren Tempeln lieferten, liegen mehr gegen Osten 
und werden heute nicht mehr ausgebeutet; dagegen sind neue, 
sehr grosse solche Brüche gerade gegenüber Kephissia ent- 
standen, die herrlichen, blendend weissen Marmor liefern. 

In den Brüchen hat sich eine eigene Vegetation ange- 
siedelt, die manches Interessante bot. Besonders sind es Cruci- 
feren: Alyssum minutum, Teesdalea Lepidium, Biscutella didyma, 
dann Moenchia graeca, diverse Üerastien, sowie Calistema 
bracchiatum, die aus den Ritzen der Marmorplatten hervor- 
spriessen. Auf die zahlreichen Arten von Valerianella, die hier 
ebenfalls wachsen, habe ich bedauerlicherweise weniger geachtet, 
und erst nachträglich aus der Literatur entnommen, dass sich 
unter ihnen wohl manche seltene Art hätte auffinden’ lassen 
können. — Auch sei noch die goldgelbe Orobanche gracilis var. 
Spruneri erwähnt, die, allerdings noch ziemlich unentwickelt, 
ihre dicken Stengel zahlreich aus dem Felsgestein hervorstreckte. 

Beim Höhersteigen hörte der bis dahin verfolgte, leidliche 
Fahrweg auf und wir mussten von Felsen zu Felsen springend, 
uns selbst einen Weg suchen. Dabei erschwerte die Vegetation 
das Vorwärtskommen ganz erheblich. 

Wir sind in der Region der immergrünen Büsche und all- 
mählich übergehend auch in der der Quercus coccifera angelangt. 
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Die in voller Blüte stehenden Stauden von Arbutus Andrachne, 
von Cistus salvifolius, sowie insbesondere Globularia Alypum, 
endlich die stechenden, derzeit unbelaubten, ungemein harten 
Zweige der genannten Eiche stehen so dicht, dass man kaum 
einen Platz findet, wohin den Fuss zu setzen. Selbst für die 
krautigen Pflanzen fehlt der Raum, wo sie sich frei entwickeln 
könnten, und sie sind genötigt, sich durch die Quercus-Büsche 
mittels langer, etiolierter Stengel durchzuarbeiten, um dann 
an der Oberfläche des Strauches erst sich völlig zu ent- 
falten. Die Sträucher sind dann meist ganz in Blätter und 
Blüten gehüllt, so dass man kaum erkennt, dass es sich um 
zweierlei Pflanzen handelt und auf den ersten Blick über die 
eigenartige scheinbar strauchige Wuchsform von Pflanzenarten 
staunt, die man in ganz anderem Habitus zu sehen gewohnt ist. 
Besonders sind es Vieia microphylla, Orobus sessilifolius, An- 
thyllis Dillenii, höher oben dann die prachtvoll violette Aubrietia 
deltoidea, Doronicum caucasicum, Valeriana Dioscoridis, ja selbst 
Aceras anthropophora, die ein so bizarres Aussehen erhalten. 

Wo aber die Marmorfelsen den Sträuchern eine Ansiedlung 
nicht gestatten, da hat sich eine, teilweise schon mit subalpinen 
Elementen gemischte, das Entzücken des Botanikers hervor- 
rufende Felsenflora angesiedelt, aus deren überaus grosser Fülle 
ich nur einzelne Arten hervorheben kann: Aethionema graecum, 
Helianthemum Hymettium, H. chamaecistus var. graecum, Iberis 
sempervirens und I. Spruneriana, Lithospermum Sibthorpianum, 
Astragalus Spruneri, die heırlich tief blaue Veronica glauca, 
Lloydia graeca u. v. a. 

Trotzdem der Pentelikon seiner Erhebung über den Meeres- 
spiegel nach nicht der alpinen Region zuzuzählen ist, zeigen 
sich, je näher wir dem Gipfel steigen, immer zahlreichere sub- 
alpine und zuletzt alpine Florenelemente. Auf der Höhe eines 
Sattels angelangt, der uns den ersten Blick gegen Norden auf 
die Ebene von Marathon gewährt, ist eine Flora entwickelt, wie 
sie sich ein Botaniker nicht interessanter wünschen kann: Vor 
allem ist es die prächtige Iris attica, die mit ihren grossen 
gelblichweissen Blüten unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkt; 
Aubrietia deltoidea bedeckt ganze Flecke mit ihrem leuchtenden 
Violett; Saxifraga graeca, eine Verwandte unserer Sax. granulata, 
Viola thessala — der Standort war bisher unbekannt, — Draba 
Athoa, Myosotis idaea, wieder zahlreiche Valerianellen, die be- 
reits erwähnte Veronica glauca, Helianthemum hymettium u. v. a. 
vervollständigen das Bild der Flora dieser obersten Region des 
Pentelikon. 

Wir brauchten eine geraume Zeit, um mit dem Einsammeln 
all dieser Kostbarkeiten fertig zu werden und erreichten erst 
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um halb vier Uhr den Gipfel des Pentelikon, den eine anspruchs- 
lose Pyramide krönt. 

Die Rundsicht, die sich unseren Blicken bot, war eine 
überwältigende. Im Norden die Ebene von Marathon mit ihren 
historischen Reminiszenzen, im Osten das Aegaeische Meer mit 
seiner reichgegliederten Küste, längs dieser der Hymettos mit 
seinen massiven Konturen, im Süden, im zitternden Sonnen- 
glanze schimmernd, Athen mit der hochragenden Akropolis und 
dem ruinengekrönten Lykabettos inmitten der attischen Ebene, 
im Westen endlich die düsteren, zum Teil bewaldeten Hänge 
des Parnes, hinter denen die schneebedeckten Gipfel gewaltiger 
Hochgebirge aufstiegen. 

Lange standen wir in diesen Anblick versunken, der mir 
für alle Zeiten unvergesslich bleiben wird. Endlich mahnte die 
vorgerückte Zeit zum Abstiege, den wir, natürlich wieder ohne 
Weg, direkt gegen die Marmorbrüche bewerkstelligten, die wir 
beim Aufstiege links umgangen hatten. Die Flora blieb nahezu 
die gleiche wie beim ya so dass ich jetzt mein Augen- 
merk mehr auf die Schmetterlinge richten konnte, die, wenn 
auch spärlich, zu bemerken waren. Es sei nur Euchloe Gruneri 
erwähnt, von der ich 7 Männer und zwei der überaus seltenen 
Weibchen erbeutete. 

Erst um sieben Uhr abends trafen wir wieder in Kephissia 
ein, wo wir uns durch einen vorzüglichen „Schwarzen“ bald 
restaurierten, und kurz darauf mit den Bahn nach Athen zu- 
rückkehrten. 

In ähnlicher Weise wie diese gelungene Expedition auf 
der Pentelikon machten wir nun in den folgenden Tagen eine 
Reihe weiterer Exkursionen, die insgesamt reiche Ausbeute 
brachten. 

Ausser dem Lykabettos, den wir an einem freien Nach- 
mittage besuchten, und der trotz der unmittelbaren Nähe von 
Athen eine interessante Vegetation besitzt, — ich will nur bei- 
spielsweise anführen: Malcolmia graeca, Trigonella Sprune- 
riana, Bupleurum trichopodum, Campanula rupestris und C. drabi- 
folia, Onosma frutescens u. a. — waren es insbesondere zwei 
Exkursionen, die unsere Ausbeute wesentlich vergrösserten, die 
eine auf den Hymettos, die andere gegen das Castell Phylae 
im Parnesgebirge. 

Den Hymettos bestiegen wir in der Weise, dass wir, mit 
der Eisenbahn um diesen Gebirgsstock herumfahrend, in der 
Station Liopesi, einem elenden Dorfe, aufs geratewohl ausstiegen 
und von dort einen einsamen, über den Sattel des Gebirges 
führenden Saumpfad verfolgten. 

Die Vegetation war im Wesen die gleiche, wie am Pente- 
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likon, nur artenärmer. Jedoch wuchsen hier doch manche 
Formen, die ich am Pentelikon nicht bemerkt hatte, so z. B. 
Alsine attica, Centranthus calecitrapa, Salvia viridis, Euphorbia 
Myrsinites und Euph. Apios, u. a. 

Als wir den Sattel erreicht hatten und hier unsere Mittags- 
rast hielten, kreisten vier mächtige Adler um unsere Häupter, 
zum Teil so nah, dass ein Jäger einen prachtvollen Kugelschuss 
hätte machen können. 

Der Abstieg gegen Athen führte uns zuerst durch eine 
Schlucht, deren Hänge im unteren Teile mit der ungemein 
stachligen Euphorbia acanthothamnos bedeckt waren, die hier 
formationsbildend auftritt, dann aber stundenlang durch eine 
eintönige Steinwüste, in der kaum ein Pflänzchen von Litho- 
spermum apulum, oder Anchusa italica zu finden war. 

Die letzte Exkursion, die wir von Athen aus unternahmen, 
führte uns in das Parnes-Gebirge, gegen das Castell Phylae. 
Herr Prof. Miliarakis in Athen hatte mir diese Tour als be- 
sonders lohnend empfohlen, jedoch hinzugefügt, dass dieselbe 
unter allen Umständen nur mit einem Führer ausgeführt werden 
könne, der uns, abgesehen von sonstigen Diensten, besonders 
vor den verwilderten Hunden, die im Gebirge häufig anzutreffen 
seien und recht gefährlich würden, schützen solle. 

Wir hatten uns entschlossen bis Chassia, einem grossen 
Dorfe am Fusse des Gebirges mit dem Wagen zu fahren und 
riet mir Prof. Miliarakis, dort den ortskundigen Führer beim 
„Dimarchos“ d. i. bei dem Bürgermeister anzusprechen. 

In Voraussicht dessen, dass wir uns mit diesem Orts- 
gewaltigen wegen Unkenntnis der Landessprache nicht würden 
verständigen können, liessen wir uns im Hotel unseren Wunsch 
auf einen Zettel griechisch aufschreiben und überdies unseren 
Kutscher entsprechend instruieren. Nach einer herrlichen Wagen- 
fahrt von etwa zwei Stunden durch die attische Ebene langten 
wir in Chassia an, wo sich uns deı Besitzer einer elenden 
Schänke als „Dimarchos“ präsentierte. Wir sind überzeugt, 
dass er sich diesen Titel nur ad hoc usurpiert hatte. Diesem 
zeigten wir nun unseren Zettel und liessen durch den Kut- 
scher die nähere Erklärung unseres Wunsches nach einem 
Führer ins Gebirge geben. — Der Gastwirt nickte verständnis- 
voll, blickte sich im Kreise der zusammengelaufenen Dorfjugend 
um und bestimmte ganz energisch ein etwa löjähriges, bar- 
füssiges Mädchen zu unserer Führerin, der sich freiwillig ein 
noch kleineres Kind, offenbar ihre Schwester anschloss. Ein- 
wendungen konnten wir nicht erheben, da uns niemand ver- 
standen hätte, und so zogen wir denn mit unseren Führerinnen 
ins Gebirge. 
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Da die griechischen Ostern unmittelbar bevorstanden, fanden 
wir am Bache hinter dem Dorfe die gesamte Weiblichkeit des 
Dorfes eifrig mit dem Waschen der Hauswäsche beschäftigt, 
indem sie mit dem bekamnten Waschholz unbarmherzig auf die 
Filzkittel und Decken losschlugen, eine Prozedur, die nur einmal 
im Jahre vor sich geht. 

Bald hatten wir dieses idyllische Bild hinter uns und 
gingen einsam dem Gebirge zu. 

Die Szenerie, die sich jetzt vor unseren Augen aufrollte 
wurde immer grossartiger, die wilde Felsschlucht, an deren 
Hang unser Pfad entlang führte, immer tiefer und steiler. Die 
Vegetation war in vielen Richtungen von jener des Pentelikon 
verschieden. Charakteristisch ist das zahlreiche. Auftreten der 
langstengligen Campanula Sprunneriana, von Malcolmia graeca, 
die hier besonders massenhaft wuchs, Trifolium Boissieri, sowie 
Lithospermum apulum, die alle in der Region der Pinus hale- 
pensis wachsen, welche hier ziemlich ausgedehnte Wälder bildet. 
Zwei besondere Seltenheiten mögen hier speziell erwähnt sein: 
Stachys Sprunneriana, von der ich leider nur zwei kleine Stücke 
auffinden konnte, sowie Ornithogalum atticum, das ich mehrfach 
antraf. 

Nach zweistündigem Steigen erreichten wir das einsame 
Kloster eines Einsiedlers, der hier mit zwei Knechten haust, 
und sich in dem Felsen neben dem Stalle, wo sein Esel steht, 
eine Kirche eingerichtet hatte. Dort hält er für die Hirten 
der Umgebung Gottesdienst. Der Mönch selbst, ein noch jüngerer 
Mann, bewirtete uns mit Kaffee und einem vorzüglichen Schnaps 
auf das gastfreundlichste. 

Ich erfuhr später, dass der letztere für den Mönch eine 
conditio sine qua non bilden soll. 

Wir hätten uns gar zu gerne mit diesem Einsiedler, von 
dessen Alkoholfreundlichkeit wir damals noch nichts wussten, 
in ein Gespräch eingelassen; leider verstand er nur griechisch 
und schien sich noch zu wundern, dass es Leute geben könne, 
die es nicht verstehen. Unsere Unterhaltung kam daher nicht 
in Fluss und wir stiegen nach kurzem Aufenthalte bergan. 

Leider aber machten uns jetzt unsere beiden Führerinnen 
einen Strich durch die Rechnung. Sie waren von dem, offen- 
bar ungewohnten Marsche ermüdet, hatten sich ihre Füsse an 
den scharfen Steinen wundgestossen und erklärten ganz energisch, 
dass sie nicht weitergehen, sondern umkehren wollten. Uns blieb 
nichts übrig, als ebenfalls umzukehren und auf all die Pflanzen, 
die in der höheren Region wohl noch zu finden gewesen wären, 
zu verzichten. Schade! 

Was die Gefahr durch die halbwilden Hunde betrifft, so 
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weiss ich heute noch nicht, ob sie begründet ist oder nicht. 
Am Hymettos hatte uns einige Tage vorher ein solcher recht 
gefährlich aussehender Köter angefallen, doch liess er sich mit 
ein paar Steinwürfen mühelos verscheuchen. Hier am Parnes 
aber fanden wir auf unserem Wege an mehreren Stellen er- 
schlagene Hunde, die auf einen vorhergegangenen, recht un- 
angenehmen Kampf schliessen liessen. Und als einmal höher 
oben ein Hundegebell hörbar wurde, gerieten unsere Führerinnen 
in sichtliche Aufregung, sammelten Steine, und empfahlen uns 
Stillschweigen und leises Vorwärtsgehen an. Der gefürchtete 
Hund kam aber nicht. 

In Athen hatte ich dem Herrn Prof. Miliarakis einen Be- 
such abgestattet, um ihm für seine mir erteilten Ratschläge zu 
danken. Seine Liebenswürdigkeit zeigte sich auch im persön- 
lichen Verkehre, indem er mir sein Institut, den botanischen 
Garten und das Herbarium in zuvorkommenster Weise zeigte. 
Auch erinnere ich mich mit grossem Vergnügen eines schönen Nach- 
mittages, den ich mit ihm, seiner Gattin, einer Dame aus Deutsch- 
land, und seinen beiden heranwachsenden Kindern Perikles und 
Iris am Strande das Phaleron in gemütlichem Geplauder zu- 
gebracht habe. 

Freilich konnte das Bild, das ich mir nach der Schilderung 
ddes Herrn Professors von den griechischen Verhältnissen machen 
konnte, kein besonders erfreuliches sein. Das Institut leidet, 
wie dies ja auch anderwärts vorkommen soll, an chronischem 
Geldmangel und die Staatsdotationen sind so gering, dass kaum 
das Nötigste angeschafft werden kann. 

Noch ungünstiger lauteten die Mitteilungen über die 
Studienfrequenz. Ausser den Medizinern und Pharmazeuten, 
die Botanik nur nebenbei hören, gibt es in Griechenland über- 
haupt keine Naturhistoriker, was wieder daher kommt, dass dort 
keine Stellen sind, wo dieselben unterkommen könnten. Ja es 
gibt nicht einmal Naturfreunde, die in der näheren Umgebung 
geschweige denn im Gebirge Pflanzen sammeln würden. So 
traurig ist es um ein Land bestellt, dessen Pflanzenschätze 
noch heute nicht alle gehoben sind und wo man als Einheimischer 
mit vollen Händen aus dem überreichen Vorrate schöpfen könnte, 
den die Mutter Natur auf diesem Fleckchen Erde erstehen lässt. 
wo manches pflanzengeographische und entwicklungsgeschicht- 
liche Problem noch der Lösung harrt. Ausländer müssen kommen 
und in kurzen, kostspieligen und umständlichen Reisen es meist 
dem Zufalle überlassen, dass sie kleine Teile dieser interessanten 
Flora kennen lernen und mühsam daraus Schlüsse und Folge- 
rungen ableiten, die dem Einheimischen wohl von selbst in die 
Augen springen würden. 
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Armes Land!! 

Es würde zu weit führen, wollte ich meine übrigen Ex- 
kursionen ausführlich schildern. Ich möchte daher nur in Kürze 
die Reiseroute erwähnen, die wir nach dem Verlassen Athens 
eingeschlagen hatten. 

Zunächst war Korinth unser Reiseziel, wo auf den Ab- 
hängen des alten Akrokorinth reiche Beute zu machen war. 
Es sei von den vielen Pflanzen, die wir dort sammelten, nur 
genannt: Alkanna hellenica, Campanula Üelsii, Malva cretica 
und in einem Getreidefelde die seltene Medicago rugosa. An 
Schmetterlingen fing ich hier unter anderen ein Stück des 
Pieris Krueperi. 

Wir fuhren dann südlich per Bahn nach Nauplia. Dort 
hatte ich das Glück an den senkrecht gegen das Meer ab- 
fallenden Kalkfelsen, längs denen ein schmaler Fussteig, zum 
Teil in Tunellen, zum Teil über lose Felsblöcke führt, in grosser 
Zahl einen Endemismus vom einzig bekannten Standorte, die 
Stachys argolica aufzufinden, die wohl das wertvollste Stück 
meiner Pflanzenausbeute bildet. Bei der Besichtigung der Ruinen 
von Tyrins sammelte ich am Fusse der mächtigen Zyklopenmauer 
unter Anderem die seltene Bryonia cretica. 

In Mykenae wieder, wohin uns die historischen Sehens- 
würdigkeiten, das berühmte Löwentor und das Grab des Aga- 
memnon zogen, waren es Onobrychis aequidentata, dann be- 
sonders Biarum Spruneri, die einer Erwähnung verdienen. — 

Unsere Reisezeit nahte sich dem Ende. Ein Besuch von 
Delphi und die ursprünglich geplante Besteigung des Parnass, 
mussten wegen der ungünstigen Dampferverbindung unterbleiben. 
Auch wären wohl die Schneeverhältnisse für eine grössere Aus- 
beute an Pflanzen nicht günstig gewesen. Wir unternahmen 
daher lediglich noch eine Exkursion u. zw. nach Megaspilaion - 
im nördlichen Peloponnes, die mir von Halacsy und Miliarakis 
als voraussichtlich lohnend vorgeschlagen worden war und die 
ich auch tatsächlich als die interessanteste der ganzen Reise 
bezeichnen möchte, schon aus dem Grunde, weil es der einzige 
Punkt war, wo ich die subalpine Region der Abies Apollinis 
betreten habe. 

Es sei gleich hier erwähnt, dass von den Pflanzen, die 
ich hier gesammelt habe, 76"/, von diesem Standorte bisher 
unbekannt waren, während die Ausbeute z. B. am Pentelikon. 
nur 23V, Arten lieferte, die in Halacsys Conspectus von diesem 
Orte noch nicht angeführt sind. 

Von Diakofto, einer kleinen Bahnstation, etwa 40 km von 
Patras entfernt, führt eine Zahnradbahn durch zahleiche Tunnele, 
an tiefen, pittoresken Schluchten vorbei, steil aufwärts. Diese 
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etwa zweistündige Fahrt gibt den Schweizer Bergbahnen an 
Schönheit und Grossartigkeit der Landschaftsbilder nichts nach 
und es ist sehr zu verwundern, dass der Fremdenstrom diese 
herrliche, offenbar mit grossen Kosten erbaute Bergbahn gar 
nicht besucht, trotzdem oben in Megaspilaion seit dem vorigen 
Jahre ein komfortables, für griechische Verhältnisse nicht ein- 
mal teueres Hotel sich befindet. 

Vielleicht erklärt sich diese Vernachlässigung damit, dass 
die Engländer, und diese stellen ja das Hauptkontingent der 
Reisenden in Griechenland, diese Land nur seiner Altertümer 
wegen besuchen, und landschaftliche Schönheiten daher unbe- 
achtet lassen, ebenso wie sie in der Schweiz, ihrem Baedecker 
folgend, nur für Letztere ein Auge haben. 

Von der Station Megaspilaion führt ein Reitweg in etwas 
mehr als einer Stunde zu dem berühmten, uralten Kloster 
gleichen Namens, das in eine hohe, imposante, senkrecht ab- 
fallende Felswand eingehauen ist, an welcher nur schmale, aus 
Holz gezimmerte Gänge entlang führen, während die Kloster- 
räume für mehrere Hundert Mönche sich ganz im Innern des 
Felsens befinden. 

Dieses Kloster ist schon seiner grossartigen Lage, sowie 
seiner Einrichtung wegen einer Besichtigung wert. 

Der Weg hinan, den wir, um sammeln zu können, zu Fuss 
machten, bot in botanischer Hinsicht eine Fülle des Interessanten: 

Trifolium speciosum, Alkanna methanaea, Myosotis idaea, 
dicht dabei überraschenderweise unser blaues Vergissmeinnicht 
Myos. silvatica, Asperula arvensis, Onosma echioides f. brachy- 
calyx, mit ihren blassgelben Blüten, Verbascum blattariforme, 
Saxifraga rotundifolia, Specularia falcata seien nur beispielsweise 
angeführt. 

Nachdem wir uns im Hotel restauriert hatten, unternahmen 
wir einen Spaziergang gegen die Höhe des Berges; hier beginnt 
sofort der Tannenwald. Des felsigen, steilen Terrains halber 
stehen aber die alten, knorrigen Wettertannen weit aus ein- 
ander, und lassen eine Vegetation in buntester Abwechslung 
entstehen. 

An den senkrechten Felsen ist es zunächst die herrliche 
rosenrote Asperula arcadiensis, mit ihrem graugrünen Laube, 
die in grossen Polstern aus jeder Ritze wachsend, die Auf- 
merksamkeit auf sich zieht. Daneben die eben so seltene 
Aubrietia intermedia, zur Zeit bereits in Frucht. Die Böschungen 
sind über und über mit Saponaria graeca bewachsen, hohes 
Alyssum repens und A. orientale, mit den leuchtend gelben 
Blütenständen, sowie Sisymbrium orientale, dann die filzige 
Fibigia eriocarpa, sowie Cynoglossum Columnae stehen da- 
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zwischen. Eine der Malabaila aurea nahestehende; aber wohl 
sicher von ihr spezifisch verschiedene, bisher unbeschriebene 
Umbellifere, tritt gleichfalls massenhaft auf. 

An kleineren Felsblöcken hat sich Onobrychis ebenoides, 
Astragalus atticus, Cerastium pedunculare, Hutchinsia petraea, 
Helianthemum hymettium und die seltene Anthemis pectinata 
angesiedelt. Aus dunklem Tannengrün ragen Cyelamen re- 
pandum, Cytisus hirsutissimus, Orobus sessilifolius und O. hir- 
sutus, Valeriana Dioscoridis (hier ausschliesslich weiss) Cephal- 
anthera longifolia u. a. hervor. 

Alle diese Kostbarkeiten und viele andere Arten sammeln 
wir in ziemlicher Eile, da der Abend hereinzubrechen beginnt, 
und kehren dann in das Hotel zurück, in der Erwartung, am 
nächsten Tage diese Sammeltätigkeit in erhöhtem Masse fort- 
setzen zu können. Leider sahen wir aber unsere Hoffnungen 
am nächsten Morgen zu Wasser werden. In der Nacht kaın ein 
schweres Gewitter mit heftigen Regengüssen, die ihren Weg 
sogar durch die Zimmerdecke fanden, und als wir erwachten, 
war der Himmel zum erstenmale seit unserer Anwesenheit in 
Griechenland von tief reichenden Wolken verdüstert und starker 
Regen, sowie der aufgeweichte Boden hinderten uns, den ge- 
planten grösseren Ausflug zu unternehmen. Wir mussten froh 
sein, dass wir die Bahnstation erreichten, von wo wir, sozusagen 
in Einem, bis nach Prag fuhren. 

Am 7. Mai langten wir wohlbehalten daselbst an. 

Wir hatten eine Reise beendet, die, wenn sie sich auch 
nicht mit einer Forschungsreise vergleichen lässt, dennoch bei 
mir eine Fülle von grossartigen, bleibenden Eindrücken und 
Erinnerungen hinterliess, und das Pflanzenmaterial, das ich noch 
durch mehrere Monate zu bearbeiten hatte, beweist mir, dass 
sie auch in botanischer Hinsicht nicht ganz ergebnislos ver- 
laufen ist. 


Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. IX. Serie. 
Von Viktor Schiffner (Wien). 
(Fortsetzung.) 
Ausgezeichnet ist Var. flaccida durch die schwammigen, 
sehr weichen aufrechten Rasen, die oft von Schlamm durchsetzt 
sind; die grüne Farbe, meistens dichte, grosse sehr schlaffe 
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Blätter, sehr chlorophyllreiche dünnwandige Zellen, die in den 
Ecken kaum verdickt sind. 

In den Rasen sind parözische Infl. mit jungen Per. sehr 
reichlich vorhanden. Alte Sporogone kommen aber seltener vor. 
Störende Beimischungen sind nicht vorhanden. Die Rasen, welche 
am besten die var. flaccida darstellen, sind leicht an der Ver- 
unreinigung durch Schlamm kenntlich. 


407. Aplozia sphaerocarpa (Hook.) Dum. 
Var. flaccida Schffn. — forma! — part. c. fr. 


Sachsen: Vogtland; an den Uferwänden eines Waldbaches 
bei Tannenbergsthal. 28. Juni 1905, Ist. E. Stolle. 

Eine subaquatische, aber teilweise zugleich etwas etiolierte 
Form, die durch laxere Beblätterung nicht ganz identisch ist 
mit der vorigen Nr. 406. Besonders einige Rasen (nicht in 
allen Exemplaren vorhanden) zeigen verlängerte lax beblätterte 
Pflanzen, die oft in kleinblätterige Enden ausgezogen sind. 
Solche Pflanzen entsprechen wohl ziemlich genau der Form, die 
Nees (Nat. eur. Leb. II, p. 471) als Jung. terrsa d attenuata 
bezeichnete. 

Manche Rasen zeigen reichlich Perianthien und einzelne 
auch Sporogone. 


408. Aplozia sealariformis (Nees) Schffn. 
(= Haplozia Breidleri K. Müll.). — p. p. c. fr. 


Nord-Tirol: Nordabhang des Hirzer im Weertal bei Schwaz, 
feuchte Steine und Erdabrisse. Schiefer. 2000— 2700 m. 3. August 
1903, lgt. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

Der scharfsichtige J. Breidler löste zuerst aus dem Formen- 
kreise der parözischen rundblätterigen Aplozien eine im Alpen- 
gebiet und in den Gebirgen Frankreichs verbreitete Form los, 
die er mit Jung. lurida Dum. für identisch erklärte!) und daher 
Aplozia lurida nannte (Die Leberm. Steiermarks, p. 306). 


-4) veider hat Breidler nicht angegeben, worauf er diese Identifizierung 
begründet, ob er Orig.-Ex. Dumortiers gesehen hat etc. Dies ist für die 
Nomenklatur von Wichtigkeit, da sich eventuell daraus die Notwendigkeit 
ergeben würde, den Neesschen Namen fallen zu lassen, was freilich im 
Interesse der Klarheit sehr zu bedauern wäre, denn man müsste dann immer 
bei A. lurida Dum. noch den Index: „sensu 'Breidler« anfügen, da ja vor 
und nach Breidler auch andere Formen dieser Gruppe als A. lurida 
Dum. in der Literatur angeführt werden. Übrigens tut man Dumortier 
gewiss zu viel Ehre an, wenn man ihm ein so feines Unterscheidungsver- 
mögen zutraut, dass er gerade diese kritische Form im Auge hatte. Es ist 
also nur wünschenswert, dass der vieldeutige Name „A. lurida“ ganz auf- 
gegeben wird. Dass der Name A. (Haplozia) Breidleri K. Müll. nach den 
Nomenklaturregeln unanwendbar ist, da das Orig.-Ex. von Jung. scalariformis 
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Schon Nees hat (Nat. eur. Leb. II., p. 463) diese Spezies 
sehr gut beschrieben, wenn man von einigen kleinen Irrtümern 
absieht; einige der letzteren (z. B. Blütenstand) hat dann 
Limpricht in Krfl. v. Schles. I., p. 271, berichtigt, hat aber 
immer noch nicht genügend die Zellgrösse berücksichtigt, sonst 
hätte er die Pflanze nicht für identisch mit A. sphaerocarpa halten 
können. Erst Breidler 1. c. und K. Müller haben die Merkmale 
dieser Form, die recht gut als „Art“ aufgefasst werden kann, 
scharf hervorgehoben, haben aber die Identität dieser Pflanze 
mit Jung. scalariformis nicht erkannt, da sie augenscheinlich 
das Neessche Orig.-Ex. nicht untersucht haben. Es sind gegenüber 
A.nana, A.amplexicaulis und A. sphaerocarpa vorzüglich folgende 
Unterschiede: breite, an der Spitze oft etwas eingedrückte Involu- 
kralblätter, erheblich grössere Zellen?) mit deutlichen Eckenver- 
dickungen, gelbbraune Sporogonklappen, breitere Zellen derselben, 
grössere gelbbraune Sporen. Die Merkmale des Sporogons sind aber 
mit einiger Vorsicht zu brauchen. Auch bei A. nana fand ich bis- 
weilen (ausgebleichte ?), gelbbraune Klappen und einzelne Sporen 
erreichen bisweilen auch bei dieser Spezies bis 24 u.?) Bei 
den Orig.-Ex. von A. scalariformis und bei den anderen unter- 
suchten sind die Sporen in der Grösse im selben Sporogon sehr 
wechselnd von 16—24 u, wie Breidler ‚sehr richtig (l. c., p. 307) 
gesehen hat, während Müller allein 24 u angibt. Die Elateren 
sind bei Müller auch nicht genau beschrieben; sie sind breiter 
(als bei A. nana) bis 15 u, die Spiren nicht „locker gewunden‘“, 
sondern ebenso dicht als bei den anderen Arten, aber sie zeigen 
bei A. scalariformis eine grosse Neigung zur Spaltung, 
so dass man die Elateren hier in der Mitte fast immer drei- 
bis vierspirig sieht; bei A. nana sah ich sie immer zweispirig 
und sind sie schlanker, nur etwa 10 u breit. 

Auch die Blattzellen wechseln ein wenig in der Grösse. 
Bei unseren vorliegenden Rasen sind sie meistens etwas kleiner, 
als bei den meisten Breidlerschen Orig.-Ex. und bei unserer 
Nr. 410. — Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass Übergänge 
zwischen A. Breidleri und A. nana vorkommen. | 

In unserer Nr. sind blassere Schattenformen und etwas 
gebräunte von exponierteren Stellen, ferner auch in Grösse und 
Schlankheit etwas wechselnde Formen vertreten. Viele Rasen 
enthalten reife Sporogone. Beimischungen sind: Dichodontium, 


ganz sicher unsere Pflanze darstellt, habe ich mitgeteilt in meiner Schrift: 
Über kritische Formen der Gattung Aplozia (Österr. bot. Zeit. 1910 Nr. 12), 
die ich nachzusehen empfehle, 

2) Man vgl. darüber und über die Merkmale der Sporogons auch die 
Bem. zu Nr. 410. 

s) Vgl. Nr. 412. — Müller gibt ssiel.c., p.548, für A. sphaerocarpa (also 
auch für A. nana) mit 16—18 u an. 
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Brachythecium glaciale, Lophozia ineisa, L. ventricosa und Nardia 
Geoscyphus etc. Letztere ist allein störend, kann aber leicht 
unterschieden werden durch das Per., die ausgerandeten Involukral- 
und Stengelblätter, kleinere Zellen, die wenig zahlreichen, deut- 
lich rauhen Ölkörper (bei A. scalariformis sehr zahlreich, sehr 
unregelmässig geformt und ganz glatt!). 


409. Aplozia scalariformis (Nees) Schffn. 
6... Per. Marl. 6...) 


Frankreich: Auf feuchtem Basalt am Mont Dore; zirka 
1100 m. 7. August 1903, Igt. J. Douin. 

In den ausgegebenen Exemplaren findet man teilweise eine 
ziemlich grosse Form, die der var. major (vgl. 410) nahe 
kommt. Die Pflanzen sind teilweise etwas gebräunt. In allen 
Rasen sind Perianthien, in vielen auch reife Sporogone vor- 
handen. 

Von den Begleitpflanzen: Scapania curta, Diehodontium 
pellueidum, Bartramia ithyphylla etc. ist keine störend. 


410. Aplozia scalariformis (Nees) Schffn. 
Var. n. major Schfin. — c. per. et c. fr. 


Tirol: Gschnitztal; südlich der Alpe Lapones gegen den 
Schafkamm, an einem Bache auf feuchten Steinen (Schiefer) und 
Detritus; zirka 2000 m. 7. August 1903, Igt. V. Schiffner et 
H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

Formis normalibus Aploziae amplexicaulis quoad magni- 
tudinem habitumque aequalis, caespites formans (pallide) 
virides vel + brunnescentes, pro more erectos, saepe 2 bis 
3 cm altos. 

Durch die viel grösseren Zellen allein schon ist diese 
Form von der sehr ähnlichen A. amplexicaulis sofort zu unter- 
scheiden (man vergl. mit unserer Pflanze unsere Nr. 405).*) 
Auch im Sporogon liegen gute Unterschiede und führe ich 
daher meine Beobachtungen über das Sporogon unserer Pflanze 
hier an. 

Die Sporogonklappen sind bei durchfallendem Lichte gelb- 
braun; die Sporen auch hier von wechselnder Grösse, aber die 
Mehrzahl 23—24 u, einige darunter (im selben Sporogon!) aber 
nur 20—18 u, die Elateren haben zwei ziemlich eng gewundene 
Spiren, die gewöhnlich auf eine Strecke in der Mitte gespalten 


+) Zum Vergleiche des Zellnetzes muss man stets gleichartige Blatt- 
gebilde wählen; es empfiehlt sich vo: beiden Pflanzen die Subinvolukral- 
blätter zu vergleichen, indem man sie mit den Spitzen gegen einander gekehrt. 
gleichzeitig im Mikroskop berachtet. 
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sind (der Elater daselbst dreispirig). Die Sporen sind gelbbraun, 
die Spiren der Elateren aber mehr rotbraun.‘) 

Die ausgegebenen Rasen sind von etwas verschiedenem 
Aussehen und etwas vou anderen Pflanzen durchsetzt, z. B.: 
Sphenolobus politus, Harpanthus Flotowianus, Lophozia quinque- 
dentata, Scapania subalpina, S. undulata, S. uliginosa, Marsu- 
pella emarginata, Nardia geoscyphus, N. scalaris etc. Störend 
sind nur die beiden letztgenannten, aber wenn man auf das 
Perianth und die Amphigastrien achtet, ist eine Verwechslung 
unmöglich. — In allen ausgegebenen Exemplaren sind reife 
Sporogone vorfindlich. 


411. Aplozia scalariformis (Nees) Schiffn. 
Var. nov. densissima Schffn. — c. per. 


Salzburg: An den Krimmler Wasserfällen, im Sprühregen 
auf erdbedeckten Steinen und faulen Stämmen; zirka 1250 m. 
8. September 1903, Igt. V. Schiffner. 

Ist eine sehr interessante Parallelform von A. nana var. 
confertissima (= Jung. confertissima Nees). Sie bildet dunkle 
ausgedehnte, äusserst kompakte und dicht verfilzte mit Erde 
durchsetzte Rasen. Die Pflanzen sind schlank, etwas laxer 
beblättert, als bei J. conf. (von der ich Orig.-Ex. verglichen 
habe!); die reichlichen, sehr langen Rhizoiden entspringen sehr 
oft auch von der Unterseite der Blätter. Die Blätter sind viel 
kleiner, als bei den anderen Formen, wodurch die Pflanzen sehr 
grazil erscheinen (ähnlich Jg. Goulardi Husn.). Sicher ver- 
schieden von allen Formen der A. nana ist unsere Pflanze durch 
das Zellnetz, das ganz mit A. Breidleri stimmt. Letztere Art 
ist auch schon von Breidler (Leberm. Steierm., p. 307) vom 
Krimmlerfall angegeben. ®) 

Von Begleitpflanzen sind vorhanden: Blepharostoma tricho- 
phyllum und Sphenolobus politus. 


412. Aplozia nana (Nees) Breidl. 
part. €. ir, 


Steiermark: Gesäuse; auf der Seemauer südlich von der 
Hesshütte, in der Nähe von Schneefeldern auf tonigem Boden; 
zirka 2000 m. 23. Juli 1905, Igt. J. Baumgartner. 

In sehr typischer Form liegt hier A. nana (im Sinne 
Breidlers) vor. Manche Rasen enthalten etwas gestrecktere 


®) Alles untersucht an ganz reifen, noch nicht aufgesprungeneu 
Sporogonen. 

°) Soweit ich dies bisher übersehe, scheinen A.nana und A, Breidleri 
nie am selben Standorte vorzukommen. 
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Pflanzen mit mehr ausgebreiteten Blättern, andere gedrungene 
mit anliegenden Blättern. Reifere Sporogone sind nicht überall 
zu finden, wohl aber Perianthien. Die Klappen sind fast stets 
rotbraun (fast karminrot, die Sporen 13—20 u (selten bis 23 u. 
vgl. bei Nr. 408!), rotbraun, die Elateren 9—10 u dick mit 
stets zwei roten Spiren. 

Von Begleitpflanzen (teilweise Beimengungen) sind zu 
erwähnen Nardia Geoscyphus, Lophozia confertifolia, L. ineisa, 
Cephalozia bicuspidata, Anthelia Juratzkana, Blepharostoma 
trichophyllum; nur die erste könnte zu Verwechslungen Anlass 
geben (vgl. darüber die Schlussbemerkung bei 408). 


413. Aplozia lanceolata (Schrad.) Dum. 
typica, terrestris — c. fr. 

Bayern: An einem Bächlein auf moorigem Waldboden 
beim Schlernhofe nächst Falkenstein; 550 m. 5. Mai 1903, Ist. 
Is. Familler. 

Die ausgegebenen Exemplare enthalten durchwegs auch 
Stücke mit reifen Sporogonen. Die Sprosse sind zumeist 
parözisch. Von Begleitpflanzen sind zu nennen Calypogeia 
trichomanis, Scapania, Plagiochila aspl., Blepharostoma tricho- 
phyllum. 

A. lanceolata ist eine nicht formenreiche Art, die sich 
von den anderen Aplozien so erheblich entfernt, dass es wohl 
nicht unberechtigt wäre, sie als eine eigene Gattung: Liochlaena 
abzutrennen. Die von Nees, Nat. eur. Leb. I., p. 338 und II. 
481 unterschiedenen Varietäten scheinen ziemlich unbedeutende 
Standortsformen zu sein; eine davon lege ich in der folgenden 
Nr. vor. — Interessanter ist eine in einer späteren Serie aus- 
zugebende Wasserform (var. n. uliginosa) und die von Breidler, 
Leb. Steierm., p. 309, unterschiedene Var. prolifera, die ich 
auch aus Nordböhmen u. a. kenne, leider aber in unserer Samm- 
lung nicht vorlegen kann. 


414. Aplozia lanceolata (Schrad.) Dum. 
lignicola, p. p. max. var. rufescens Nees — c. fr. 


Österreich. Küstenland: Auf morschem Holze in Dolinen 
des Ternovaner Waldes; 1000—1200 m. 29. Juni 1902, Igt. K. 
Loitlesberger. 

Diese faules Holz bewohnende, daselbst oft Massenvege- 
tation bildende: Pflanze stellt zumeist die Var. rufescens Nees, 
Nat. d. eur. Leb. II., p. 481 dar, doch kommen auch einzelne 
grün gefärbte Rasen gelegentlich mit vor. In allen Exemplaren 
sind reife Sporogone (in verschiedenen Stadien) vorhanden. 
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Neben parözischen kommen auch rein Z Sprosse vor. Von 
Begleitpflanzen seien erwähnt: Calypogeia suecica, Mnium 
cuspidatum, stellenweise auch Scapania convexa, Blepharostoma 
trich. und Harpanthus scutatus. 


415. Jamesoniella subapiealis (Nees) Schffn. 

« viridis pallidave Nees (lignicola). — c. per. et 5. 

Böhmen: Böhmerwald; in den Wäldern bei Salnau an 
Fichtenstöcken und am Grunde von Fichten; zirka S00—900 m, 
September 1902, lgt. V. Schiffner. 

Es ist eine kaum begreifliche Erscheinung, dass zwei total 
verschiedene, nicht durch die geringsten Übergänge verbundenen 
Arten (Jung. subapicalis und Jg. Schraderi), die schon Nees in 
vorzüglicher Weise auseinanderhielt und deren Unterschiede 
(bes. die total verschiedene Perianthmündung!) neuerer Zeit von 
Limpricht in Krfl. v. Schles. I., p. 265 und Pearson (Hep. of 
Brit. Isles) so ausgezeichnet auseinandergesetzt hat, immer und 
immer wieder zusammengeworfen wurden, ja auch noch von 
Stephani Spec. Hep. I., p. 92 und von K. Müller in Leberm. 
in Rabenh. Krfl. II., Aufl. p. 576 einfach als Synonyme betrachtet 
werden. 

Was Nees unter Jung. subapicalis verstand, ist von Dr. 
Müller gründlich verkannt worden, was daraus hervorgeht, dass 
seine „fo. subapicalis (Nees)“ hauptsächlich durch die „grüne Farbe 
und die seitlich ausgebreiteten Blätter“ charakterisiert wird. 
während doch Nees die „schwärzlich oder rotbraune“ subxero- 
phile Form (ß nigrieans), die viel häufiger ist, auch hierher 
stellte, was auch ganz richtig ist. 

Für die ganz unnatürliche Spezies composita (Jg. suba- 
picalis + Jg. Schraderi) hat sich neuerer Zeit der Speziesname 
„autumnalis“ eingebürgert. der tatsächlich die Priorität hat 
(D. C., Fl. de Fr. V. 1815), da aber einesteils nicht ganz 
zweifellos ist, welche er von den beiden Arten mit seinem Namen 
gemeint hat’) und überdies von neueren Autoren dieser Spezies- 
name, wie bemerkt wurde, in ganz anderem Sinne gebraucht 
wird, so würde dessen Beibehaltung zu einer heillosen Konfusion 
führen, denn wenn man (diesen Namen etwa für Jg. subapicalis 
Nees gebrauchen wollte, so müsste ich hier, um mich verständ- 
lich zu machen, schreiben: Jamesoniella autumnalis (D. C.) non 
sensu Steph. non K. Müll. etc... .. Ich kann mich dazu nicht 
entschliessen und wähle für die beiden Spezies die ersten 
unzweifelhaften Namen. 


?) Die Exemplare von Jg. autumnalis Schleicher vom Gr. St. Bern- 
hard sind nach Bernet Katal.. p. 56 — Jung. Schraderi Nees, also würde 
auch die Jg. autumnalis DC., Fl. de Fr. V., p. 202, dorthin gehören. 
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Was die Zuweisung dieser Pflanzen durch Stephani zu der 
Gattung Jamesoniella betrifft, so liesse sich auch darüber 
streiten, indem sie keinesfalls sich ganz glatt in diese tropisch- 
australe Gattung eingliedern ; sicher aber haben sie noch weniger 
mit Aplozia zu tun‘) und kann man diese Zuweisung immer- 
hin als einen Fortschritt in der phylogenetischen Erkenntnis 
annehmen. 

Die hier ausgegebene, holzbewohnende Form aus den 
schattigen Wäldern des Böhmerwaldes entspricht ganz der von 
Nees 1. c. als „« viridis pallidave“ bezeichneten.”) Sie ist dort 
nirgends häufig und musste auf dem Höhenzuge von Hirsch- 
bergen bis zur Tusseter Strasse und in der benachbarten 
Striezelau bei Salnau mühsam zusammengetragen werden. 
Perianthien (in verschiedenen Entwicklungsstadien) sind überall 
vorhanden, ebenso S Pflanzen. Ich sehe die Antheridien immer 
einzeln, wie auch Pearson, Hep. Brit.-Isl., p. 304 angibt, jedoch 
sind sie doch wohl nicht „shortly stiped“) zu nennen, denn der 
Stiel ist bis 20 Zellen lang und hat reichlich die Länge des 
sehr grossen Antheridien-Kopfes. 

Von Begleitpflanzen, wie: Lophozia porphyroleuca, Lepi- 
dozia, Plagiochila etc. ist keine störend. 


416. Jamesoniella subapicalis (Nees) Schfin. 
rupicola (f. nigricans Nees?) — ce. per. et d. 


England: Cumberland;in Wäldern bei Borrowdale; 200 bis 
300 7: April 1903,.lot..W. H.. Pearson. 

Diese subxerophile dunkel bis rotbraun gefärbte Felsen- 
form entspricht wohl der ß nigricans Nees, Nat. I., p. 310.'°) 
— Die Originalscheda gibt an, dass auch Sporogone vorhanden 
sind, solche werden sich aber sicher nur spärlich und nicht in 
allen Exemplaren finden lassen. Die Per. sind oft noch ganz 
jung, aber durch Abtrennen der Gipfelknospe und durch Druck 
mit dem Deckglase lässt sich stets leicht die so sehr charakte- 
ristische Mündung ersichtlich machen, welche diese Art sofort 
von J. Schraderi unterscheidet. 


8) Andrözien u. a. erinnert mehr an Pedinophyllum, obne Jass ich 
eine enge Verwandtschaft behaupten möchte. 

- 2) Das ist auch die Form, welche K. Müller b. c., p. 578 als „James. 
autumnalis fo. subapicalis (Nees)“ beschreibt. — In Gott. et Rabeuh., Exs. 
Nr. 230 ist unsere Pflanze als Jung. Schraderi Var. y clavaeflora ausgegeben 
(in meinem Handex.); «in zweites Exemplar derselben Nr. 230 in meinem 
Herbar ist Pedinsphyllum interrnptum. ; 

10) Nees konfundierte vielleicht damit auch noch andere Pflanzen; 
was Limpricht vom Grossen Teiche im Herb. Nees sah, war nach ibm (Kıfl, 
v. Schles. I., p. 266) Nardia scalaris. 
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Begleitpflanzen sind u. a. Racomitrium heterostichum, 
Bazzania tıicrenata, Plagiochila punctata, Leptoscyphus Tay- 
lori etc. Letztere ist durch das Zellnetz sofort zu unterscheiden, 
dürfte sich auch kaum irgendwo in den ausgegebenen Exemplaren 
vorfinden. 


417. Jamesoniella subapicalis (Nees) Schffn. 
rupicola (f. nigricans Nees?) — (c. per.) et d. 

Bayern: An Granit beim Schlernhof bei Falkenstein; 
550 m. 2. Mai 1904, Ist. Ig. Familler. 

Eine mit der vorigen (416) wesentlich übereinstimmende, 
aber etwas schwächlichere Form, bei der die oft sehr kleinblättri- 
gen sterilen Pflanzen auffallen; sie machen einen etwas depau- 
perierten Eindruck. Nur ganz wenige Rasen waren + grün ge- 
färbt und entstammen augenscheinlich schattigeren Stellen. Gut 
entwickelte Per. sind nicht oft zu finden, d Pflanzen aber überall. 
— Störende Beimischungen finden sich nirgends. 


418. Jamesoniella Schraderi (Nees) Schiff. 
pet 

Sachsen: Vogtland ; auf einer torfigen Wiese bei Syrau 
nächst Plauen, zwischen Sphagnum. Juni 1906, Igt. E. Stolle. 

Uber die Artberechtigung vgl. man Bemerkungen zu Nr. 
415. — In den untersuchten Exemplaren unseres Materiales 
sehe ich nur d Pflanzen, doch könnten hie und da auch © vor- 
kommen.'') Die Antheridien stehen hier normalerweise zu je 
zwei,'!”) sind kleiner und viel kürzer gestielt, als bei J. suba- 
picalis, wo ich sie stets einzeln sehe. Die Pflanze wächst in 
der für die Spezies charakteristischen Weise zwischen Sphag- 
num u.a. Sumpfmoosen. Störende Beimischungen habe ich nicht 
wahrgenommen. (Fortsetzung :olgt.) 
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Monatsversammlung am 26. Oktober 1910. 

Priv.-Doz. Dr. 0. Hönigschmidt: Akademisches Leben an 
amerikanischen Hochschulen. 

Monatsversammlung am 23. November 1910. 

Priv.-Doz. Dr. A. Pascher: Neuere Anschauungen über die 
öntstehung der Blüte. 

1) Icuı werde mich bemühen, die Spezies in: einer späteren Serie 
nochmals vorzulegen, womöglich mit Per. und bitte die Herren Mitarbeiter 
um ihre Unterstützung in dieser R chtung. 

12) Limpricht in Krfl. v. Schles. I, p. 265, gibt an „einzelnfs Man 
berücksichtige übrigens diese sonst vorzütrliche Beschreibung ! Man vgl. 
ferner über diese Spezies: Nees, Nat. d. eur. Leb. I., p. 306, Pearson, Hep. 
of Brit. Isl., p. 305. 
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Chemische Sektion. 
I. Sitzung, 3. März 1911: Vorsitz: Prof. Dr. V. Rothmund. 


Nach einem warmen Nachruf des Vorsitzenden für Van 't Hoff 
beschliesst die Versammlung die Absendung eines Telegramms 
an die Witwe des Verstorbenen. 

Wahlen: Prof. Dr. Georg Edler von Georgievics Vorsitzen- 
der, Dr. Josef Lerch verbleibt als Schriftführer. 

v. Georgievics: 1. Zur Kenntnis der Pikrinsäurefärbung. 
Das Gesetz, demzufolge Farbstoffe von animalischen Fasern nur 
bei Gegenwart von H.SO, (oder anderen Säuren) in grösseren 
Mengen aufgenommen werden, hat für Pikrinsäure keine Gültig- 
keit. Auch ist die Haftfestigkeit dieser Färbungen wie auch 
die Art der Verteilung von Pikrinsäure zwischen Wasser und 
Seide von der Temperatur unabhängig. Weiters folgert der 
Vortragende aus dem Vergleich des Naphthalin- und Anthracen- 
Pikrates mit den Pikrinsäure-Seidenfärbungen, dass hier von 
einer Analogie nicht gesprochen werden kann. Endlich wird 
gezeigt, dass bei Pikrinsäure Salzbildung ausserordentlich leicht 
stattfindet, so dass auch das früher beobachtete Dunklerwerden 
von kalt auf Wolle hergestellten Pikrinsäurefärbungen beim Er- 
hitzen durch Annahme einer in der Hitze eintretenden teilweisen 
Pikrat-Bildung, bedingt durch basische Zersetzungsprodukte der 
Wolle, in ungezwungener Weise erklärt werden kann. 

2. Uber Farbe und Beizfärbevermögen der Anthrachinon- 
farbstoffe. Verfasser beschreibt die Beizfärbungen einer Anzahl 
Oxy-Anthrachinonen und zieht aus dem Vergleiche sämtlicher 
zur Zeit bekannten Farbstoffe dieser Art den >chluss, dass in 
denselben zum mindesten zwei verschiedene chromophore Atom- 
gruppierungen anzunehmen sind. Er teilt dementsprechend sämt- 
liche Oxy-Anthrachinone in zwei Gruppen: in die erste gehören 
jene, welche gelb bis braun färben; in diesen ist eine parachi- 
noide Bindung als Ursache der Färbung anzunehmen; in die 
zweite Gruppe sind alle übrigen rot bis blau färbenden Oxy- 
Anthrachinone zu rechnen, welche man als orthochinoid konsti- 
tuiert ansehen muss. Bezüglich des Einflusses, den die ÖH-Gruppe 
auf das Beizfärbevermögen ausübt, wird gezeigt, dass durch den 
Eintritt von OH-Gruppen in ein Oxyanthrachinon sein Beizfärbe- 
vermögen sowohl gesteigert als auch vermindert werden kann. 
Aus dem Nachweis, dass das vom Verfasser entdeckte Octo- 
Oxyanthrachinon ein unvollkommener Beizenfarbstoff ist, wird 
der Schluss gezogen, dass nunmehr die Liebermann-Kostanecki- 
sche Beizfärberegel ihre Gültigkeit verloren hat. Endlich wird 
aus dem Verhalten von 12 Akyl-Alphyl-Amino-Anthrachinonen 
gefolgert, dass diesen Verbindungen kein Beizfärbevermögen 
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zukommt. Sulphosäuren von Alphyl-Aminc-Anthrachinonen färben 
aber Scheurer-Streifen. 

3. Über ein neues Oxyanthrachinon. Die Eigenschaften 
desselben werdeu beschrieben. Es entsteht bei dem Erhitzen 
von Rufigallol mit H, SO,, Borsäure und Quecksilber, und ist 
zufolge Analyse und der Zusammensetzung seines Azetylderivates 
das bisher nicht bekannt gewesene Octo-Oxyanthrachinon. 


Mineralogisch-geologische Sektion. 


Die Sitzungen finden im Hörsaale für Mineralogie und Geologie 
II., Weinberggasse 3, statt. 


IV. Sitz u. ng43am.13: anne As 
1. Prof. Dr. F. Wähner: Kleinere geologische Mitteilungen. 
2. Prof. Dr. R. Spitaler: Einwände gegen die Simrothsche 
Pendulationstheorie. 


Y. Stizuneam.1% Peber PD. 

1. Prof. Dr. Fr. Krasser: Uber alpine Triasfloren. 

2. Univ.-Assistent Endler: Referat über Bergeat: „Betrach- 
tungen über die stoffliche Inhomogenität des Magmas im Erd- 
innern. 

3. Dr. A. Gareis: Mineralogische Mitteilungen. 

VI. Sitzung am 12. März 1910. 

. Prof. Dr. F. Wähner: Kleinere geologische Mitteilungen. 

2. Prof. Dr. A. Liebus: Uber Eolithe. 

Vo. Sitzung am’16. April 491 

1. Prof. Dr. Fr. Krasser: Die Mazerationsmethode als 
Hilfsmittel zur phytopalaeontologischen Diagnostik. 

2. Prof. Dr. F. Wähner: Uber den Bau der sogenannten 
Silurmuide Mittelböhmens. 

VIII. Sitzungam 12. Mai 1910. 

1. Prof. Dr. F. Wähner: Fortsetzung des Vortrages über 
den Bau der Silurmulde. 

2. Prof. Dr. A. Pelikan: Bemerkungen über die Familie 
der Basalte. 


— 


IX. Sitzung am 25. November 1910 (gemeinsam mit der 
geographischen Sektion). 


Prof. Dr. Grund: Über meine Karst-Grundwassertheorie. 
X. Sitzung am 9. Dezember 1910 (gemeinsam mit der 
geographischen Sektion). 
Diskussion über den Vortrag Prof. Grunds. 


Deutscher naturwissensth.-medizin. Verein für Böhmen ‚‚Lotos‘‘. 


Prag II., Weinberggasse 3a. (Botanisches Institut der deutschen SE I. Stock.) Postspar- 

kassenkonto: 18.076. Bibliotheksstunden : Montag 5—7 Uhr. — Redaktionssprechstunde: 

Mittwoch 2—3 Uhr. (Priv.-Doz. Dr. L. Freund, sonst: Taborg. 48, Tel.-Nr. 3116.) Die Herren 

Mitarbeiter erhalten 40 K pro Druckbogen (abzüglich Klischeekosten u. Autorkorrekturen) und 
40 Sonderabdrücke. 
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Optiker M. DEUTSCH. 


Optische Bedarfsartikel aller Art wie a 
Zwicker, Operngucker eic. in bester Qualität. 
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MARIENBAD. Böhmen 


Meist frequentiertes Moorbad der Welt. 


Natürliche Kohlensäurebäder von altbewährter Wirksamkeit. 
628 Meter ü. d.M.‚subalpines Klima, prachtvolle Promenadenwege durch Gebirgshochwald in eincı 
Ausdehnung von 80 Kilometer. 

10 Mineralquellen. 3 grosse Badehäuser. Eigene Moorlager (über 100.000 Moorbäder pro 
Saison). Fettleibigkeit, Gicht, Bleichsucht, Blinddarmentzündung, Verstopfung, Gefässver- 
kalkung, Frauen-, Herz-, Nieren-, Nervenleiden etc. etc. 

30.800 Kurgäste. 100.000 Touristen. Mai, Juni, September bedeut. ermäss. Zimmerpreise. 
Prospekte gratis vom Bürgermeisteromte. Saison Mai bis September, 
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Exotische Lepidopteren 


DU E09 


2 Ww. Fr. fj. Rosenberg, 57 Haverstock Hill, Condon, TIW. 
England, kündigt die Deröffentlicyung einer neuen Preis= 

2 liste über Lepidopteren an. Dieser Katalog enthält über 
5000 Spezies aus allen Weltteilen. Er umfasst eine 

2 grosse Zahl von seltenen und interessanten Spezies, 
C von denen viele ganz neu beschrieben worden sind. 
R Er wird portofrei auf Dunsdy zugesendet ebenso wie 
die folgenden: Ir. 9 Reptilien, Amphibien u. Fische; 

2 fir. 11 Dogelbälge (5000 Spezies): Tr. 13 Coleoptera; 
2 D Allgemeines Derzeichnis der Sammlungen. OD 


3 Grösstes Lager der Welt von Präparaten aus 
2 allen 3weigen der Zoologie. Neue Preisliste von 
; Säugetieren und Dogeleiern in Vorbereitung. 
$ 
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Verlag des deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Vereines für Böhmen „Lotos“. 
Für die Redaktion verantwortlich Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 
Druck von Carl Bellmann, Ges. m, b. H,, in Prag 


ZEISS 


MIKROSKOFE 


für alle wissenschaftl. Untersuchungen 
MIKROPHOTOGRAPHISCHE APPARATE 


a DUNKELFELDBELEUCHTUNG 5 


[m = ——— 
N. Jena = ee: 5 =” 


Aufstellung mit Paraboloidkondensor bei Gasglühlicht 


PARABOLOID- für Untersuchung und Moment- 
KON DENSOR photographie lebend. Bakterien 
KARDIOID- :: für ultramikroskopische Unter- 
KONDENSOR suchung kolloidaler Lösungen 


Prospekte M 30 postfrei, 


Berlin Paris, London 


Frankfurt a.M. | St. Petersburg 


Hamburg Györ, Wien 


Band 59. Nr.3. 1 Q: Calve, k. u. k. 
Fr of- u. Univ.-Buch- 
März 1911. händler Rob. Lerche. 
Preis: 0000 
Einzel-Nummer I K, Druck v. C.Bellmann, 
Jahrgang (10 Nr.) 8K Ges.m.b.H. in Prag. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz Dr. Ludwig Freund. 


I h lt: Hampel Julius, Die kristallinen Schiefer der Südabdachung des Riesengebirges 
nnalt: zwischen Freiheit und der Schneekoppe. — Milrath Hugo, Jacobus Hendricus van’t 
Hoff. — Langhans Viktor Heinrich, Cladoceren aus dem Salzkammergut. — Schiffner Viktor, 
Kritische Bemeı kungen über die europäischen Lebermoose. — Sitzungsberichte. 


Eine leichte und billige Erzeugung 


eines tadellosen Kefirs und eines wohlschmeckenden Yoghurts er- 
möglichen die sorgfältigst erzeugten Präparate 


Dr. Fraaner’s granulierte Kefirzakvaska 


für 12 Flaschen K 1:20, für 60 Flaschen K 5°—. 


Dr. Fraaner’s granulierte Yoghurt-Maya 


für 12 Portionen K 2°—. 


‚Depots in allen Apotheken. Wo nicht erhältlich, per Post durch das 
Haupt- und Erzeugungsdepot 


Apotheke B. FRAGNER, Kleinseite, EXe der Nerudagasse. 
tes 


Anton Kornhäuser, 
PRAG, KAROLINENTAL, Pod&bradgasse 388. 


Tischlerei-Etablissement 


mit Maschinenbetrieb für Bauten, Portale, Möbel, Einrichtungen aller- 
lei Geschäfts, Bank-, Schul-, Krankenhaus- und Restaurants- 
Lokalitäten. 


gsososn 


EIEI3EHEIEH 


00000000 00000000 00000000 00000000 00000000 00000000 20000C00 000M0000000C 00000000 00000000 00000000 


Vom 3.—16. Aug. 1911. 


Ferienku rse Jena. (Für Damen und Herren.) 


Es werden im ganzen mehr als 50 verschiedene Kurse gehalten, 
meist zwölfstündige. 

Naturwissenschaftliche Abteilung: Naturphilosophie ; 
Botanik; botanisch-mikroskopisches Praktikum; Zoologie; zoologisches 
Praktikum; Astronomie; Geologie; Chemie; Physik; Physiologie; physio- 
logische Psychologie. 

Ferner sei auf die pädagogischen, literaturgeschichtlichen, religions- 
wissenschaftlichen und staatswissenschaftlichen Kurse hingewiesen. 

Ausführliche Programme sind kostenfrei durch das Sekretariat der 
Ferienkurse (Jena, Gartenstrasse 4) zu haben. 

00000000 00000000 00000000 00000000 000000000000 00000000 DOO00000 00000000 0000000000000000 00000000 


D) 

Filiale der 

Optisdren Werkstätten 
C. REICHERT, 


Inhaber 


M, Wondrusch, 


PRA® II., Gerstengasse 4. 


Großes Lager von 


Q) 
Mikroskopen 
und Mikrofomen. 
Am Lager sämtliche Be- 
darfsartikel für Mikro- 
skopie, Laboratoriumsge- ] 
D) 


senstände und Farben 
von Dr. Grübler. 


Preislisten gratis und franko. 


| 
} 
| 


ICSIETRETI 


astflrlieher 
alkalischer | 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren mit Erfolg angewendet bei 


_ Erkrankungen der kuftwege, Krankheiten der Ver- 
dauungsorgane, Gidit, Tlieren- und Blasenleiden. 
Vorzüglihes Untersfüßungsmittel bei den Kuren 

von Karlsbad, Marienbad u. s. w. 


Bestes diätefisches Erfrischungsgefränk. 


Band 59. Nr.3. J. G. Caive, k. u. k. 
März 1911 Hof- u. Univ.-Buch- 
BZ : händler Rob. Lerche. 
Bireus: 0000 
Einzel-Nummer IK, Druck v.C. Bellmann, 
Jahrgang (10Nr.)8K. Ges. m. b. H. in Prag. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift. 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 


Die kristallinen Schiefer der Südabdachung des 
Riesengebirges zwischen Freiheit und der Schnee- 
koppe. 


(Ein Beitrag zur Landeskunde.) 
Von Julius Hampel. 


Ausgeführt mit Unterstützung der Gesellschaft zur Förderung deutscher 
Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen. 


Mit 4 Figuren im Text. 
I. Allgemeiner Teil. 
Übersicht über die Geologie des Riesengebirges. 


Das Riesengebirge bildet einen Teil der Sudeten. Als 
solche bezeichnet man die mannigfaltigen Randgebirge des nord- 
östlichen Böhmen und westlichen Mähren nördlich der Lausitzer 
Verwerfung (des Elbebruches) und östlich der Boskowitzer Furche. 
Gegen das Lausitzer Granitland geht das Riesengebirge in das 
Isergebirge über. Im Norden tritt an das Gebiet der Sudeten 
das Schwemmland der grossen deutschen Ebene heran; im Osten 
bilden die Karpaten die Grenze. 

Die Sudeten werden von mehreren langen Brüchen durch- 
schnitten, deren Hauptstreichen meist gegen Nordwest geht und 
die nach Südost divergierend auseinander treten. An das System 
dieser Brüche. schliesst sich im Süden die bereits genannte Bos- 
kowitzer Furche, eine die Sudeten gegen die innere böhmische 
Masse abtrennende Störungszone, an, welche von Senften- 
berg in Böhmen bis Mährisch-Kromau zieht; ') sie biegt aus der 
ursprünglichen südöstlichen Richtung in die südliche und dann 
in die südwestliche Richtung allmählich um. Die Boskowitzer 
Furche hängt mit dem Elbebruche unter der Kreide von Josefstadt 
zusammen. 

Gegen das nördlich vorgelagerte schlesische Diluvialgebiet 
werden die Sudeten durch den grossen sudetischen Randbruch, 


ı) E. Tietze, Die geognostischen Verhältnisse der Gegend von Lands- 
kron und Gewitsch. Jahrb. d. geol. Reichsanst. Bd. LI, 1901, p. 317. 
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der von Jauernig und Reichenstein bis an die Gegend von Jauer 
und Goldberg zieht, abgeschnitten. Die Reihe der weiter auf- 
tretenden Brüche soll nicht näher aufgezählt werden. Sie sind 
alle in «lem vortrefflichen Werke von F. E. Suess „Bau und Bild 
der böhmischen Masse“ angeführt. Partsch teilt die ganzen 
Sudeten in West- und Ostsudeten ein.”) Die Hauptstreichungs- 
linien der Ketten und der Schichten sind in den Westsudeten 
von Osten nach Westen und in den Östsudeten von Norden 
nach Süden gerichtet. Nach Dathe unterscheidet man noch 
Mittelsudeten, die mit diagonalem südöstlichen Streichen deutlich 
einen Übergang von den Ostsudeten zu den Westsudeten bilden. 

F. E. Suess teilt die westlichen Sudeten, das sind die 
Gebirgsgruppen, die vom Elbebruche im Westen bis an die Ein- 
sattelung von Landeshut im Osten und bis an die Linie Lauban- 
Kupferberg, das ist bis an die Südgrenze des Bober-Katzbach- 
gebirges reichen, in zwei gesonderte geologische Einheiten. Den 
westlichen Teil bildet das Lausitzergebirge und den östlichen 
das Riesengebirge im weiteren Sinne. Zum Riesengebirge im 
weiteren Sinne gehören das Isergebirge mit dem Iserkamme 
und dem Jeschken und das Riesengebirge im engeren Sinne. 
Als Grenze des Isergebirges vom eigentlichen Riesengebirge 
kann man den Neuwelter Pass betrachten, der von dem Dorfe 
Neuwelt bis Schreiberhau in Preussisch-Schlesien zieht. Das 
Riesengebirge wird durch einen grossen, unregelmässig begrenzten 
Einsturz unterbrochen, es ist dies der Hirschberger Kessel. Durch 
Hügelketten, die vom Gebirge ausgehen, wird dieser Talkessel 
in die Niederungen von Warmbrunn, Schmiedeberg und von 
Kupferberg geteilt. 

Die Hauptfaltung des Gebirges hat zwischen Unter- und 
Oberkarbon stattgefunden. Jüngere postkarbonische Störungen 
traten am intensivsten nach der Ablagerung der jüngeren Kreide 
ein. Beigegebenes Profil nach J. Jokely gibt die Lagerung in 
der Richtung Nordwest-Südost an. 

Den zentralen Teil des ganzen Riesengebirges bildet ein 
Granitkern, der von Gneis und Glimmerschiefer umhülit ist. 
Die höchsten Kämme sind mithin, ausgenommen den Gipfelpunkt 
der ganzen Sudeten, die Schneekoppe, von Granit gebildet. Der 
Gürtel der kristallinen Schiefer beginnt bei Kupferberg, bildet 
die Schneekoppe und fällt gegen Freiheit und Hohenelbe ab. 
Ferner bildet dieser äussere Mantel das Jeschkengebirge, den 
Iserkamm im Norden mit der Tafelfichte (1122 m), dann noch 
die nördliche Abdachung und Ausläufer bis gegen Greifenberg 
und ostwärts bis Hirschberg. 


2) Gürich, Geologischer Führer in das Riesengebirge. Berlin 1900. 
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Nach Beyrich sind die Granite des Riesengebirges gleich 
denen des Harzes und denen in Devonshire entweder während der 
devonischen oder während der älteren Karbon-Formation hervor- 
getreten. Bedeutende Niveauveränderungen am Südrande des 
Gebirges haben zwischen dem Absatz des Rotliegenden und dem 
Absatze der Kreideformation stattgefunden. Nach der Ablagerung 
dieser letzteren erfuhr das Relief des Gebirges eine Reihe von 
weiteren Störungen, welche grosse Veränderungen hervorbrachten. 
Als solche sind zu erwähnen: die Aufstürzungen und Überkip- 
pungen der Schichten am Nord- wie am Südrande des Gebirges, 
welche in manchen einzelnen Fällen auch noch das Rotliegende, 
vorzugsweise jedoch die Kreideablagerungen trafen. Der intru- 
sive Granitstock wurde später von Eruptivgesteinen, als Gang- 
granit, Syenit, Quarzporphyr und Basalt durchbrochen. 


Schneekoppe 
Rosenberg: 
Leischnerbauden 
Hoferbauden 
Finkenberg 

Gro saupa II. T, 
Kleinaupa 
Nieder-Kolbendorf 
Hofbuchberg 
Wernsdorf 
Trautenbach 


Fig. 1. Profil durch das Riesengebirge (nach J. Jokely) 


1. Gneis (Protogin), 2. Phyllitähnlicher Glimmerschiefer, 3. Glimmerschiefer, 4. Rotliegendes 
5. Granitit. 


Die kristallinen Schiefer umhüllen, wie schon oben erwähnt 
den Granitstock. Die südliche Masse dehnt sich im Gebiete des 
Oberlaufes der Elbe und der Aupa südwärts bis Schatzlar, 
Freiheit und Hohenelbe aus. Im Osten bildet ein Ast. gegen 
Kupferberg die Grenze. Das Streichen dieser Schiefer ist bei 
Schwarzental, Hohenelbe und Freiheit nahezu ostwestlich. Bei 
Trautenbach, das ist weiter östlich, südlich von Schatzlar, ent- 
spricht das Streichen dem Aussenrande des Rehorngebirges, 
d. i. Nordost-Südwest. 

Die nördlichen und südlichen Schalengesteine sind aber 
nicht gleichartig. Die nördliche Schale wird vorwiegend aus 
stark grobflaserigen, gneisartigen Gesteinen gebildet, die süd- 
liche setzen namentlich feinflaserige, glimmerschieferartige Ge- 
steine zusammen.) 


3) G. Güricb, Geolo>3ischer Führer in das Riesengebirge. Berlin 1900. 
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Es besteht also das Riesengebirge aus einem Granitkerne, 
der von älteren kristallinen Schiefern umgeben ist. Die Intru- 
sion des jüngeren Granites in die Schiefer lässt erwarten, dass 
das Nebengestein kontaktmetamorph beeinflusst sein wird. Die 
vorliegende Arbeit hat sich das Ziel gesteckt, einen Beitrag 
zur Lösung dieser Frage dadurch zu liefern, dass die Schiefer 
längs einer Linie Freiheit-Schneekoppe untersucht wurden. 

Der löblichen Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissen- 
schaft, Kunst und Literatur in Böhmen sage ich an dieser Stelle 
meinen herzlichsten Dank für die mir gütigst gewährte Sub- 
vention zur Ausführung der Untersuchungen. 


II. Spezieller Teil. 


Petrographische Beschreibung der im Profil Freiheit-Schnee- 
koppe auftretenden Gesteine. 
AsGramitit. 

Das verbreitetste Eruptivgestein ist der Granitit. Er bildet 
einen mächtigen Intrusivkörper, der entweder im Oberkarbon 
oder Perm aufdrang und der wie schon erwähnt wurde, die 
höchsten Teile des Gebirges bildet. Es finden sich aber auch 
an tieferen Stellen Durchbrüche von Granitit. Eine solche tritt 
im Riesengrunde auf. Eingehendere Arbeiten über den Riesen- 
gebirgsgranitit lieferten Milch®) und Klockmann.°) 

Der Granitit, aus der Reihe der Alkalikalkgranite, ist ein 
schönes, körniges Gestein, in welchem grosse porphyrische Ein- 
sprenglinge von fleischrotem Feldspat liegen, an denen ganz 
gut Karlsbader Zwillingsbildungen zu erkennen sind. Seltene 
Verwachsungen beschrieb Klockmann (Sammelzwillinge). In der 
Grundmasse gewahrt man neben farblosen, wasserhellen Quarz- 
körnern weisse und weissgraue Feldspatkörner; im ganzen Gestein 
verteilt liegen noch schwarze Biotittäfelchen, an welchen bis- 
weilen idiomorph ausgebildete Individuen zu erkennen sind; 
sie bilden dann sechsseitige Blättchen. Grosse Ähnlichkeit der 
Riesengebirgsgranitite mit denen des Jeschken- und Isergebirges 
wies Milch nach. Es sind vermutlich die Granite des Jeschken- 
und Isergebirges, wie auch die des Riesengebirges Bildungen 
eines Magmas, das zu gleicher Zeit empordrang. 

Im Dünnschliffe sehen wir, dass der Quarz allotriomorph 
entwickelt ist. Einige der Quarzkörner führen Einschlüsse, 
welche in Reihen angeordnet und äusserst klein sind. Diese 


*, L. Milch, Beiträge zur Kenntnis der granitischen Gesteine des 
Riesengebirges. N. J. B. B. XIl. 1898. 115 und XV. 1902. 

5) Fr. Klockmann, Beitrag zur Kenntnis der granitischen Gesteine 
des Riesengebirges. Z. D. G. G. 1882. XXXIV. 3573—427. 
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Anordnung ruft den Anschein hervor, als ob man es mit Spalt- 
ıissen zu tun hätte. Nach G. Hawes‘) sind derartige winzige 
Einschlüsse Rutil-Individuen. Es treten Alkali- wie Kalknatron- 
jeldspate auf. Sie sind fast alle xenomorph ausgebildet, nur ver- 
einzelt kommen auch idiomorphe Individuen vor. Letztere lassen 
meistens einen prachtvollen zonaren Aufbau erkennen. Der 
Orthoklas ist nach dem Karlsbader Gesetze verzwillingt. Neben 
ziemlich frischen Feldspaten gibt es noch solche, welche einer 
starken Umwandlung anheimgefallen sind. Die Umwandlung be- 
ginnt zumeist im Inneren, seltener an der Peripherie der Körner 
und führt zur Bildung von Muskovit. Der Plagioklas zeigt eine 
niedrigere Lichtbrechung als der Quarz; es ist Oligoklas. In 
diesem konnten Biotitlamellen als Einschluss gefunden werden. 
Der Quarz bildet mit Feldspat myrmekitische Verwachsungen. 

Muskovit als primärer Gemengteil fehlt diesem Granit. 
Der auftretende Glimmer ist ein Biotit mit starkem Pleochrois- 
mus und pleochroitischen Höfen um winzige Einschlüsse. 

br >a 
a = bräunlichgelb, 
h, ce = tiefbraun bis schwarz. 

Vielfach ist der Biotit in Umwandlung zu Chlorit begriffen, 
wobei es zur Bildung von hellgelben Epidot und Magnetit- 
körnern kommt. 

Als akzessorischer Gemengteil tritt Apatit auf, dessen kleine 
Säulchendurchschnitte meistens in der Nähe des Glimmers liegen, 
wenn sie nicht in ihm eingeschlossen sind. 

Die Struktur des Gesteines ist die bekannte hypidiomorph- 
körnige, welche zuweilen durch grössere Feldspateinsprenglinge 
porphyrisches Aussehen erlangt. 

Milch liefert in seiner Arbeit eine von Herz ausgeführte 
Analyse eines normalen Granitits vom Fusse des Schneeköppen- 
kegels. Sie ergibt: 

Molek.-Perzente 


Al» O3 15'22 973 
Fe, 0, 1:88 er 
Fe O 1:40 2:80 
Ca0 DT, 3:23 
Ms0O 1:10 180 
Na, OÖ 2:10 a 
H, OÖ 1:66 — 
100°48 100.00 


Gruppenwerte: S = 79:16, A= 3'28, G = 3:23, F = 4°60, 
ME000, T= 3:22; K='0.39; 


6, G. Hawes, N. J. f. M. P. etc. 1881. I. 126. 
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Pröjektäionswerte: s = 7916, 2 = 591, 1 =B81, = 822: 
Pypenformel:is.,.. 8, 44 4,. 

Die Lage des Gesteins im Osannschen Dreiecke findet 
sich in Fig. 2 (4). 


Die Verteilung der Oxyde in Molekular-Perzenten auf die ein- 
zelnen Gemengteile zeigt nachstehende Tabelle. 


|| Andesin: AbsAn, | Biotit | | 
= © |- Fre — u ® x r i Een | © 
ER: ° sSI|=#2118.1 8.8 -)Qmaziae 
RE N ee , = 
< u << = |< < & S Q, e ) SiO, = 
£ = Ö = = =; 
—_ ae nn | — 
SiO, | 79:16 || 13:26 6.46 | 642 | 0:90 | .’40 | 483 |45:89 || 79-16 
Al: | 973 | 221 | 3:23 | 1:07 | | 3:22 9:73 
Fe0O | 2:80 | 2:80 | 2-80 
CaO 323 | | 83:23 | 3-23 
Mg0 1:80 \ | 1:80 180 
K.0 1:07 | | 1:07 | 1:07 
N2,0 DOT ale | >91 
S 100.00 || 17:68 | 12:92 | 856 | 270 | 420 | 805 | 45:89 || 100-00 


Demnach besteht das Gestein aus: 30'60"/, Plagioklas, 
8:56°/, Orthoklas, 1495 Biotit und 45°89 Quarz. 


Der Granit des Blockmeeres am Kiesberge ist von einer 
ungefähr 1 cn dicken, tiefbraunen Verwitterungsrinde umgeben. 


An den Bruchstellen des frischen Kernes erkennt man zahl- 
reiche klare, farblose Quarze zwischen grünlichgelben und weissen 
Feldspatkörnern, Biotit- und Chloritschüppchen und metallisch 
glänzende, gelbe Körnchen von Eisenkies. 


Der Quarz ist ebenso ausgebildet wie in dem vorherbe- 
schriebenen Granit. Erwähnt zu werden verdient, dass Feld- 
spatkörner im Quarz auftreten, von dem sie sich durch schwä- 
chere Lichtbrechung unterscheiden. Neben anderen winzig kleinen, 
unbestimmbaren Einschlüssen kommen im Quarz auch Flüssig- 
keitseinschlüsse mit Libellen vor. 

Als Feldspat findet sich neben Orthoklas auch Oligoklas 
(= y'; e>a«'). Der Orthoklas ist ähnlich ausgebildet wie beim 
vorangegangenen (rranite. Auch zonar gebaute Individuen kom- 
men vor. Orthoklase und Plagioklase sind stark in Umwandlung 
zu Glimmer begriffen, wodurch sie sich in Präparaten sofort 
von den klaren Quarzkörnern unterscheiden. Interessant ist die 
vorkommende myrmekitische Verwachsung. Die Bestimmung des 
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Index © nach Becke’) ergab ungefähr 1'4. Eine ganz. scharfe 
Einstellung des Fadenkreuzes des Okularmikrometers auf die 
Grenzen von Oligoklas und Quarz konnte nicht erreicht werden, 
weil die Konturen durch Zersetzung getrübt waren. 

Der tiefbraune Biotit zeigt den gewöhnlichen starken 
Pleochroismus e=b>a und ist beinahe optisch einachsig. In 
dem aus ihm hervorgegangenen Chlorit finden sich zahlreiche 
Rutilnädelchen eingeschlossen, welche sich unter verschiedenen 
Winkeln kreuzen. Nach G. H. Williams sollen diese Rutilein- 
schlüsse primärer Natur sein.°) Nach anderen Forschern (Zirkel, °) 
Sauer, Cross), sind diese Bildungen sekundär entstanden, da sie 
vorzugsweise in den in Umwandlung begriffenen Biotiten auf- 
treten und den frischen meistens abgehen. — Letzterer Fall 
trifft auch in unserem Gesteine zu. Der neu gebildete Chlorit 
ist blassgrün und besitzt schwachen Pleochroismus. Die Pola- 
risationsfarben zeigen das eigentümliche Lavendelblau, das auf 
ein schwach doppelbrechendes Glied der Chloritgruppe — Pen- 
nin schliesen lässt. — Als Neubildung tritt noch Epidot auf. 

Durch das Vorkommen grösserer Orthoklasindividuen neigt 
auch dieser Granit zur porphyrischen Struktur. 

Der Erzgehalt dieses Granits gab in früherer Zeit Anlass 
zu lebhaftem Bergbau und zur Besiedelung des Riesengebirges. 
Schon um das Jahr 1241 soll der Abbau auf Erze betrieben 
worden sein. Hauptsächlich wurden Gold, Silber und Kupfer 
gewonnen. Üben den bei Freiheit bestandenen Goldbergbau finden 
sich die ersten urkundlichen Bestätigungen aus dem Jahre 1546 
und 1552. Im Riesengrunde betrug die jährliche Ausbeute 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts an Arsenik gegen 1200 und 
an Kupfer gegen 100 Zentner. Im Jahre 1857 wurden die letzten 
Bergbaue aufgelassen, aber noch heute finden sich im Gebirge 
viele verfallene Stollen und Schächte. 

Der Bergbau wurde nicht wegen zu geringer Eızführung 
eingestellt, sondern wegen des höchst ungünstigen Transportes 
der Erze zu den Aufbereitungs- und Verhüttungsstellen. Reichlich 
wurden Erze im Riesengrunde und in den angrenzenden Seiten- 
tälern, im Stumpengrunde, Blaugrunde und im Zehgrunde ge- 
wonnen; ferner findet sich erzführendes Gestein auf dem Kies- 
berge, Berauerberge u. a. m. Alle diese Fundstellen liegen 
südlich von der Schneekoppe. Neben den genannten gibt es 
noch eine Menge anderer Fundorte; so östlich von der Schnee- 
koppe in den Gebieten von Kleinaupa und südwestlich gegen 


?) Becke, Über Myrmekit. Tschermaks Min. u. Petr. Mitt., Bd. XXVII. 
Heft 4. 

21,643. Williams, N. J. B...B..2. 1882, 617. 

®) Zirkel, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1875, 222. 
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Rochlitz. Rosicky'") führt das Vorkommen folgender Minerale 
an: Arsenopyrit, Pyrrhotin und Chalkopyrit. In Zepharovich’s 
.mineralog. Lexikon für Österreich II. Bd. sind als Riesengebirgs- 
minerale noch angeführt: Magnetit, Misspickel, Bornit, Anti- 
monit, Malachit und Molybdänit. 

In neuester Zeit (1907) hat man bei Spindelmühle mit 
dem Bergbau wieder begonnen. 


B. Krystalline Schiefer. 


Wie im allgemeinen Teile bereits erwähnt worden ist, sind 
sowohl im Norden, als auch im Süden des Granititkernes kri- 
stalline Schiefer weit verbreitet. 


1. Gneise. 


In vielen Abarten werden die Vertreter dieser Gesteins- 
familie in unserem Gebiete angetroffen. Bei der Beschreibung 
werden die an einzelnen Örtlichkeiten nebeneinander vorkom- 
menden Arten gemeinsam behandelt werden. 


a) Gneise vom Forst- und Schwarzenberge. 


«) Muskovitgneis. Westlich von Marschendorf (I.) erhebt 
sich der breitrückige Forstberg, welcher in der „Lichten Höhe“ 
(1244 m) seinen Kulminationspunkt erreicht. Die Gneise, die 
diesen Bergrücken aufbauen, erstrecken sich in nördlicher und 
nordwestlicher Richtung bis in den Urlasgrund, der vom Urlas- 
grundwasser, einem Nebenflusse der Aupa, durchflossen wird, 

Die Gneise sind von weisslichgrauer Farbe. Dünne Schichten 
von grauem Muskovit trennen am Querbruche die Quarz-Feld- 
spatlagen. U. d. M. greifen die Gemengteile buchtig ineinander. 

Der herrschende Feldspat ist ein Orthoklas, der Muskovit- 
einschlüsse enthält. Zwillingsbildungen nach dem Karlsbader 
Gesetz sind häufig. Die meisten Individuen sind frisch, nur 
einige zeigen eine beginnende Zersetzung. Viele Feldspate 
zeigen perthitische Verwachsung und undulöse Auslöschung. 
Auch Mikroklin'') findet man ziemlich häufig. 

Dass solche Mikrokline, wie in unserem Gesteine nicht 
immer primär, sondern auch sekundär durch Gebirgsdruck ent- 
standen sein können, beschreibt K. Futterer'?) an einem ge- 
gressten Quarzporphyr von Tal bei Eisenach, wo ursprünglich 


10) Rosicky, „Über Genesis der Kupfererze im nördlichen Böhmen. 

ı1) Klockmann, Z. D. D. G. G. 34. 1882. Über die Mikrokline des 
Riesengebirges. 

ı2) Futterer, Mitt. Grossh. Bad. geol. Landesanst. 2. 1892. 
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bloss ein Orthoklas und kein Mikroklin vorlag. Durch Druck- 
wirkung ging der Orthoklas in Mikroklin über. Vielleicht ist über- 
haupt aller Mikroklin in den kristallinen Schiefern des Riesen- 
gebirges sekundär durch Druckwirkung entstanden. 

Feldspat, Quarz und Glimmer führen winzige Körnchen 
als Einschlüsse, die beim Feldspat am dichtesten längs der 
‚Spaltrisse liegen. 


A 
Fig. 2. 
1. Augengneis, Analyse I, 2. Saure Konstitutionsfacies des Granit, Analyse VIII, 3. Granit von 
Cornwall, Analyse II, 4. Granitit vom Fusse des Schneekoppenkegels, Analyse pag. 77—78, 

In den Gneisen des Riesengebirges sind die auftretenden 
Glimmer vorzugsweise Muskovit oder auch Serizit. Biotit ist 
nicht so häufig. Im vorliegenden Gneise kommt ein Muskovit 
vor, der eine blassgrüne Farbe und schwachen Pleochroismus 
besitzt. a>b=c; b=c=farblos, a = schwach gelblich ; 
2 E = 59°32'. Der Achsenwinkel 2 E wurde nach der Methode 
von Mallard bestimmt. Neben kleinen Muskovitlamellen finden 
sich grössere, meist zersetzte Individuen. Kleine Plättchen treffen 
wir als Einschlüsse in Feldspat und Quarz. Sehr interessant 


+ 
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ist das häufige Vorkommen von kleinen Zirkonsäulchen im 
Glimmer und Quarz, um welche ein heller, rein gelber pleochroi- 
tischer Hof auftritt. Diese Zirkone sind im auffallenden und 
durchfallenden Lichte gelb mit einem zarten Ubergang zu rosa. 
Die Auslöschung dieser Zirkonsäulchen ist gerade, ihre Licht- 
und Doppelbrechung sehr stark. Der um die Kriställchen deutlich 
sichtbare Hof nimmt bei gekreuzten Nicols einen schönen, kräf- 
tigblauen Farbenton an. Die Höfe in dem vorliegenden Ge- 
steine sind, wenn sie um stäbchenförmige Kristalle auftreten 
oval, liegen sie aber um Körnchen, dann haben sie kreisförmige 
Gestalt. 


ß) Chloritgneis. Am Fusse des Forstberges tritt uns ein 
kalzitführender Gneis entgegen. Auf den Spaltrissen dieses 
Karbonates sind häufig Limonitdendriten eingelagert, welche 
Erscheinung sich nur an diesem Gesteine fand. In der Nähe 
dieses Vorkommens liegen im Walde unweit der „Braunbaude* 
Blöcke von Gneis, die stark mit Brauneisen überzogen sind, 
so dass selten seine durch den grossen Chloritgehalt bedingte 
grüne Farbe zum Vorschein kommt. Besonders auffallend ist 
die Frische der Feldspate, die im Dünnschiffe unter den anderen 
Gemengteilen, Quarz, Albit, durch ihre Grösse hervortreten. Nach 
den symmetrischen, normal zu (010) gemessenen Auslöschungs- 
schiefen von + S '/," bis + 13 ®/,°, ist dieser Feldspat zum Oli- 
goklas-Albit zu stellen. Reichlich finden sich in ihm Einschlüsse 
von Muskovit, Apatit, Limonit, ferner von Titanit oder dessen 
Umwandlungsprodukten. 


Der Chlorit bildet grössere zusammenhängende Partien 
oder er tritt in einzelnen Schüppchen auf. Der Pleochroismus 
ist deutlich wahrnehmbar. Zuweilen treten auch um winzige 
Einschlüsse pleochroitische Höfe auf. 


Als akzessorische Gemengteile wurden gefunden: Apatit, 
Titanit, Rutil und Limonit. 


Die Struktur ist porphyroblastisch. Infolge seines hohen 
Chloritgehaltes ist dieser Gneis als Chloritgneis zu bezeichnen. 


y) Aplitgneis. An der von Freiheit nach Johannisbad füh- 
renden Strasse tritt eine nicht zu mächtige Gneiseinlagerung 
auf, die durch einen aufgelassenen Schotterbruch aufgeschlossen 
ist. Durch seine helle rötliche Farbe hebt sich dieser Gneis 
merklich von den dunkler gefärbten Gneisen seiner Umgebung 
ab. Eine Schieferung ist makroskopisch kaum bemerkbar, nur 
auf dem Hauptbache ist eine schiefrige Textur ganz schwach 
angedeutet. Auf den Kluftflächen haben sich grosse, schönge- 
formte Dendriten abgelagert, deren Substanz sich bei der che- 
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mischen Untersuchung als Manganoxyd erwies. Im Gestein 
finden sich folgende Gemengteile: grosse Einsprenglinge von 
Örthoklas und Mikroklin, ferner Quarz, Muskovit und Hämatit. 
Der Orthoklas ist nach M tafelig, etwas zersetzt und reich an 
Einschlüssen von Quarz, Eisenglanzschüppchen und Magnetit- 
körnchen. Bemerkenswert sind die parallel gelagerten, auf der 
Schieferungsebene des Gesteines senkrecht stehenden Einschlüsse 
eines unbestimmbaren Minerales, das mit dem Feldspate gleich- 
zeitig auslöscht. Zwillingsbildung nach dem Karlsbader Gesetze 
ist häufig. Der ebenfalls als Einsprengling auftretende Mikroklin 
ist leicht an der Gitterstruktur kemntlich. Quarz ist reichlich 
vorhanden; die einzelnen Individuen vereinigen sich entweder 
zu grösseren Partien, indem die einzelnen Körner buchtig inein- 
ander greifen, oder sie sind langgestreckt und liegen dann 
reihenweise hintereinander in der Richtung der Schieferung. 
An grösseren Quarzkörnern ist undulöse Auslöschung häufig. 


Muskovit tritt seltener auf. Er erscheint in unregelmässi- 
gen, länglich gestreckten Blättchen. — Magnetit kommt in 
grossen Körnern vor. Beachtenswert ist die Umwandlung des 
Magnetits. Im Schliffe erscheint das Umwandlungsprodukt im 
durchgehenden Lichte beinahe ebenso schwarz, wie der Mag- 
netit selbst. Bei auffallendem Lichte ist die Masse, die in der 
Mitte Reste von noch wenig zersetztem Magnetite enthält, gelblich- 
braun. Es liegt hier offenbar die Umwandlung von Magnetit 
in Limonit vor. 


Der Hämatit erscheint als Eisenglimmer und bildet lebhaft 
rot gefärbte, zumeist unregelmässige Schüppchen, die am Rande 
gefranzt sind. Seltener kann man sechsseitige Blättchen be- 
obachten. Der Pleochroismus ist schwach. 

Das Interessanteste dürfte wohl die Struktur des Gesteines 
sein. Zunächst bemerkt man grosse, teils idioblastische, teils 
xenoblastische Feldspate, die in einer lepidoblastischen Grund- 
masse liegen, in welcher körnige Quarze hervortreten. Um 
grössere xenoblastische Feldspate schmiegen sich Glimmer und 
Quarze und es erreicht das ganze Bild eine Ähnlichkeit mit der 
makroskopischen, flaserigen Textur der Augengneise. Becke 
stellt in der Aufzählung der Gemengteile der kristallinen 
Schiefer nach ihrer abnehmenden Kristallisationskraft den Ortho- 
klas und Mikroklin an die letzte Stelle. In unserem Gesteine 
sind diese beiden Minerale gut ausgebildet, besser als der Quarz 
und Glimmer, die in der Reihe vor den Feldspaten stehen. Ver- 
mutlich ist das beschriebene Gestein, das als Aplitgneis be- 
zeichnet werden kann, äus einem Aplit hervorgegangen, wobei 
die Orthoklase ihre idiomorphe Gestalt beibehalten haben. 
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b) Gneise aus dem Urlasgrunde. 


«) Chloritgneis. Halten wir die Richtung Freiheit-Schnee- 
koppe, d. i. ungefähr Süd-Nord, ein, so gelangen wir vom ‚Forst- 
berge in den Urlasgrund hinab. 


An den Gneisen, welche in der Umgebung der Urlas- 
grundbaude auftreten, fällt unter den Gesteinskomponenten Quarz, 
Orthoklas, Mikroklin, Glimmer und Chlor it das Vorherrschen der 
fleischroten Feldspate auf. 


Die Textur ist schiefrig, gewinnt aber dadurch, dass der 
Feldspat, wie man mitunter am Querbruche sieht, kleine, bau- 
chige Linsen bildet, die von den lamellaren Komponenten um- 
schlossen werden, einen lentikularen Habitus. 


Unter dem Mikroskop ist bei den Feldspaten perthitische 
Verwachsung häufig zu finden. Besonders bei diesem Gesteine 
bemerkt man sehr gut, wie diese Verwachsungserscheinung nur 
am Rande eines Feldspat-Kornes auftritt und sich nicht ins 
Innere desselben erstreckt. — Neben Orthoklas kommt noch 
viel Mikroklin vor. 

Die übrigen Gemengteile zeigen nichts besonderes. Sowohl 
im Orthoklas als auch im Quarz konnten Graphiteinschlüsse be- 
obachtet werden. Im Quarz finden sich auch zahlreiche Flüssig-° 
keitseinschlüsse. Glimmer und Chlorit sind häufig miteinander 
verwachsen. 

ß) Granatführender Chloritgneis. Neben diesem Gneise 
findet sich im Urlasgrunde noch eine andere Varietät, die sich 
von der soeben beschriebenen durch hohen Gehalt an Chlorit 
und Granat unterscheidet. Die Farbe dieses Gneises ist infolge 
des hohen Chloritgehaltes graugrün. Aufschlusstellen für dieses 
Gestein findet man im Urlasgrunde und im Bette eines kleinen 
Nebenbaches der rechten Seite. 

Die Textur ist, ziemlich massig, erst am Querbruche sieht 
man die feine Schieferung. 

‚. An der Zusammensetzung des -Gesteines beteiligen sich 
Quarz, Orthoklas, Muskovit, .Chlorit und Granat. 

Quarz und Orthoklas sind in diesem Gesteine sehr gleich- 
mässig ausgebildet. Beide zusammen bilden ein Gemenge un- 
regelmässig verwachsener Körner. Beide Gesteinskomponenten 
führen reichlich Einschlüsse, darunter besonders kleine Glimmer- 
lamellen. i 
Neben Muskovit, und. Chlorit . fallen noch die häufig vor- 

kommenden Granaten auf. Fast alle zeigen unregelmässig ver- 
laufende Sprünge, die auf einstmals erlittenen Druck schliessen 
lassen. Bei sehr starker Vergrösserung: gewah z 
schluss im Granat Zwillinge von Rutil neben Muskovitschüppchen 
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Der Durchmesser eines der grössten Granatkörner betrug 
0:12 mm. Die Farblosigkeit und die vorherrschenden Schnitte 
von Rhombendodekaedern sprechen für einen Grossular. Die 
(ranaten.liegen nicht in der Schieferungsebene, sondern ganz 
unregelmässig im Gesteine verteilt. 

Die Struktur ist homöoblastisch. 

Die beobachtete kristalloblastische Reihe ist folgende: 
Granat, Chlorit, Muskovit, Orthoklas und Quarz. 


c) Gneise aus der Umgebung der Leischnerbauden. 


«) Muskovitgneis. Die bis jetzt betrachteten Gneise liegen 
alle in Gebieten rechts von der Aupa. Auf dem weiteren Wege 
zur Schneekoppe, in der schon früher angegebenen Richtung 
gelangen wir zu den Leischnerbauden. Wir kommen in das 
links von der Aupa gelegene Gebirge. Nicht weit hinter der 
Kirche in Grossaupa, talaufwärts, führt rechts von der Strasse 
ein Weg über den Karlaberg zu den Leischnerbauden. Zunächst 
verläuft der Weg im Glimmerschiefer, dann stossen wir auf 
Gneise. Letztere haben grünlichgraue Farbe und schiefrige 
Textur. 
Im Dünnschliffe beobachten wir Orthoklas mit reichlichen 
Einschlüssen von Muskovitschüppchen und spärlichen Titanit- 
Kriställchen, beziehungsweise -Körnchen. Zwillingsbildung ist 
bei dem Feldspate nicht selten. Vielfach sind die Orthoklas- 
Körner von einer Eisenhydroxyd-Schichte bedeckt. Grosse, schon 
fürs unbewafinete Auge deutlich hervortretende porphyroblasti- 
sche Feldspate erscheinen in der sehr ungewöhnlichen Form von 
Granaten. Dieser Feldspat gehört nach dem Vergleiche seiner 
Lichtbrechung mit der des Quarzes und Kanadabalsams der 
Albit-Oligoklasreihe an. 

Als Glimmer tritt ein schwach pleochroitischer, blassgrüner 
Muskovit auf, der reichlich pleochroitische Höfe zeigt. — Die 
zahlreichen kleinen Quarzkörner löschen undulös aus. Von akzes- 
sorischen Gemengteilen sind Apatit, rotbrauner Hämatit und 
Titanit zu erwähnen. 

Auf dem weiteren Wege zur „Leischnerbaude“ folgen auf 
diesen. Gneis Glimmerschiefer und erst unmittelbar vor der Baude 
begegnet uns wieder ein Muskovitgneis. 


d) Gneise aus Niederkleinaupa. 

«) Augengneise. Der Weg von der Südseite des Schnee- 
koppenkegels gegen den Gipfel führt durch Glimmerschiefer. 
Eine Wanderung vom Gipfel westwärts längs des Kammes über 
die .Grenzbauden und Kleinaupa nach Dunkeltal, geht an der 


s6 Julius Hampel. 


linken Seite der neuangelegten Strasse im Fichtigtale, vor der 
„Mohornmühle“ an schönen Augengneisen vorüber. Die Schichten 
dieses Gesteins streichen in ost-westlicher Richtung und fallen 
unter einem Winkel von ungefähr 30° gegen Süden ein. 

U. d. M. zeigen diese Gneise eine blastoporphyrische 
Struktur. In einem Gewebe von Quarz, Muskovit und wenig 
Biotit, der zum Teil unter Epidotbildung chloritisiert ist, liegen 
grosse Orthoklase. Sie sind häufig mit Albit verwachsen und 
die Albitspindeln zumeist getrübt. 


Die chemischen Analysen-Ergebnisse sind in nachstehender 
Tabelle unter I ersichtlich. 


I] MH | 0) Ve) »V ol v2: re 
Hisıa, | SE | t 
SiO, | 76:03 | 7454 | 7656 | 7732 | 7610 | 7531 | 7682 | 7521 


TiO, | de er | en 334 en rg er nn 
ALO, | 1415 | 1486 | 1975 | 11:62 | 1436 | 1953 | 1368 | 12-15 
F&0, | (800 | 2535| 021| 1587| 299 | 250| 1755| 174 
FO 1 (..|0088 | -osn) 069) — | — | 0:32 17088 
MnO |, Spur | Spur _ 010 | 0:48 _ — 10 - 
CO | 0238| 029 |- 046. 062 | Spur | 095 | 2:83 | 123 
MgO 0:63 | Spur | 014 | 080 | 151 | 020 | 051 089 
Na,0 | 3193| 3849| 338 | 581 | 8377| 301, 1556| 288 
KO | 3232| 8373| 1865| 09| 081) #07|:210| #25 
B0 | 090| 087| 0688| 06| o11 | 104] 074.092 


S 10170 '100-54 | 99-64 | 10051 | 10013 | 99-61 | 10030 | 99-65 

I. Augengneis von Kleinaupa. 

II. Granit von Botallak, Cornwall. Anal. Phillips. Ref. J. 
J. H. Teall, Brit. Petr., p. 314, 1888. 

III. Granit von Standenbühl n. Heiligkreuz, Baden, Anal. 
Beckmann. Ref. K. Futterer. Mitt. Bad. G. Z.A. I., p. 41. 1893. 

IV. Granit von Gubben, n. Roddö, Sweden Anal. H. San- 
tesson, Ref. P. J. Holmquist, Afh. Sver. G. Und. Nr. 181, p. 
83, 1899. 

V. Granitit vom Dachsberg bei Rossdorf. Schmidt. Rein- 
hardt in Chelins. Erl. geol. K. Hessen. Bl. Rossdorf 1886. 

VI. Feinkörniger Granitit von Saupersdorf in Sachsen. 
Dalmer Erl. geol. K. Sachsen. Bl. Kirchberg. - 

VII. Saure Konstitutionsfazies des Granitit; hypidiomorph- 
körnig vom Schlüsselberg bei Birkberg. Herz in Milch. N. J. B. 
B. XII. 1899, pag. 180. 

VIII. Saure Konstitutionsfazies des Granitit von Kuners- 
dorf. Anal. Herz, Ref. Milch. N. Jahrb. B. Band XII. 1899, pag. 
191. Die Analysen V, VI, VII und VIII sind entnommen aus: 
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„Beiträge zur chemischen Petrographie“ von A. Osann. Die 
übrigen, also II, III und IV stammen aus: „Chemical Analyses 
of igneous Rocks published from 1884 to 1900 with a critical 
Discussion of the Charakter and Use ot Analyses“ by Henry 
Stephens Washington. Hervorheben will ich die Analysen VII 
und VII, welche die chemische Zusammensetzung von Granititen 
aus dem Riesengebirge bringen. — Besondere Ähnlichkeit erlangt 
unsere Analyse I mit den Analysen II und VII. 


Beleg zur Analyse unseres Augengneises: Das feine Pulver wurde 
bei 105° getrocknet. Der Aufschluss wurde mit einem Gemisch von 
K,C0,; + N2C0, im Verhältnisse 1:1 vorgenommen. Die Tonerde wurde 
mit N%8,0, (Natrium hyposulfurosum) gefällt. Die Bestimmung des Eisens 
erfolgte bloss in der Oxydform. Die Alkalienbestimmung wurde nach Berzelius 
vorgenommen. 1'016 g der Substanz wurden mit Flussäure und Schwefel- 
säure aufgeschlossen. Summe der Chloride: 0'119. K,PtCl, = 0'185; als 
KC1= 0:057855; dies entspricht 0'035734 K,O, das sind in Prozenten 3°52. 

0:057855 KCl von der Summe NaCl + KCl = subtrahiert ergibt, 
0:061145 NaCl; das entspricht 0:03245 Na,0, in Prozenten 3°19. Zur Wasser- 
bestimmuug wurden 1'4305 g der Substanz 2 Stunden lang im Tiegel geglüht. 
Das weissliche Pulver hatte nach der Operation graue Farbe angenommen. 
Der Gewichtsverlust betrug 0'013, das sind in Prozenten 0'90. 


Nachstehende Tabelle bringt die Molekular-Perzente der Analysen 
I, HI und VI. 


} II; VII. 
Augengneis, Granit, Granitit, 
Kleinaupa Cornwall Kunersdorf 
SiO, 81-600 80-95 81:63 
AL,O, 8'931 9:49 776 
Fe, 0, hr == — 
FeO 2:414 2:27 iköre 
CaO 0321 0:34 1:43 
MgO 1'010 == 1:44 
N2,0 3'316 3:67 3:03 
K,0 2:408 3:28 2:94 
en u mau saialaruhek 
S 100:00 100'00 100:00 


Die Osannschen Werte für die einzelnen Analysen sind 
folgende. 
Analyse I: 
a) Gruppenwerte: $S = 8160, A = 5:73, C = 0:32, F = 3°42, 
Pe 28 RK 2:19. MM '0°00. 
b) Projektionswerte: s=81°60, a=12'10, c=0'68, f= 722. 
e) Typenformel: 851.4, Aızcın Enns frr2e- 
Analyse II: 
a) Gruppenwerte: S = 80°95, A = 6'95, 0 = 0'34, F = 2°27. 
M = 000 Be, KK z3i158l: 
9 
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b) Projektionswerte: s=80'95, a=14'54, c—=0:71, f=495. 
A Typentormel:B5y:, a A kaetee 


| Analyse VII: 

a) Gruppenwerte: S= 81'63, A = 5°97, C = 143, F = 3°21, 
Mir=-29:002:8. 30:36, RK = 195. 

b) Projektionswerte: s=81'63, a=11"25, c=2'70, 1=6:05. 

ENSEypenformmel” 8, ,.03; Ans CRen/Men:- 

Bei der Eintragung unseres Gmeises in das Osannsche 
Dreieck fällt sein Projektionsort in die Nähe desjenigen des 
Granites (Analyse II), woraus man schliessen kann, dass ein 
Orthogneis vorliegt. Er sowie die zum Vergleiche herangezogenen 
Gesteine finden ihre Projektion im Gebiete der von Gruben- 
mann'?) aufgestellten I. Gruppe, der Alkalifeldspatgneise. 


e) Gneise aus den Ausläufern des Rehorngebirges. 


«) Serizit-Chloritgneis. Die Gesamtheit der bis jetzt be- 
schriebenen Gneise gehört dem Riesengebirge an. Es sollen 
nun noch einige Gneise erwähnt werden, die einem Zweige des 
Riesengebirges, dem Rehorngebirge und dessen Ausläufern ent- 
stammen. 

Das Gebiet des Rehorngebirges liegt nordöstlich von Frei- 
heit. Am linken Aupaufer erhebt sich bei Freiheit der Kuhberg. 
An seiner Südseite lässt ein Steinbruch, der auch frisches Unter- 
suchungsmaterial liefert, des Fallen der Schichten gegen Süden 
verfolgen. — Das Kuhberggestein ist entschieden kein Phyllit, 
wie bisher angenommen wurde, sondern ein graugrünlich gefärbter 
Gneis, der auf dem frischen Hauptbruche etwas Seidenglanz 
zeigt, welcher von Serizitschüppchen hervorgerufen wird, die 
ebenso wie die dunkelgrünen, dem Gesteine die Farbe verleihen- 
den Chloritschüppchen und die mattweissen Quarzkörnchen mit 
der Lupe wahrgenommen werden können. Dieser Gneis schliesst 
Linsen und Adern von Quarz in sich ein. Mit freiem Auge 
sichtbare blassgelbe Punkte rühren von zersetztem Titanit her. 
Das spez. Gewicht beträgt 2:74. —- Die Textur des Gesteines 
ist eine schiefrige, lamellare Paralleltextur. Als häufiger Ge- 
mengteil erscheint der Quarz in Form rundlicher und eckiger 
Körnchen, die meistens Einschlüsse führen und undulös aus- 
löschen. Wie dem Quarz, geht auch den übrigen Gesteins- 
komponenten Chlorit, Glimmer und Feldspath, jede kristallo- 
graphische Begrenzung ab. Chlorit kommt in grossen Mengen 
vor. Seine Farbe im gewöhnlichen Lichte im Vereine mit seiner 


13 Grubenmann: Die kristallinen. Schiefer II. 1907, pag. 41. 
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niedrigen Doppelbrechung, lassen seine Blättchen’ von denen 
des Glimmers leicht unterscheiden. Im Aufschlusse des letzteren 
Minerales mit Flussäure kristallisieren Kiesel-Fluorkaliumwürfel 
aus. Nach seinem sonstigen Verhalten bezeichnen wir diesen 
Glimmer am besten als Serizit. 


Der auftretende Feldspat führt viele Einschlüsse und 
bildet Zwillinge nach (100). Die Lichtbrechung des Quarzes 
ist höher als die des Feldspates. Dieser Umstand, wie das 
Vorhandensein von Kalium lassen diesen Feldspat als Ortho- 
klas erscheinen. An Nebengemengteilen treten auf: Magnetit, 
knie- und herzförmige Zwillinge oder zu Büscheln vereinigte 
Stäbchen von Rutil, ferner Titanit. Letzterer bildet eine 
braunschwarze, opak erscheinende Masse. Schön kann die 
Umwandlung des Titanits in Rutil beobachtet werden: zarte 
Rutilnädelchen schiessen aus dem Titanit hervor. Eine Erschei- 
nung, die von P. Mann (N. J. f. Min. 1883. I.) in Eläolithsye- 
niten beobachtet wurde. Im Dünnschliffe vorkommende rhom- 
bische Schnitte mit Korrosionserscheinungen gehören einem 
Karbonate an, das nach seinem chemischen Verhalten zum Do- 
lomit gehört. Die Struktur ist granoblastisch. 


ß) Muskovitgneis. Gehen wir vom Kuhberge in nordöstli- 
cher Richtung weiter, so gelangen wir in das romantische, vom 
Seifenbach durchflossene Antoniental. Im hinteren Teile des- 
selben steigen die südöstlichen Ausläufer des Rehorngebirges 
zu ziemlichen Höhen an. Sie bestehen aus Gneisschichten, in 
welche Amphibolite eingelagert sind; weiter östlich gegen Glasen- 
dorf treten an Stelle der Gneise Phyllite. Der Gneis ist dem vom 
Kuhberge ähnlich. Er ist von graugrüner Farbe und an der 
Oberfläche zart gefältelt. Am Querbruche sieht man zahlreiche 
blassgelbe, matte Partien von Feldspat und Quarz, ferner ver- 
treut winzige Säulchen von Turmalin. Die Textur ist lamellar. 
Der Turmalin erscheint sehr schön idioblastisch ausgebildet mit 
oft deutlich ausgeprägtem hemimorph-hemiedrischem Habitus. 
Während das eine Ende der Säule von R begrenzt ist, wird 
das andere Ende bloss von O R abgeschlossen. Die bis zu 0°4 am 
langen Kıriställchen führen oft Einschlüsse, von denen ich die 
winzigen Säulchen wegen ihrer starken Doppelbrechung für 
Rutil halten könnte. Der Pleochroismus des Turmalins ist sehr 
kräftig & = rötlichviolett, = schwarzblau; >. Einige Kri- 
stalle sind durch den Gebirgsdruck quer zur Längenausdehnung 
zerbrochen. — Die übrigen Gemengteile und deren Ausbildung 
sind dieselben wie bei dem Serizitgneise vom Kuhberg. 


y Graphitgneis. Zum Schlusse soll noch ein Gneis Erwäh- 
uung finden, der sehr viel Graphit enthält. 
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Nahe beim Freiheiter Bahnhof, am dortigen Friedhof vor- 
über, führt ein Weg auf den sogenannten Kuhberg. ‘Bald ge- 
langt man zu einer Kreuzung. Die rechte Abzweigung führt 
über den Bergrücken zu dem im Tale gelegenen kleinen Dorfe 
„lalseifen“. Links liegt an diesem Wege eine kleine, zum 
grössten Teile schon wieder bewachsene Halde, die angeblich 
von einem alten Schurfversuche auf. Graphit herrühren soll. 

An dem Gesteine dieser alten Aufschlusstelle sieht man 
infolge des hohen Graphitgehaltes von den anderen Gemengteilen 
nur sehr wenig. Das schiefrige Gestein besitzt eine fast schwarze 
Farbe und eigentümlichen Glanz; an der Oberfläche treten kleine 
Knötchen auf. Die Textur ist lamellar. U. d. M. können 
folgende Gemengteile beobachtet werden: 1. Quarz in ziemlich 
grosser Menge, mit vielen Einschlüssen und undulöser Aus- 
löschung. Auch der vorkommende Orthoklas zeigt viele Ein- 
schlüsse; er bildet Zwillinge nach (100). Der Muskovit tritt 
als Einschluss im Quarz und Feldspat auf. Der Graphit bildet 
kleine schwarze Körnchen in Quarz, Glimmer und Feldspat. Im 
allgemeinen liegen diese Graphitkörnchen in der Schieferungs- 
richtung, im Orthoklas dagegen liegen sie bogenförmig, strahlig, 
oder auch zwiebelschalenartig übereinander gelagert. Stellen- 
weise häufen sie sich so stark, dass sie schwarze Linsen 
bilden. 

Um nachzuweisen, dass die Einschlüsse aus Graphit und 
nicht aus amorphen kohligen Teilchen bestehen, suchte ich sie 
zu isolieren. Feines Gesteinspulver wurde in HCl gekocht, der 
Rückstand unter dem Mikroskope betrachtet. Neben anderen 
ungelösten Gemengteilen fanden sich zahlreiche, meist gestaltlose 
schwarze Körnchen.. Nur an wenigen Individuen konnte sechs- 
seitige Begrenzung bemerkt werden; diese lassen dann aber mit 
Sicherheit auf Graphit schliessen. Ein Versuch, den Graphit 
in einer Schmelze von Na,CO, + K,CO, durch‘ Auflösen der 
übrigen Bestandteile zu isolieren, schlug fehl, da der Graphit 
vollkommen verbrannte. In der salzsauren Lösung der Schmelze 
blieb bloss SiO. zurück. Vergleichsversuche mit Graphiten von 
Ceylon, Bayern und Böhmen zeigten, dass alle diese Graphite 
in kleinen Mengen vor dem Gebläse in einer Schmelze von 
(Na,K,) (CO,), verbrennen. Die Isolierung gelang, indem. ich 
etwas vom Gesteinspulver in eine Platinschale gab, FNH, hin- 
zusetzte und auf dem Wasserbade abdampfte. Um die‘ quanti- 
tative Menge annähernd zu erhalten, schloss ich eine gewogene 
Menge Gesteinspulver in Flussäure auf. Es wurde mehrmals 
zur Trockene eingedampft, der Rückstand schliesslich “mit ver- 
dünnter HC] aufgenommen und filtriert. ‘Das Filter samt dem 
Rückstande wurde im Thermostaten getrocknet (110%), dant 
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beides gewogen, wobei ein gleiches Filter, das derselben Tem- 
peratur ausgesetzt gewesen war, auf der andern Wagschale lag. 
Ich fand auf diese Weise, dass 6°89"/, Graphit in dem Gesteine 
vorhanden sind, wobei die in Flussäure nicht auflösbaren Sub- 
stanzen, als: Rutil usw. mit inbegriffen sind. Der isolierte Gra- 
phit unseres Gesteines mit konzentr. HNO, oder mit Kalium- 
chlorat auf dem Platinbleche geglüht, zeigt keine wurmförmigen 
Aufblähungen. Luzi nennt diese Modifikation Graphitit, zum 
Unterschiede von Graphit, welcher diese Aufblähungen beim 
Glühen zeigt. W. Luzi (Zeitschr. f. d. ges. Nat. Halle a. S. 
LXIV, 1891; Ber. d. chem. Gesellsch. Berlin XXIV, 1891 und 
XXV, 1892). In den „Studien im Gneisgebirge des Schwarz- 
waldes“ macht Rosenbusch eine Unterscheidung zwischen Graphit 
und Graphitoid. (Mitt. d. grossh. Bad. geol. L. IV. Bd ı. 
1899). Er findet Gneise mit kohliger Substanz, die. zur 
amorphen Kohle gehört und etwas Stickstoff enthält. Weil die 
Teile nicht in den Gesteinsgemengteilen liegen, sondern zwischen 
denselben, sollen sie organischer Natur sein. Jedweder Glanz 
und jedwede kristallographische Begrenzung fehlt ihnen; diese 
Substanz. bezeichnet er als Graphitoid. Sind hingegen die 
kohligen Teilchen in die Bestandteile eingesprengt, wie es auch 
in unserem Gneise der Fall ist, und besitzen sie im auffallen- 
den Lichte metallischen Glanz, so nennt er sie Graphit. In 
unserem Gesteine liegt also ein Graphitit vor. 
(Schluss folgt.) 


.dJacobus Hendricus van’t Hof. 
‚Von Hugo Milrath (Budapest). 


Wieder einmal hat der unerbittliche Tod einen von unseren 
Grössten hinweggerafit, einen Mann, dessen Forschungen Licht 
ins Dunkel aussandten, gleich einem emporragenden Leuchtturm, 
welcher in schwarzer Nacht weithin sichtbar seinen Glanz aus- 
strahlt, um -den Suchenden, Irrenden, den richtigen Weg zu 
weisen. 

In Rotterdam stand seine Wiege. Am 30. August 1852 
geboren, besuchte der junge Jacobus Hendricus die lateinlose 
höhere Bürgerschule daselbst und studierte dänn zu Leyden und 
Utrecht: Am-Polytechnikum zu Delft erwarb er den Titel eines 
Technologen. [Aha 

Und: dann zog er ins Ausland. Zuerst zu Meister Kekule 
nach Bonn, arbeitete dann später in Paris unter Würtz. Nun 
kehrte ‘er: nach. Utrecht zurück, um seine Studien abzuschliessen: 
Im Jahre 1874 promovierte‘. er daselbst: mit der: Doktorarbeit: 
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„Beiträge zur Kenntnis der Cyanessigsäure und Malonsäure“, 
Schon als Doktorand, also kaum zweiundzwanzigjährig, veröffent- 
lichte van’t Hoff eine Schrift, welche in Kürze die Grundlagen 
enthielt, auf denen die Stereochemie aufgewachsen ist, das 
Fundament für eine grossartige Weiterentwicklung der orga- 
nischen Chemie, die dann zu den meisterhaften Forschungen 
Emil Fischers über die Eiweisstoffe führte. 


van’t Hoff war nun kurze Zeit an der Reichstierarznei- 
schule zu Utrecht als Dozent tätig; im Alter von 25 Jahren 
wurde er als Lektor für Chemie an die Universität zu Amster- 
dam berufen. Er leistete diesem Rufe Folge und wurde ein 
Jahr später (1875) daselbst zum Professor ernannt. 


Zu seinem Arbeitsfelde erkor er sich nun dasjenige der 
chemischen Kinetik, des chemischen Gleichgewichtes. Die Er- 
gebnisse seiner Untersuchungen führten ihn zur Aufstellung des 
Prinzips vom beweglichen Gleichgewichte, das auf thermodyna- 
mischer Grundlage basiert; somit war der Berthelotsche Satz 
von dem Travailmaximum widerlegt. 1884 veröffentlichte van’t 
Hoff die „Etudes de Dynamique chimique“, welche eine der 
wichtigsten und festesten Stützen der modernen physikalischen 
Chemie bilden. 

Ein Jahr später erschien seine Arbeit über die Theorie 
der Lösungen. Er stellte darin die bisher in diesem Sinne nicht 
bekannte Definition des osmotischen Druckes auf oder richtiger 
ausgedrückt, er verallgemeinerte diejenige, welche bis dahin von 
Physikern und Physiologen nur für den konkreten Fall des 
endosmotischen Austausches zweier Flüssigkeiten durch eine 
Zwischenwand hindurch gebraucht worden ist. Es gelang ihm 
auch, die Grösse dieses Druckes zu messen. Und noch einen 
weiteren grossen Schritt nach vorwärts tat van’t Hoff als er 
nachwies, dass dieser Druck mit seinen Gesetzmässigkeiten auch 
für feste Lösungen Geltung habe. 


1894 erhielt van’t Hoff einen Ruf an die Berliner Univer- 
sität; er leistete demselben jedoch keine Folge. Erst eine 
Berufung der königlich preussischen Akademie der Wissenschaften 
in Berlin, die ihm unter glänzenden Bedingungen gestellt worden 
war, vermochte ihn zu bewegen, Amsterdam zu verlassen. Er 
wurde zum wirklichen Mitgliede der genannten Akademie ge- 
wählt. Ausserdem wurden auf Veranlassung der Akademie von 
Seiten der Regierung die erforderlichen Mittel zur Ausgestaltung 
eines Forschungslaboratoriums zur Verfügung gestellt. 

Das Problem, dem er nun seine Schaffenskraft zuwendete, 
waren die „Ozeanischen Salzablagerungen‘; sie fanden in einem 
das Ganz& zusammenfassenden Werke ihren Abschluss. Diese 
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Untersuchungen zeigen in ihrer Grosszügigkeit die wahrhaft 
geniale Arbeitsweise van’t Hofis im rechten Lichte. 

Auch auf dem Gebiete der Enzymchemie hatte er sich 
betätigt. Nach einer zuerst von ihm ausgesprochenen und von 
Croft Hill adoptierten Hypothese kann ein Enzym nur denselben 
Stoff synthetisch bilden, den es unter anderen Bedingungen 
hydrolisiert; es ist dies die einzig mögliche Hypothese, wenn 
man die Enzyme in eine Linie mit den anderen Katalysatoren 
stellen will. Die von van’t Hoff zuletzt auf diesem Gebiete in 
Angriff genommenen Probleme zu Ende zu führen, war ihm nicht 
mehr beschieden. 

Reich an Ehrungen war sein Leben gewesen. Als im Jahre 
1901 die Kgl. schwedische Akademie der Wissenschaften zum 
erstenmale die Verteilung der Nobelpreise vornahm, da fiel die 
Wahl auf van’t Hoff als Träger des Preises für Chemie. Er 
war Mitglied mehrerer Akademien und wurde wegen seiner 
klassischen Arbeiten über die Bildungsverhältnisse ozeanischer 
Salzablagerungen im Jahre 1906 zum Ehrenmitglied des Vereines 
deutscher Chemiker ernannt. 

Nun ist er von uns gegangen. Viel zu früh. Mit reichen 
Gaben hat er uns beschenkt und darum wird sein Name nie 
und nimmer in Vergessenheit geraten. Und durch seine Werke 
hat Jacobus Hendricus van’t Hoff selbst dafür gesorgt. 


Cladoceren aus dem Salzkammergut. 


Von Viktor Heinrich Langhans. 


Vor zirka 30—35 Jahren, als man noch nicht den Begriff 
„Plankton“ kannte, war es ein weitverbreiteter Brauch, dass 
Zoologen, wenn sie eine Ferienreise unternahmen, ein feines 
Netz und einige Fläschchen „Weingeist“ zu sich steckten, um 
unterwegs da und dort nach Entomostraken zu fahnden. 

Die Entomostraken, schon seit nahe einem Jahrhundert 
bekannt, waren gerade damals durch die grundlegenden Arbeiten 
von Leydig, Wismann und Claus in Mode gekommen. Es war 
ein hübscher Zeitvertreib, im Winter die von der Ferienfahrt 
mitgebrachten Sammelgläser durchzusehen, um die Tierchen mehr 
minder sorgfältig zu bestimmen. Das Sammeln der Entomostraken 
wäre wohl damals zu einem allgemeinen Sport geworden, ähnlich 
dem Insektensammeln.. Aber die Aufbewahrung einer Entomo- 
strakensammlung und ihre Erhaltung erfordern zu viel Raum, 
Zeit und Geld. Daher kommt es, dass viel schönes Material, 
das auf die eben beschriebene Art gesammelt und oft kaum 


94 e Viktor Heinrich Langhans: 


durchgesehen war, wieder ausgegossen wurde, um die‘ Gläser für 
neue Sammlungen freizumachen. 

Mancher hat wohl auch den Inhalt seiner gesammelten 
Fänge bestimmt und das Ergebnis publiziert. So sind uns aus 
jener Zeit eine ganze Menge Entomostrakenlisten aus verschie- 
denen Seen erhalten geblieben. Da jedoch die Bestimmungen 
häufig sehr ungenau waren und das Material meist vernichtet 
wurde, gerieten jene Faunenlisten bald in Misskredit. 

Erst neuerdings hat man gelernt, diese faunistischen Ab- 
handlungen ihrem Werte entsprechend zu schätzen und mit 
sebührender Vorsicht bei der Behandlung moderner tiergeo- 
sraphischer und biologischer Probleme zu verwenden. Sie hätten 
noch viel mehr Wert, wenn auch das Material noch zugäng- 
lich wäre. 

Aus derselben Zeit stammt eine Sammlung, die uns dank 
der Sorgfalt ihres Urhebers und der vorzüglichen Leitung des 
k. k. naturhistorischen Hofmuseums in Wien erhalten geblie- 
ben ist. 

Der im Jahre 1896 verstorbene Kustos des Hofmuseums 
C. Koelbel hat im Laufe vieler Jahre fast jeden Herbsturlaub 
in den Alpen zugebracht und von jedem See und Tümpel, den 
er antraf, eine oder mehrere Proben heimgebracht, die er vor- 
züglich konserviert und grösstenteils gut etiquettiert seiner 
Sammlung einverleibte. Er selbst konnte sich nie entschliessen, 
seine Studien zu veröffentlichen. Seine Arbeit war jedoch nicht 
verloren. Die Sammlung ist unter dem Namen der Koelbelschen 
Sammlung im ‘Wiener Hofmuseum aufbewahrt. 

Im Jahre 1897 hat A. Steuer den aus Kärnten stammenden 
Teil der Sammlung bearbeitet und in seinem „Beitrag zur Kennt- 
nis der Cladoceren und Kopepodenfauna Kärntens“ (Verh. d. 
Z00l.-botan. Gesellschaft in Wien, Bd. 47, p. 495—541) verwer- 
tet. Später verwendete derselbe Autor einen anderen Teil der 
Sammlung zu seinen zoogeographischen Kopepodenstudien (En- 
tomostrakenfauna der „alten Donau“ bei Wien, in Zool. Jahr- 
bücher, Abth. f. Sept. Geoer. u. Biol., XV., Heft 1.). 

Ein grosser Teil der Koelbelschen Sammlung entstammt 
dem Salzkammergut. Da ich schon seit längerer Zeit die Ab- 
sicht hatte, die Entomostrakenfauna der österreichischen Alpen 
vom Nordfusse über die nördlichen Kalkalpen, die Tauern und 
Dolomiten bis nach Italien zu erforschen und ihr Verhalten zu 
den hier so mannigfaltig wechselnden Lebensbedingungen zu 
verfolgen, suchte ich schon vor mehreren Jahren um Überlassung 
des entsprechenden Teiles der Koelbelschen Sammlung an. Er 
wurde mir in zuvorkommendster Weise von Herrn Regierungs- 
rat Ganglbauer zur Bearbeitung überlassen. 


Cladoceren aus dem Salzkammergut. 95 


Da zur Vollendung der ganzen Arbeit noch manches Jahr 
und viel Sammelarbeit nötig sein wird, habe ich mich ent- 
schlossen, einen Teil der Ergebnisse, soweit sie sich auf die 
Cladoceren beziehen, in einer vorläufigen Mitteilung niederzu- 
legen. Für die vorliegende Abhandlung wurden 117 Gläser der 
Koelbelsammlung und ausserdem noch 42 Fänge verwendet, die 
ich selbst gelegentlich eines Aufenthaltes in Altaussee als Gast 
der Frau Professor Seegen in der Zeit vom 10.—13. September 
1910 in der Umgebung Altaussees sammelte. 

Der verwendete Teil der Koelbelsammlung enthält Fänge 
aus 39 Ortlichkeiten im Salzkammergut (7 grossen Seen, 5 
mittelgrossen und 14 kleinen Seen sowie 13 Lachen und Tüm- 
peln) in Seehöhen von 422 m (Traunsee) bis nahe an 2000 m. 
Die meisten Fänge sind von Koelbel selbst, einige wenige von 
anderen Personen ausgeführt. 

Mein eigenes Material behandelt 12 Ortlichkeiten, von 
denen 6 mit denen Koelbels zusammenfallen, so dass im ganzen 
159 Proben aus 45 verschiedenen ÖOrtlichkeiten vorlagen. 

Die ältesten Proben stammen aus dem Jahre 1877 (4). 
andere aus 1878 (13), 1882 (14), 1885 (1), 1386 (16), 1888 (17), 
1891 (11), 1894 (4), 1895 (5), 1896 (4), 1898 (1), 1910 (42). 

Manche Gewässer wurden in dieser Zeit mehrmals besucht, 
was interessante Beobachtungen über Veränderungen der Fauna 
im Laufe der Jahre zuliess. 

Manche von diesen Veränderungen sind sehr auffallend. 
So enthält ein Fang aus dem Altausseer See vom Jahre 1873 
eine grosse Form von Daphnia longispina, zwei weitere Fänge 
aus demselben See ohne Datum ebenfalls Daphnia longispina, 
während im September 1910 nur eine typische Daphnia hyalina 
gefunden wurde. 

Im vorderen Lahngangsee wurde im August 1882 in Tages- 
fängen eine kleine Bosmina der obtusirostris-Reihe in grosser 
Zahl erbeutet. In einem Abendfang aus demselben Jahre, aber 
ohne Monatsdatum, findet sich ausschliesslich eine typische 
Bosmina longispina in grosser Menge, zugleich viel Bythotrephes, 
wenig Diaphanosoma und Polyphemus, gar keine Daphnia, die 
in den anderen Fängen durch eine typische Daphnia longispina 
vertreten war. In späteren Jahren (1838) fand sich wieder nur 
die Bosmina der obtusirostris-Reihe. 

Im Augstsee auf dem Loser wurde 1856 am 2. Oktober 
eine Daphnia obtusa in geringer Zahl erbeutet. Im September 
1910 fand ich an ihrer Stelle eine grosse Daphnia longispina. 

In anderen Fällen waren die Cladocerenformen sehr kon- 
stant geblieben. 
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Sehr wertvoll wird das gesamte Material dadurch, dass 
die meisten Fänge Geschlechtstiere der Cladoceren enthalten. 
Das kommt daher, dass die Fänge durchwegs im Hersbst aus- 
geführt sind, zufällig zu der Zeit, da hier gerade die meisten 
Cladoceren ihre Periode der herbstlichen Dauereibildung durch- 
machen. 

Dieser Umstand gestattet interessante Beobachtungen über 
den Einfluss der Lage der Gewässer auf die Periodizität der 
einzelnen Arten. 

Einen grossen Teil der im Salzkammergut vorkommenden 
Cladocerenarten fand ich auch im Grossteich bei Hirschberg in 
Böhmen, wo es mir gelang, ihre Periodizität genau festzustellen. 
Ich will daher im folgenden die Zeit der geschlechtlichen Fort- 
pflanzung der einzelnen Arten an beiden Orten einem Nöngleioh 
unterziehen. 

Diaphanosoma hat in Hirschberg zwei Geschlechtsperioden, im 
Juni und September- Oktober. Im Toplitzsee wurden Jg 
am 12. Oktober 1888 gefangen. 

Leptodora Kindtii bildet Geschlechtstiere in Hirschberg im Juli 
und September. Im Wolfgangsee (1891) und Grundelsee 
(1910) wurden SS im September gefunden. 

Ceriodaphnia pulchella hat in Hirschberg eine Geschlechtsperiode 
vom September bis Dezember mit dem Maximum im Okto- 
ber. Im Münichsee (Schafberg) wurden zahlreiche JS und 
Ephippialweibchen schon im September (1891) gefunden, 

Ceriodaphnia muelleri hat in Hirschberg eine Geschlechtsperiode 
vom Oktober bis Dezember mit einem Maximum im Oktober. 
Münichsee (1891) und Igelsee (bei Stockwinkel am Attersee) 
wurde ein Maximum der Geschlechtsperiode schon Mitte 
September gefunden. 

Simocephalus vetulus. Hirschberg: Oktober. In einer Lache 
zwischen Gallhofkogel und Röthelstein (bei Aussee) schon 
im September (1886 und 1891). 

Daphnia variabilis. In Hirschberg hat die zyklische Form lon- 
gispina-gracilis ihre Geschlechtsperioden im Mai bis Juli 
und Oktober bis November, die zyklische Form longispina- 
longispina (Litoralform) im Juli bis August und Oktober 
bis Dezember. 

Die zahlreichen Varietäten von Daphnia varlabilis; die 
im Salzkammergut gefunden wurden, haben Greschlechts- 
perioden zum teil schon im: August (1582 im vorderen 
Lahngangsee und 1856 im Augstwiesensee) grösstenteils 
im September (Grünsee am Schafberg 1891, Gallhofkogel- 
lachen 1886, 1891, vorderer Lahngangsee 1888, Wildensee- 
lachen 1888, Augstwiesensee 1388, Augstsee 1910) seltener 
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im Oktober (Egelgruben am Loser 1556 und Augstwiesen- 
see 1886). 

Bosmina. Die Bosminen des Salzkammergutes lassen sich mit 
denen des Hirschberger Grossteiches schwer vergleichen. 
Die Varietäten von Bosmina muelleri wurden im Salzkammer- 
gut nur selten gefunden, ohne Geschlechtstiere. Bosmina 
coregoni, die mit den alpinen Formen näher verwandt ist, 

” hatte in Hirschberg zwei Geschlechtsperioden, im Juli und 
Oktober bis Dezember (Maximum November). Die alpinen 
Verwandten (B. longispina, obtusirostris ete.) hatten Ge- 
schlechtsperioden nur dreimal im August (hinterer Lahn- 
gangsee 1882, vorderer Lahngangsee 1882 und Hallstätter- 
see 1896), meistens mit grossem Maximum im September 
(Toplitzsee 1886, Elmsee 1888, vorderer Lahngangsee 1888, 
Odensee 1910, Kammersee (bei Aussee) 1885 und 1886, 
Altausseer See 1910, Wildensee 1888, hinterer Lahngang- 
see 1888), seltener im Oktober (Teplitzsee 1888, Kammer- 
see (bei Aussee) 1888). 

Camptocercus. Dieses Genus gibt wenig Gelegenheit zum 
Vergleich. In Hirschberg wurden Geschlechtstiere nur von 
Camptocercus rectirostris gefunden (Juli und August), im 
Salzkammergut nur solche, von C. lilljeborgi (September 
1895 im Igelsee am Attersee). 

Acroperus bairdi var. harpae produziert in Hirschberg Ge- 
schlechtstiere von Oktober (Maximum) bis Dezember. Im 
Salzkammergut im September (Sommersbergersee bei Aussee 
1891 und Kammersee bei Aussee 1885) und im Oktober 
(Augstsee 1886 und Grundelsee 1888). 

Alona quadrangularis. Hirschberg: Oktober bis November. Salz- 
kammergut: September (Kröllensee am Schafberg 1891 und 
Kammersee bei Aussee 1885). 

Alona affınis. Hirschberg: Juli und Oktober bis- November. 
Salzkammergut: September (Augstwiesensee 1888). 

Alona' eostata. Hirschberg: Oktober bis November. Salzkammer- 

- gut: August (hinterer Lahngangsee 1882) und Oktober 
(Grundelsee 1888). 
Alona, guttata. Hirschberg: September bis Dezember (Maximum 
"im Oktober).” Salzkammergut: September (Odensee 1910, 
Wildensee 1888, Grundelsee 1910), seltener Oktober (Augst- 
see 1886). 

Alona rectangula. Hirschberg: Oktober bis , November. Salz- 
kammergut: September (Gallhofkogellachen 1886, Wilden- 
seelachen 1888, Augstwiesensee 1888). 

Graptoleberis testudinaria. Hirschberg: August und Oktober bis 
Dezember mit Maximum im November. Salzkammergut: 
Oktober (Grundelsee 1888). 
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Alonella exeisa. Hirschberg: Oktober bis November. Salzkammer- 
gut: August (vorderer Lahngangsee 1882, hinterer Lahn- 
gangsee 1832, Augstwiesensee 1886), September (Nussensee 
bei Ischl 1891, Egelgruben am Loser 1910, hinterer Lahn- 
gangsee 1888, Augstwiesensee 1888, Augstsee 1910, Kammer- 
see 1885), Oktober (Augstsee 1886 und Kammersee 1888). 

Peracantha truncata. Hirschberg: September-Oktober. Salz- 
kammergut: September (Nussensee 1891, Münichsee 1891, 
Augstwiesensee 1888, Grundelsee 1910) und Oktober 
(Grundelsee 1888). 

Chydorus lynceus spaerieus. Hirschberg: Oktober bis Februar 
mit einem Maximum im Dezember. Im Salzkammergut: 
September (Gallhofkogellachen bei Aussee 1886, 1891, 
Egelgruben 1910, Wildenseelachen 1888, Augstwiesensee 
1888, Bärnmoostümpel bei Altaussee 1910, Ostersee am 
Altausseer See 1910), am 2. Oktober (Augstsee 1886). 

(Schluss folgt.) 


Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. IX. Serie. (Fortsetzung.) 


Von Viktor Schiffner (Wien). 


419. Jamesoniella Carringtoni (Balf.) Spruce. 


Schottland: West-Inverness; Coire nam Feusgan, Glen 
Nevis, an feuchten Felskanten; zirka 600 m. — 1. Juni 1909, 
Ist. W. E. Nicholson. 

Man vergleiche über diese interessante und seltene Pflanze, 
die ich hier nochmals von einem anderen Standorte vorlegen 
kann, die kritischen Bemerkungen zu Nr. 85. — Die Gattungs- 
zugehörigkeit ist immer noch nicht aufgeklärt. Es wäre mög- 
lich, dass sie mit Mesoptychia') in näheren Beziehungen steht. 
Die in lange zilienartige Zipfel mit öfters gabeliger Verzweigung 
geteilten Amphigastrien kann man sich durch Herauspräparieren 
einer Gipfelknospe an unserem Materiale zur Anschauung 
bringen. 

Von sehr spärlichen Beimischungen sah ich Bazzania 
tricrenata und Herberta adunca. 


ı) Vergl. über Mesoptychia: Evans, Yukon Hep. (The Ottawa Naturalist 
1903, p. 15, Tab. I). 
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420. Anastrophyllum Donianum (Hook.) Spruce. 


patt. &- 
Norwegen: Gulen in Söndfjord, zwischen Felsblöcken. Nur 
wenige Meter Seehöhe. — 29. Juli 1901, Igt. E, Jörgensen. 


Es wird den Besitzern unserer Sammlung vielleicht 
erwünscht sein, diese schöne und seltene Pflanze noch von 
einigen Standorten in guten Exemplaren zu erhalten. — Nähere 
Angaben über diese Spezies habe ich bei Nr. 86, 87 bereits 
gemacht. 

An unserem Standorte wuchs die Pflanze in tiefen Polstern 
von Racomitrium lanuginosum; ferner sah ich von Begleit- 
pflanzen: Lepidozia Wulfsbergü (in allen Rasen), Scapania 
ornithopodioides, Bazzania trilobata und Leptoscyphus Taylori. 
— In den meisten Exemplaren wird man d Pflanzen antreffen, 
jedoch sind diese nicht leicht mit der Lupe zu unterscheiden, 
wegen der grossen Ähnlichkeit der Perigonial- und Stengelblätter. 
Die Antheridien stehen zu 2—3. 


421. Anastrophyllum Donianum (Hook.) Spruce. 
P. p- c. per. juv. 

Norwegen: Ekedalen in Hardanger, auf nassen grasigen 
Bergabhängen; 450 m. — 9. August 1901, Ist. E. Jörgensen. 

In nahezu ganz reinen, bisweilen nahezu 19 cm tiefen 
Rasen, liegt die Spezies hier vor. In vielen Rasen finden sich 
ganz jugendliche Perianthien, welche aber schon die charak- 
teristische Beschaffenheit der Mündung?) wahrnehmen lassen. 
Man findet solche nur, wenn man von recht robust aussehenden 
Pflanzen die Gipfelknospe abtrennt und ausbreitet. — Als Bei- 
mischung findet sich bisweilen Scapania ornithopodioides. 


422. Anastrophyllum Donianum (Hook.) Spruce. 


Faerö-Inseln: Strömö; am östlichen Abhange des Berges 
Stigafjäld bei Nordredal, über Steinen in schattiger Lage; 
420 m. — 10. Juli 1896, 1Igt. C. Jensen. 

Von den Faerö-Inseln ist bisher nur dieser einzige Standort 
bekannt (vgl. C. Jensen, Bryophyta of the Faeröes 1901, p. 134. 
— Die Pflanze ist etwas robuster, als die meisten der früher 
ausgegebenen Exemplare und scheint ganz steril zu sein. — 
Von Begleitpflanzen nennt Herr Apotheker C. Jensen: Raco- 
mitrium lanuginosum, Jamesoniella Carringtoni, Anastrepta 
orcadensis, Scapania gracilis, S. ornithopodioides, Diplophyllum 

?) Man vei. darüber meine Schrift: Eine neue eur. Art der Gattung 
Anastr. (Hedw. XLIX, p. 396 ff. Tab. XIf. 18.) 
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albicans, Sphagnum quinquefarium, Hylocomium loreum, Dicra- 
num arcticum, D. scoparium etc., wodurch die Art und Weise 
ihres Vorkommens gut charakterisiert ist. 


423. Anastrophyllum Jörgensenii Schffn. n. sp. 


Westl.-Norwegen: Endestadnipen in Eikefjord unweit 
Florö, auf nassen grasigen Absätzen; 350—450 m. — 20. Juli 
1903, lgt. E. Jörgensen. 

Über diese schöne und distinkte neue Art habe ‘ich aus- 
führlich berichtet in meiner Schrift: Eine neue europ. Art der 
Gattung Anastrophyllum (Hedw. XLIX, p. 396—399 cum Tab. 
XI), die man nachlesen möge. 

Ich kann hier schöne und reichliche Original-Exemplare 
vorlegen, die entweder ganz rein sind oder einzelne vielleicht 
einige Stämmchen von A. Donianum mit enthalten (über die 
Unterschiede beider vgl. man meine zitierte Schrift!). Perian- 
thien sind in manchen Rasen (nicht in allen Exemplaren) zu 
finden. 


424. Lophozia acutiloba (Kaal.) Schffn. 
var. n. heterostipoides Schffn. 


Tirol: Grödener Tal; auf feuchtem Schiefer-Detritus über 
Felsen am Abhange nächst der Strasse; zirka 600 m. — 
9. August 1899, Igt. V. Schiffner. 

Alle wichtigen Daten über diese hier vorliegenden kritischen 
Pflanzen habe ich mitgeteilt in: Bemerkungen über zwei kritische 
Hepaticae der europäischen Flora, II. Über Loph. acutiloba 
(Hedw. XLVII., p. 187—190), woselbst die Pflanze auch abge- 
bildet ist. Ich kann darauf verweisen. 

Die vorgelegten Exemplare sind klein, aber hinreichend, 
um die Pflanze kennen zu lernen und meine l. c. gemachten 
Angaben nachzuprüfen. Beimischungen sind: Cephalozia bicus- 
pidata und Marsupella emarginata var. ligurica, welche letztere 
von demselben Standorte ausgegeben ist in Nr. 43 unser'r 
Sammlung. 


425. Lophozia acutiloba (Kaal.) Schfin. 
Var. heterostipoides Schfin. 
Salzburg: Grossarltal; am Eingange in das Kardeistal bei 
Hüttschlag, auf Halden des alten Kupferbergwerkes, auf Erde 


zwischen Steinen (Schiefer); 1025 m. — 31. Juli 1910, Igt. V. 
Schiffner und J. Baumgartner. 
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Über das Vorkommen an diesem Standorte habe ich in 
meinen Bryol. Fragmenten LVI. berichtet und bitte die Bemer- 
kungen dort nachzulesen. Der Augenschein an diesem Stand- 
orte zeigt klar die ausserordentlich engen Beziehungen von L, 
acutiloba zu L. inflata; es ist wohl nur eine sehr merkwürdige 
Form, die aber sicher mit L. inflata durch Übergänge verbunden 
ist. In unserem Materiale zeigen die schmächtigen, klein- 
blätterigen Pflanzen (respekt. die so gestalteten Sprosse kräftigerer 
Pflanzen) ganz die Charaktere von L. acutiloba, haben zumeist 
spitze (oft sehr spitze) Blattlappen und hie und da dreilappige 
Blätter. Die kräftigeren Pflanzen mit grösseren, dichteren 
Blättern haben aber zumeist stumpfe Lappen und nähern sich 
mehr weniger der L. inflata.‘) In diesem sehr feuchten Sommer 
wuchs die Pflanze üppiger und ist bisweilen weniger ge- 
schwärzt, wie die 1908 von Herrn J. Baumgartner gesammelten 
Exemplare. 

Von Begleitpflanzen sah ich eine Form von Lophozia 
alpestris und Cephalozia bicuspidata. 


426. Lophozia alpestris (Schleich.) Evans. 
Var. litoralis Arnell. — Orig.-Ex.! 


Schweden: Gestrikland, auf der Insel Storskommaren, an 
Felsen. — August 1898—1902; Igt. H. W. Arnell. 

Diese hier in Original-Exemplaren vorliegende Form hat 
Arnell in Husnot, Hep. Gall. Nr. 207 ausgegeben und mit den 
Worten charakterisiert: „Viridis, membranis intermedis foliorum 
parum incrassatis“. Ausserdem ist sie aber auch durch die 
weiche Beschaffenheit der Stengel und Blätter, den aufrechten 
Wuchs, die sehr breiten Blätter, die sehr chlorophyllreichen 
opaken Zellen und die hellen oder nur schwach rötlichen Keim- 
körner ausgezeichnet. Sie ist mehr weniger etioliert. Sie 
dürfte wohl in näheren Beziehungen stehen mit der in unserer 
Sammlung Nr. 172 als L. Wenzelii f. gracilis ausgegebenen Pflanze. 

In vielen Rasen sind S Pflanzen vorhanden, seltener findet 
man Perianthien. — Von Beimischungen ist ausser den Laub- 
moosen Ptilidium ciliare zu erwähnen. 


427. Lophozia alpestris (Schleich.) Evans. 
f. depauperata, p. p. var. curvula (Nees) Schfin. 


Sachsen: „Sächsische. Schweiz“; im Tale der „dürren 
Biela“ auf einer schattigen Sandsteinplatte; 500 m. — Sep- 
tember 1908, Igt. E. Stolle. 


®) Die meisten der ausgegebenen Exemplare enthalten auch solche Formen. 
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Diese Pflanze wächst dünne Uberzüge bildend, die reich- 
lich durchsetzt sind von Cyanophyceen. Ich wage nicht zu 
entscheiden, ob diese Form nicht sich unter die zahlreichen von 
Nees unterschiedenen Formen einfügen liesse. Jedenfalls reiht 
sie sich an « latior Nees an, von der sie sich allerdings 
durch die geringe Grösse und die oft rotbraunen Farbentöne 
habituell sehr unterscheidet. In diesem Gebiete ist die « latior 
äusserst verbreitet und mag bei Humusmangel direkt auf den 
durch Algen glitschigen Felsplatten aufsitzend, solche kümmer- 
liche Formen bilden. Übrigens sind nicht alle Rasen gleich ; 
die einen enthalten etwas grössere, zumeist blassgrüne Pflanzen 
(solche oft c. per. et )), die anderen zeigen dünne, kleine, röt- 
lichbraune, meist sterile Pflanzen, fast vom Aussehen von Spheno- 
lobus minutus und letztere entsprechen sehr gut der Jung, 
curvula Nees, Nat. eur. Leberm. II, p. 117, wie ich mich an 
einem Original-Exemplar aus dem Herb. Nees überzeugen konnte. 

Von Begleitpflanzen nennt Herr Stolle: Aplozia sphaero- 
carpa und Üephalozia bicuspidata, die aber in den Rasen kaum 
irgendwo beigemischt sind. 


428. Lophozia atlantica (Kaal.) K. Müll. 
Var. asperrima Arnell — forma? 


Norwegen: Tromsö; an Felsblöcken am Rande der Schnee- 
felder am Fusse des Berges Tromsdaltind ; zirka 200 m. — 
29. Juli 1904, lgt. J. Bornmüller. 

Diese hochnordische Pflanze (bei 69° 40° n. Br.) ist sehr 
kritisch und habe ich sie darum als L. atl. var. asperrima*) 
bezeichnet, weil ich sie anderwärts absolut nicht unterbringen 
kann. Unsere Pflanze stimmt mit dem Original-Exemplar von 
L. atl. var, asperr. sehr gut überein in folgenden wichtigen 
Punkten: 1. Art des Vorkommens und Wuchses, 2. Grösse und 
Färbung, 3. Beschaffenheit der ventralen Blattbasis, 4. Grösse 
und Form der Amph., 5. Zellnetz (Zellen sehr gross!°) 

Das Original-Exemplar ist sehr auffallend dadurch ver- 
schieden, dass es eine überreich Keimkörner tragende Form ist, 
die bei unserer Pflanze fehlen ; auch zeigt das Original-Exemplar 


#) Arnell, Über die Jungermania-Barbata-Gruppe (Bot. Notiser 1906, 
p. 152. 

®) Die Angabe, dass die Cuticula grob papillös sei, beruht auf einem 
Irrtume, ich finde sie weder bei dem Original-Exemplar, noch bei unserer 
Pflanze bestätigt. An wenig gebräunten Blättern macht bei schwächerer 
Vergr. (3—400) die Zelle allerdıngs diesen Eindruck, bei sehr starken Ver- 
grösserungen und an ganz inhaltsleeren Zellen sieht man aber, dass der 
Inhalt (ausgebleichte Chlorophylikörner) diesen Eindruck hervorbringt. Die 
Cuticula selbst ist nahezu ganz glatt, nur an den Basalzellen ganz schwach 
gestrichelt. 
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seichtere Blatteinschnitte und die Ränder sind oft (auch au 
nicht‘) Keimkörner tragenden Blättern) stumpf und seicht ge- 
zähnelt.e. Wenn unsere Pflanze und das Original-Exemplar wirk- 
lich zusammengehören, so würde dieses darauf hindeuten, dass 
die Var. asperrima ihren eigenen Formenkreis besitzt und wohl 
als selbständige Art zu betrachten wäre; sie hat auch sonst 
wenig äusserliche Ähnlichkeit mit der typischen L. atlantica. 

In der Blattform ist unsere hier vorliegende Pflanze ganz 
ähnlich der L. Floerkei, doch konnte ich mich nicht entschliessen, 
sie dort unterzubringen, da sie durch Vorkommen (auf Felsen) 
in Farbe und hauptsächlich durch die nur mit einem spornförmigen 
Zahne (nicht mit reichen Zilien) versehene Ventralbasis, durch 
die stark reduzierten Amph. und die viel grösseren Zellen zu 
weit abweicht. Sollte man sie doch lieber dorthin stellen, so 
könnte sie vielleicht heissen: L. Floerkei var. parvistipula. 

Von L. Kunzeana und deren Formen unterscheidet sie sich 
sofort durch die viel grösseren Zellen. 

Die ausgegebenen Rasen sind sehr gleichmässig; die 
Pflanze wächst stets reichlich eingestreut in Rasen von Dieranum 
congestum und ist steril. 


429. Lophozia badensis (Gott.) Schfin. 
typica. 

England: Sussex; am Abhange einer Kalkgrube bei Glynde. 
7. und 13. Mai 1907, let. W. E. Nicholson. 

Nähere Aufschlüsse über L. badensis habe ich gegeben in 
Krit. Bem. zu Nr. 103 und 174 unserer Sammlung und bitte 
ddiese nachzusehen. Hier liegt in vorzüglich guter Entwicklung 
nochmals die typische Form (mit spitzen Blattlappen) vor, jedoch 
findet man an den dichter beblätterten Pflanzen bisweilen auch 
Blätter, wo ein oder beide Blattlappen stumpflich sind. Das 
Materiale ist zumeist steril. Perianthien sind hie und da vor- 
handen, aber selten. 

Auf den brit. Inseln ist bisher auf diese Spezies nicht 
genügend geachtet worden, da Pearson und andere L. badensis 
Gott. als Synonym von Loph. turbinata betrachten. Unsere hier 
ausgegebenen Ex. stellen es ausser Zweifel, dass auch die echte 
L. badensis in England vorkommt. Die Verbreitung der beiden 
Arten auf den brit. Inseln wäre noch festzustellen, wie das 
Dr. S. M. Macvicar in ausgezeichneter Weise für Schottland 
angebahnt hat, indem er die beiden Arten streng unterscheidet 
(vgl. Macvicar, The Distribution of Hep. in Scotland in Trans. 
Bot. Soc. Edinb. 1910, p. 137, 138). 


°) Die gleiche Erscheinung findet sich auch bei keimkörnertragenden 
Cephaloziellen. 
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430. Lophozia badensis (Gott.) Schfin.) - 
typica — c. per. et d. 


Frankreich: Auf Kalkschutt zu Jouy (Eure et Loir). 130 m. 
Winter 1903—1904, Igt. J. Douin. 

Die von Kalkstaub durchsetzten Rasen zeigen sehr schön 
die typische Form mit reichlichen Per., die junge Sporogone ein- 
schliessen; 5 Pflanzen sind ebenfalls häufig im selben Rasen 
mit den 9. Ott kommen sehr schwache Sprosse mit kleinen, 
sehr spitzlappigen Blättern vor, welche stellenweise deutliche 
Amph. aufweisen. Störende Beimischungen sah ich nicht. 


431. Lophozia barbata (Schmid.) Dum, 
Var. n. biloba Schffn. 


Sachsen: Auf Felsblöcken im Triebtale bei Jacketa im 
Vogtlande. 25. Juli 1905, leg. E. Stolle. 

Dies ist die sehr interessante, extremst depauperierte Form 
der L. barbata von sonnigen dürren Standorten; tief gebräunt, 
klein und kleinblätterig, die Blätter meistens zweilappig, wo- 
durch sie ein sehr fremdartiges Aussehen erhält und von Un- 
kundigen für L. alpestris gehalten werden könnte, von der sie 
sich aber u. a. schon durch die viel kleineren Zellen unter- 
scheidet. Die Amphig. sind sehr reduziert und fehlen meistens 
gänzlich. In vielen Rasen sind etwas kräftigere Pflanzen mehr 
weniger reichlich vorhanden, die dreilappige (selten sogar vier- 
lappige) Blätter aufweisen und ganz der Var. trifida (vgl. die 
nächste Nr.) ensprechen. Man wähle zum Studium dieser Var. 
also die allerkleinsten und dürftigsten Pflanzen der Untersuchungs- 
rasen aus. — In den meisten Rasen ist Cephaloziella divaricata 
(= Ig. Starckii) beigemischt. 

Nees beschreibt in Nat. eur. Leb. II, p. 190 zwei Formen 
von J. barbata E. Schreberi, welche zweilappige Blätter haben: 
P obtusata und y gracilis. Die erste ist aber gewiss nicht mit 
unserer depauperierten Form identisch, denn sie soll zwischen 
Torfmoos wachsen; auch von y gracilis stimmt die Beschreibung 
(l. c., p. 194) nicht ganz auf unsere Kümmerform, weshalb ich 
sie lieber mit einem neuen Namen bezeichnet habe. 


432. Lophozia barbata (Schmid.) Dum. 
Var. trifida Arnell — ster. 
a) Sachsen: Plauen i. Vogtlande; am Waldrande an der 
Strasse nach Neuensalz. 24. April 1905. 5) Plauen i. Vogtlande; 


an sonnigen Felsen am Pitschebache. 23. November 1905, Igt. 
E. Stolle. 
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Die vorliegenden Pflanzen sind ebenfalls Kümmerformen, 
wie die in der vorigen Nr. ausgegebene, jedoch nicht so weit- 
sehend depauperiert wie diese, indem sie meistens in allen 
Teilen grösser sind und die meisten Blätter dreilappig sind; doch 
kommen an schwächeren Pflanzen auch einzelne zweilappige 
Blätter vor und an den stärksten Pflanzen besonders gegen die 
Stengelspitzen auch bisweilen einige vierlappige. Die Blatt- 
lappen sind kurz und stumpf. 

Unsere Pflanze stimmt nicht vollkommen mit dem Orig.- 
Ex. der Var. trifida von Arnell überein; letzteres ist eine noch 
zartere und rötlichbraun gefärbte Pflanze. Die Blattlappen (3—4) 
sind bei ihr stets sehr stumpf. Es ist aber kaum zweifelhaft, 
dass Herr Dr. Arnell Formen. wie die unsrige auch seiner Var. 
zuzählen würde. 

In manchen Rasen ist Cephaloziella divaricata (= Jg. Starckii) 
beigemischt. 

Die unter 5b ausgegebene Pflanze ist «) ganz ähnlich und 
von einem Standorte aus derselben Gegend. Die Rasen sind 
sorgfältig ausgesucht aus einem grossen Materiale, das ausser 
der vorliegenden Pflanze sich zusammensetzte aus: Kümmer- 
formen von L. quinquedentata, L. ventricosa, L. socia, Blepha- 
rostoma trichophyllum, Plagiochila asplenioides, Cephaloziella 
divaricata; keine dieser Pflanzen tritt aber störend in unseren 
Exemplaren auf. 


433. Lophozia Binsteadii (Kaal.) Evans. 
Orig.-Ex.! — c. per. sparsis. 


Norwegen: Gudbrandsdalen; in einem Hochgebirgssumpfe 
auf dem Bottberge bei Holaker in Lesje, zivka 1100 m. 12. Aug. 
1907, lgt. B. Kaalaas. 

Eine gute Beschreibung und Angabe der wichtigsten 
Literatur über diese Spezies findet man bei K. Müller, Leberm. 
in Rabenh. Krfl. II. Aufl., p. 655. 

Das vorgelegte Material ist sehr wertvoll als Orig.-Ex. und 
deswegen, weil Herr Inspecteur Kaalaas ausdrücklich mitteilt, 
dass es „ganz typisch“! ist, es ist also ein vorzügliches Ver- 
gleichsmaterial gegenüber anderen kritischen Formen. Die 
Pflanze wächst auch hier in der für sie charakteristischen Weise 
zwischen Diecranen und anderer Sumpfmoosen, sonst sind die 
Rasen meistens rein, in einigen findet sich wenig Leptoscyphus 
anomalus, Lophozia quinquedentata und L. Kunzeana var. pli- 
cata; nur letztere ist habituell mit L. Binsteadii zu verwechseln, 
hat aber ganz andere Blattform, breite, stumpfe Lappen, viel 
kleinere Zellen etc. 
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In manchen Rasen sind spärlich gut entwickelte Perianthien 
vorhanden; auch d Pflanzen habe ich gesehen, aber nicht 
überall. Keimkörner tragende Pflanzen sind überall reichlich 
zu finden. 


434. Lophozia Binsteadii (Kaal.) Evans. 
part. d. 

Lappland: In Torfmooren bei Abisko, Tornea Traske. 
Aug. 1907, gt. W. E. Nicholson. 

Auch hier von dem hochnordischen Standorte liegt die 
Spezies in ganz typischer Form vor, jedoch sind die Rasen 
niedriger wie die der vorigen Nr. Die Exemplare sind klein 
aber durchwegs sehr schön, nahezu rein (auch hier ab und zu 
etwas L. Kunzeana var. plicata)'; d Pflanzen dürften sich überall 
finden lassen. Per. habe ich nicht gesehen. 


435. Lophozia Binsteadii (Kaal.) Evans. 
part. var. herjedalica Schffn. 


Schweden: Jemtland; in einem Sumpfe der Weidenregion 
des Gebirges Areskutan. Zirka 1040 m. 19. Juli 1907, Igt. H. 
W. Arnell et C. Jensen. 

Ich habe sehr viel Zeit und Sorgfalt auf das Studium von 
L. Binsteadii und der verwandten nordischen Formen verwendet, 
vorzüglich auch, um das Verhältnis einer kritischen Form fest- 
zustellen, die mir von Freund Arnell vermittelt wurde und die 
ich seinerzeit ad interim L. herjedalica nannte.’) Letztere 
unterscheidet sich nach dem Orig.-Ex. von Storsjö in Herjedalen 
12./7. 1904 Igt. Arnell, das ich genau untersucht und mit dem 
Prisma gezeichnet habe, sehr deutlich von dem Orig.-Ex. der 
L. Binsteadii, vorzüglich durch die breiteren, kürzeren Blätter, 
die weniger tiefen Einschnitte und die kürzeren breiten Lappen, 
die oft fast rechtwinkelig sind, während sie bei L. Binst. deut- 
lich spitzwinkelig auslaufen, und vor allem durch die viel 
grösseren Zellen. Sie machte also den Eindruck einer guten Art. 

Unser hier vorliegendes Material ist aber daram sehr in- 
teressant, da es klar beweist, dass K. Müller 1. c., p. 656 diese 
Form richtig beurteilt und dass sie keinesfalls als Spezies be- 
trachtet werden kann. Man findet hier Rasen, die im Zellnetz 
und in der Blattform ganz der typischen ; Binsteadii ent- 
sprechen (besonders die "hohen Rasen) und solche die Über gänge 
bis zu ganz typischer L. herjedalica enthalten.°) Ja es ist mir 


”) Sie ist erwähnt in Arnell, Über die Jungermania-Barbata-Gruppe 
(Bot. Notiser, 1906, p. 152). 

8) Auch solche sind in allen ausgegebenen Ex vorhanden; beim Stu- 
dium muss man also Pflanzen aus allen vorliegenden Rasen untersuchen. 
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gelungen, an ein und derselben Pflanze Blätter zu finden (am 
Hauptstamme), die sich wie L, herjedalica verhalten und an den 
Seitensprossen solche, deren Zellnetz ganz der typischen L. Binst. 
entspricht (ich habe solches auch mit dem Prisma gezeichnet. 
Über die Ursache dieser merkwürdigen Verschiedenheiten sind 
wir ganz im Unklaren, jedoch geht daraus hervor, dass L. her- 
jedalica keine eigene Art ist und würde man sie kaum als 
Varietät bezeichnen dürfen, wenn die morphologischen Ver- 
schiedenheiten (besonders der Zellgrösse) nicht gar so auffallend 
wären. 

Es muss übrigens erwähnt werden, dass das Zellnetz auch 
bei der typischen L. Binsteadii ausserordentlich schwankt (selbst 
bei Blättern desselben Stengels), aber nicht in der Grösse, 
sondern im Grade der Verdickung der Zellwände. Es kommen 
da Bilder zustande, die man unmöglich auf dieselbe Pflanze 
beziehen möchte, wenn man die Blätter nicht zuverlässig selbst 
derselben entnommen hätte, 

Es sei noch darauf hingewiesen, dass alle diese Verhält- 
nisse auch in ganz analoger Weise bei der nahe verwandten 
L. atlantica sich wiederholen und dass sie eine der var. L. 
herjedalica ganz analoge Form ausbildet, die var. asperrima 
Snell. 1. c., p: 152. 

Wuchs und Beimischungen sind bei der vorliegenden 
Pflanze ähnlich wie bei den vorigen Nummern. Perianthien 
habe ich gesehen, doch sind sie sehr spärlich. 

(Fortsetzung folgt.) 


Sitzungsberichte. 
Monatsversammlung am 11. Januar 1911. 
Prof. Dr. Ad. Liebus: Die Naturschutzbewegung im Ge- 
biete der Geologie. (Mit Lichtbildern.) 
Monatsversammlung am 30. Januar 1911. 
Prof. Dr. S. Oppenheim: Die Eigenbewegungen der Fixsterne. 


Chemische Sektion. 


Il. Sitzung, 21. März 1911: Vorsitz: Prof. von Georgievics. 

1. Der Vorsitzende bringt den Dank der Hinterbliebenen 
van’t Hofis auf das ihnen eingesandte Beileidstelegramm zur 
Kenntnis. Er gedenkt ferner in warmen Worten des Dahin- 
geschiedenen van Bemmelen, worauf sich die Anwesenden zum 
Zeichen der Trauer von ihren Sitzen erheben. Er beantragte 
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die Absendung eines Beileidstelegrammes an die Hinterbliebenen, 
das dann an die Universität Leyden abgesandt wurde. 

2. L. Storch bespricht die Anwendungen von künstlichem 
Licht zur Ausführung von Titrationen mit verschiedenen Indi- 
katoren. 

In der Diskussion weist Prof. Dr. G. von Georgievies auf 
die Dufton-Gardener Lampe hin, bei deren Licht Farben wie 
bei gewöhnlichem Tageslicht aussehen, und glaubt daher, dass 
sich dieselbe auch zur Ausführung von Titrationen gut ver- 
wenden lässt. 

3. V. Rothmund berichtet über eine mit A. Burgstaller 
ausgeführte Arbeit: Die Zersetzungsgeschwindigkeit des Ozons 
in Lösung. 

Starkes Ozon. das mittelst einer aus sechs Röhren be- 
stehenden, im wesentlichen nach dem Prinzip des Siemensschen 
Apparates gebauten Ozonisators mit Kühlung durch Kohlendioxyd 
und Azeton hergestellt war, wurde bei 0° bis zur annähernden 
Sättigung in einen Kolben mit der zu untersuchenden Lösung 
geleitet, dessen Inhalt in Kölbehen von ca. 50 cc. verteilt und 
nach angemessenen Zeiten jodometrisch das noch vorhandene 
Ozon bestimmt. Es ergab sich im Gegensatz zu verschiedenen 
Angaben in der Literatur kein Anhaltspunkt dafür, dass ausser 
dem Zerfall in Sauerstoff noch ein anderes Produkt entstehıt. 

Die Geschwindigkeit wächst mit der Alkalität, aber lang- 
samer als diese. Bei Gegenwart von freiem Alkali ist sie so 
gross, dass sie nicht mehr gemessen werden konnte. Daher 
wurden nur verdünnte Lösungen von Natriumkarbonat und von 
Säuren untersucht. In normalen Säurelösungen ist die Geschwin- 
digkeit wieder so gering, dass solche Lösungen auch bei Zimmer- 
temperatur nach Monaten noch erhebliche Ozonmengen enthal- 
ten. Das Anion der Säure erwies sich als gleichgültig. Die 
Ergebnisse lassen sich weder durch eine Reaktion der ersten 
noch der zweiten Ordnung darstellen, doch konnte‘ eine em- 
pirische, theoretisch zunächst noch nicht erklärte Formel auf- 
gestellt werden, durch die der Verlauf der Reaktion sich be- 
friedigend beschreiben lässt. In den alkalischen Lösungen wurden 
gut reproduzierbare Zahlen erhalten, in den sauren Lösungen 
dagegen zeigt sich häufig auch bei anscheinend ganz gleichen 
Bedingungen ein ganz verschiedener Verlauf. Es wurde ver- 
mutet, dass diese Anomalie anf die Anwesenheit eines äusserst 
wirksamen Katalysators zurückzuführen sein könnte, doch zeigte 
sich bei Versuchen unter Zusatz von Salpetersäure, Eisen, 
Kupfer, Zinn, kolloidem ‚Platin und Kaolin, dass keiner dieser 
Stoffe von so erheblieher. katalytischer Wirksamkeit ist, dass 
diese Unregelmässigkeiten dadurch erklärt werden könnten. 
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Die kristallinen Schiefer der Südabdachung des 
Riesengebirges zwischen Freiheit und der Schnee- 
koppe. 


Von Julius Hampel. 


(Schluss,.) 


Früher glaubte man, dass das Vorkommen von Kohle oder 
Graphit in den xristallinen Schiefern ein Beweis für ihren sedi- 
mentären Ursprung sei. Es kann sich aber auch durch Zer- 
setzung von Kohlenwasserstoffen Kohlenstoff bilden. Dadurch 
wird obige Annahme hinfällig. 


2, Glimmerschiefer. 


Die Glimmerschiefer finden sich in dem begangenen Pro- 
file in grosser Menge vor. In der Umgebung der früher bereits 
erwähnten Leischnerbauden findet sich ein Glimmerschiefer, der 
durch seine Reliktstruktur bemerkenswert ist. Die Quarzkörner 
fallen bei makroskopischer Betrachtung durch ihre eigentüm- 
liche Ausbildung auf. Sie sind isometrisch entwickelt und 
erinnern beim ersten Anblick an farblose Granaten. Im Zentrum 
führen die Quarze Einschlüsse, von denen Titanit, Zirkon und 
Glimmer bestimmt werden konnten. Wahrscheinlich sind die 
Quarze erhaltene porphyrische Quarzkörner (Relikte) eines 
früheren Gesteines, das in den metamorphen Schiefer umge- 
wandelt worden ist. 

Eine seltene Stiuktur zeigt auch eine andere Varietät 
eines Zweiglimmerschiefeıs bei den Leischnerbauden. Das 
Grundgewebe ist granoblastisch und führt als wesentlichen Be- 
standteil Quarz, der gleichzeitig auch als porphyrartiger Ein- 
spreugling auftritt. Der Fall, dass derselbe porphyroblastisch 
auftretende Gemengteil wieder in der Grundmasse erscheint, ist 
bei den kristallinen Schiefern nicht häufig. 

Bei Hübners Grenzbauden finden wir einen grünen Glimmer- 
schiefer, der sehr fein gefältelt ist. Auf dem grünlichen Unter- 
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grunde sieht man zahlreiche, kleine Quarzkörner und Biotit- 
schüppchen. Die Textur zeigt die gut ausgebildete Kristallisa- 
tionsschieferung. 

Im Dünnschliffe finden wir einen hellbraunen Biotit mit 
pleochroitischen Höfen. 

Pleochroismus: c = b = braun 
a= hellbraun; also c=b>e. 

Weitere Gemengteile sind: In geringer Menge Orthoklas 
mit Einschlüssen von Muscovit und Magnetit, ferner Muscovit, 
Chlorit, Quarz und Granat. Letzterer ist schön idioblastisch 
(110) ausgebildet. Er wird von unregelmässigen Sprüngen 
durchsetzt und ist wie alle in unseren Gesteinen bis jetzt vor- 
kommenden Granaten farblos. Zentral führen sie Einschlüsse 
von durchsichtigem, doppelbrechenden und dunklen, schwarzen 
Körnchen. Merkwürdig ist, dass gerade um die Granaten herum 
der Chlorit besonders reichlich auftritt. Ausgeschiedene Eisen- 
oxydhydrate sind, wie bei Eisentongranaten stets, nichts seltenes. 
Die Struktur ist lepidoblastisch. — Der Schiefer ist also ein 
Chlorit- und feldspatführender Glimmerschiefer. 

Nicht weit hinter dem Dorfe Petzer mündet auf der linken 
Seite der Aupa das Stumpenwasser, das den Stumpengrund 
durchfliesst. Hier findet sich neben dem Wildzaune im Glimmer- 
schiefer ein kleines Lager von Brauneisenstein. 

Betrachtet man ein Handstück, so sieht man glänzende 
Pünktchen, welche die Anwesenheit von Muscovit neben Quarz 
verraten. 

Im Dünnschlift zeigt sich uns das Brauneisen als ein 
opakes Mineral, das von helleren, gelben Adern von Eisen- 
hydrat durchzogen wird. Verstreut findet man noch Muscovit- 
schüppchen. 

Im Gesteinspulver kann man unter dem Mikroskope auch 
Quarzkörnchen erkennen. 

Das feine Pulver besitzt eine braune Farbe; nach dem 
Glühen erhielt es einen Stich ins Rötliche. Durch einen Ver- 
such wurde die Menge des in HCl unlöslichen Rückstandes mit 
1:2°/, bestimmt. Die Lösung enthielt neben Eisen auch Mangan 
in geringer Menge. 

Der Glimmerschiefer, in den das Brauneisenerz eingelagert 
ist, ist ein graues Gestein mit schiefriger Textur. 

An Gemengteilen wurden gefunden: Quarz, Orthoklas, 
Muscovit, Chlorit, Turmalin und Granat. Eigenartig ist die 
Struktur um ein Granatkorn. Die Glimmerlamellen folgen nicht 
mehr der Schieferungsrichtung, sondern sie schmiegen sich in 
einer Zone, die ungefähr ebenso breit ist als das Korn selbst 
um das Granatkorn herum. Die Turmaline sind idioblastisch 


Die kristalliı en Schiefer der Südabdachung des Riesengebirges. 111 


entwickelte Säulen, mit deutlich hemimorpher Ausbildung. Sie 
sind von Sprüngen durchzogen, die ungefähr parallel der Basis 
verlaufen. 

Pleochroismus: e = farblos, ® = bläulichgrau. Eine andere 
Turmalinsäule zeigte in der einen Hälfte © = bläulichgrau, in 
der anderen Hälfte © = graubraun. Also verschiedene Absorp- 
tionen des ordentlichen Strahles an ein und demselben Indi- 
viduum. 

Im auffallenden Lichte findet man im, Schliffe eine licht- 
graue, bis weissliche, feinkörnige Substanz von Leukoxen, die 
aus Ilmenit hervorgegangen sein dürfte. Man sieht nämlich an 
der Begrenzung des Leukoxen noch die regelmässigen, sechs- 
seitigen Tafeln, in denen jenes Mineral kristallisiert. Schliess- 
lich wäre noch farbloser, einschlussfreier Apatit zu erwähnen. 
— Die Struktur ist poikiloblastisch. 

Im Riesengrunde finden wir bei der Bergschmiede Schiefer, 
von denen solche, die frei herumliegen, von einer dunkelbraunen, 
fast schwarzen Schichte bedeckt sind. Es lässt sich in ihr 
reichlich Mangan und Eisen nachweisen. Das Gestein besteht 
aus Glimmer, Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Serizit und Rutil., 

Im Muscovit treten als Einschlüsse Quarz und Titaneisen 
auf. Das Titaneisen ist fast schwarz, zeigt bei starker Ver- 
grösserung braune Farbe und lässt manchmal hexagonale Um- 
risse erkennen. Der Plagioklas fällt gleich durch seine poly- 
synthetische Verzwilligung auf. In der Lichtbrechung steht er 
dem (Quarz sehr nahe und dürfte wohl ein Oligoklas sein. — 
Pyrit und Magnetit kommen miteinander verwachsen vor. Diese 
Erze durchziehen, in Körnchen aneinander gereiht, schnurartig, 
zuweilen netzartig den Schliff. — Der Serizit bildet ein zu- 
sammenhängendes Gewebe, in welchem die übrigen Gemengteile 
liegen. (Poikiloblastische Struktur.) — Infolge des hohen Serizit- 
gehaltes wäre das Gestein als Serizitglimmerschiefer zu be- 
zeichnen. 

Betrachten wir nun einmal den am Abhange des Koppen- 
kegels auf der Südseite auftretenden Schiefer. Die Textur des 
Gesteines ist eine ausgesprochene schieferige. Schmale Quarz- 
schichten liegen abwechselnd zwischen den Lagen, welche die 
anderen Gemengteile bilden. 

Im Dünnschliffe finden wir Quarz, schmale Lamellen von 
Muscovit und Chlorit mit pleochroitischen Höfen um stäbchen- 
förmige Einschlüsse. Die Polarisationsfarben des Chlorits haben 
einen lavendelblauen Ton. An einem Durchschnitte konnte das 
verwaschene Interferenzkreuz wahrgenommen werden, was auf 
Pennin schliessen lässt. Pleochroismus: c = blassgrünlichgelb, 
a=b= blaugrün. Ferner sehen wir Orthoklas und idioblasti- 
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schen, deutlich hemimorphen Turmalin, der von vielen Sprüngen 
durchsetzt ist. Pleochroismus: & = farblos, ® = braun. Der 
Magnetit ist idioblastisch entwickelt. Daneben finden sich noch 
eisengraue Körner von Titaneisen, die mitunter sechsseitige 
(Querschnitte zeigen. 

Die Farbe des vorhandenen Rutils ist nicht wie in den 
bisher beobachteten Fällen bräunlichgelb, sondern rot, die an 
jene des Hämatit erinnert; sie ist wohl auf eine Beimengung 
von Fe,O, zurückzuführen. Durch die hohe Lichtbrechung, 
sowie durch das Vorkommen von knieförmigen Zwillingen, deren 
Winkel mit 115" gemessen werden konnte, und das Vorherr- 
schen der Säulchenformen ist aber das Mineral als Rutil ge- 
kennzeichnet. Die Struktur ist granoblastisch infolge der vielen, 
gleich grossen Quarzkörner. — Kristalloblastische Reihe: Tur- 
malin, Rutil, Muscovit, Chlorit und Quaız. | 

Die chemische Analyse ist in nachstehender Tabelle unter 


I gegeben. Gleichzeitig sind einige Vergleichs-Analysen an- 
geführt: 
” I 
| Mole- | 
Analys.- | 
 [enze e) m I m | wo) v ven 
Bnn Bet = | 
Sio, | 6989 | 7801 | 69-29 | 73-69 | 67-70 | 70:69 | 7041 | 68:04 
EN u Ma e- — 0:17 1:22 a 0-49 u 
Al,Ö4 1615 | 10:60: | 15:06 | 13:56 | 17:07 | 16:19 | 1486 | 16:14 
Fe,0, 057 an 5:06 | 050 En 5:77 142 | 432 
FeO 5-21 | I 532 u 052 511 wie 5:09 | 0:97 
MnO Spur _ — _ 0:30 _ 0:29 — 
MsO 134 | 24 | T01 +13| 210| 1215| 009 | 10 
GO | 04! 09| 06&4| 019 0477| 0700| 021| 082 
N3;0° | 1:18) 0222 | 1-9&5| 117 | 0404| 2:37). (ORBLlURGB 
K.0 | 3235| 2832| 209 | 328) 2:89:| 2:04) 301) 058 
H,0 3:16 ce 478 ı 321 | 260 | 264 eu 1:27 
S 10094 | 100:C0 | 9986 |100'42 | 99:86 | 10165 | 10044 | 100:28 


I. Analyse unseres Muscovitschiefers. (Schneekoppe). 


ll. Ziegellehm von Ramersdorf, SO München. 
III. Disthenglimmerschiefer, Anlauftal bei Gastein. 
IV. Phyllit. Selgegrund bei Wechselburg, Sachsen. 


Analysen II u. IV aus: Rosenbusch, Elemente der Ge- 
steinslehre, II. Aufl., 1901. 
Analyse III aus: Grubenmann, Die kristallinen Schiefer, 


Fl. Dae. 39, 


V. Tonschiefer aus dem Kulm. Baden, Schindelklamm. Anal. 
u. Ref. König. Geol. Beschr. d. Geg. v. Baden. Karlsr. 
1561. Aus: Justus Roth, Die Gesteinsanalys. in tabell. 
Übers. u. mit krit. Erl., Berlin 1861. 


Die kristallinen Schiefer der Südabdachung des Riesengebirges. 113 


VI. Granit (Zwitter) aus Altenberg. Rube in Dalmer, Bl. Alten- 
berg-Zinnwald. Aus: Osann, Beiträge zur chem. Petro- 
graphie. 

VU. Albitporphyrit von Pozoritta, Bukowina. Anal. u. Ref. 

C. v. John. Geol. R. Anst. Wien. XLIX, p. 561, 1899. 

Beleg zur Analyse I.: 1175 Substanz bei 105° getrocknet. 

Aufschlass mit N2C00,;, +K,C0, (1:1). SiO, gewogen 184377 g; 
demnach in 1 g Substanz 69-39°/,. Ferner wurden in diesem Aufschlusse 
bestimmt: Fe,0,, Al,O,, MgO und CaO. Zur FeO-Bestimmung wurden 
0670 g Substanz nach Cooke und Pebal-Doelter im (O,-Strome aufge- 
schlossen, dann mit KMnO,-Lösung titriert. Zur Titration von 1.5845 g 
Mohrschen Salzes wurden 15 cm? KMnO,-Lösung verbraucht. 

Titer mithin 150866. Zur Titrierung des Eisens wurden 1°8 cm? 
verbraucht; das entspricht mithin 003493 FeO. In 1 g 5'213%,. Zur Be- 
stimmung der Alkalien wurden 1'955 g Substanz mit Fluss- und Schwefel- 
säure aufgeschlossen und als Chloride gewogen mit 0:147 g. 

K.Pt Cl, gewogen & bt 0:335 g; dies entspricht 0105 KC1. NaCl + KÜl= 0'147; 
0:147—0°105 KC1=0:042 NaCl 0:022 Na.0. 

In 1 g 1:145%/, Nas0. — Der Wassergehalt wurde als Glühverlust 
bestimmt. 

Bei Betrachtung der Vergleichsanalysen ergibt sich, dass 
die chemische Zusammensetzung der unter II, III und IV ange- 
führten Gesteine derjenigen unseres Muscovitschiefers nahe- 
kommt, während die von Eruptivgesteinen mit unserem Gestein 
nicht übereinstimmen. Um die chemische Ähnlichkeit der erst 
genannten Gesteine anschaulicher zu machen, wurden von diesen 
die Gruppen- und Projektionswerte bestimmt. 

Gruppen- und Projektionswerte der Analyse I. (Muscovit- 
schiefer): 

Sruppenwerte: 91801, A=354 C=029, F='7'56, 
De, Ve 677, K = 2°65. 

Projektionswerte: s= 7801, a = 622, ce = 051, f= 1397. 

Typenformel: s78'01 a6'22 c0'51 f13°27. 


Analyse III. T 
nenumer- en: Molekul.- ER, IV. Pre Molek].- 
Behrefor zahlen | prozente yllit zahlen | prozente 
I 

SiO, 73-69 80:1 SiO, | 6770 7705 

TiO, 0:17 — 110, 122 — 

Al),O, 13-56 87 Al,0, 17:07 11 28 

Fe,0, 0:50 —— Fe,0, IT 7m 

FeO "0:52 09 FeO Hl 5:06 

CaO 0:19 02 MgO 0:30 — 

MgO 4:13 6:6 MnO 2:10 3:54 

K,0 3:28 2:3 CaO 0-47 0:56 

Na,0 1:17 1-2 Na,0 0-40 0:44 

Unt. 100° H,O 0:09 _ K;0 |. 2:89 2-07 

Ub. 100° H;0 3-12 — H;0 2-60 = 

Ss 100-42 100:00 99-86 100'00 
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Gruppenwerte: S =8°01, | Gruppenwerte: S = 7705, 
A=35, C0=09%, F=T5|A=2%51, C=056, F=860, 
M= 00, T=50, K=27. |M=000, T= 821, K= 3.10. 

Projektionswerte:s=80'1, | Projektionsw.: s= 77°05, 
EDER 13 D: a =431, = 0:96, Zn 

Typenformel: s80'la 6°5 | Typenformel: s77°0 343 
e0°5 £13°0, | c0'9, £147. 


A 


Fig. 3. 


1. Phyllit. Selgegrund, Sachsen. Analyse IV. 2. Glimmerschiefer. Schneekoppe. Analyse I. 
3. Disthenglimmerschiefer. Anlauftal. Analyse III. 


Man sieht, dass der Phyllit und insbesondere der Disthen- 
glimmerschiefer in der Projektion unserem Muscovitschiefer sehr 
nahe liegen. Fig. 3. 

An der Ostseite des Schneekoppenkegels führt ein Weg 
längs des sogenannten Riesenkammes, der an der Grenze 
zwischen Böhmen und Preussisch-Schlesien verläuft, bis zu den 
Grenzbauden. Man schreitet dabei über die Schwarze Koppe 
(1411 m üb. dem Meere). Die Gesteine des Riesenkammes sind 
alle stark zersetzt. Auf der Karte der k. k. geol. Reichsanstalt 
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werden sie als Fleckschiefer angeführt. Aufschlusstellen fehlen. 
Halbwegs frische Blöcke kann man bei den aufgestellten Stangen 
finden, die im Winter als Wegmarkierung dienen. — Ein Dünn- 
schliff dieses Gesteines zeigt, dass Quarz und Muscovit die zwei 
wesentlichsten Gemengteile sind. Bisweilen findet man Quarz- 
aggregate, die von Muscovit und Feldspat durchspickt sind. 
Diese Quarzaggregate lassen noch sechseckige Umrisse erkennen; 
man hat es wohl mit zersetzten, umgewandelten Granaten, von 
denen sich nar mehr die Umrisse erhalten haben, zu tun. 

An weiteren Gemengteilen findet man noch Orthoklas, 
Klinochlor mit kräftigem Pleochroismus und ferner Rutilnädelchen, 
die sagenitartig und büschelförmig auftreten. 

Da ich bei meinen eingesammelten Handstücken keinerlei 
Eigenschaften von Fleckschiefern finden konnte, bezeichnete ich 
das Gestein als Glimmerschiefer. 

} Wandert man längs des Riesenkammes (Schneekoppe- 
Schwarze Koppe-Grenzbauden) weiter, so sieht man, dass der 
Glimmerschiefer immer phyllitartiger wird. 

An manchen Stücken tritt eine schöne Kreuzfältelung auf. 
Für gewöhnlich nehmen die Gesteine eine grobe, sehr deutliche 
Fältelung an. Kontaktminerale konnten auch auf dieser Strecke 
in den Schiefern nicht gefunden werden. Einige der Schiefer 
zeigen kleine Knötchen. 


a) Phyllit. 


Im Anschluss an die Glimmerschiefer soll ein typischer 
Phyllit Erwähnung finden. Typische Phyllite treten im Rehorn- 
gebirge östl. und nordöstl. von der Ortschaft Glasendorf auf. 
Die Ausdehnung der Phyllite in diesem Gebirge ist auf den 
vorhandenen Karten unrichtig angegeben. Man findet auf den 
geologischen Karten die südlichste, hangendste Partie der 
kristallinen Schiefer des Riesengebirges als einen breiten, von 
Ost nach West streichenden Gürtel aus Phyllit bestehend, an- 
geführt, der bei Freiheit sich nach Norden wendet. Diese ganze 
Zone ist aber kein Phyllit, sondern der gleiche Serizitgneis, 
der den Kuhberg bei Freiheit bildet und schon unter den Gneisen 
beschrieben wurde. Freilich ist dieser Serizitgneis makr. etwas 
phyllitähnlich. 

Der Phyllit bei Glasendoıf ist ein schönes, hellgraues 
Gestein mit Seidenglanz und ausgezeichneter Schieferung. Die 
graue Farbe verdankt der Schiefer den zahlreichen Magnetiten, 
_ wie man im Dünnschliffe sehen kann. Auf frischen Spaltungs- 
flächen gewahrt man eine zarte Fältelung. Diese wird auf die 
lineare Streckung der Gemengteile zurückgeführt. Sedgwick und 
Murchison (Transact. geol. soc. 1840). Braune vereinzelte 
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Flecken auf dem Gesteine rühren von verwitterten Eisenver- 
bindungen her. Die Textur ist eine ausserordentlich gut aus- 
gebildete, lineare Kristallisationsschieferung. 


Man kann durch Spaltung ganz dünne Platten erhalten. — 
Die Quarze haben das in den kristallinen Schiefern übliche 
Gepräge. — Sauvage hat in Phylliten von Furnay und Montherme 
(Ardennen) Glimmer gefunden, welche sich den. Paragoniten 
in der Zusammensetzung nähern sollen. Das feine Pulver 
unseres Gesteines lieferte nach Aufschluss mit Flussäure Kiesel- 
fluorkalium-Kriställchen. 


Es liegt mithin ein K-hältiger Glimmer vor. — Im 
Schliffe fallen vor allem grosse, schwarze Linsen auf, die in 
der Schieferungsebene liegen. Bei starker Vergrösserung lösen 
sich die Linsen zum Teile in ein Gewirr von Rutilnädelchen 
und Magnetitkörnchen auf. Der Rutil tritt ungemein zahlreich 
in Form schöner, zierlicher Nädelchen auf und bildet häufig 
Zwillinge nach (101). — Schliesslich wäre noch das Vorkommen 
von sekundärem Limonit zu erwähnen. — Die Struktur ist 
lepidoblastisch, also homäoblastisch. — Grubenmann stellt die 
Phyllite in die zweite Gruppe (Tonerdesilikat-Gneisse) zur 
III. Ordnung, den tonerdereichen Phylliten. 


Der nordöstlich von Johannisbad sich erhebende, mächtige 
„Schwarzenberg“ ist von dem benachbarten „Forstberge* durch 
ein tiefes, vom Seifenbache durchflossenes Tal getrennt. In 
seinem oberen Teile führt es den Namen „Klausengrund‘“. 


Wandert man von Johannisbad durch dieses wildroman- 
tische Tal zum Schwarzenberge hinan, so findet man an der 
linken Talseite mächtige Felswände. Das Gestein, welches die- 
selben bildet, hat eine blassgrüne Farbe und besitzt schiefrige 
Textur. 

Im Dünnschliffe bemerkt man Quarzkörner und Serizit, der 
makroskopisch olivengrüne Schüppchen bildet. Am Glimmer ist 
eine lineare Streckung erkennbar, eine Erscheinung, die Nau- 
mann bei Quarzitschiefern aus dem Triebischtale in Sachsen 
fand. In der Schieferungsebene liegen zerstreut Hämatitblättchen 
und braunschwarze Körner, die das Verwitterungsprodukt eines 
Eisenerzes sind. Eisen konnte nachgewiesen werden. Die 
Untersuchung auf Titan gab ein negatives Resultat. 

Dieses Gestein besitzt eine typisch-granoblastische Struktur. 
Die Quarzkörner sind ungefähr gleich gross; Idioblasten fehlen. 
Dass das Gestein einem bedeutenden Drucke ausgesetzt ge- 
wesen sein musste, beweisen sowohl die undulöse Auslöschung, 
als auch die parallele Anordnung der Glimmerlamellen. 
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b) Graphitschiefer. 


Im Klausengrunde findet sich noch eine andere Gesteins- 
art, die sich von der soeben betrachteten durch hohen Graphit- 
gehalt unterscheidet. — Die Farbe ist schwarz. Auf dem Quei- 
bruche sieht man zarte, weisse Linien, die von Quarzen gebildet 
werden. Die Textur ist schieferig. Kalkowsky beschrieb graphit- 
führende Quarzite von einem Vorkommen zwischen Zirkenreuth 
und Grossensee in der Oberpfalz (N. Jhrb. f. Min. 1882, I). 
Quarz und Glimmer sind ebenso ausgebildet wie im vorher be- 
schriebenen Gesteine. Der Muscovit lässt deutlich lineare Aus- 
bildung erkennen. Die Streckung ist offenbar sekundär und 
auf die Wirkung der Dynamometamorphose zurückzuführen 
(Riekesches Prinzip). 

Man bemerkt das Zurücktreten des Glimmers mit der Zu- 
nahme des Graphits; es tritt der Graphit gleichsam als vika- 
riierender Gemengteil auf. 

Der Graphit, dessen Menge eine auffallend grosse ist, 
kommt in Form feinsten Staubes bis zu ziemlich grossen Kör- 
nern vor. Mi 

So wurde die Grösse eines Kornes mit 0'0027 mm und 
die eines anderen mit 0°43 mm gemessen. Die grösseren Indi- 
viduen zeigen Metallglanz. An einigen Körnern kann man die 
Tendenz, hexagonale Umrisse zu bilden, erkennen. Der‘ -Gehalt 
an Graphit ist in diesem Graphitschiefer bedeutend grösser" als 
in dem früher beschriebenen Graphitgneise südöstlich von 
Freiheit. Im Graphitgneise liegt der Graphit ganz unregel- 
mässig über die ganze Fläche verteilt; in dem Graphitschiefer 
hingegen liegt er in der Schieferungsebene, die abgesehen von 
den wenigen Glimmerlamellen nur durch die Verteilung des 
Graphites angedeutet wird. 

Die annähernd genaue Menge des Graphites wurde nach 
demselben Verfahren bestimmt, welches schon weiter oben er- 
läutert wurde. Der Graphitgehalt des Gesteines beträgt etwa 
13°/,, es kann als Graphitschiefer bezeichnet werden. 

Bestimmung des Kohlenstoffgehaltes im Graphit: 

- Die Menge des Kohlenstoffes im Gesteine wurde auf folgen- 
dem Wege nach der Methode von Prof. Gintl gefunden. Feines 
Gesteinspulver wird bis zu 150” erhitzt, um dasselbe vollkommen 
trocken zu erhalten. Derselben Temperatur setzte ich auch 
Glasröhrchen aus schwer schmelzbarem Glase, die ungefähr 
12—15 cm lang und an einem Ende spitzzugeschmolzen waren, 
aus. -Nun wurde ein Röhrchen mit einer Kleinen'Menge Ge- 
steinspulver beschickt, dann ungefähr die 20fache Menge Blei- 
oxyd hinzugegeben. .Da das Bleioxyd bei längerem Stehen 
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gerne H,O und CO, der Luft aufnimmt, sich hiebei in Blei- 
karbonat verwandelt, so muss es vor der Benützung sehr gut 
seglüht werden, so dass man vollkommen reines Bleioxyd ver- 
wendet. Mit einem Drahte, der vorteilhaft an einem Ende ab- 
geplattet ist und so die Form eines Spatels erhalten hat, werden 
die Pulvermengen möglichst gut gemischt. Dann wird das 
Röhrchen über einer Bunsenflamme und schliesslich vor dem 
Gebläse kräftig geglüht, wobei man am besten das Röhrchen 
in der Hand hält, damit man es bequem drehen kann. Alsbald 
schmilzt das Bleioxyd und reines Blei scheidet sich aus, wäh- 
rend der vorhandene Kohlenstoff durch den Sauerstoff des Blei- 
oxydes zu CO, oxydiert wird. Das Erhitzen wird solange fort- 
gesetzt, bis aller Inhalt vollkommen geschmolzen ist und ruhig 
fliesst, also kein Schäumen mehr stattfindet. Jetzt ist der 
Prozess beendet und man lässt das Röhrchen abkühlen; da aber 
das Glas dabei leicht springt, so ist es ratsam, aus dem Ge- 
bläse in die Bunsenflamme zurückzugehen, um einen allmählichen 
Übergang zu schaffen. Das ausgekühlte Röhrchen wird gewogen. 
.Die Differenz aus diesem Gewichte und dem Gewichte des mit 
Bleioxyd und Gesteinspulver beschickten Gläschens vor dem 
Glühen ergibt direkt das Gewicht des gebildeten CO,, woraus 
sich dann leicht der Kohlenstoff berechnen lässt. Die Bestim- 
mung für den Graphitschiefer ergab einen Prozentgehalt von 
11:81 reinen Kohlenstoffes. Der Kohlenstoffgehalt des Graphites 
betrug 75'40"/),. Demnach würde einem Kohlenstoffgehalte von 
11'S1"/, ein Graphitgehalt von ca. 16"), (entgegen den 13°, 
nach der ersten Methode) entsprechen. 


ce) Amphibolite. 


Amphibolite finden sich reichlich in die kristallinen 
Schiefer eingelagert; auch gangförmig treten sie auf. Besonders 
häufig trifft man sie in den östlichen Ausläufern des Riesen- 
gebirges, in dem Rehorngebirge. Beim Aufstieg auf die Schnee- 
koppe von der Südseite, von den Leischnerbauden aus, stösst 
man am Fusse des Koppenkegels auf eine Amphibolit-Ein- 
lagerung. 

Das Gestein ist von grüner Farbe, zeigt fast keine Schiefe- 
rung, wodurch es einem massigen Gesteine ähnlich wird. An 
vielen Stücken findet man eine etwa 5 mm dicke, braune Ver- 
witterungsrinde Am Querbruche gewahrt man schon mit un- 
bewaffnetem Auge zahlreiche, gelbglänzende Körnchen von 
Pyrit. 

Unter dem Mikroskope fällt vor allem der Aktinolith ins Auge. 
Er ist stengelig ausgebildet und tritt oft in divergentstrahligen 
Büscheln auf. Bisweilen liegen die Stengel auch wirr durch- 
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einander. Sie richten sich nicht nach der Schieferungsebene. 
Ihre lichtgrüne Farbe lässt auf eine eisenarme, tonerdereiche 
Varietät schliessen. Pleochroismus: ce = blaugrün, d =a= gelb- 
grün bis fast farblos. Die Auslöschungsschiefe ergibt als Mittel 
von 12 Messungen e:c= 18". — Neben Aktinolith treten im 
Gesteine noch Orthoklas und Quarz auf. Orthoklas bildet mit 
Quarz poikilitische Verwachsungen. Ausserdem finden wir noch 
farblose Apatite, ferner Pyrit und Magnetit. — Die Struktur 
zeigt einen nematoblastischen Charakter. 

Die Amphibolite des Rehorngebirges bilden Einlagerungen 
und Gänge in den kristallinen Schiefern und Phylliten. Der zu 
beschreibende Amphibolit ist aus der Nähe von Glasendorf. 
Westlich vom Dorfe liegen auf dem nordsüdlich streichenden 
Höhenrücken mächtige Blöcke dieses Gesteines herum. Die 
frische Bruchfläche zeigt eine dunkelgrüne Farbe und schon 
mit freiem Auge sind glänzende, porphyroblastische, stengelige 
oder körnige Hornblende-Individuen zu erkennen. Ferner treten 
erdige Zersetzungsprodukte und glänzende Pyrite auf. Die 
Textur ist massig. 

Im Schliffe fallen vor allem die zahlreichen, stark pleo- 
chroitischen Hornblenden auf. Ihre kristallographische Ausbil- 
dung ist sehr mangelhaft; nur an wenigen Individuen ist die 
Prismenzone gut entwickelt. Die Auslöschung beträgt: 
e:c=19", ist also ziemlich gross. An einem (uerschnitte 
konnte beobachtet werden: a = gelbgrün, d= grün. Ein Längs- 
schnitt zeigt, dass c = tiefgrün ist; also c>b >a. 

L. Milch beschrieb eine ähnliche Erscheinung an Amphi- 
boliten aus dem Taunus. (Z. D. G. G. 41. 1589). Hier liegen 
bald grüne und blaue Fasern abwechselnd parallel nebeneinander, 
dann treten wieder einmal unregelmässige blaue Flecke in der 
grünen Hornblende auf, oder ein blaues Band durchzieht quer 
das Hornblendeindividuum. Vielleicht liegt hier ein Übergang 
in Glaukophan dieser Erscheinung zugrunde. Offenbar ist die 
Hornblende Na = reich, die blauen Flecke sind vermutlich Kon- 
zentrationszentren des Natriums. Als weiterer Gemengteil tritt 
ein frischer Plagioklas auf, der Amphibolkörnchen, Epidot und 
noch andere Mikrolithen als Einschlüsse führt. Die Auslöschungs- 
schiefe auf (010) betrug + 20°; der Feldspat gehört demnach 
der Albitreihe an. Ferner treten Quarz, Pyrit und Magnetit als 
Gemengteile auf. 

Schliesslich sei noch Epidot erwähnt, der in leistenförmigen 
und sechsseitigen Schnitten im Schliffe erscheint. Pleochroismus: 
c= gelb, b = gelblichweiss, a = farblos. Der Epidot bildet ganze 
Nester. Als Einschluss tritt er namentlich in der Hornblende 
auf. — Die grossen, xenoblastischen Hornblendeindividuen 
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bedingen eine porphyroblastische Struktur. Man könnte die- 
selbe aber auch, was vielleicht richtiger ist, als poikiloblastische 
bezeichnen, da die Hornblende manchmal von Feldspat, Epidot 
und anderen Mikrolithen vollständig durchspickt ist. — Als 
kristalloblastische Reihe konnte festgestellt werden: Hornblende, 
Plagioklas, Magnetit und Pyrit. — Die chemischen Analysen- 
Ergebnisse sind in nachstehender Tabelle unter I ersichtlich. 


Kae I |.2.| IV |» V..|o Vo VER) VER 


| 

SiO, | 45-20 | 46:87 | 43:40 | 43-50 | 42:02 | 43-65 | 49-58 | 41-11 
AO, | 11:90 | 13:36 | 1716 | 14-74 | 12-05 | 11:48 | 10-47 | 17-32 
F6,0, 860 | 979 ı756| 6538| 793 | ‘632 | #81 | 985 
FeO 827 | 271 he 532 | 506 | 800 | 894 | 11-93 
MgO 3>4| 4435| 0%| 3119| 218| 792| 5092| 214 
CaO | 1795 | 14-70 | 17-93 | 14-93 | 17-01 | 1400. | 16-54 | 14-01 
Na.0 3866| #64) 098) 3419| 495| 2283| 145 | 0-88 
K,0 1068| 201 | .09| 211 | 315 | 151) 0851| 137 
1,0 2571 — 1235| 3689| ol 0677| rıl 071 
TO, Er 198: 255 | 4060| 2386|. — Di 
P,0, 2 N 0-61 r 166 Tre ar 
MnO TE = er a 06 — | 05 


I. Analyse unseres Amphibolites. 
II. Diabas von Birdsboro, Norristown, Pennsylvania. Anal. 
H. ‘Fleck. Ref: W.C.:Day'19: A. RU. SIG SINE zp: 
222, 1898. 
III. Proterobas vom Ochsenkopf. Anal. u. Ref. Delere. Beitr. 
z. K. d. Proterobases. Erlangen 1895. 
IV. Augitit- vom Limberg, Kaiserstuhl in Baden: Anal.: K. 
Gruss, Ref. K. Gruss Mitt. Bad. G. L. A. IV. p. 134, 
1900. 
V. Jjolitporphyrit von As. Alnö in Schweden. Anal. u. Ref.: 
N. Sahlbonn N. J. 1897. I. p. 99. 
VI. Olivin-Gabbrodiabas von Brandberget, Gran Norway. 
Anal. L. Schmelk, Ref.: Brögger. Qu. J. G. S. L. 1894. 
VH. Hornblendegestein von Ersby. Anal. Kuhlberg. Archiv f. 
Naturk. Livl. 4. 173. 1867. 
VIII. Hornblendegestein von Storgard. Anal. Kuhlbereg. 
Analyse HI ist entnommen aus A. Osann, Beiträge zur 
chemischen Petrographie; II, IV, V u. VI aus: Henry Stephens 
Washington: Chemical Analyses of igneous Rocks. — VO u. VHI 
aus: Justus Roth, Beiträge zur Petrographie der plutonischen 
Gesteine, 1869. Man sieht, dass die Analyse II und III noch 
die grössten Ähnlichkeiten mit unserem Amphibolite haben. Es 
mag demnach wohl unser Gestein aus einem Diabas hervor- 
gegangen sein. 
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In nachstehender Tabelle sind die Molekularprozente der 
Analyse I und II angeführt. A enthält die Molekularprozente 
eines Amphibol-Limburgits von Palma ; aus Osann, Vers. e. chem, 
Klassif. d. Eruptivgest., II. Ergussgest., pag. 500 in Tschermaks 
Min. u. petr. Mitt. Bd. XX, H.5 u. 6. 


Bar Amphibol- | 
Amphibolit | Diabas Limburgit 
I | II ao 
SiO, | 49:89 51’52 4370 
Al,0, 773 8:37 9:21 
FeO | 10:60 10:23 16:34 
MeO 5-70 6-95 11:88 
CaO | 21-23 16:78 13:42 
Na,0 | 4:13 4:78 414 
K,0 0:72 1:37 1-31 
S | 10000 | 100.00 10000 | 
Gruppenwerte: Projektionswerte: | ” 
N ER TR ER 7 SR 
S AISIı 5151 7 4370 
A 4:85 6:15 545 S 49:89 | 51-52 | 43:70 
C 2:83 2:22 3"76, a 2:28 3°07 2:5 
M 18:35 | 14:56 966 c 1:36 oil)! 1'5 
F 34-65 | 3174 | 37:88 f 16 36 | 15:82°| 160 
K 072 | 0711 0:59 | 
T | o00| 000| 000 | 
Typenformeln: 
I. S49.80 A228 Cı-s0 fis-as; I. 851.52 Anor Cr fıss2; A. Suar Ans 
Cı:5 fıs.o- 


Belege zu unserer Analyse I. Das Pulver wurde bei 105° getrocknet 
und mit Na.C0O,;,-+K,CO, (1:1) aufgeschlossen. Die Tonerde wurde mit 
N3,S,0, aus neutraler Lösung gefällt. (L. de Koninck. Lehrbuch der qual. 
und quant. Mineralanalyse.) Zur Alkalienbestimmung wurden 07829 in 
Flussäure und Schwefelsäure nach Berzelius aufgeschlossen. Die Eisen- 
oxydulbestimmung wurde nach der Methode von Cooke und Pebal-Doelter 
vorgenommen. Die Bestimmung des Wassergehaltes erfolgte durch Glühen 
des Pulvers. Die grüne Farbe des Pulvers war nach dem Glühen in eine 
rotbraune übergegangen. 

Um ein graphisches Bild zu erlangen, wurden obige 
3 Analysen im Osannschen Dreiecke eingetragen (Siehe Figur 4.). 
Bemerkenswert ist, dass unsere Projektionen in das Feld III 
fallen. Bei Grubenmann liegen die Projektionen der Amphibo- 
lite im Felde IV. Aus der Projektion ist ersichtlich, dass die 
Gesteine eine ziemlich übereinstimmende Lage im Projektions- 
dreiecke haben, auch hinsichtlich des SiO,-Gehaltes, woraus 
hervorgeht, dass der Amphibolit wohl aus einem Diabas hervor- 
gegangen sein könnte. — Man kann unserem Amphibolit passend 
den Namen Epidot-- Amphibolit geben, weil er ja reichlich 
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Epidot führt. Amphibolite, die einen Mineralbestand aufweisen, 
wie er unserem Gesteine zukommt, deren Struktur poikiloblastisch 
und deren Textur massig ist, stellt Grubenmann zur IV. Gruppe 
in die 2. Ordnung der Meso-Amphibolite. 


d) Körnige Kalke. 


Noch weit häufiger als Amphibolite treten körnige Kalke 
in den kristallinen Schiefern des Riesengebirges auf. Sie sind 


A 


Fig. 4. 


1. Diabas. Pennsylvania. Analyse II. 2. Amphibolit. Glasendorf. Analyse I. 
3. Amphibol-Limburgit. Palma, 


durch zahlreiche Steinbrüche aufgeschlossen und werden teils 
zu Atzkalk gebrannt, teils als Strassenschotter verwendet. — 
Zunächst soll ein Kalkstein aus der Nähe des Dorfes Albendorf 
beschrieben werden. Er ist massig und von schneeweisser Farbe. 
Die Dichte beträgt 2:69. Braune, im Gestein zerstreute Punkte, 
die mit der Lupe betrachtet manchmal quadratische Umrisse 
aufweisen, rühren von zersetzten Pyriten her. — 
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Die Kalzitkörner, die sich durch dunkle Linien von ein- 
ander abtrennen, sind in der Grösse sehr verschieden und sänıt- 
liche ohne jede kristallographische Umgrenzung. Sie greifen 
buchtig in einander. An vielen Individuen ist neben der Spalt- 
barkeit nach (1011) die Zwillingsbildung nach (0112) zu sehen. 
Aus der allerdings schwachen Verbiegung der Zwillingslamellen 
an einigen Körnern kann auf Druckwirkungen geschlossen werden. 
Ganz klar durchsichtig sind die Kalzitkörner nicht; sie sind ge- 
trübt durch winzige, zu Häufchen angeordnete Einschlüsse. — 
An akzessorischen Gemengteilen ist unser Kalk arm. Es finden 
sich wasserhelle, unregelmässig gestaltete Quarzkörner, Pyrit, 
der meistens zersetzt ist: und Eisenoxydhydrat. welches das Ge- 
stein in feinen Adern durchzieht. Die Struktur ist granoblastisch 
mit grobem Korne. Eine Analyse ergibt folgendes Resultat: 


Analase Molekular- | Molekular- 
Y proportionen| perzente 
SiO, | 6:02 9-967 5:05 
Fe0,;, | 1-45 0:907 0:46 
CaO 49.68 88-510 44:87 
MgO 1:89 4683 2:38 
CO, +H,0 41:00 93-180 47:24 
S | 100:04 197'247 100:00 


In 100 Teilen sind demnach enthalten: 83°62 CaCO, und 
3:95 MgCO,. Als SiO, ist der in heisser HÜl unlösliche Rück- 
stand angegeben. Das Mikroskop zeigt, dass derselbe aus Quarz 
besteht. Das Eisen wurde bloss als Oxyd bestimmt; ob neben 
der Oxydform auch Oxydul vorhanden ist, wurde nicht unter- 
sucht. CO, wurde nichts besonders bestimmt, sondern als jene 
Menge berechnet, die CaO und MgO zur Karbonatbildung 
brauchen. Kalksteine mit vorstehender Beschaffenheit stellt 
Grubenmann in seiner Systematik in die X. Gruppe zur 2. Ordnung 
und nennt sie Meso-Marmore. 

Eine andere Varietät finden wir im Kalksteine von Marschen- 
dorf I. Die Dichtebestimmung ergab 271. Der Bruch zeigt die 
spiegelnden Flächen des Kalzits, dann die fleckige oder streifige 
Einlagerung einer blassziegelroten Substanz, die als Eisenoxyd 
bestimmt werden konnte. 

Die Ausbildung des Kalzites ist hier dieselbe wie beim 
Kalksteine von Albendorf. An akzessorischen Gemengteilen 
kommen neben Quarz noch Muscovit, Hämatit und Rutil vor. 
Um die beiden letzteren sicher nachzuweisen, wurden sie durch 
Auflösen des Kalzits in HCl isoliert. In dem so erhaltenen 
Rückstande waren einzelne, sehr kleine, schöne Rutilnädelchen 
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neben Hämatit zu erkennen. Ausserdem enthielt er sehr viele 
(Quarzkörner und wenige Glimmerblättchen. — Die Struktur ist 
granoblastisch. 

Auch dieser Kalkstein enthält Magnesiumkarbonat. Die 
Analyse ergibt folgende Werte: 


SE 2:50 
Bazlln. > - 0. 20. : 043 Als Si0, ist der Rückstand in der salzeauren 
Ca .....0..5376 Lösung genommen. Als CO, ist jene Menge 
MgO anal 8 123 angegeben, die das vorhandene CaV und MgO 
00, +H:0 .. . .4349 zur Bildung ihrer Karbonate brauchen, 

Ss 101°4] 


Eine vollständig abweichende Art des Kalksteines finden 
wir im Promenadenwalde bei Johannisbad. Die Farbe des Kalk- 
steines ist graurötlich. Der Bruch ist dicht. An einem Hand- 
stücke konnten kleine aufsitzende Rhomboeder von Dolomitspat 
wahrgenommen werden, die fast alle konkav gekrümmte Flächen 
(Sattelflächen) besassen. 


U. d. M. behält man ein ganz anderes Bild als bei 
den schon beschriebenen Kalksteinen von Marschendorf I. und 
Albendorf. Hier zeigt der Schliff vorzugsweise kleine unregel- 
mässige Körnchen, von denen nur sehr wenige, die sonst so 
häufige polysynthetische Verzwilligung zeigen. Solche Strukturen 
besitzen hauptsächlich die dichten Kalke, zu denen der hier be- 
trachtete einen Übergang bildet. Man kann nämlich grosse, in 
Nestern beisammenliegende Kalzitindividuen beobachten, die ge- 
nau so erscheinen, wie sie die Dünnschliffe der körnigen, normalen 
Kalkgesteine zeigen. Die neben und Ubergemengteile nehmen 
stark überhand. So der Quarz; er tritt in Form von Körnern 
auf, von denen einige undulöse Auslöschung zeigen. Der Glimmer 
erscheint in schmalen Lamellen, die durchwegs gleich gelagert 
sind. Mit freiem Auge erkennt man in dem Gesteine einzelne 
grössere, dunkelrote Einsprenglinge. Zwischen gekreuzten Nicols 
verhält sich ihre Substanz isotrop. V.d.L. schmelzen die Körner 
etwas schwer zu einem schwarzen Glase, das die Magnetnadel 
anzieht. Das gepulverte Glas ist in heisser Salzsäure löslich. 
Aus der Lösung kann mit Ammoniak, Eisenoxydhydrat gefällt und 
in dem Filtrate kann durch Kochen nach vorher zugefügtem 
Ammoniumchlorid und Kalilauge, ein weisser Aluminiumnieder- 
schlag erhalten werden. — Es liegt offenbar, nach den ange- 
führten Reaktionen zu schliessen, ein Eisentongranat (Alman- 
din) vor, 

Auf Grund dieser Beschreibung ist der Kalkstein nach 
Grubenmanns Systematik in die X. Gruppe, zur 3. Ordnung zu 
stellen und als „Epi-Marmor“ zu bezeichnen. 
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Ill. Schlussfolgerungen. 

Die Bildung der kristallinen Schiefer des Riesengebirges 
wird sich am besten erklären lassen, durch Annahme einer 
Kontaktmetamorphose und nachfolgender Druckwirkung bei der 
Faltung des Gebirges.. Nimmt man die Dynamometamorphose 
für die Bildung der kristallinen Schiefer allein zu Hilfe, so 
lassen sich manche Erscheinungen nicht genügend erklären. 

In den untersuchten Gneisen wurden folgende Gemengteile 
sefunden: Orthoklas, Mikroklin, Quarz, Muscovit, Albit, Klino- 
chlor, Oligoklasalbit, Biotit, Chlorit, Magnetit, Hämatit, Zirkon, 
Kalzit, Apatit, Titanit, Limonit, Rutil, Epidot, Graphit, Grossular 
und Turmalin. Nach Loewinson-Lessing') sind solche Minerale 
mit — bezeichnet, deren Molekularvolumen kleiner ist als die 
Summe der Molekularvolumina der sich zusammensetzenden 
Oxyde; im umgekehrten Falle werden die Minerale mit + be- 
zeichnet. In unserem Gneisen kamen folgende + und folgende 
— Minerale vor: + Minerale: Orthoklas, Mikroklin, Albit, 


Öligoklasalbit;: — Minerale: Muscovit, Kalzit, Titanit, Epidot, 
Grossular. In den kristallinen Schie/ern sollen Minerale über- 
wiegen, welche der — Gruppe angehören, während in den 


Eruptiv- und Kontaktgesteinen vorzugsweise + Minerale auf- 
treten. Unter den beobachteten Mineralen kehrten wieder: von 
(len + Mineralen: Orthoklas 8-, Mikroklin 4- und Albit 3mal; 
von den — Gemengteilen: Muscovit 8-, Kalzit 2-, Titanit 1-, 
Grossular 1- und Epidot 2mal. Es sind mithin 48°4°/, + Minerale 
und 51°6°/, — Minerale vorhanden. Die °/, beziehen sich auf 
die Gesamtsumme der + und — Gemengteile. Man kann aus 
dieser Bestimmung keinen Anhaltspunkt für die Regional- 
metamorphose finden. Die Dynamometamorphose allein genügt 
nicht, um die Bildungen zu erklären. So lässt sich das Volun- 
gesetz zur Bildung der Gmeise nicht genügend verwenden, da, 
wie die Prozentzahlen ergeben, kein merklicher Unterschied 
zwischen der Anzahl der + und — Minerale besteht. Ferner 
treten öfters Leitminerale der obersten Stufe neben denen der 
untersten Stufe auf. Vielleicht verdanken die Gneise des 
Riesengebirges denselben Ursachen ihre Entstehung, welche die 
Gneise des Erzgebirges*®) gebildet haben. In diesem Gebirge 
sind die Gneise Granitgneise. Sie waren früher Granit und 
sind durch spätere Granit-Intrusionen in Gneis verwandelt 
worden. 

Unter den Gemengteilen der Glimmerschiefer konnten 
45.45 + und 54°55°/, — Minerale beobachtet werden. Man sieht, 

ı) Löwinson-Lessing. Studien über Eruptivgesteine. Petersburg 1899. 


2) C. Gäbbert: Die Gneise des Erzgebirges und ihre Kontakt- 
wirkungen. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1907. Heft 3. 
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dass auch diese Zahlen für die Regionalmetamorphose nicht ge- 
nügend charakteristisch sind. Bei den Amphiboliten überwiegen 
sogar die + Gemengteile.. Es fanden sich bei diesen Gesteinen 
folgende Minerale: — Hornblende, + Orthoklas, Apatit, + Pyrit, 
Magnetit, + Plagioklas, Epidot und Quarz. Das macht 75"), 
+ und 25°, — Minerale aus. Diese Zahlen sprächen also 
einigermassen für Kontaktmetamorphose. 

Die Strukturen entsprechen teils jenen der Eruptiv-, teils 
jenen der Kontaktgesteine. So finden wir bei den Gneisen 
blastoporphyrische Strukturen, welche an die bei den Eruptiv- 
gesteinen auftretenden porphyrischen erinnern. 

Bei den Gneisen und Schiefern treffen wir oft poikilo- 
blastische Struktur, welche der poikilitischen der Eruptivgesteine 
gleichkommt; bei den (uarzitschiefern begegnen wir typisch 
granoblastischen Strukturen, welche den Pflasterstrukturen der 
Kontaktgesteine zu vergleichen sind. Die Kontaktstrukturen 
sind meistens nicht ganz typisch, sondern lassen vermuten, dass 
auch Druck an der Gesteinsbildung beteiligt gewesen sein mag. 
Wir finden da undulöse Auslöschungen, Kataklaserscheinungen 
und parallele Lagerung der blätterigen Gemengteile. Indes sind 
bisweilen die blätterigen Bestandmassen nicht parallel ange- 
ordnet, sondern liegen ganz wirr wie bei den Amphiboliten und 
bei einigen anderen kristallinischen Schiefern. Die kristallo- 
blastischen Reihen der Minerale stimmen oft nicht. Es ist bei 
der Beschreibung der Gesteinsgemengteile auch bereits darauf 
hingewiesen worden. Minerale wie Orthoklas, Mikroklin, die in 
der kristalloblastischen Reihe ziemlich hintenan stehen, konnten 
ganz schön ausgebildet gefunden werden. So z. B. im Quaızit- 
gneis nordöstlich von Freiheit. Die Erhaltung dieser Formen 
sind Reststrukturen, aus dem Ursprungsgesteine herübergenom- 
men. In einem Glimmerschiefer fand sich Turmalin besser aus- 
gebildet als Rutil. In der kristalloblastischen Reihe ist dies 
umgekehrt. Auch hinsichtlich der Tiefenstufe stimmen die 
Minerale nicht überein. Es kommen Minerale der obersten neben 
solchen der. tiefsten Stufe vor, Fälle, die bei der Beschreibung 
immer hervorgehoben wurden. Hinsichtlich der körnigen Kalke 
sind die Experimente von F. D. Adams und S. T. Nicholson von 
Bedeutung, welche zeigen, dass der Druck allein nicht zum Um- 
kristallisieren des Kalkes genüge; es ist auch eine Temperatur- 
erhöhung mit erforderlich. Es wird also vermutlich bei der 
Gesteinsbildung der kristallinen Schiefer des Riesengebirges 
Kontaktmetamorphose und Dynamometamorphose beteiligt ge- 
wesen sein. Über Piezokontaktmetamorphose siehe Weinschenk.?) 


3) Weinschenk. Vergleichende Studien über den Kontaktmetamorphis- 
mus. Zeitschrift d. deutschen geol. Ges, Bd. 54, 1902, pag. 441. Derselbe, 
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Die Intrusion von Graniten (den jetzigen Gneisen) die mög- 
licherweise im Devon stattfand, wird jedenfalls Kontaktwirkungen 
verursacht haben. Nachträglich kam zu dieser Wirkung noch 
die Dynamometamorphose zur Zeit der Hauptfaltung des Gebirges 
hinzu, die zwischen Unter- und Oberkarbon eingetreten sein soll. 
Dieser Faltung wird besonders die Umwandlung der Granite in 
Gneise zuzuschreiben sein. In jüngerer Zeit drang der Granitit 
empor, der neuerdings kontaktmetamorph gewirkt haben wird. 
Der Kontakt wird abhängig gewesen sein von der Masse und 
von der Beschaffenheit des aufdringenden Magmas; ist dasselbe 
sehr reich an agents min6ralisateurs und befindet es sich in 
stark überhitztem Zustande, so wird die Kontaktzone breiter 
werden. Schliesslich wäre noch der Möglichkeit zu gedenken, 
ddass das Magma leicht zwischen aufgeblätterte Schiefergesteine 
eindringen und je flüssiger es ist, umso besser vordringen und 
ausgedehnte Kontaktzonen schaffen kann. Aus den in der 
Richtung Freiheit-Schneekoppe untersuchten Gesteinen, wie auch 
aus denen des Rehorngebietes, glaube ich den Schluss ziehen 
zu können, dass sie ihre Umwandlung zu kristallinen Schiefern, 
“ einer zweimaligen Kontakt- und einer dazwischen stattge- 
fundenen Dynamometamorphose verdanken. 

Am Schlusse dieser Untersuchungen angelangt, wird es 
mir zur angenehmen Pflicht, meinem hochverehrten Lehrer, 
Herın Univ.-Prof. Dr. A. Pelikan, ferner Herrn Prof. Dr. J. E. 
Hibsch und Herrn Assistenten Dr. Gareiss für ihre jederzeit 
bereitwilligen Unterstützungen meinen herzlichsten Dank aus- 
zusprechen; ebenso danke ich Herrn Prof. Becke in Wien für 
zahlreiche Hinweise. 


Cladoceren aus dem Salzkammergut. 


Von Viktor Heinrich Langhans. 
(Fortsetzung.) 


Aus der obigen Zusammenstellung geht hervor, dass im 
Gebirge die Geschlechtsperioden der meisten Cladoceren auf eine 
frühere Zeit verlegt sind, als im Hirschberger Grossteich. Dabei 
lässt sich deutlich erkennen, dass es sich hauptsächlich um eine 
Zusammendrängung der Geschlechtsperioden verschiedener Arten 
in einen Zeitpunkt, den Monat September, handelt. Das zeigt 
sich darin, dass Arten, die in Hirschberg eine frühe Herbst- 
periode haben, wie Diaphanosoma, Leptodora, Camptocercus ?, 


Über Mineralbestand und Struktur der kristallinischen Schiefer. Abhandl. 
bayr. Akad. Wiss. II. Kl. 1906, XXII, III. Abt. 727. 
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Peracantha truncata (zum Teil), dieselbe im Salzkammergut bei- 
behalten, während andere Arten, die in Hirschberg im Oktober, 
November oder Dezember das Maximum ihrer herbstlichen Ge- 
schlechtsperiode besitzen, dieses im Salzkammergut durchwegs 
auf den September verlegen. Letzteres tritt besonders deutlich 
bei Chydorus lynceus hervor. 

Einige Proben der Koelbelsammlung vom August der Jahre 
1882, 1886 und 1896 enthalten ebenfalls Geschlechtstiere von 
Arten, die in Hirschberg erst im September oder Oktober ihre 
Sexualperiode beginnen. Da mir aus dem Salzkammergut nur 
wenig Augustfänge vorliegen, kann ich vorläufig nicht entschei- 
den, ob es sich in diesen Jahren um besonders verfrühte Ge- 
schlechtsperioden handelt, oder ob dort allgemein diese Periode 
schon im August beginnt und eventuell noch über den Septem- 
ber hinaus fortdauert. Gegen die Allgemeinheit des Anfangs 
im August würde die allerdings nur mit wenigen Proben belegte 
Tatsache sprechen, dass in den Jahren 1894 und 1895, aus 
denen je ein Augustfang aus dem Hallstättersee und Attersee 
vorliegen, keine Sexualtiere im August beobachtet wurden. Der 
Fang aus dem Hallstättersee vom 6. August 1894 enthält aller- 
dings nur Daphnia hyalina, die im selben Jahre erst am 13. Sep- 
tember junge Männchen vorwies (am 10. September noch keine!). 
Der litorale Fang aus dem Attersee vom 31. August 1895 ent- 
hält: Sida, die auch am 14. September noch keine JS auf- 
wies, eine alpine Bosmina, Acroperus bairdi harpae, Alonopsis 
elongata, Alona affınis, costata, guttata und rectangula, Alonella 
excisa, Peracantha truncata, Chydorus globosus und Chydorus 
lynceus sphaericus; ein limnetischer Fang am nächsten Tage 
(1. September 1895) enthielt: Diaphanosoma, Leptodora, Bytho- 
trophes, Daphnia hyalina und die gleiche Bosmina. Durchwegs 
nur @9. Von all diesen Arten wurden im selben Jahre auch 
noch Mitte (14.) und Ende (23.—24.) September nur 22 ge- 
funden, mit Ausnahme von Daphnia hyalina, die am 23.—26. 
September Männchen aufwies. Gerade der Attersee erinnert 
auch sonst seiner Lage nach noch wenig an einen Alpensee. 

Übrigens scheinen tatsächlich die verschiedenen Witterungs- 
verhältnisse in verschiedenen Jahren einen Einfluss auf die 
Periodizität einzelner Arten auszuüben. 

So scheint Daphnia obtusa in manchen Jahren früher oder 
später aufzutreten und zu verschwinden. Die Art war am 2. Ok- 
tober 1886 in den Egelgrubenlachen häufig und schon am Ende 
ihrer Sexualperiode, da zahlreiche Ephippien gefunden wurden. 
Demnach muss sie im September schon vorhanden gewesen sein. 
Als ich am 12. September 1910 die Egelgruben besuchte, war 
ein Teil der Lachen noch vom Schnee des vorhergehenden 
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Winters bedeckt. In den anderen Tümpeln waren Chydorus 
Iyuceus, Alonella exeisa und Alona guttata gerade im Maximum 
ihrer Sexualperiode. Von Daphnia obtusa war nichts zu finden. 
Es bleibt fraglich, ob die Art in diesem Jahre später doch noch 
auftrat, oder ob sie ganz ausblieb. Es ist unwahrscheinlich an- 
zunehmen, dass sie bereits ihren Zyklus abgeschlossen hatte, 
dla sonst wohl noch Ephippien zu finden gewesen wären. 

In den Elmseelachen waren am 3. August 1882 zahlreiche 
Sg und Ephippialweibchen von Daphnia obtusa gefangen wor- 
den. Im Jahre 1888 wurden ebensolche Geschlechtstiere der- 
“ selben Art am 19. September, also 6 Wochen später angetroften. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass man dies so deuten darf, dass 
1858 die Sexualperiode um einen Monat später eintrat. 

Auch andere Arten zeigen verschiedenes Verhalten im 
selben Gewässer in verschiedenen Jahren. 

Bosmina longispina war am 10. September 1886 im Toplitz- 
see auf dem Höhepunkt ihrer Sexualperiode angelangt (viele 
Ephippialweibchen). Im Jahre 1888 wurden am 12. Oktobe: 
wohl schon viele Männchen, aber noch keine Ephippialweibchen 
angetroffen. Im selben Jahre waren dann in einem Fang vom 
20. Oktober zahlreiche Ephippialweibchen zu finden. Es ist 
klar, dass demnach im Jahre 1888 im September keine Spur 
von Ephippialweibchen oder Männchen im Toplitzsee gewesen 
sein können, dass also die Sexualperiode im Jahre 1888 um 
einen vollen Monat später eintrat, als im Jahre 1886, ebenso 
wie im selben Jahre 1888 die Sexualperiode von Daphnia obtusa 
in den Elmseelachen (siehe oben) um 4 oder 6 Wochen gegen 
das Jahr 1882 verspätet war. 

Im vorderen Lahngangsee hatte am 3. August 1882 Dapıı- 
nia longispina neben zahlreichen Männchen schon einige Ephip 
pialweibchen produziert. Am 18. September 1888 waren im 
selben See von derselben Daphniaform wohl sehr viele Männ- 
chen, aber noch keine Ephippialweibchen zu finden. Wir sehen 
hier wieder eine Verzögerung von 6 Wochen im Jahre 1888 
oder eine entsprechende Verfrühung im Jahre 1882. 

Im selben See hatte die kleine alpine Bosminaform am 
3. August 1852 den Höhepunkt ihrer Sexualperiode schon über- 
schritten (viele Ephippialweibchen und wenig Männchen), wäl- 
rend sie sich am 18. September 1888 gerade auf der Höhe der 
Sexualperiode befand (viele Ephippialweibchen und viele Männ- 
chen). 

Ebenso wie im vorderen Lahngangsee verhielt sich dieselbe 
Bosminaart am 3. August 1882 und 18. September 1888 auch 
im hinteren Lahngangsee. 

Im Augstwiesensee hatte am 25. August 1836 die dortige 
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grosse Daphnia longispina schon viele Männchen, aber noch 
keine Ephippialweibehen produziert. Am 27. September 1888 
hatte dieselbe Art noch immer viele Männchen, aber auch schon 
viele Ephippialweibchen. In diesem Falle ist also die Zeit- 
differenz nicht so deutlich und jedenfalls nicht so gross, wie in 
den früher zitierten Fällen. Andererseits hatte jedoch im selben 
See Alonella exeisa am 25. August 1886 schon Ephippialweib- 
chen aufzuweisen, während am 27. September 1888 erst einige 
Männchen dieser Art zu finden waren. 

Alle die angeführten Fälle zeigen deutlich, dass Ungleich- _ 
heiten im zeitlichen Auftreten der Sexualperioden in verschie- 
denen Jahren vorkommen und dass speziell das Jahr 1888 eine 
allgemeine Verspätung der Periode aufzuweisen hatte, während 
das Jahr 15852 wahrscheinlich eine verfrühte Periode hatte. 

Noch in mancher anderen Hinsicht ist das Material biolo- 
gisch interessant. Einzelnes davon soll im folgenden in syste- 
matischer Reihenfolge der Arten besprochen werden. 

Bezüglich des Systems möchte ich vorausschicken, dass 
ich mich in der Nomenklatur an die Grundsätze halte, die ich 
in meiner Biologie der litoralen Cladoceren des Hirschberger 
Grossteiches (1911, Monographien und Abhandlungen zur Inter- 
nationalen Revue der gesamten Hydrobiologie, Band 3), darge- 
legt habe. 


Sida erystallina (O. F. Müller). 

Diese Art kommt in unserem Material nur in 9 Proben 
vor, die aus dem Attersee, Mondsee, Wolfgangsee, Hallstätter- 
see, Grundelsee und Schwarzensee am Schafberg stammen. Der 
höchstgelegene dieser Seen ist der Schwarzensee (711 m). In 
grösserer Zahl fand sich die Art nur in einer Probe vom 
14. September 1595 aus dem Attersee. 

Der Schluss, dass die Art in den höher gelegenen Seen 
fehlt, ist sehr naheliegend. Doch muss man in solchen Schlüssen 
gerade bei diesem Tier sehr vorsichtig sein. 

Sida crystallina verbringt ihr Leben grösstenteils festge- 
leimt an Pflanzen, meist an der Unterseite schwimmender 
Blätter. Freischwimmend habe ich sie nur des Nachts ange- 
troffen. Auch in unserem Material wurde sie im Plankton nur 
in einem limnetischen Nachtfang im Wolfgangsee, nahe St.Wolf- 
gang, am 18. Sept. 1891 erbeutet. 

Sida erystallina kann bei Tag nicht frei schwimmen. Sie 
ist äusserst empfindlich gegen Licht. Doch nicht so, dass sie 
das Licht etwa flieht. Sitzt sie an irgend einer Stelle fest, so 
bleibt sie da auch bei stärkster Bestrahlung. Wird sie jedoch 
vom Lichte im Schwimmen überrascht, so sinkt sie sofort be- 
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wegungslos zu Boden, ebenso, wenn sie bei Tag von dem Blatte, 
an dem sie sich festgeheftet hat, losgelöst wird. Das Licht 
wirkt lähmend auf die Muskulatur ihrer Ruderantennen. Dass 
nicht die gesamte Muskulatur gelähmt wird, sieht man daran, 
dass das Spiel ihrer Schwimmfüsse (richtiger Strudelfüsse) auch 
im Lichte ununterbrochen weiter dauert. 


-Diaphanosomabrachyurum (Lievin)und Diaphanosoma 
leuchtenbergianum (S. Fischer). 
Diaphanosoma wurde nur in 9 Proben des Materials der 
Koelbelsammlung gefunden. Stets in geringer Individuenzahl. 
Sexualtiere nur in einem Fang vom 12. Okt. 1555 aus dem 


Toplitzsee. 
Fundorte: Attersee, limnetisch im Sept. 1895, D. leuchten- 
bergianum. — Schwarzensee am Schafberg, limnetisch ? 13. Sept. 


1891 D. brachyurum. — Wolfgangsee, 18. Sept. limnetisch, D. 
leuchtenbergianum. — Toplitzsee, 10. Sept. 1356 und 12. Okt. 
1888 wenige Exemplare. — Vorderer Lahngangsee, 1882 und 
18. Sept. 1888 sehr wenig. 

Aus dieser Liste ist zu ersehen, dass Diaphanosoma nur 
in grösseren oder wenigstens mittelgrossen Seen des Gebietes 
gefunden wurde. Auch anderwärts kommt das Genus selten in 
kleinen Tümpeln vor. Im Plankton der grossen Seen findet 
man die Spezies leuchtenbergianum, in dem der kleineren bra- 
chyurum. 

Dass das Genus in unserem Material so spärlich vertreten 
ist, hängt mit der Jahreszeit der Fänge zusammen. Die beste 
Jahreszeit zur Erbeutung von Diaphanosoma sind die Monate 
Juli bis August. 


Leptodora Kindtii (Focke). 

Diese Art fand sich nur in 10 Proben unseres Materials 
und zwar aus folgenden Seen: Traunsee, 1577 und 31. Okt. 
1888. — Attersee, 1. und 23—26. September 1895. — Wolf- 
gangsee, ein undatierter Fang und einer vom 18. Sept. 1891 
nachts, in letzterem zahlreiche Weibchen und Männchen. — 
Schwarzensee am Schafberg, 13. Sept. 1891. — Grundelsee, 
9. Okt. 1886 und 11. Sept. 1910. Im letzterem Fange auch SG. 
— Altausseer See, in einem undatierten Fang. 

Von diesem Tiere weiss man schon längst, dass es in den 
Alpen nur in den grösseren Seen des Randgebietes, hier aber 
fast regelmässig vorkommt. Dem entgegen kommt Leptodora 
in Böhmen in fast jedem Teich, manchmal in ganz kleinen 
Becken vor, wie z. B. in einem zementierten Becken im Prager 
Stadtpark, wo sie von Ruttner vor einigen Jahren beobachtet 
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wurde. Sie verlangt hier nur freies, nicht zu stark von Pflan- 
zen durchwachsenes Wasser. Auf Reinheit des Wassers scheint 
sie keinen Anspruch zu erheben, da sie in dem sehr trockenen 
Sommer 1904 auch in dem damals fast stagnierenden, überaus 
schmutzigen Wasser der Moldau im Weichbilde der Stadt Prag 
in grosser Zahl gefangen wurde. 

In hochgelegenen Gewässern ist Leptodora noch nicht ge- 
funden worden. Sie fehlt daher auch schon in den Böhmer-- 
waldseen. 


Polyphemus pediculus (Linne). 

Die Art fand sich nur in 4 Proben unseres Materials in 
vereinzelten Exemplaren, und zwar im Ödensee am 12. Sept. 
1882 und 13. Sept. 1882, — vordereu Lahngangsee 1882, — 
Kammersee bei Aussee 1882. 

Merkwürdigerweise fehlt die Art in allen später gesam- 
melten Proben unseres Materials. Trotzdem kann sie nicht als 
eine seltene Art in unserem Gebiete bezeichnet werden, da ich 
sie im August 1904 im Traunsee in grossen Mengen im Plank- 
ton fand (siehe diese Zeitschrift, Bd. 56, S. 209—238). 


Bythotrephes longimanus Leydig. 

Diese Art ist in den Alpenrandseen ein fast steter Be- 
gleiter von Leptodora, scheint jedoch höher ins Gebirge hinauf- 
zugehen. Eine Grenze ist ihm wahrscheinlich nur durch das 
Fehlen grösserer Seen in den höheren Lagen gesteckt; denn 
Bythotrephes ist ein ausgesprochener Bewohner grosser und 
tiefer Seen, wiewohl man längst weiss, dass er nicht ein aus- 
schliessliches Tiefentier ist. Mit geeigneten Fangmitteln kann 
man ihn zu jeder Tageszeit unmittelbar an der Oberfläche er- 
beuten. 

In unserem Material war Bythotrephes in 24 Proben zu 
finden. Und zwar: | 

Traunsee, in drei Proben: eine ohne Datum, eine von 1877 
und 31. Okt. 1888. — Attersee, eine Probe vom 23.—26. Sept. 
ı595. — Wolfgangsee, eine Probe ohne Datum. — Hallstätter 
See, drei Proben ohne Datum, davon eine mit Männchen; eine 
Probe vom Jahre 1878, eine vom 13. Sept. 1894, 20. Aug. 1896 
und 5. Okt. 1898. — Grundelsee, drei Proben ohne Datum, 
davon eine mit Männchen; eine Probe vom 9. Oktober 1886 
und zwei vom 11. Sept. 1910. — Altausseer See, eine Probe 
ohne Datum mit sehr viel Individuen, und eine vom 12. Sept. 
1910 ebenfalls mit vielen Exemplaren. — Toplitzsee, zwei Pro- 
ben von 1878 und eine vom 20. Okt. 1888. — Vorderer Lahn- 
gangsee, sehr viele Individuen in einer Probe von 1882, 
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Lilljeborg (Cladocera Sueciae, in Nova acta reg. soc. Scient. 
Upsalensis Ser. 3, Bd. 19, 1900) unterscheidet in Schweden 
zwei Arten: B. longimanus und B. cederströmii mit je drei 
Varietäten. 

B. cederströmii ist ausserhalb Skandinaviens noch nicht 
gefunden worden. 

Von den 3 Varietäten von B. longimanus ist bisher auch 
nur eine (Lilljeborgs var. longimanus s. str.) ausserhalb Skan- 
dinaviens beobachtet. Trotzdem scheint Bythotrephes auch in 
unseren Alpen etwas zu variieren. In dem Material vom 23. 
bis 26. Sept. 1895 aus dem Attersee besassen sämtliche Indi- 
viduen bedeutend grössere und stärkere Afterkrallen am Ab- 
domen, als die Tiere aus den anderen Fundorten. Genauere 
Messungen werden hierüber mehr Klarheit schaffen. Meines 
Wissens hat sich bei uns noch niemand mit der Variabilität von 
Bythotrephes befasst. 


Moina rectirostris (F. Leydig). 

Das Genus Moina ist im Untersuchungsgebiet bisher nur 
durch die eine Art M. rectirostris vertreten, die ich in grosser 
Menge in einer Probe der Koelbelsammlung fand, welche die 
Bezeichnung trug: „Kainisch, 25. Aug. 1882, zeitweise versie- 
gende Wiesenlache*“. 


Ceriodaphnia reticulata (Jurine). 

Die Art fand sich in 4 Proben, wovon 3 aus zwei Lachen 
zwischen den Gallhofkogel und Röthelstein bei Aussee stammen. 
In diesen schilfdurchwachsenen Lachen scheint die Art ziemlich 
beständig zu sein, da sie sowohl 18°6 wie 1891 dort gefunden 
wurde (am 19./9. 1836 und 23./9. 1891 S'S‘). Ausserdem fand 
ich die Art in einem Glase, das die Aufschrift „Gmunden, 
Krottensee“ trug. Wo dieser Krottensee liegt, konnte ich nicht 
eruieren. Mir ist nur ein Krottensee bei Hüttenstein am Schaf- 
berg bekannt. 


odanhnija mulklerı; Lehe. var. hamata' &. 0, 
Sars. 

Diese Art wurde nur an zwei Orten, im Münichsee am 
Schafberg (15./9. 1891) und im Igelsee am Attersee (22./9. 
1895) als Litoralform aufgefunden. In beiden Fällen war sie 
sehr zahlreich und eben auf der Höhe der Sexualperiode. 


Ceriodaphnia pulchella G. ©. Sars. 


Diese sonst so häufige Art ist in unserem Material nur 
spärlich vertreten. Im Münichsee und Igelsee kam sie zugleich 
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mit C. mülleri in geringerer Zahl vor. Ausserdem fand ich sie 
nur noch im Sommersberger See bei Aussee am 10. Sept. 1910 
in sehr geringer Menge. 


Ceriodaphnia affinis Lilljeborg. 
Die Art wurde nur einmal in einer Probe aus einer Lache 
unter dem Lenauhügel bei Aussee aufgefunden. 


Ceriodaphnia laticaudata P. E. Müller. 


Von dieser Art fand ich nur wenige Ephippialweibchen in 
der Probe aus dem Krottensee bei Gmunden. 

Aus den obigen Angaben über die vier in unserem Mate- 
rial vorgefundenen Ceriodaphnia-Arten geht hervor, dass dieses 
Genus im Untersuchungsgebiet offenbar nicht jene Rolle spielt, 
die ihm in der Litoralzone der böhmischen Teiche zugeteilt ist. 
Das Genus scheint im Saizkammergut sehr schwach vertreten zu 
sein. 

Simocepnalus. 

Von diesem Genus fand ich in unserem Material nur zwei 
Spezies: S. serrulatus und S. vetulus. Es ist auffallend, dass 
der in Böhmen so häufige S. congener (der von den Autoren 
meist mit S. exspinosus verwechselt wird) in unserem Gebiet 
gar nicht gefunden wurde. Auch der oft angeführte, in Wahr- 
heit jedoch weit seltenere S. exspinosus fehlt ganz. 


Simocephalus serrulatus (Koch). 

Diese seltene Art war in einem Fang aus dem Sommers- 
berger See vom Jahre 1882 sehr zahlreich. Im September 1910 
konnte ich die Art in demselben See nicht finden. Ähnliche 
Erfahrungen wurden an anderen Orten mehrfach gemacht. S. 
serrulatus gilt für eine Form, die manchmal an einem Orte 
einmal auftritt, um bald wieder auf immer zu verschwinden. Dem- 
gegenüber muss bemerkt werden, dass die Art im Grossteich 
bei Hirschberg an einer allerdings sehr eng begrenzten Stelle 
schon seit Jahren konstant vom Frühjahr bis in den Spätherbst 
in nicht geringer Individuenzahl angetroffen wird. Vielleicht 
ist ihr Vorkommen auch an anderen Orten auf so eng begrenzte 
Stellen beschränkt. Dann ist es leicht verständlich, dass die 
Art später nicht wieder gefunden wird, wenn die erste Fund- 
stelle in dem betreffenden Gewässer nicht sehr genau bezeichnet 
wurde. Meist werden ja derartige genaue Ortsangaben gänzlich 
unterlassen. 


Simocephalus vetulus (O. F. Müller). 
Die Art wurde in 7 Proben aus 4 Örtlichkeiten gefunden. 
In den beiden Waldlachen zwischen Gallhofkogel und Röthel- 
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stein bei Aussee war sie am 19. Sept. 1886 und 23. Sept. 1891 
sehr zahlreich und in Sexualperiode. Im Igelsee wurde nur ein 
Exemplar gefunden. Eine geringe Anzahl fand ich am 11. Sept. 
1910 im Grundelsee in der Nähe der Klause zwischen Potamo- 
geton, Chara und Myriophyllum. An sandigen, steinigen oder 
spärlich mit Gras bewachsenen Stellen des Sees fand ich sie 
nicht. 

Am 13. Sept. 1910 fand ich im ÖOdensee bei Kainisch 
einige Exemplare eines typischen Simocephalus vetulus, jedoch 
mitärundem Pigmentfleck, an einer Uferstelle, die frei von höhe- 
rem Pflanzenwuchs war. 


Daphnia pulex (De Geer). 

Diese Art fand ich nur in einem Material aus einer Lache 
zwischen Lahngangsee und Elmsee, welche den stolzen Namen 
„Geiernestsee“ führt (1882). Sie war gerade in Sexualperiode. 
Sonst wird die Art im Untersuchungsgebiet durch die gut von 
ihr unterscheidbare Daphnia obtusa kurz vertreten. 


Daphnia obtusa kuz. 


Diese Art wird neuerdings meist als Varietät von D. pulex 
behandelt. Sie lässt sich jedoch ohne die geringste Schwierig- 
keit von D. pulex unterscheiden und zwar durch die Spina, die 
bei erwachsenen Individuen von D. obtusa ganz fehlt und durch 
den idorso-ventral verkürzten Kopf mit sehr stumpfem Rostrum. 

"Es ist richtig, das D. obtusa keine monophyletisch ent- 
standene Form ist und daher im phylogenetischen Sinne keine 

„Art“ darstellt. Sie ist an jedem Fundort einzeln aus einer 
dort eingewanderten Daphnia pulex durch Anpassung an be- 
stimmte Lebensbedingungen entstanden. Solche Bedingungen 
für die Entstehung von D. obtusa sind: hohe Lage im Gebirge, 
geringe Wassermenge, die wenig erneuert wird, bei reichlicher 
Nahrung. Wo letztere Bedingungen zutreffen, kommt die Form 
auch im Tieflande vor. Sie zeigt stets deutliche Beziehungen 
zu den nächstbenachbarten Daphnia pulex. D. pulex kann auch 
experimentell in D. obtusa übergeführt werden. (Siehe Lang- 
hans, Über experimentelle Untersuchungen zu Fragen der Fort- 
pflanzung, Variation und Vererbung bei Daphniden. — Verhdl. 
d. Deutsch. Zool. Ges. 1909, S. 281— 291.) 

Wenn ich trotzdem den Artnamen D. pulex aufrechthalte, 
so geschieht dies deshalb, weil meiner Meinung nach die No- 
menklatur in erster Linie ein Verständigungsmittel ist, ge- 
schaffen zur genauen Bezeichnung einer Tierform, die genügend 
beständig und leicht von anderen Formen zu unterscheiden ist. 
D. obtusa entspricht diesen Anforderungen. Ihre Erkennung 
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begegnet niemals den geringsten Schwierigkeiten. Ihre Merk- 
male sind sehr. beständig. Die Forderung nach phylogeneti- 
scher Einheit ist eine Sonderforderung, die nur dort berück- 
sichtigt werden darf, wo sie die Erfüllung der Hauptaufgabe 
der Nomenklatur nicht stört. In unserem Falle ist der Scha- 
den, der durch die Zusammenziehung beider Arten entsteht und 
schon entstanden ist, so evident, dass der eine Fall genügen 
müsste, um die heute geltenden Nomenklaturregeln ad absur- 
dum zu führen. 

In unserem Material fand ich Daphnia obtusa in den Pro- 
ben aus folgenden Örtlichkeiten: 

Lachen vor dem Elmsee am 3. Aug. 1832 zahlreiche Ge- 
schlechtstiere, am 19. Sept. 1888 zahlreiche Geschlechtstiere. 
— Augstsee, am Ufer am 2. Okt. 1856 ein Exemplar. — 
Mehrere Lachen auf der Egelgrubenalm am Loser am 2. Okt. 
1886 Sexualtiere, in zwei Proben ohne Datum zahlreiche Sexual- 
tiere. — In mehreren Lachen in der Nähe des Wildensees am 
26. Aug. 1886 Sexualtiere, am 26. Sept. 1888 nur wenige 
Weibchen. 

Sonderbarerweise fand ich im September 1910 in keinem 
der damals durchsuchten Gewässer eine Spur einer Daphnia 
pulex oder D. obtusa. 


Daphnia variabilis Lghs. (Daphnia longispina, galeata 
etc. autorum.) 

Daphnia variabilis ist eine Formengruppe, die noch eine: 
sehr sorgfältigen Prüfung bedarf, ehe ihre Systematik in Ord- 
nung gebracht werden kann. Heute ist es noch ganz unmög- 
lich, aus der Literatur dieser Formengruppe irgendwelche bio- 
logischen Schlüsse zu ziehen. 

Hier soll nur erwähnt werden, dass das Salzkammergut 
eine grosse Menge der verschiedensten, oft sehr aberranten 
Formen dieser Gruppe enthält. Sie alle 'stehen jener Form, die 
ursprünglich den Namen Daphnia longispina führte, sehr nahe. 
D. galeata habe ich hier nicht gefunden. 

Verschiedene Formen von Daphnia variabilis wurden in 
41 Proben unseres Materials aus 19 verschiedenen Gewässern 
aufgefunden. In den grösseren Seen wird D. variabilis nur aus- 
nahmsweise gefunden, wie im Hallstättersee 1875 an einer ver- 
sumpften Uferstelle. Sonst findet man in den grösseren Seen 
D. hyalina. Auffallend ist die schon oben erwähnte Tatsache, 
dass im Altausseer See im Jahre 1878 Daphnia variabilis im 
Plankton vorkam, während gegenwärtig (1910) nur D. hyalina 
gefunden wurde. 

Auf weitere Einzelheiten bezügl. der verschiedenen. For- 
men der Art kann ich hier vorläufig noch nicht eingehen. 
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Daphina hyalina (Leydig). 

Diese Art gehört im Gegensatz zu Daphnia variabilis zu 
den weniger variabeln Gladocerenarten. Sie ist wohl der D. 
variabilis sehr ähnlich, aber von allen ihren Variationen leicht 
zu unterscheiden. Die verschiedenen Galeataformen gehören 
durchwegs als Varietäten zu D. variabilis. Die grenzenlose 
Verwirrung, die in diesem Teil des Cladocerensystems herrscht 
rührt zum Teil daher, dass Daphnia galeata und ähnliche irrtüm- 
licherweise zu D. hyalina gestellt wurden. 

Daphnia hyalina ist eine jener Cladoceren, die am Fusse 
der Alpen, wie am Fusse der skandinavischen Berge (bis nach 
Norddeutschland) vorkommen, im Hochgebirge und in Mittel- 
europa jedoch ausnahmslos fehlen. (Im Schwarzwald scheint sie 
in letzter Zeit gefunden zu sein.) Durch die rücksichtslose 
Nomenklaturwirtschaft der letzten Zeit ist das Bild dieser Tat- 
sache arg verwischt worden. 

Am Fusse der Alpen ist D. hyalina häufiger, als in ihrem 
nordischen Verbreitungsgebiet. Ich halte es für sehr wahr- 
scheinlich, dass sie im Gegensatz zu manchen anderen Clado- 
ceren eine typische Alpenform darstellt, die erst im Gefolge der 
Eiszeit nach Norden verschleppt wurde. 

. Daphnia hyalina ist die biologisch empfindlichste Clado- 
cerenform. Sie ist weit empfindlicher gegen die geringste 
Verunreinigung des Wassers, als z. B. Bythotrephes. Infolge- 
dessen findet man sie noch mehr als diesen nur in grossen 
Seen. In kleinen Aquarien ist sie selbst bei grösster Reinhal- 
tung des Wassers nur schwer am Leben zu erhalten oder gar 
zur Fortpflanzung zu bringen. 

In unserem Material fand ich sie in 27 Proben aus 6 Seen 

(dem Attersee, Mondsee, Wolfgangsee, Traunsee, Grundelsee 
und Altausseersee). Das sind die 6 grössten Seen unseres Ma- 
terials. Der Toplitzsee scheint ihr bereits nicht mehr zu ge- 
nügen. 

. In Sexualperiode wurde sie im Altausseer See am 12. Sept. 
1910, im Hallstättersee am 13. Sept. 1594, im Attersee am 
23—26. Sept. 1895 und im Grundelsee am 9. Okt. 1886 ange- 
troffen. -Jedesmal waren die Männchen sehr zahlreich. 

Bemerkenswert ist, dass D. hyalina im Mondsee und 
Wolfgangsee mit Hyalodaphnia sarsi zusammen vorkommt. Eine 
seltene Erscheinung; denn Hyalodaphnia sarsi ist in den Seen 
des Alpenrandes ein seltener Gast. 


Hyalodaphnia sarsi Lehs _ 
Vom Genus Hyalodaphnia wurden schon zahlreiche Arten 
beschrieben, die immer wieder in verschiedenster Weise zusam- 
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mengezogen wurden. Neuestens fasst man sie alle unter dem 
Namen H. cucullata zusanımen. Da Sars mit dem Namen 
Daphnia cucullata nur eine ganz bestimmte Form der ganzen 
Gruppe bezeichnet hat, ist es logisch widersinnig, das ganze 
Sammelsurium mit diesem Namen zu bezeichnen. Da es jedoch 
andererseits heute nicht möglich ist, einzelne Formen als Arten 
auseinanderzuhalten, habe ich in der oben schon zitierten Hirsch- 
berger Abhandlung die Sammelart mit dem neuen Namen H. 
sarsi bezeichnet. 

In unserem Material fand ich H. sarsi in drei Proben aus 
dem Mondsee, von denen nur eine ein Datum (19./9. 1891) trug; 
und in zwei Proben aus dem Wolfgangsee, deren eine das 
Datum 18. Sept. 1891 trug. 

In beiden Seen waren die Tiere sehr hochgehelmt. Nur 
im Wolfgangsee hatten einzelne Individuen einen runden Kopf. 


Scapholeberis mucronata (O. F. Müller). 


Scapholeberis mucronata wurde nur in wenigen Proben 
gefunden: Schwarzensee (Schafberg), 13. Sept. 1591 limnetisch 
und am Ufer in wenigen Exemplaren. Diese waren stets mit 
sehr langen Mukronen versehen. Der Kopfdorn war sehr kurz 
oder fehlte ganz. — Iglsee am Attersee, 22. Sept. 1895 am 
Ufer ein Exemplar, lange Mukronen, kein Kopfdorn. — Wolf- 
gangsee, 18. Sept. 1891 in einem limnetischen Nachtfang nahe 
bei St. Wolfgang ein Exemplar ohne Kopfdorn. — Grundelsee, 
ohne Datum, ein Weibchen mit kurzem Kopfdorn und ein 
Ephippialweibchen ohne Kopfdorn. 


Genus;:BosSmina. 


Das Genus Bosmina gehört zu den verworrensten Teilen 
des CGladocerensystems. Unser Material wird, wie ich hoffe, eine 
Handhabe zur Entwirrung des Genus geben, doch sind die Unter- 
suchungen noch nicht abgeschlossen. 

Hier sei nur folgendes mitgeteilt: 

Bosminen sind in Alpenseen, -lachen und -tümpeln eine 
sehr häufige Erscheinung. Ihr Formenreichtum ist enorm. Nie- 
mals kommt in den Alpen eine echte Bosmina coregoni vor. 
Alle diesbezüglichen Angaben in der Literatur sind falsch. 
Bosmina coregoni ist eine der wenigen Gladoceren-, ja über- 
haupt Entomostrakenarten, die den Eiszeitrummel nicht mitge- 
macht haben und in ihrer Heimat am Südrande der skandina- 
vischen Gebirge geblieben sind. Von hier dringen sie nach 
Süden nur soweit vor, als sie von den nordischen Strichvögeln 
mitgenommen werden. Der südlichste bekannte Punkt dieses 
Vorkommens ist Hirschberg in Böhmen, wo sie im Grossteich 
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recht zahlreich ist. Dieser Teich wird im Winter wiederholt 
von Eiderenten und anderen nordischen Vögeln besucht. 

Bosmina mülleri Lghs. (longirostris + cornuta + brevicornis) 
ist im Salzkammergut eine sehr seltene Erscheinung. Ich habe 
sie mit Sicherheit nur im Sommersberger See nachweisen können 
(8. Oktober 1886), wo neben der Form longirostris auch cornuta 
vorkam. 

Vorherrschend sind im Salzkammergut eine Anzahl jener 
‚Formen, die von den neueren Autoren fälschlich unter dem 
Namen Bosmina coregoni zusammengefasst werden (mit Aus- 
nahme der echten coregoni). 

In den grösseren Seen findet man meist Bosmina longi- 
spina Leydig (Altausseer See, vorderer Lahngangsee [nur 1882, 
seither nicht mehr!], Hallstättersee, Grundelsee, Traunsee u. a.). 
In den kleinen Seen und Lachen findet man am häufigsten 
Formen, die an die nordische Bosmina obtusirostris Sars erinnern. 

Alle diese Formen zeigen im Untersuchungsgebiet sehr 
häufig Sexualperioden, die durch grosse Häufigkeit der Männ- 
chen ausgezeichnet sind. Oft sind sämtliche vorhandenen Weib- 
chen Ephippialweibchen. Von der aus dem Hochgebirge ge- 
meldeten Seltenheit der Sexualperioden ist hier noch nichts zu 
bemerken. 

Makrothrix rosea (Jurine). 

Lyncodaphniden sind in der Koelbelschen Sammlung sehr 
spärlich vertreten. Ich selbst habe im September 1910 gar 
keine erbeutet. Auch Steuer (Clad. u. Cop. Kärnthens, 1. c.) 
hat selbst keine gefunden und nur die Angaben Imhofs ange- 
führt. 

Makrothrix rosea fand ich in einer Probe aus dem vor- 
deren ÖOberberger See vom 20. Oktober 1885 in zwei Exem- 
plaren. In welchem Milieu das Material erbeutet wurde, ist 
leider nicht angegeben. Es enthält in sehr viel Detritus nebeu 
Makrothrix wenig Cyclops, grosse Chydorus lynceus sphaericus, 
Bosmina, Alona affınis und Acroperus bairdi harpae in wenig 
Exemplaren. 


Lathonura rectirostris (O. F. Müller). 

Diese Art fand ich in einem Exemplar in einem Fang aus 
dem Igelsee bei Stockwinkel am Attersee. Der Fang ist am 
22. Sept. 1895 am Ufer ausgeführt. Er enthielt keinen De- 
tritus, ungeheure Mengen von Ceriodaphnia mülleri hamata und 
Ceriodaphnia pulchella, ziemlich viel Camptocercus lilljeborgi, 
weniger Camptocercus biserratus, viel Graptoleberis testudinaria, 
Alona costata, Peracantha truncata, wenig Sida, Scapholeberis 
mucronata und Acroperus harpae und sehr wenig Copepoden. 
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Eurycercus lamellatus (O0. F. Müller). 

Eurycercus lamellatus, ein bei uns in Böhmen sehr häufiger 
Uferbewohner, ist im Salzkammergut-Material merkwürdiger- 
weise. ein seltener Gast. Da er jedoch anderwärts dizyklisch 
ist, mag es sein, dass wir zufällig mit den meisten Fängen in 
die sterile Periode zwischen den beiden Zyklen geraten sind. 
(In Hirschberg hat Eurycercus seine erste Sexualperiode im 
Juli, die zweite im Oktober. Die erste Periode ist nicht scharf 
ausgeprägt. Trotzdem nimmt die Zahl der Tiere im August 
ab. Weigold [Biologische Studien an Lyncodaphniden und 
Chydoriden, in Supplemente der Intern. Revue d. ges. Hydro- 
biol. u. Hydrogr. 1911, Seite 55 ff.| hat in Sachsen ähnliche 
Beobachtungen gemacht.) 

Mein Material enthält Eurycercus nur aus dem Traunsee 
(31. Okt. 1888 wenige), Hallstättersee (1578 ohne näheres 
Datum wenige; 1894, wahrscheinlich vom 6. August, zwischen 
Potamogeton bei Steg) und Grundelsee (25. Oktober 1888 zwi- 
schen Algen bei Amon wenige; am 11. September 1910 in 
einem limnetischen Oberflächenfang nahe der Klause „nicht 
wenige“, an seichtem Ufer, am Südostufer über schotterigem 
Grund eine leere Schale, in der Nähe der Klause zw. Potamo- 
geton, Chara und Myriophyllum 1 Exemplar). Sexualtiere wur- 
den nicht gefunden. 


Camptocercus biserratus Schödler. 


Von dieser seltenen Form wurde nur ein Exemplar in 
jenem Fange aus dem Igelsee am Attersee gefunden, der im 
übrigen sehr viel Ceriodaphnia und viel Camptocereus lilljeborgi 
enthielt. (Siehe oben unter Ceriodaphnia mülleri hamata.) 

Lilljeborg (1900 Cladocera sueciae etc.) vereinigt die Art 
biserratus mit rectirostris wegen der zahlreichen Übergänge, die 
er fand. Er behandelt beide als Varietäten einer Art, die dann 
als Sammelart einen neuen Namen erhalten müsste (siehe oben). 
Ich behalte vorläufig den Artnamen C. biserratus bei, weil da- 
durch die sicher existierende besondere Form gut bezeichnet 
ist. Die fraglichen Formen unterscheiden sich hauptsächlich 
dadurch, dass bei rectirostris der Kopf steil aufgerichtet, bei 
biserratus stark gegen den Vorderrand der Schalen herabge- 
bogen ist, ähnlich wie bei C. lilljeborgi. 


Camptocercus lilljeborgı Schödler. 

Die Art fand sich in demselben Material aus dem Igelsee, 
wie (. biserratus, in grosser Zahl mit vielen SS und. Ephip- 
pialweibchen. Sonst wurde sie im Salzkammergut nicht ange- 
troffen. 
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Acvroperus bairdi Lghs. 


Diese Art, Sammelart aus Acroperus harpae, angustatus 
und frigidus, gehört mit zu den häufigsten Lynceiden des Salz- 
kammergutes. Ich fand sie in 46 Proben aus 20 Ortlichkeiten, 
in meinem Material häufiger als in dem Koelbelschen. Sexual- 
tiere wurden nur am 20./9. 1391 im Nussensee, am 26.9. 1885 
und 12./10. 1888 im Kammersee bei Aussee und am 25./10. 
1888 im Grundelsee erbeutet. 


Von den Varietäten war A. harpae weitaus häufiger, als 
A. angustatus. Während jedoch A. angustatus in der Regel 
eine sehr hohe Urista auf dem Kopfe besass (nur einmal, am 
13.9. 1910 im Odensee eine etwas weniger hohe Crista), war 
die Crista bei A. harpae meist gar nicht vorhanden oder doch 
sehr niedıig, nur in drei Fällen hoch (Sommersberger See 1882, 
Grundelsee 11./9. 1910 im Plankton ober der Klause und Hall- 
stättersee 1575). 


A. harpae war meist ziemlich breit, deutlich von angusta- 
tus zu unterscheiden, in zwei Fällen enorm breit (Sommers- 
berger See 10./9. 1910 im Schilf und hinterer Lahngangsee 
3. August 1882), nur in einem Falle etwas schmäler (Odensee 
13./9. 1910 über Steinen am Ufer). In diesem letzten Falle 
war A.harpae mit A. angustatus gemischt in einem Fang. Wäh- 
rend jedoch A. harpae immer noch deutlich genug breiter war 
als angustatus und fast keine Crista besass, war A. angustatus 
im selben Fang mit einer mittelmässigen, aber doch bedeutend 
höheren Crista versehen. 


Sonst kamen die beiden Varietäten nur noch in zwei 
Fällen gemischt in einem Fange vor, beidemale im Grundelsee 
am 25. Okt. 1885 und am 11./9. 1910. In dem einen Falle 
1888 war A. harpae sehr breit mit minimaler Crista, A. angu- 
status sehr schmal mit sehr hoher Crista. Angustatus in ge- 
ringerer Zahl als harpae. Im zweiten Falle, am 11.9. 1910, 
an seichtem Ufer über Schottergrund war A. harpae breit mit 
ziemlich kleiner Crista, A. angustatus mit hoher Crista, beide 
in geringer Zahl. 

Im selben See waren nur selten beide Varietäten ver- 
mengt, auch wenn die Fänge verschiedenen Jahren entstammten. 
Auch die Höhe der Crista war bei A. harpae in ein und dem- 
selben See meist konstant. 

So wurde im Attersee am 31./9. 1895 und am 14./9. 1895, 
allerdings an nahe benachbarten Stellen, nur A. angustatus mit 
sehr hoher Crista gefunden. Im Augstsee wurde 1886 und 
1910 an verschiedenen Stellen nur eine sehr breite Form von 
A. harpae mit sehr geringer Crista erbeutet. Ebenso im Kaın- 
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mersee 1885, 1886 und 1888 stets nur eine breite Harpaeform 
mit minimalster Crista (A. frigidus). 

Ausnahmen bilden der Sommersberger See, in dem im 
Jahre 18382 A. harpae mit sehr hoher Crista, 1886 und 1910 
jedoch an sehr verschiedenen Stellen stets nur A. harpae mit 
ziemlich niedriger Cristz2 gefunden wurde; der Odensee, in dem 
gleichzeitig an unbewachsenem Ufer A. harpae mit ziemlich 
niedriger Crista, an benachbarter steiniger Stelle eine schmale 
A. harıpae mit minimaler Crista und viele Exemplare von A. 
angustatus mit mittelhoher Crista und schliesslich im Sumpf- 
ufer zwischen Gräsern eine breite Form von A. harpae mit 
sehr niedriger Crista gefunden wurde; und der Grundelsee, in 
dem am 25./10. 1888 an einer nicht näher bezeichneten Stelle 
sehr viele Individuen. eines breiten A. harpae mit niederer 
Crista gemischt mit ziemlich vielen Individuen eines A. angu- 
status mit hoher Crista vorgefunden wurden. Ausserdem fand 
ich im Grundelsee am 11./9. 1910 im Plankton ober der Klause 
viele Exemplare eines sehr breiten A. harpae mit sehr hoher 
Crista, gleichzeitig am südöstlichen Ufer an Steinen und unter 
Carex A. harpae mit ziemlich niediiger Crista und an einer 
benachbarten Stelle unter ebensolchen Individuen auch einen 


A. angustatus. 
(Schluss folgt.) 


Zur naturwissenschaftlichen Durchforschung 
Böhmens, IL”) 


Kammerer Paul, Coluber longissimus im Böhmerwald, Zamenis 
gemonensis im Böhmerwald, Wienerwald, etc. Zool. Jahrb. 
Syst. 23, 1909, p. 647—660. 

K. fand Coluber longissimus in der Nähe von Prachatitz, 

(am Südwestabhang des Libin) in der Anzahl von 5 Stück neben 

andern Reptilien, ferner Zamenis gemonensis in einem jungen 

Exemplar. Alle Reptilien, ja auch Rana temporaria waren sehr 

dunkel gefärbt, entsprechend der hohen Trockenheit und Tempe- 

ratur der Fundstelle. 

Brehm V., Interessante Süsswasserorganismen aus dem west- 
lichen Böhmen. Arch. f. Hydrobiol. und Planktonk. 5, 1909, 
DE —n. 

B. fand bei Karlsbad Polycelis cornuta und die Larven 
von Osmylus und Liponeura, im Franzensbader Torfmoordistrikt 

Holopedium gibberum, ebenso im Egerer und Franzensbader 


*) Vel. Heft 1 dies. Jahre. 
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Stadtteich, im grossen Teich bei Lichtenstadt u. a., ferner 
Polyphemus pediculus und Peridinium willei. Das Phytoplankton 
des Franzensbader Stadtteiches wies chromatische Adaptionen an 
das schwarze Wasser auf. In Gräben beim Egerer Stadtteich 
fand er eine Fangröhren bauende Hydropsychidenlarve. 

Brehm V., Einige Beobachtungen über das Zentrifugenplankton. 
Intern. Revue d. ges. Hydrobiol. Hydrograph. 3, 1910, p. 173 
bis 177. 

B. erhebt aus Beobachtungsserien eines kleinen Teiches 
bei Elbogen eine Reihe interessanter Befunde, die er zu Ver- 
gleichen zwischen Zentrifugen- und Netzplankton verwendet. 
Puffer, Dr. Lorenz, Der Böhmerwald und sein Verhältnis zur 

innerböhmischen Rumpffläche. Physiogeographische Studien. 
Geogr. Jahresber. a. Österr. 8, 1910, p. 113—170. 

Schneider, Dr. Karl, Materialien zur Landeskunde von Böhmen. 
Mitt. Geogr. Ges. Wien, 53, 1910, p. 618—652. 

Roubal J., Eine neue Varietät von Carabus cancellatus Illie. v. 
brevituberculatus. Acta Soc. ent. bohem. 1909, p. 1—3. 

Srdinko J., Aus dem Leben und über die Zucht von Agrotis 
lueipeta F. ibid., p. 4—12. 

MensSik E., Die Schmetterlinge der Umgebung von Chrudim. 
ibid., p. 4—12, 52 —64. 

Tyl J., Neue Käfer aus der Umgebung von Pisek. ibid., p. 29 
bis 30. 

Tyl J., Acidota crenata, cruentata, Poicilonota rutilans (b. Pisek), 

bad. D.,.31. 

Sustera Ol., Neue böhmische Hymenopteren. ibid. p. 31—37. 

Wımmer Ant., Verzeichnis der böhmischen Dipteren. ibid., p. 37 
bis 49. 

Wimmer Ant., Seltene böhmische Fliegen. ibid., p. 64. 

Wimmer Ant., In Larven und Puppen einiger böhmischer 
Schmetterlinge schmarotzende Fliegen. ibid., p. 65—66. 

Roubal J., Neue böhmische Käfer. ibid., p. 67—68. 

Ruzicka A., Schmetterlinge aus der Umgebung von Chrudim. 
ibid., p. 68—69. 

Srdinko J.. Wie Pterogon proserpina Pall. bei Prag und ander- 
wärts lebt. ibid., p. 69—94. 

Wagner Gust., Verzeichnis der Grosschmetterlinge des Buchauer 
und westlichen Teiles des Luditzer Bezirkes. Österr. Monats- 
schrift f. d. naturw. Unterr. 7, 1911, p. S—13, 55—60. 

Ribbeck Konr., Die Eiben Deutschlands, II. Kosmos, 1910, 
p. 411—416. 

R. vermerkt, dass die Eiben in Böhmen seltener zu sein 
scheinen. Lehrer Wedlich-Hillemühl kennt in ganz Nordböhmen 
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überhaupt nur drei Exemplare, die jedoch wahrscheinlich künst- 

lich angepflanzt wurden. 

Reznik, Prof. (Mövenbrutstätten) Kosmos, 1910, p. 465. 

R. erwähnt in einer Notiz eine Mövenbrutstätte auf einer 
kleinen Insel im Rotwehrteich in der Nähe von Hosterschlag bei 
Neuhaus, wo einige Tausend Möven und Seeschwalben nisten 
„sollen. Andere Inseln in der reichen Wittingauer Teichplatte 
werden neuerdings wegen der starken Belästigung gemieden. 
Michel Jul., Der Weissbindenkreuzschnabel (Loxia bifasciata), 

ein Einwanderer in unserer Vogelwelt. Natur, 1910, p. 178 
bis 179. 

Liebus Ad., Botanisch-phänologische Beobachtungen in Böhmen 
f. d. Jahr 1907. Hg._v. d. Ges. f. Physiokratie .i.ıB., Prag 
1909, 22 S. — f. d. Jahr 1908, Prag 1910, 37 8. 

L. Freund. 
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Vollversammlung am 23. Februar 1911. 
Physikalisches Institut, 7 Uhr abends. 


Der Obmann Prof. Dr. R. Spitaler eröffnete die statutarische 
Vollversammlung mit Feststellung ihrer Gültigkeit und Beschluss- 
fähigkeit. Er erstattete den Bericht über das 63. Vereinsjahr 
1910 (ist gesondert erschienen), der ohne Debatte einhellig ge- 
nehmigt wurde. Dasselbe war mit dem vom Kassier Dr. E. Veit 
vorgebrachten Kassabericht der Fall, nachdem die Revision die 
Übereinstimmung aller Belege ergeben hatte. Der Mitglieds- 
beitrag wurde mangels eines abändernden Antrages in der alten 
Höhe belassen. Der vom Ausschusse beantragten Ernennung 
des Herrn Prof. Dr. G. Beck Ritter von Mannagetta und Lerche- 
nau zum Ehrenmitgliede wurde mit grossem Beifalle zugestimmt. 
Hierauf erfolgte die Neuwahl des Ausschusses mit nachstehendem 
Ergebnis: Obmann: Prof. Dr. R. Spitaler, Obmannstellvertreter: 
Prof. Dr. A. Lampa, Schriftführer: Dr. J. von Sterneck, Kassier: 
Dr. Josef Lerch, Redakteur: Priv.-Doz. Dr. L. Freund, Biblio- 
thekare: Prof. Dr. S. Oppenheim und Prof. Dr. A. Liebus, 
Ausschussmitglieder: Prof. Dipl.-Ing. A. Birk, Prof. Dr. V. Roth- 
mund, Priv.-Doz. Dr. R. H. Kahn, Prof. Dr. OÖ. Grosser. Rech- 
nungsprüfer: Prof. Dr. R. Lieblein, Prof. Dr. M. Singer, 
Prof. Spitaler schloss mit Dankesworten an die abtretenden 
Ausschussmitglieder, sowie an die Erschienenen die Versamm- 
lung um S Uhr. 


Deutscher naturwissensch.-medizin. Uerein für Böhmen ‚Lotos‘. 


Prag II., Weinberggasse 3a. (Botanisches Institut der deutschen Universität, I. Stock.) Postspar- 

kassenkonto : 18.076. Bibliotheksstunden : Montag 5—7 Uhr. — Redaktionss De echstunde: 

Mittwoch 2—3 Uhr. (Priv.-Doz. Dr. L. Freund, sonst: Tabate. 48, Tel.-Nr. 3116.) Die Herren 

Mitarbeiter erhalten 40 K pro Druckbogen (abzüglich Klischeekosten u. Autorkorrekturen) und 
40 Sonderabdrücke. 


Neue Mitglieder 1911. 
(Angemeldet nach dem 1. Januar 1911; Siehe Bericht pro 1910.) 


Ad. Schauer, Kgl. Weinberge, Budetgasse 28. 

Berta Loimann, stud. phil., Kgl. Weinberge, Nerudagasse 26. 

Gustl Leitenberger, stud. phil., Smichow, Husgasse 26. 

Mag. ph. Fr. Ameseder, Bes. e. Phys.-chem. Unters.-Anst. f. 
med. Diagnostik, Kgl. Weinberge, Manesgasse 16. 

Inge. W. Hruschka, k. k. Statth.-Bauadj., Prag III., Ziegelg. 4. 

Dr. Rud. Ofner, Bes. e. chem.-techn. Labor., Karolinental, 
Rokytzanagasse 5. 

Marie Kaulfersch, stud. phil., Kgl. Weinberge, Nerudagasse 26. 

Dr. Wilh. Becker, Prag VII., Rohangasse 309. 

Dr. Franz Friedl, Assist., Prag I., Salmgasse 1. 

Mag. ph. Ottok. Halla, Assist., Prag II., Salmgasse 1. 

Prof. Dr. A. Ghon, Prag II., Krankenhausgasse, Path. Inst. 

Joh. Metze, Fürstl. Schwarzenb. Ob.-Förster, Podol b. Prag. 

Karl Richter, k. k. Statth.-Konz.. Prag III, Alte Schlosstiege. 

Hugo Vogl, k. k. Postrat, Kgl. Weinberge, Wenziggasse 1308. 

Artur Hille, stud. med., Prag II., Vavragasse 4. . 

Prof. Dr. Josef Herzig, Wien I., Franzensting 18. 

Dr. Hans Ott, Chemiker, Prag I., Ferdinandstrasse 41. 

Dr. Fr. Bardachzi, Prag II., Allg. Krankenhaus, I. med. Kl. 

Vikt. Neuwirth, phil. cand., Iglau, Gelnhausengasse 7. 

Prof. Dr. M. Schlosser, Konservator d. geol. Staatssamnlg., 
München, Neuhauserstrasse, Alte Akad. 

Dr. Aug. Mrazek, Assist., Prag L, Husgasse 5. 

Dr. D. Plate, Fabrikant, "Kgl. Weinberge, Zizkastr. 19, (Stifter). 

Dr. K. Wagner, Assist., Prag LI. Weinbergg 3. phys. -chem. Inst. 

Dr. A. Burgstaller, Kgl. Weinberge, Meine dass 28. 

Prof. Dr. J. Singer, Prag I., Stadtpark 15. 

Frau Doz. Dr. F. Weleminsky, Prag I., Heinrichsgasse 16. 

Prof. Dr. F. E. Suess, Smichow, Karlstrasse 21. 


Verlag des deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Vereines für Böhmen „Lotos“. 
Für die Redaktion verantwortlich Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 
Druck von Carl Bellmann, Ges. m. b. H., in Prag 


für alle wissenschaftl. Untersuchungen 
MIKROPHOTOGRAPHISCHE APPARATE 


5 DUNKELFELDBELEUCHTUNG 5 


Aufstellung mit Paraboloidkondensor bei Gasglühlicht 


PARABOLOID- für Untersuchung und Moment- 
KONDENSOR photographie lebend. Bakterien 


KARDIOID- :: für ultramikroskopische Unter- 
KONDENSOR suchung kolloidaler Lösungen 


Prospekte M 30 postfrei. 


Berlin Paris, London 


Frankfurt a.M. | = 


St. Petersburg 


Hamburg Györ, Wien 


Band 59. Nr.5. I: Ei Calve, k. u. k. 
‘ of+ u. Univ.-Buch- 
Mai 1911. händler Rob. Lerche, 

: Preis: S 
Einzel-Nummer I K, Druck v. C.Bellmann, 
Jahrgang (10 Nr.) 8K Ges.m.b. H. in Prag. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 


Inhalt . Starkenstein Emil, Dr., Zur Pharmakognosie der Hydnocarptus- und Gynocardia- 

» samen (Falsche Cardamonsamen). — Spitaler R., Prof. Dr., Meteorologische Er- 

gebnisse auf der Donnersbergwarte in den Jahren 1909 und 1910. _ Langhans Viktor Hein- 

rich, Cladoceren aus dem Salzkammergut. — Liebus Adalb., Dr., Die Naturschutzbewegung 

‘ auf dem Gebiete der Geologie. — Schiffner Viktor, Kritische B; emerkungen über die europä- 
ischen Lebermoose, — Freund L., Zur naturwissenschaftlichen Durchforschung Böhmens. 


Eine leichte und billige Erzeugung 


eines tadellosen Kefirs und eines wohlschmeckenden Yoghurts er- 
möglichen die sorgfältigst erzeugten Präparate 


Dr. Fragner’s granulierte Kefirzakvaska 


für 12 Flaschen K 1'20, für 60 Flaschen K 5°—. 


Dr. Fragner’s granulierte Yochurt-Maya 


für 12 Portionen K 2°—. 


Depots in allen Apotheken. Wo nicht erhältlich, per Post durch das 
Haupt- und Erzeugungsdepot 


ee B. FRAGNER, Kleinseite, E&e der Nerudagasse. 


Arnold Lederer, Prag Il., 


Telephon 3547. Ferdinandstr. 39 ie Platteis). Telephon 3547. 


: 
Reichhaltiges Lager photographischer Apparate und Bedarfsartikel 
(Platten, Filme, Papiere etc.). Spezialität: Reproduktionen, Laternbilder, 
photogr. Arbeiten für wissenschaftliye Jwecke. 
a 
RB 


Rascheste und exakteste Ausführung bei mässigen Preisen. 


ehe ig 


MARIEN DA Di. Böhmen 


Meist frequentiertes Moorbad der Welt. Natürl. Kohlensäurebäder. 


628 Meter ü. d.M.,subalpines Klima, prachtvolle Promenadenwege durch Gebirgshochwald in einer 
Ausdehnung von 100 Kilometer. 


10 Mineralquellen. 3 grosse Badehäuser. Eigene Moorlager (über 100.000 Moorbäder pro 
Saison). Fettleibigkeit, Gicht, Bleichsucht, Blinddarmentzündung, Verstopfung, Gefässver- 
kalkung, Frauen-, Herz-, Nieren-, Nervenleiden etc. etc. 


34.000 Kurgäste. 100.000 Touristen. Mai, Juni, September bedeut. ermäss. Zimmerpreise. 
Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte. Saison Mai bis September. 


Filiale der 
Optisceen Werkstätten 
Cl. REICHERT, 


Inhaber 


M. Wondrusch, 


PRAG Il, Gerstengasse 4. | 

Großes Lager von Q) 
Mikroskopen 

und Mlikrofomen. 

Am Lager sämtliche Be- 

darfsartikel für Mikro- 

skopie, Laboratoriumsge- 

genstände und Farben 

von Dr. Grübler. 

D) 


Preislisten gratis und franko. 


natürlicher 
alkalischer 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit mehr als 100 Jahren mit Erfolg angewendet bei 


_ Erkrankungen der kuftwege, Krankheiten der Ver: 
dauungsorgane, Gict, Nieren- und Blasenleiden. 
Vorzüglidies Untersfüßungsmiffel bei den Kuren 

von Karlsbad, Marienbad u. s. w. 


Bestes diätefisches Erfrischungsgetränk. 


JUNs I III 


Band 59. Nr.5. 1.2@: ealye,krıuck 

Mai 1911 Hof- u. Univ.-Buch- 

/ 2 händler Rob. Lerche. 
Preis, 0000 

Einzel-Nummer IK, Druckv.C. Bellmann, 

Jahrgang (10Nr.)SK. Ges. m. b.H. in Prag. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 


. Aus dem pharmakognostischen Institute der deutschen Universität in Prag. 


Vorstand Prof. Dr. J. Pohl. 


Zur Pharmakognosie der Hydnocarpus- und 
Gynocardiasamen (Falsche Cardamonsamen). 


Von Dr. Emil $tarkenstein. 
Mit 5 Abbildungen im Texte. 


Gegen Ende des Jahres 1910 wurde in Hamburg und in 
einer grossen Zahl anderer Städte Deutschlands eine Margarin- 
vergiftung beobachtet, die dadurch zustande kam, dass in einer 
Margarinfabrik bei der Darstellung der Margarine ein gesund- 
heitsschädliches Ol verwendet wurde. Prof. Dunbar, der Direk- 
tor des staatlichen hygienischen Institutes in Hamburg, der die 
notwendigen Untersuchungen zur Ermittlung des Tatbestandes 
durchführte, berichtet hierüber, ') dass in Hamburg über 200 
Erkrankungsfälle vorkamen, ausserdem eine grosse Reihe in 30 
anderen Städten, so dass man jedenfalls von einer Massen- 
erkrankung sprechen kann. 

Die Untersuchungen und Nachforschungen nach der Ursache 
dieser Erkrankung hatten ergeben, dass von einer Margarin- 
fabrik ein Fett zur Herstellung von Margarine verwendet wurde, 
das unter dem Namen „Kardamonöl“ über England aus Indien 
importiert wurde. Von diesem Fette seien auf. 1200 Pfund Mar- 


garine 700 Pfund verwendet worden. 


Weiters haben die Unsersuchungen die Aufmerksamkeit 
auf ein Fett gelenkt, das unter dem Namen Marattiöl und 
Marattifett in England in den Handel kommt. Kardamonöl und 


Marattifett erwiesen sich hinsichtlich ihrer Wirkung und ihrer 


Zusammensetzung als identisch; sie enthalten ein Öl, das aus 


Hydnocarpussamen gewonnen wird. 


Es brauchte eingehender Untersuchungen, ehe es gelang, 


‘dies mit Sicherheit zu konstatieren. Die Differentialdiagnose 


ı) W. P. Dunbar, Verwendung gesundheitsschällicher "Stoffe in der 


-Märgarinfabrikation. Deutsche med. Wochenschrift, S. 53. 1911. 
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schwankte zwischen Hydnocarpus-, Chaulmugra- und Gynocardiaöl 
und einigen ähnlichen, die unter den verschiedensten Namen 
geführt werden. 

In der Nomenklatur der in diese Gruppe gehörigen Pflan- 
zen herrschte lange Zeit eine grosse Verwirrung und diese war 
dadurch bedingt, dass 1. eine Reihe von Pflanzen die von den 
Eingeborenen benützten Namensbezeichnungen führte, 2. da- 
durch, dass ein und dieselbe Pflanze von mehreren Autoren 
unter anderem Namen beschrieben wurde, 3. dadurch, dass 
von manchem Autor mehrere Varietäten unter dem Namen einer 
einzigen Spezies angeführt wurden und schliesslich 4. durch 
die notwendige Folge, dass sich diese Unklarheit in der Namens- 
bezeichnung von den Pflanzen und Samen auch auf die Produkte, 


Fig. 1. Samen von a) Hydnocarpus venenata, b) Gynocardia odorata. 
3/, nat. Grösse, 


vor allem die Ole, übertrug, die aus den Samen gewonnen 
wurden. 

Von pharmakognostischen Publikationen ist in erster Linie 
eine Mitteilung von Moeller”) zu erwähnen, die die wesentlich- 
sten Angaben über die hieher gehörigen Samen enthält und auch 
die mikroskopischen Verhältnisse der Gynocardiasamen an Ab- 
bildungen erläutert. 

Holmes (zit. nach Moeller) identifizierte die Dai-phong-tu-, 
Ta-fung-tsze- und Lukrabosamen mit den Samen von Hydno- 
carpus anthelmintica Pierre. _ 

Wie erwähnt, kommen Ole und Fette, die aus diesen 
Samen hergestellt werden, in den Handel und sind unter dem 
Namen: Chaulmugraöl, Gynocardiaöl, Hydnocarpusöl und Lu- 
kraboöl bekannt. 


2) J. Moeller, Chaulmoogra Seed. Pharmaceutical Journal. Okt. 25. 1884. 
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Power und Barrowelift (zit. nach Dunbar) wiesen nun nach, 
dass Chaulmugraöl aus den Samen von N Kurzii 
King gewonnen wird, Gynocardiaöl aus den Samen von Gyno- 
cardia odorata, Hydnocarpusöl aus den Samen von Hydnocarpus 
Wishtiana und Lukraboöl aus den Samen von Hydnocarpus 
anthelmintica. 

Mit Rücksicht auf die heute geltende botanische Eintei- 
lung dieser Familie sind die Namen der Ole in Bezug auf die 
Samen, aus denen sie gewonnen werden, nicht mehr zutreftend. 

Alle diese Samen gehören der Familie der Flacourtiaceen 
an.”) 

Diese Familie zerfällt in mehrere Abteilungen, deren eine 
die der Pangieae-Hydnocarpeae ist. Unterabteilungen derselben 
sind die Hydnocarpus- und Gynocardiaarten. 

Hydnocarpus (Gärtner) zerfällt wieder in mehrere Sektio- 
nen. Die 1. Euhydnocarpus enthält als Subsektion u. a. Hydno- 
carpus venenata Gärtner, Hydnocarpns Wightiana Blunm., Hydno- 
carpus anthelmintica Pierre, Hydnocarpus castanea u. a. m. 

Eine 2. Sektion von Hydnocarpus Gärtner ist Taractogenos, 
deren Subsektionen unter anderem Taractogenos Kurzii King 
enthält. 

Eine 2. der Unterabteilungen der Pangieae-Hydnocarpeae 
ist Gynocardia R. Br. (Chaulmugra Roxb.), von der nur eine 
einzige Art bekannt ist: Gynocardia odorata R. Br. 

Aus dieser Übersicht ergibt sich, dass Chaulmugraöl, das 
nach Power und Barrowcloff aus Taractogenos Kurzii King ge- 
wonnen wird, eigentlich auch ein Hydnocarpusöl ist, während 
die als Penagra und Gynocardia bezeichneten Pflanzen 
identisch sind.‘) 

In der „Technikologie der Öle und Fette“ führt Lewko- 
witsch (zit. nach Dunbar) an, dass die unter dem Namen Gyno- 
cardia odorata erhältlichen Samen in der Regel nicht rein sind, 
sondern gefälscht mit den Samen verschiedener Spezies von 
Hydnocarpus. Beide gelten als giftig, ganz besonders aber die 
letzteren. 

Gewisse Hydnocarpusarten sehen dem ÜCeylanischen Car- 
damom ein wenig ähnlich und führen, wie Dunbar mitteilt, auch 
die Bezeichnung „Wilder Cardamon“. Dies war auch der An- 
lass dazu, das aus den Hydnocarpussamen gewonnene Öl, das 
zu der eingangs erwähnten Margarinvergiftung geführt hat, als 
Kardamonöl zu bezeichnen. Mit Cardamomum haben diese Samen 


s) Vgl. ©. Warburg, Flacourtiaceae in Engler-Prantl: Die natürlichen 
Pflanzenfamilien. III Teil. 6. Abt. 

+) Chaulmugraöl, das, wie später ausgeführt werden wird, in der 
Pharmacopoea Indica offizinell ist, gilt jedoch als Öl aus Gynocardia odorata. 
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weder botanisch noch in ihrer chemischen Zusammensetzung 
etwas gemein. Die Bezeichnung „ Kardamonöl* war daher voll- 
kominen unberechtigt und irreführend. 

Das Material für die folgenden Untersuchungen entstammte 
von Th. Christy in London vor Jahren erhaltenen Proben. 

Ich habe es versucht, im folgenden vor allem die mikro- 
skopischen Unterschiede festzustellen, die zwischen den beiden 
Samenarten bestehen und diese Befunde durch die beigegebenen 
Abbildungen zu erläutern. 


Fig. 2. Photogramm eines Querschnittes durch die Samenschale von 
a) Hydnocarpus venenata, db) Gynocardia odorata. 90 mal nat. Grösse. 


Mikroskopische Untersuchungen dieser Samen liegen, wie 
bereits erwähnt, bisher nur von Moeller vor. Die von ihm be- 
schriebene Spezies: Hydnocarpus inebrians Vahl ist nach der 

„Pharmakographia“°) keine einheitliche Spezies, sondern ein 
Sammelnamen für Hydnocarpus Wightiana Blum und Hydno- 
carpus venenata Gärtner. 

Die Samen von Hydnocarpus venenata Gärtner (Fig. 1«) 
sind von grauer Farbe, länglich, oval, plattgedrückt oder spin- 
delförmig und 20—30 mm lang; die Oberfläche des Samens 


5) Flückiger und Hanbury, Pharmakographia, II. A. London 1879, p. 75. 
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ist längsgefurcht und runzelig, der Samenhilus warzenförnig 
hervorstehend. Die Samenschale ist dünn, ungefähr von der 
Stärke eines Kartenblattes, spröde und leicht zerbrechlich. 

Die mikroskopischen Verhältnisse der Samenschale zeigen 
die Figuren 2a und 3a. 

In Fig. 2a (Photogramm eines .Querschnittsbildes) können 
wir 3 Schichten von Zellen unterscheiden und zwar eine äussere 
mehrreihige Schichte isodiametrischer Steinzellen und eine 
innere zarte, im (Querschnittshilde kaum angedeutete Schicht, 


Fig. 3. Photogramm eines Längsschnittes durch die Samenschale von 
‘ a) Hydnocarpus venenata, b) Gynocardia odorata. 90mal nat. Grösse. 


deren Zellen ungefähr den äusseren ähneln. Zwischen diesen 
beiden Zellreihen liegt eine Schichte von Sklerenchymzellen, 
deren Faserrichtung mehr radiär gerichtet ist. Diese Schichte 
ist zwei-, an manchen Stellen nur einreihie. 

Fig. 3a zeigt das Photogramm eines Längsschnittes durch 
diese Samenschale. Der Vergleich dieses mit dem Querschnitts- 
bilde lässt uns die eben beschriebene Anordnung der Stein- 
zellenreihen deutlich erkennen. 

An einigen Stellen dieser Bilder sehen wir noch Reste 
einer braun gefärbten Zellschicht, die das Endosperm umgibt. 
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Diese Schichte besteht aus diekwandigen Parenchymzellen, die 
reichlich Phlobaphen enthalten und dadurch dunkelbraun ge- 
färbt erscheinen. 

Das Endosperm zeigt im Durchschnitt eine rein weisse 
Farbe und ist von der eben beschriebenen braunen parenchy- 
matösen Schicht umhüllt. Der Embryo ist bei allen Hydno- 
carpussamen gerade, mit blattartig einander deckenden, zuweilen 
etwas gefalteten Keimblättern. 

Das mikroskopische Bild des Endosperms von Hydnocarpus 
venenata Gärtner zeigt die in Fig. 4 wiedergegebene Zeichnung. 
Wir sehen hier dickwandige Zellen, die von farblosem Fette 
erfüllt sind. In einzelnen Zellen liegen Drusen von Fett- 
kristallen. Die Hauptmasse der Zelleinschlüsse besteht aus oft 
in dichten Massen bei einander liegenden solitären, kugeligen 
Gebilden und wohl ausgebildeten Einzelkristallen, die sich mit 
Jod gelb färben und sich auch durch andere mikrochemische 
Eiweissreaktionen als Eiweisskörper diagnostizieren liessen. 

Behandelt man einen Schnitt durch das Endosperm mit 
Sudan, so erscheinen die Zellen schön rot gefärbt und von der 
roten Fläche heben sich die eben beschriebenen solitären Glo- 
boide scharf ab. Andere Zelleinschlüsse, wie Stärke, Gerb- 
säure etc. sind nicht nachzuweisen. 

Die zweite zu beschreibende Samenart Gynocardia odo- 

rata®) R. Br. zeigt verschiedene Formen (Fig. 15). Die Samen 
sind eiförmig, meist dreieckig, unregelmässig, kantig. Die Samen- 
schale ist aussen glatt, ebenso wie bei den Hydnocarpussamen 
leicht zerbrechlich, jedoch bedeutend stärker als bei diesen. 
Den mikroskopischen Aufbau der Samenschale zeigen die Figu- 
ren 2b und 32. 
. Figur 22 stellt das Photogramm des Querschnittsbildes dar. 
Ahnlich wie bei Hvdnocarpus, jedoch bedeutend deutlicher aus- 
gebildet, können wir hier wiederum drei Zellschichten unter- 
scheiden. 

Die im (uerschnittsbilde gleich erscheinende äussere 
und innere Schichte besteht aber nicht aus gleichgebauten 
Zellen. Über den Bau derselben gibt uns das Längsschnittbild 
(Fig. 3%) Aufschluss. Die äussere Zellage erscheint im Quer- 
und Längsschnittsbilde nahezu gleich. Es handelt sich hier 
also um isodiametrische Steinzellen. Die innere Schichte da- 
segen besteht, wie der Vergleich der beiden Bilder zeigt, aus 
einer dichten Lage mehrreihiger Sklerenchymzellen. Zwischen 
(diesen beiden Schichten liegt eine dritte, bedeutend breitere. 
die aus 2—3 Reihen langgestreckter Sklerenchymzellen gebiklet 


6) Vol. hiezu anch die bereits erwähnte Arbeit Mocllers. 
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wird. Die Achse dieser Zellen bildet mit der der inneren Zell- 
lage fast einen rechten Winkel. 

Fig. 5a gibt eine Zeichnung der Steinzellen aus der 
äusseren Zellschichte, Fig. 55 die der Sklerenchymzellen aus der 
Mittellage wieder. 

Durch diese eigenartige Architektonik der Zellwand wird 
die Festigkeit des Samens bedeutend erhöht, während bei den 
Hydnocarpussamen dies durch die runzlige Oberfläche erreicht wird. 

Wie bei den Hydnocarpussamen ist auch bei denen von 
(Gynocardia odorata das Endosperm von einer parenchymatösen, 
BE ntennetehen und dadurch dunkel gefärbten Zellhaut um- 
geben. 


Fig. 4. Querschnitt durch das Endosperm von 
a) Hydnocarpus venenata, b) Gynocardia odorata. ca. 200mal nat. Gr. 


Das Endosperm zeigt im Gegensatz zu den Hydnocarpus- 
samen einen dunkel gefärbten Querschnitt. Das mikroskopische 
Bild gibt die Zeichnung in Fig. 45 wieder. 

Die Zellen sind ebenso wie bei Hydnocarpus dickwandig, 
jedoch bedeutend grösser als diese. Sie sind ebenfalls mit farb- 
losem Fett erfüllt. Als weitere Zelleinschlüsse fallen zunächst 
sphärische, bisweilen unregelmässig geformte, in grosser Zahl 
vorkommende Gebilde auf, die feingekörnt aussehen und mit 
einem rötlichbraunen Farbstoff tingiert sind. In organischen 
Lösungsmitteln (Ather, Alkohol, Benzol) sind diese unlöslich, 
quellen dagegen in Säuren. Die bei Hydnocarpus in reichlicher 
Menge vorhandenen Proteinkugeln sind hier nur in geringer 
Anzahl zu sehen. Durch wässrige Extraktion gelingt es jedoch 
auch bei diesen Samen, Eiweiss in Lösung zu bringen. Im 
Endosperm ist es jedenfalls in den beschriebenen rotbraunen Ge- 
bilden enthalten, sein mikrochemischer Nachweis jedoch infolge 
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der rotbraunen Farbe derselben erschwert. Auch die Fett- 
kristalle sind in geringerer Menge vorhanden als bei Hydno- 
carpus. Durch Auskochen der Samen mit verdünnter Salzsäure 
kann man reichlich oxalsauren Kalk in Lösung bringen, jedoch 
Drusen von Oxalatkristallen, wie sie die Pharmakographie bei 
‘diesen Samen angibt, konnte ich, ebenso wie Moeller (l. c.), nicht 
finden. 

Die Differentialdiagnose zwischen den Samen von Hydno- 
carpus venenata G. und Gynocardia odorata ist mikroskopisch 
im Endosperm vor allem durch die Zelleinschlüsse, in der Samen- 
schale durch die Grösse und Anordnung der Stein- und Skleren- 
chymzellen gegeben. 

Die Verwendung der beschriebenen Samenarten basiert 
vorwiegend auf dem in denselben enthaltenen Ole, das tech- 
nischen, im Heimatlande der betreffenden Pflanze aber vorwie- 
gend medizinischen Zwecken dient. 


Fig. 5. «) Steinzellen, b) Sklerenchymzellen aus der Samenschale von 
Gynocardia odorata. 


Das Ol der Hydnocarpussamen wird namentlich in Ost- 
indien als Brennöl verwendet. Ausserdem findet es dort sowie 
in China sehr viel Verwendung bei Hautkrankheiten, namentlich 
bei Scabies sowie bei Lepra und einige Samenarten werden, 
wie schon der Name sagt, als Anthelminticum gebraucht. ’) 

Die oben beschriebenen Samen von Hydnocarpus venenata 
Gärtner dienen auch zum Betäuben der Fische. Die wirksame 
giftige Substanz, die auch antiseptische Wirkungen zeigt und 
aus diesem Grunde bei den erwähnten Hautkrankheiten ver- 
wendet wird, soll Blausäure sein, die angeblich in den Samen 
teils frei, teils locker gebunden vorkommt. f 

Eine grössere Anwendung als das eben erwähnte Ol findet 
das der Gynocardiasamen, das als Chaulmugraöl in den Handel 
kommt. Es wird vorwiegend in Pegu, Tenasserim und anderen 
Teilen der malaiischen Halbinseln, ferner in Assam, Khasia und 


?) Pharmacographia und Warburg |]. c. 
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Sikkim gewonnen. Die Semina Gynocardiae sind in der indischen 
Pharmacopoe offizinell. Wie das Ol der Hydnocarpussamen wird 
auch das Chaulmugraöl von den eingeborenen Ärzten bei Lepra 
und anderen Hautkrankheiten gebraucht und steht auch als 
Tonicum bei Skrophulose, Herpes, sowie als Heilmittel bei Rheu- 
matismus in grossem Ansehen (Pharmacographia, S. 76). 

Das Chaulmugraöl ist bei gewöhnlicher Temperatur fest, 
von lichtbrauner Farbe und unangenehmem Geschmacke und 
Geruche. Bei leichtem Erwärmen schmilzt es.°) Seine Ver- 
wendung erfolgt äusserlich und innerlich. Ausserlich findet das 
in der Pharmacon»oea Indica offizinelle Unguentum Gynocardiae 
Verwendung, das Chaulmugraöl und Unguentum simplex in 
Pastenform enthält. 

Innerlich verwendet man es in Kapseln oder in Milch, 
Lebertran oder Mandelöl suspendiert. Die Dosis ist 0,3 bis 
0,9 g; am besten gibt man anfangs häufige kleine Dosen. 
Murell’) fand, dass mit Milch oder Lebertran zu 0,6 g genom- 
men, das Ol nicht selten Nausea, Erbrechen und Diarrhöe ver- 
ursacht, also alle jene Erscheinungen, die auch bei der eingangs 
erwähnten Margarinvergiftung beobachtet wurden. Perlen zu 
0,25 g werden in Dosen von 1 bis 4 ‚Stück gut vertragen; am 
besten nimmt man das Ol jedoch in grösseren Dosen in Kapseln 
u. zw. stets nach der Mahlzeit. 

Die Pulpa der Früchte von Gynocardia odorata enthält 
ebenso wie die Samen von Hydnocarpus venenata ein Gift, das 
die Eingeborenen als Mittel zum Betäuben der Fische verwen- 
den. Nach Auskochen des Giftes wird die Pulpa dieser Frucht 
auch als Nahrungsmittel verwendet. 

Das Sameneiweiss hat sich mir in einem Versuche (Injek- 
tion in die Vena jugularis eines Kaninchens) als nicht giftig 
erwiesen. 


8) Hinsichtlich der chemischen Konstanten dieses Oles vgl. die Mit- 
teilung von Reinisch, Chemiker-Ztg. 1911, S. 77. 

°) Vgl. hiezu: Brit. medic. Journal Nr. 1056, 1881 und Beckurts 
Jahresber. über die Fortschritte der Pharmakognosie, Pharmazie und Toxi- 
kologie, Jahrg. 18586, S. 320. 
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Meteorologische Ergebnisse auf der Donnersberg- 
warte in den Jahren 1909 und 1910.) 


Mitgeteilt vom wissenschaftlichen Leiter Prof. Dr. R. Spitaler. 


Das Observatorium wurde im Jahre 1909 an das Institut 
für kosmische Physik der k. k, deutschen Universität in Prag 
angegliedert und untersteht jetzt in seinem wissenschaftlichen 
Betriebe dem jeweiligen Vorstande dieses Institutes. 

Länge 13°56'1' östl. v. Gr., Breite 50'333’ N., Seehöhe 
835 Meter. 

Instrumente: Fortinsches Barometer Kappeller Nr. 1308, 
Assmannsches Aspirations-Psychrometer und Maximum- und 
Minimum-Thermometer von Fuess. Die übrigen Instrumente, 
die Beobachtungstermine und die Reduktion der Beobachtungen 
sind bereits in den früheren Mitteilungen angegeben worden. 
Die Schwerekorrektion ist an die Luftdruckdaten nicht ange- 
bracht. 


Beobachter: Franz Löppen. 

In den folgenden Tabellen sind die Ergebnisse der Be- 
obachtungen in den beiden letzten Jahren mitgeteilt. Die 
Exstenso-Beobachtungen werden in den Jahrbüchern der k. k. 
Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in Wien ver- 
öffentlicht. 

Aus diesen sei hervorgehoben im Jahre 1909: 
| Letzter Frost des Frühlings am 14. Mai, erster Frost des 
Herbstes am 26. Oktober; letzter Schnee am 2. Mai, erster 
Schnee am 8. November; ganze oder teilweise Schneedecke vom 
]. Januar bis 18. April und 12. November bis 31. Dezember; 
höchste Temperatur 248° am 2. Juni, niedrigste Temperatur 
—14'6° am 29. Januar; erstes Gewitter am 12. April, letztes 
am 18. September. 


Im Jahre 1910: 

Letzter Frost des Frühlings am 9. Mai, erster Frost des 
Heıbstes am 14. Oktober; letzter Schnee am 9. Mai, erster 
Schnee am 2. November; ganze oder teilweise Schneedecke vom 
1. Januar bis 3. April, 10. und 11. April und 3. November bis 
31. Dezember; höchste Temperatur 23:8’ am 5. Juni, niedrigste 
Temperatur —9'3 am 24. Januar; erstes Gewitter am 15. April, 
letztes am 14. September, 


1) Siehe auch diese Zeitschrift 55. Band, Nr. 2 und 57. Band, Nr. 3. 
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Dr. R. Spitaler: Metsorologische Ergebnisse. 
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Cladoceren aus dem Salzkammergut. 


Von Viktor Heinrich Langhans. 
(Schluss.) 


In diesen Ausnahmsfällen sind die verschiedenen Formen 
meist an verschiedenen Stellen des Sees unter ganz verschie- 
denen Lebensbedingungen erbeutet worden. Innerhalb eines 
und desselben Fanges war die individuelle Variation meist sehr 
gering. 

Ob eine temporäre Variation vorkommt, lässt sich aus 
unserem Material nicht erkennen, da alle Fänge in gleicher 
Jahreszeit ausgeführt wurden. Das Vorherrschen der Formen 
mit niedriger Crista stimmt mit der anderwärts gemachten Er- 
fahrung, dass die Crista von Acroperus harpae im Sommer höher 
als im Herbst und Winter ist. A. frigidus gilt als Winter- 
form. 

Die Tatsache, dass trotzdem in unserem Material sehr 
extreme Formen vorkommen, die lokal sehr deutlich getrennt 
sind, spricht für die Annahme einer intensiven lokalen und 
biologischen Variation, die besonders durch die Beobachtungen 
am Odensee und Grundelsee noch bestärkt wird. 


Alonopsis elongata G. VO. Sars. 


Alonopsis elongata ist eine Form, diein Skandinavien, auf 
der baltischen Seenplatte und in den Alpen häufig, in Mittel- 
europa jedoch sehr selten angetroffen wird. 

In meinem Material habe ich sie in zwei Proben vom 
Attersee (31. Aug. und 14. Sept. 1895 bei Stockwinckel) und 
in drei Proben vom Grundelsee (i1./9. 1910) angetroffen. Im 
Attersee war sie zwischen Potamogeton bei der Bootshütte der 
Restauration in Stockwinkel seltener, nicht weit davon, zwischen 
Schilf und Binsen nahe dem Ufer sehr häufig. Im Grundelsee 
traf ich sie sehr zahlreich am Südostrand über aigenbewach- 
senen Steinen nahe dem Ufer, seltener über schottrigem Grund‘ 
und zwischen Carexbüscheln. 


Alona quadrangularis (O0. F. Müller). 


Diese Art spielt keine hervorragende Rolle in den Ge- 
wässern des Salzkammergutes. Ich fand sie spärlich in der 
Probe aus dem Münichsee vom 15.;9. 1891. In Sexualperiode 
im Kröllen- oder Steinsee (Schafberg) am 16./9. 1891. Zwischen 
Potamogeton bei Stockwinkel im Attersee am 14./9. 1895. In 
Sexualperiode limnetisch im Kammersee bei Aussee am 26./9. 
1885. Vereinzelt zwischen Ufergewächsen im Sommersbergersee 
am 10./9. 1910 und vereinzelt am Ufer des Augstsees am 
12./9. 1910. 
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Alona affinis (Leydig). 

Diese Art wurde etwas häufiger gefunden als die vorige. 
Sie war enthalten in folgenden Proben: Münichsee (Schafberg), 
15./9. 1891 in geringer Anzahl, — Attersee, 31.8. 1895 zwi- 
schen Schilf und Binsen am Ufer bei Stockwinkel mehrere, — 
Schwarzensee (Schafberg), 13./9. 1891 wenige, — Sommersberger 
See bei Aussee, 1882 wenige, September 1886 mehrere, 10.,9. 
1910 wenige, — vorderer Oberberger See, 20./10. 1888 wenige, 
Schwarzer See beim Odensee, 5./9. 1886 wenige, — Augst- 
wiesensee, 27.9. 1888 wenige Sexualtiere, — vorderer Lahn- 
gangsee, 1882 sehr wenig, — Kammersee bei Aussee, 12./10. 
1888 nicht viele, — Hallstättersee, 1878 sehr wenig, — Augst- 
see, 12.9. 1910 wenige, ein Weibchen nach Abwurf des Ephip- 
piums. — Odensee, 13./9. 1900 mehrere. 

Es ist wahrscheinlich, dass beide Arten, sowohl quadran- 
gularis, wie affınis, im Salzkammergut häufiger sind, als es nach 
unseren Funden scheinen möchte. Doch halte ich es für un- 
wahrscheinlich, dass sie hier eine so grosse Rolle spielen, wie 
in unseren böhmischen Teichen. 


Alona costata @.®. Sars. 

Die Art ist im Salzkammergut nicht gerade selten, aber 
in unserem Material doch nirgends häufig. Sie wurde im 
Attersee (31./8. 1895 und 14.9. 95), im Sommersberger See 
(1882, 10./9. 1910), im Igelsee (bei Stockwinkel am Attersee, 
22./9. 1895), im hinteren Lahngangsee (3.8. 1882 und 18./9. 
1888), im Grundelsee (25./10. 1888), Hallstättersee (1878), 
Augstsee (12.9. 1910) und Odensee (13./9. 1910) erbeutet. 
Sexualperioden im hinteren Lahngangsee am 3./S. 1882 und im 
Grundelsee am 25./10. 1888. 


Alona guttata G. O0. Sars. 

Diese Art ist äusserst variabel oder ein Sammelsurium 
mehrerer selbständiger Arten. Wahrscheinlich ist das letztere 
zutreffend. In unserem Material lassen sich drei selbständige 
Formen deutlich unterscheiden: Eine grössere, deutlich ge- 
streifte Form, eine ganz glatte Form und jene Form, die Kurz 
(1574) Alona tuberculata nannte. Die letztere ist in unserem 
Material ganz besonders häufig. Merkwürdigerweise war die 
gesamte Art in meinem Material weit häufiger zu finden, als in 
der Koelbelschen Sammlung. 

Die grösste, gestreifte Form fand ich in folgenden Proben: 
Attersee, 31./8. 1895 zw. Schilf und Binsen bei Stockwinkel, 
zahlreich; 14./9. 1895 zw. Potamogeton bei Stockwinkel, seltener, 
— Wildensee, 26./9. 1888 sehr wenige, 1 Männchen, — Som- 
mersberger See, 1882 wenig, 10./9. 1910 wenig, — Augstsee, 
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2./10. 1886 ein Männchen, 12./9. 1910 wenig, — Hallstättersee, 
1878 wenig, — Teich am Lenauhügel bei Aussee, 10./9. 1910 
1 Weibchen, — Grundelsee, 11.9. 1910, Südostufer über schott- 
rigem Grund nicht wenig Weibchen und Männchen in gleicher 
Zahl; an der Klause zwischen Potamogeton, Chara etc. mehrere 


Weibchen, — Odensee, 13./9. 1910 wenige Weibchen. 
Die glatte Form war seltener: In einem Forellenteich bei 
Grundelsee, 11./9. 1910 einige Weibchen, — Tümpel auf der 


Egelgrubenalm (Loser), 12./9. 1910 ein Ephippialweibchen. 

Die Form Alona tubereulata: Lache unter dem Lenau- 
hügel bei Aussee, ohne Datum, viele Männchen, weniger Weib- 
chen, — mehrere Tümpel auf der Egelgrubenalm, 12./9. 1910 
einige besonders stark, tuberkulierte Tiere, darunter auch 
Ephippialweibchen, — Ödensee, 13./9. 1910 nicht wenige Weib- 
chen und Männchen. 


Alona rectangula G. ©. Sars. 
Diese Art habe ich in unserem Material auffallend häufig 
angetroffen! 2 Lachen vor dem Wildensee, 26./8. 1886 ziemlich 


viele Exemplare, — Waldlachen zwischen Gallhofkogel und 
Röthelstein bei Aussee, 19.9. 1886 Sexualtiere, 23.9. 1891 
mehrere Weibchen, — Lachen zwischen dem Wildensee und den 


Wildenseealmen, 26./9. 1888 wenige Weibchen und Männchen, 
— Attersee, Ufer bei Stockwinkel, 31./8. 1895 und 14./9. 1895 
nicht wenige, — Augstwiesensee, 27.9. 1888 nicht wenig Weib- 
chen und Männchen, — Augstsee, 2./10. 1886 wenig, 12.9. 1910 
wenig, — Grundelsee, 11.9. 1910 an steinigem Ufer wenig. 


Graptoleberis testudinaria (8. Fischer). 

Diese interessante Form fand ich in den Proben vom 
Attersee (14.'9. 1395); Igelsee (am Attersee) in zwei Proben, 
sehr häufig in der Probe vom 22./9. 1895 ; Hallstättersee (1375) 
und Grundelsee (25./10. 1888 und 11.9. 1910). 

Sexualtiere im Igelsee (ohne Datum) und Grundelsee 
(25.10. 1888). 

Alonella excisa (8. Fischer). 

Alonella exceisa könnte man eine Leitform für das Salz- 
kammergut nennen. Ich habe sie noch nirgends so häufig ge- 
funden, wie hier. Ich fand die Art in 37 Proben aus 12 Ort- 
lichkeiten. Sie dürfte jedoch noch viel häufiger sein. In allen 
Fällen waren die Individuen sehr zahlreich In 15 Proben 
fanden sich Männchen fast ebenso häufig wie die Weibchen. 

Bei dieser Art wie auch bei CUhydorus lynceus konnte ich 
wiederholt bemerken, dass scheinbar vollerwachsene Männche n 
nicht das charakteristische männliche Postabdomen besitzen, 
sondern ein dem Weibchen völlig gleichendes. Wenn solche 


15* 


162 Viktor Heinrich Langhans: 


Tiere kurz vor der Häutung stehen, kann man im Immern des 
femininen Postabdomens das definitive maskuline Gebilde er- 
kennen. Da die Beobachtung sehr häufig gemacht wurde, glaube 
ich daraus schliessen zu dürfen, dass die charakteristische Ge- 
stalt des männlichen Postabdomens regelmässig erst bei der 
letzten Häutung zustande kommt. Dieser Umstand muss in 
Rechnung gezogen werden, wenn Mengenverhältnisse zwischen 
Männchen und Weibchen zu biologischen Schlussfolgerungen 
verwertet werden sollen. 


Alonella exigua (Lilljeborg). 
Die Art ist viel seltener, als die vorige. Ich fand sie in 
ll Proben aus 6 Ortlichkeiten. In der Regel wenige Indivi- 
duen, nur einmal in Material aus einer Lache zwischen Gall- 
hofkogel und Röthelstein (23.9. 1891) in grösserer Anzahl mit 
vielen Ephippialweibchen und Männchen. 


Alonella nana (Baird). 

Von allen Besonderheiten der Salzkammergut-Cladoceren 
ist die Seltenheit von Alonella nana die auffallendste. In Böh- 
men gehört A. nana zu jenen Tierformen, die fast in jedem 
Wassertropfen leben, an jedem Algenfaden herumklettern. 

In unserem Material war sie nur in 9 Proben aus 6 Orten 
zu finden, stets nur ganz vereinzelt. Eine Erklärung hiefür ist 
schwer zu finden, da A. nana bei uns perenniert und erst im 
Dezember zur Dauereibildung schreitet, also gerade jenes Ver- 
halten zeigt, das für Cladoceren hochalpiner und nordischer 
Herkunft charakteristisch ist. 


Peracantha truncata (O.F. Müller). 

Mit gewissen Bosminen, Alonella excisa und Chydorus 
Iyvnceus sphaericus bildet Peracantha truncata die Gruppe der 
ausgesprochenen Leit-Cladoceren der Salzkammergutseen. 

Sie ist fast überall am Ufer zu finden. Zwischen dichten 
Pflanzen wie an kahlem Felsufer. Nur in ganz kleinen Tümpel 
fehlt sie. Dort ist Chydorus sphaerieus der Alleinherrscher. 

Wo Peracantha vorkommt, kommt sie auch in grosser 
Menge vor. Gerade dieser Umstand ist für die Salzkammergut- 
seen charakteristisch. Im Hirschberger Grossteich findet man 
Peracantha auch recht häufig, aber immer in geringer Zahl. 

Männchen wurden sechsmal angetroffen, stets in grosser 
relativer Zahl, so dass die Sexualperiode recht deutlich ausge- 
prägt war. Es fanden sich dann auch stets zahlreiche Ephip- 
pialweibchen vor. 


Pleuroxus laevis. (G. O. Sars). 
Diese Art wurde nur einmal in zwei Exemplaren im Grun- 
delsee erbeutet (11.9. 1910 auf Steinen). 
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Pleuroxusarten scheinen im Salzkammergut überhaupt sehr 
selten zu sein, wenn nicht etwa ihr besonderes biologisches 
Verhalten daran Schuld ist, dass sie so selten gefangen wurden 
(siehe unten Pleuroxus bairdi). 


Pleuroxus trigonellus (O. F. Müller). 
Wurde einmal im Attersee (14.9. 18595 in Potamogeton 
bei Stockwinkel) in wenigen Exemplaren gefangen. 


Prem ozsus-bairdi Lehs.. var. untindatus.-Baird. 


Kam nur einmal zur Beobachtung und zwar am 11.9. 
1910 im Grundelsee auf Steinen am Südostufer. Dort allerdings 
in recht grosser Anzahl. Da ein Fang in dieser Methode (Abkratzen 
von Steinen) sonst im ganzen Material nicht vorkommt, lässt 
sich allerdings nicht viel über sein Vorkommen im allgemeinen 
sagen. 

Die Exemplare vom Grundelsee hatten durchwegs ein 
langgestrecktes gerades Rostrum, dem die sonst so charakteri- 
stische Aufwärtsbiegung der Spitze fehlte. Nur ein junges 
Individuum zeigte die typische Form des Rostrums. 


Anchistropus emarginatus G. OÖ. Sars. 

Diese hübsche CGladocerenart, die ziemlich sporadisch vor- 
kommt, fand ich am 11.9. 1910 im Grundelsee am Südostufer 
über Schottergrund, zwischen Carexbüscheln und auch ober der 
Klause zwischen dichtem Potamogeton, Chara etc. 


Chydorus globosus Baird. 


Wurde zweimal gefangen. Einmal in nicht wenig Exen- 
plaren im Attersee bei Stockwinkel zwischen Schilf (31./8. 1595) 
und einmal in ebenfalls nicht kleiner Zahl im Grundelsee (11./9. 
1910) zwischen Potamogeton, Chara und Myriophyllum. 


Chydorus lynceus Lehs. 


Diese Sammelart aus den Formen Chydorus sphaericus, 
coelatus und punetatus ist die häufigste Cladocerenart des Salz- 
kammergutes. Sie ist auch hier sehr formenreich. Es wird 
behauptet, dass die Art sehr variabel sei. Variabilität und 
Formenreichtum sollten jedoch auseinander gehalten werden. 
Man findet meist innerhalb eines Gewässers die Form ziemlich 
beständig. Die grössten Unterschiede sind die lokalen. Wahr- 
scheinlich wird man einmal dahin kommen, einige Formen dieser 
Art selbständig zu behandeln. 

Alle Autoren, die sich mit den Fortpflanzungsverhältnissen 
der Cladoceren beschäftigt haben, sprechen gerade bei dieser 
Art von einer häufig vorkommenden Azyklie (Keilhack), oder 
von rudimentären Geschlechtsperioden (Weigold). 
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Wenn man Sexualperioden, bei denen Parthenogenese 
nebenbei läuft und nach der Dauereibildung ununterbrochen 
fortdauert in einen Gegensatz stellt zu Sexualperioden, nach 
welchen die Art aus dem Gewässer für einige Zeit verschwindet, 
so ist das total falsch. 

Bei allen Sexualperioden aller Cladoceren läuft Partheno- 
genese nebenher. Jedes Weibchen, das ein Ephippium gebildet 
und abgeworfen hat, besitzt die Fähigkeit, weiterhin sofort, 
oder nach Bildung einiger weiterer Ephippien, wieder zur 
Parthenogenese überzugehen. Im Grunde ist also jede Sexual- 
periode eine unvollkommene. Ob nach der Sexualperiode die 
Parthenogenese weiterlaufen kann oder durch Zugrundegehen 
aller Individuen unterbrochen wird, hängt von äusseren Um- 
ständen ab und hat mit der Sexualperiode selbst nichts zu tun. 

Unterschiede in der Intensität der Sexualperiode können 
stets nur gradueller Natur sein. Bei ihrer Beurteilung muss 
man jedoch stets sehr sorgfältig prüfen. Besonders bei Chy- 
dorus Iynceus (und Alonella nana) sind die SZ schwer zu er- 
kennen und können leicht übersehen werden. Ein ungeübtes 
Auge kann eine Sexualperiode von Chydorus ganz übersehen. 

Schon .in Hirschberg fiel mir die nach den Literatur- 
berichten unerwartete Intensität der Sexualperioden gerade bei 
Chydorus auf. Im Salzkammergut-Material war sie noch grösser. 
Oft fand ich die Männchen häufiger als die Weibchen. Beson- 
ders, wenn ich den schon oben bei Alonella excisa erwähnten 
Umstand in Rechnung zog, dass die Männchen erst bei der 
letzten Häutung ihre sekundären Geschlechtsmerkmale erwerben. 

Jedenfalls ist in unserem Material keine Spur von einem 
Zurücktreten der Sexualperioden gerade bei dieser Art zu be- 
merken. 


Es wäre nun wünschenswert, die Untersuchungen, welche 
das vorliegende Material gestattete, nach zwei Richtungen fort- 
zusetzen. Einerseits sollten die Ortlichkeiten, aus denen wir 
ein so schönes Herbstmaterial besitzen, auch in anderen Jahres- 
zeiten abgefischt werden, um Saisonvariationen, Zyklen etc. 
studieren zu können. Andererseits sollte die Sammlung über 
das benachbarte Hochgebirge bis zum Südrande der Alpen fort- 
gesetzt werden. 

Das letztere will ich in nächster Zeit in Angriff nehmen. 
Zum ersteren könnten mir Naturfreunde, die in den Alpen 
reisen, leicht Material liefern, wenn sie sich der Mühe unter- 
ziehen wollten. ein kleines Taschennetz und ein paar Glas- 
fläschehen im Rucksack mitzunehmen. 
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Die Naturschutzbewegung auf dem Gebiete der 
Geologie. 
Von Dr. Adalb. Liebus. 


In den letzten Jahren hat die Naturschutzbewegung immer 
grössere Kreise gezogen, immer mehr Gebiete für sich erobert. 
Der Gedanke nach Erhaltung der spärlichen Reste ursprüng- 
licher Natur in unseren Kulturländern ging von Amerika aus, 
hat aber auch bei uns in Europa, so in Schweden und in der 
Schweiz feste Wurzel gefasst, und ist in einigen Fällen durch 
Abgrenzung von Naturschutzgebieten realisiert worden. 

Durch die unermüdliche Tätigkeit des rastlosen Vorkämpfers 
für diese Idee Prof. Conwentz hat die Bewegung in allen Be- 
- völkerungsschichten Anklang gefunden und auch wir stehen in 
Österreich vor der Verwirklichung dieses Gedankens. Durch 
die Popularisierung der Naturwissenschaften — im besten Sinne 
des Wortes — ist der Boden in den breiten Schichten für die 
Idee günstig. 

Sieht man sich das Resultat dessen an, was schon ge- 
leistet wurde, so ist ja alles anerkennenswert, aber ein Zweig 
der Naturwissenschaften wird immer noch vernachlässigt, es ist 
dies die Geologie. Wie viele geologisch wichtige Punkte der 
Erdoberfläche sind dem Steinbruchbetriebe zum Opfer gelallen ! 
Es ist freilich leicht erklärlich, dass die breite Menge wenig 
Interesse an der Geologie hat, da diese Wissenschaft erstens 
eine neuere Disziplin ist und infolgedessen an den Schulen zu 
wenig gewürdigt wird, zweitens da auch ein grosser Teil der 
künftigen Mittelschullehrer, die ja berufen sind die Blüte des 
Volkes allseitig naturwissenschaftlich auszubilden, dieses Fach 
an der Universität beiseite lässt, weil es kein Prüfungsgegen- 
stand ist. Es sind auch die Schwierigkeiten zu berücksichtigen, 
die sich der Erhaltung von geologisch wichtigen Ortlichkeiten 
in den Weg stellen, da jede derartige Aktion ein Attentat auf 
die Tasche des betreffenden Besitzers ist, weil durch die Er- 
haltung der einträgliche Steinbruchbetrieb an der Stelle ge- 
hindert wird. 

Umso höher ist das Verdienst jener anzuschlagen, durch 
deren Bemühungen es in der letzten Zeit gelungen ist, geo- 
logische Naturdenkmäler vor der völligen Zerstörung zu schützen. 
Ich meine hier die beiden Basaltsäulenaufschlüsse: den Herren- 
hausstein bei Steinschönau und den Humboldtfelsen (Workotsch) bei 
Aussig. Zum ausgiebigen Schutze der Naturdenkmäler bedarf 
die Bewegung der Mithilfe eines ganzen Stabes von Mitarbeitern, 
die womöglich über ein Land gleichmässig verteilt sein müssen. 
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Man ist in weiteren Kreisen sehr leicht geneigt, die Tätig- 
keit eines solchen Naturdenkmalausschusses zu unterschätzen, 
in dem Glauben, es gäbe deren nicht allzuviele, deshalb will 
ich im nachfolgenden ganz kurz einige der hervorragendsten 
derselben aus der Umgebung von Prag namhaft machen. 

Da ist zunächst der Barrandefelsen') südlich von Prag, an 
der Kuchelbader Strasse, der einer Erhaltung wert ist. Die 
Schichten dieses Felsens gehören der Schichtengruppe Ff, an. 
Die Einfaltung der einzelnen Lagen ist so stark, dass man beim 
Verfolgen der einzelnen Schichten oft zu Winkeln von einer 
ganz geringen Anzahl von Bogengraden gelangt, 

Der Barrandefelsen kennzeichnet so recht den Charakter 
der sogenannten „Silurmulde“ als Rest eines alten Gebirges. 
Die Vorgänge, die ımstande waren, diese Wirkung hervor- 
zubringen, müssen wahrlich gigantische gewesen sein. Diese 
Windungen des Gesteines konnten nur durch einen mächtigen 
einseitig wirkenden Gebirgsdruck hervorgebracht worden sein. 
Als vor einigen Jahren die Strasse gegen Kuchelbad erbreitert 
wurde, war der Felsen in Gefahr, doch haben die beteiligten 
Kreise genug Pietät gegen die Naturschönheit gezeigt und sie 
vor der Vernichtung geschützt. 

Eine weitere Stelle, die geschützt werden sollte, ist eine 
kleine Entblössung an der Strasse von Hodkoviöka gegen Modran 
ebenfalls südlich von Prag hinter der Villa Flora.“) Bevor wir 
diesen Aufschluss würdigen, müssen wir etwas weiter ausgreifen. 
Gegen das Ende des Untersilurs setzte in Böhmen eine 
starke vulkanische Tätigkeit ein. In den höchsten Schichten 
des Untersilurs und an der Grenze zwischen diesem und dem 
Obersilur tritt überall als Eruptivgestein der Diabas auf. In 
der höchsten, also jüngsten Etage dieser Formation Dd, treten 
ausserdem innerhalb dieser Schichten mit Diabas wechsellagernde 
schwarze Schiefer auf, welche petrographisch und faunistisch 
mit der darauffolgenden untersten Schichtengruppe Ee, des 
Obersilurs vollständig übereinstimmen. Es sind dies dieselben 
schwarzen Schiefer, welche die reiche Graptolitenfauna des 
böhmischen Obersilurs beherbergen. Barrande nahm bei solchen 
Aufschlüssen an, dass diese scheinbar fremden Bestandteile 
konkordant in die Schichtenfolge der untersilurischen Dd, 
Schiefer eingeschaltet sind und nannte sie Kolonien. Er stellte 


!) Die geologischen Eiuzelheiten sollen hier nicht besprochen werden, 
ich verweise auf meine „Geolog. Wanderungen der Umgebung von Prag* in 
dieser Zeitschrift (1907—1909) und auf eine erweiterte Neuauflage derselben 
in der „Sammlung gemeinnütziger Vorträge“ 1911. 

2) Siehe Lotos, Bd. 57, 1909, Geolog. Wanderungen ete. Fig. 4, 4a, Fig. 5. 
Gem. Vortr. Textf. 35, Taf. III., Fig. 3, 4. 
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sich vor, dass diese reiche Graptolitenfauna zur Zeit der Ab- 
lagerung der Dd, Schiefer aus anderen Meeresteilen einge- 
wandert sei, hier günstige Lebensbedingungen gefunden und 
einige Zeit gelebt habe. Schon damals zweifelte man an der 
Richtigkeit dieser Erklärung und nahm an, dass diese Schiefer 
durch irgend einen geologischen Vorgang in die Dd, Schichten 
hineingelangt sind. Barrande stellte das konstant in Abrede. 
Hier an der Kolonie „Winice“ sieht man aber deutlich, dass 
zwischen dem liegenden Teile der schwarzen Schiefer und den 
darunter befindlichen Quarziten der Etage Dd, eine Störung 
hindurchgeht, die sogar an den schwarzen Schiefern eine Glät- 
tung, einen sogenannten Harnisch erzeugt hat. 

Eine weitere geologisch wichtige Stelle ist im Schwarzen- 
bergischen Steinbruche im Prokopital bei der Restauration Dalej 
westlich von Hlubocep.*) Die grosse Wand des Steinbruches auf der 
das Prokopikirchlein steht, zeigt zweierlei Schichten. Der mächti- 
gere untere Sockel besteht aus einem ungeschichteten Kalkstein 
(Ff,), während vonder Höhe verhältnismässig dünnbankige gefaltete 
Kalke (Gg, ) sich gegen den Weg herniederneigen. Es wäre also das 
Gg, das Hangende von Ff,, also das jüngere Schichtenglied, wie es 
auch Barrande in seiner Etagenzusammenstellung annahm. Wenn 
man aber genauer beobachtet, so sieht man, dass von den un- 
geschichteten Ff, Kalken ein Keil in den Bereich der geschich- 
teten Gg, hineinreicht. Da die Ff, in dieser Form eine Riff- 
bildung darstellen, so haben wir hier offenbar den Fall vor uns, 
dass beim Heben der Erdrinde das Riff mehr in die Breite 
wuchs und beim Senken derselben dieser Teil von den Sedi- 
menten bedeckt wurde. Wenn dies in einem gewissen Wechsel 
erfolgte, so sind soviel Auskeilungen des Riffes und Einkeilun- 
gen der Sedimente zu verzeichnen als derartige geologische 
Vorgänge aufeinanderfolgten. Dann ist aber wenigstens ein 
Teil der Sedimente mit dem Riffe gleichalterig, also sicherlich 
nicht die ganze Schichtengruppe Gg, jünger als Ff,. 

Jeder, der längere Zeit in Prag geweilt hat, kennt die 
wildromantischen Felspartien des Scharkatales westlich von Prag. 
Das Tal ist in dem Teile, der den Namen „Wilde Scharka“ führt, 
durch ungleiche Erosion entstanden. Die Gesteine, in die es 
hineingegraben ist, gehören zum grossen Teile der kambrischen 
Formation an. Es sind dies grüne bis grünlichgraue Schiefer 
mit eingelagerten Kieselschiefermassen (Lydit,, Wenn nun 
die Erosion an der Grenze der grünen Schiefer und des 
Lydites einsetzt, so wird der erstere, da er weicher ist, viel 
stärker in Anspruch genommen als der Kieselschiefer. Infolge- 


3) Lotos, 55. Bd. 1907, S. 135, Abb. II. Gem. Vortr. Textf.20, Taf. I. 
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dessen wird das Tal auf der Seite des kambrischen Schiefers 
verbreitert und besitzt sanfte Talflanken; auf der Seite des 
Kieselschiefers dagegen treten hohe steile Talwände auf. Inter- 
essant ist es nun, dass an einer Stelle das Tal direkt in dem 
Kieselschiefer verläuft. Es ist dies die Stelle, wo der Scharka- 
bach von der Ortschaft Libotz unter dem Sterntiergarten kom- 
mend über den Ort Wokowitz zum Beginne des Scharkatales, 
also fast gegen Westen fliesst und plötzlich gegen Norden 
umbiegt. Hier verläuft sein Bett von zwei grossen zackigen 
Kieselschieferfelsen flankiert zu der sogenannten „Wolfsschlucht“. 
So unglaublich es auch klingt, es lässt sich nicht leugnen, dieses 
Tal ist vom Vorläufer des heutigen Scharkabaches erodiert worden. 
In der ganzen heutigen Umgebung dieses Tales gibt es eine 
ganze Menge weicher Gesteine und gerade hier durch das 
härteste Gestein der Prager Umgebung musste sich der Bach 
sein Bett graben.*) Dieses Vorkommen ist ein lehrreiches Bei- 
spiel für die sogenannten epigenetischen Täler. Versetzen wir 
uns in die Zeit hinein, in welcher der Scharkabach oder eigentlich 
sein wasserreicherer Vorläufer begonnen hatte hier sein Bett 
zu erodieren! Die ganze Umgebung des heutigen Scharkatales 
war von den verhältnismässig weichen Sandsteinen, Kalken und 
Tonen der Kreideformation bedeckt, deren Reste heute noch in 
der Ortschaft Weleslawin zutage treten und die ganze Hochfläche 
des Weissen Berges bilden. In diese weichen Gesteine be- 
gann der Bach sein Bett zu graben, was auch sehr leicht von 
statten ging. 

Die Tiefenerosion war vielleicht ebenso gross wie die 
Breitenerosion, so dass das Wasser sehr bald an die darunter- 
liegenden Kieselschiefer kam. Diese bewirkten wohl zunächst 
eine Stauung des Wassers, vielleicht eine Stromschnelle, da aber 
das Bett schon in den darüberliegenden Schichten vorgebildet 
war, musste der Bach den einmal eingeschlagenen Weg fort- 
setzen und erodierte auch den Lydit. Im Verlaufe der Zeit 
wurden die Deckgesteine abgewaschen und heute stehen wir vor 
diesem interessanten Phänomen, dass das Bachbett einmal in dem 
härtesten und nicht in dem weichsten Gesteine auftritt. 

Eine weitere Stelle, die eines Schutzes wert wäre, ist im 
Unterlaufe des Scharkabaches in der Nähe der Ortschaft Unter- 
Scharka. Auf der rechten Talseite, gegenüber den Häusern der 
Ortschaft ist ein Steinbruch.®) Das Hauptgestein bildet ein fast 
schwarzer kambrischer Schiefer. Dieser ist durchzogen von 
einer Reihe von verschieden gelagerten hellen Gängen. Dieses 


*) Lotos, Bd. 56, 1908, S. 262, Fig. 2. Gem. Vortr. Taf. III, Fig. 1. 
5) Lotos, Bd. 56, 1908, S. 267, Abb. 5. Gem. Vortr. Taf. III, Fig. 2. 
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helle Gestein ist ein Felsitporphyr, welcher im heissflüssigen 
Zustande aus der Erde in die Spalten des übrigen Gesteines 
eingedrungen ist und hier erstarrte. Das Interessante, das hier 
zu sehen ist, ist die Tatsache, dass man hier an einer Stelle 
das relative Alter der Porphyrgänge bestimmen kann. Bei einem 
Sedimentgestein, das also durch Absatz entstanden ist, ist die 
Altersbestimmung solange die Schichten ungestört sind, sehr 
einfach: Das Liegende, also das untere Gestein ist das ältere, 
das Hangende, also das obere Gestein ist das Jüngere. Nicht so leicht 
ist es bei Eruptivgesteinen. An einer Stelle sehen wir aber, dass ein 
im Steinbruch schief nach aufwärts verlaufender Porphyrgang 
von einem fast vertikal stehenden Gange durchkreuzt wird. Da 
nun hinter der Durchkreuzungsstelle der schiefe Gesteinsgang 
etwas verschoben ist, nicht aber der vertikale, so muss er schon 
vorhanden gewesen sein, als der vertikal verlaufende Gang sich 
gebildet hatte. Er ist also der ältere, während der vertikale 
Gang der jüngere ist. 

Die Reihe der interessanten geologischen Naturdenkmäler 
liesse sich selbst aus der Umgebung von Prag noch bedeutend ver- 
mehren, ihre Registrierung,°) Erklärung und ihr Schutz sollte 
mit allen Mitteln angestrebt werden. Wir sind in Prag in der 
angenehmen Lage gute geologische Aufschlüsse zu besitzen, die für 
einen gedeihlichen Unterricht in der Geologie an den Hoch- 
und sogar den Mittelschulen einen unschätzbaren Wert besitzen. 
Der Unterricht in den Naturwissenschaften ist ja heute kein 
Buchunterricht mehr, er ist ein Sachunterricht geworden. Ge- 
rade Geologie ohne die ständigen Beobachtungen in der Natur 
unterrichten zu wollen, wäre eine Forderung, die unser natur- 
wissenschaftliches Unterrichtswesen entschieden in die halb- 
mittelalterlichen Bahnen zurückführen würde, aus denen es sich 
erst in der neueren Zeit emporgearbeitet hatte. Der geologische 
Unterricht braucht die Exkursionen, sie sind eine conditio sine 
qua non. Es ist also nicht nur im Interesse der Forschung, 
sondern auch im Interesse des Unterrichtes gelegen, dass die 
Naturdenkmäler ausgiebig geschützt werden und erhalten bleiben. 


In erster Linie wäre der Staat berufen, dafür Sorge zu 
tragen. Gerade so wie er Kommissionen zur Erhaltung histo- 
rischer Denkmäler ins Leben gerufen hat, hat er die Pflicht, 
auch die Naturdenkmäler zu schützen und natürlich auch wo 
es not tut, die Kosten der Erhaltung zu tragen. 


6) Ich verweise hier auf das Unternehmen, an dem Herr Hofrat Prof. 
Dr. Laube und Hofphotograph Eckert beteiligt waren, das zuerst den Zweck 
verfolgte, die geologisch wichtigen Punkte durch das Lichtbild festzuhalten 
und fachmännisch zu erklären. 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. IX. Serie. 


Von Viktor Schiffner (Wien). 
(Schlus=.) 


436. Lophozia exeisa (Dicks.) Dum. 

a) Var. arenaria (Nees) Schfin. — 5) Var. Limprichtii 
(Lindb.) Mass. et f. typica. Adsunt formae transitoriae diversae. 
— c. fr. 

Nieder-Österreich: An einer Strassenböschung im Walde 
„Allwagen“ bei Alleutsteig z. T. zwischen Gras auf sandiger 
Erde; zirka 600 »». 18. Sept. 1905, Igt. V. Schiffner. 

Dieses Materiale stammt von einer Lokalität von etwa 3 m 
Länge und etwa 0'5 m Breite, so dass anzunehmen ist, dass 
alle Rasen von einer einzigen Sporenaussaat herstammen, was 
noch dadurch bekräftigt wird, dass weit und breit die Pflanze 
nur an dieser beschränkten Lokalität zu finden war. Durch 
diesen Umstand wird das Materiale höchst interessant zur Be- 
urteilung des Wertes gewisser Formen. Schon beim Einsammeln 
fiel auf, dass die Rasen, die auf kleinen Erdhügeln nicht unter 
Gras dem Lichte ausgesetzt ziemlich dicht wuchsen, sehr reich 
fruchtend und etwas rötlich ausgebleicht waren. Die Pflanzen 
sind ziemlich klein aber kompakt, die Perianthien zylindrisch 
und oft rötlich ausgebleicht; die Sporogone sind klein, wechseln 
aber nach der Grösse und Uppigkeit der Pflanze sehr in der 
Grösse. Es ist zweifellos die Var. Limprichtii, die wir da vor- 
liegen haben. Wo die Rasen dieser Form von Gras und Blättern 
bedeckt werden oder durch Unebenheiten des Bodens in dunklere, 
feuchtere Lage kommen, etiolieren die Pflanzen mehr weniger, 
die bleichgrünen Stengel werden mehr verlängert, die Blätter 
sind klein und lax, die obersten der fruchtenden Pflanze zeigen 
einen mehr weniger deutlichen Dorsalzahn und sind meistens 
ıinnig, hohl und die Involucralen am Rande oft deutlich ge- . 
zähnt. Das Perianth ist klein und lang zylindrisch bis zylin- 
drisch keulenförmig und nicht gefaltet, nur an der Spitze etwas 
faltig zusammengezogen. Diese Form ist von Jung. arenaria 
N. ab E. morphologisch absolut nicht verschieden und ihre Zu- 
sammengehörigkeit mit Var. Limprichtii als blosse etolierte Form 
derselben, ist an günstig gewachsenen Rasen unseres Materiales 
mit apodiktischer Sicherheit nachweisbar, indem man oft an 
einem Rasen von nur wenigen Quadratzentimetern an einem 
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Rande typische var. Limprichtü sieht, die durch alle denkbaren 
Übergänge zu var. arenariaram anderen Rande des Rasens hin- 
leitet. Die überwiegende Masse des aufgenommenen Materiales 
stellt die Var. arenaria dar nebst solchen Ubergangsformen zu 
Var. Limpriehtii. 

Viel weniger reichlich fand ich an diesem Standorte Rasen 
von grossen, grüngefärbten Pflanzen, mit krausen Blättern und 
grossen grünen, dicken, mehr weniger eiförmigen Perianthien, 
die exakt der forma typica von L. exeisa entsprechen. Nicht 
selten stehen solche robuste, fruchtende Pflanzen einzeln oder 
in Trupps zwischen Räschen von winzig kleinen sterilen Pfänz- 
chen fast vom Habitus einer Cephaloziella, die oft rote stern- 
förmige Keimkörner in ziemlicher Masse an der Spitze ent- 
wickeln. Diese Pflänzchen sind gewiss nichts anderes als eine 
unentwickelte Jugendform, welche die nach langer Trockenheit 
anfangs September eingetretenen Regen hervorgelockt haben. 
Auch zwischen den völlig der forma typica entsprechenden 
Pflanzen und der Var. Limprichtii findet man an dem Standorte 
alle möglichen Übergänge und sind solche viel reichlicher als 
ganz ausgesprochen zur f. typica gehörige. 

Endlich fand ich an diesem Standorte einige Rasen an 
recht feuchten Stellen zwischen dichtem Gras, welche eine grosse 
(bis über 2cm lang werdende) ziemlich grossblätterige aber laxe 
Pflanze mit grossem, lang keulenförmigem Perianth enthielten, 
die man unzweifelhaft als Lophozia cylindracea (= Jg. socia) 
erklären müsste. Übergänge zu der L. excisa, typica sind sicher 
nachweisbar. 

Es sind also in dem Materiale dieses beschränkten 
Standortes alle Formen der L. excisa nebst allen erdenklichen 
Übergängen augenscheinlich aus einem Sporenanfluge entstanden 
und dadurch für mich zweifellos erwiesen, dass alle diese Formen 
nicht als gute Arten gelten können. 

Ich habe mir viel Mühe gegeben das reiche Materiale nach 
den Formen zu sondern, was sich aber nur unter der Voraus- 
setzung ausführen liess, dass man recht willkürliche Grenzen 
annimmt, denn die zahlreichen und ganz allmählichen Übergänge 
zwischen den Formen, die oft in einem kleinen Rasen bei ein- 
ander wachsen, bereiten fortwährend Verlegenheiten. Man fühlt 
bei der Bearbeitung eines so grossen Materiales deutlich, dass 
hier die Natur keine irgendwie festen Grenzen gezogen hat und 
dass man daher trotz eifrigster Bemühungen Formen zu unter- 
scheiden, keine nur einigermassen sicher definierbaren und stich- 
haltigen Unterschiede finden kann. 

Das Materiale ist folgendermassen verteilt: a) enthält fruch- 
tende Exemplare der Var. arenaria und hie und dä Übergänge 
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zu var. Limprichtii; einer Anzahl (aber nicht allen Exemplaren) 
konnte in einer besonderen Kapsel separiert eine Probe der var. 
socia oder dieser sehr nahe kommende Formen beigelegt werden. 
b) enthält reich fruchtende Var. Limprichtii und stellenweise 
Formen derselben, die zu f. typica oder var. arenaria hinneigen; 
jedem Exemplar ist eine Kapsel mit einer Probe der f. typica 
resp. dieser sehr nahe kommender Formen beigegeben. — Die 
oben erwähnten Keimkörner tragenden Jugendformen sind wohl 
in allen ausgegebenen Exemplaren stellenweise anzutreffen (ent- 
weder unter a) oder 5); sie sind nicht separiert worden, da sie 
schon mit der Lupe leicht kenntlich sind. Von der am selben 
Standorte und vielleicht hie und da untermischt vorkommenden 
Cephaloziella trivialis sind diese Formen u. a. durch die viel 
srösseren Blattzellen sofort zu unterscheiden. 


437. Lophozia Floerkei (W. et M.) Schffn. 
Var. Naumanniana Nees. 


Bayern: In Wasserlöchern des Grenzmoores am Lusen; 
zirka 1250 m. Sept. 1908, leg. Ig. Familler. 

Diese Form stimmt mit keiner der in Nr. 92 und 114 aus- 
gegebenen Pflanzen vollkommen überein; sie ist kleiner, mehr 
weniger schwärzlich grün, die Blätter sind dicht, rinnig und 
meist kraus, die Lappen auffallend spitz. 

Als Begleitpflanzen sind genannt: Ptilidium ciliare var. 
uliginosum, Sphagnum cuspidatum und Polytrichum commune. 


438. Lophozia guttulata (Lindb. et Arn.) Evans. 
c. per. et d. 


Schweden: Jemtland; auf faulen Tannenstämmen bei Ocke; 
zirka 300 m. Juli 1905, leg. H. W. Arnell. 

Auch dieses Materiale hat, wie unsere Nr. 178, den Wert 
von Originalexemplaren. Den krit. Bem. zu Nr. 48 möchte ich 
nur noch beifügen, dass auch unser vorliegendes Material zeigt, 
dass die Keimkörner bei L. gutt. keineswegs immer fehlen; sie 
sind zwar spärlich, aber hier doch hie und da zu finden, was 
schon Arnell in der Scheda bemerkt. Nach brieflicher Mit- 
teilung von Herrn Dr. Arnell ist der wichtigste und verlässlichste 
Unterschied gegenüber L. porphyroleuca in der Blattform ge- 
legen; bei L. porph. sind die Blätter ausgebreitet im Umrisse + 
elliptisch (gegen die Spitze verengt!), bei L. gutt. rechteckig 
oder fast keilförmig (gegen die Spitze nicht verengt oder sogar 
verbreitert, mit tieferem Einschnitt und auseinander weichenden 
Lappen). Man vergl. über L. guttulata auch Evans, Notes on 
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Hep. colleet. in Alaska (Proc. Washingt. Acad. of Sc. 1900, 
p. 302). Das Materiale ist zumeist ganz rein, 


439. Lophozia inflata (Huds.) Howe. 
Var. laxa Nees — forma brunnea Schffn. 


Süd-Tirol: Cima d’Asta; am Ufer eines kleinen Sees 
(submers) ober dem Lago di Lasteali. 2100 m. 26. Aug. 1906, 
leg. H. Freih. v. Handel-Mazzetti. 

Diese und die beiden folgenden Nr. bringen Ergänzungen 
zu der schönen Formenreihe, die in Nr. 120—133 früher vor- 
gelegt wurden. Hier in Nr. 439 liegt eine gebräunte, sehr 
zarte Form der Var. laxa vor, die auch wegen ihres echt alpinen 
Standortes merkwürdig ist. Die Nr. 129 ist eine kräftigere 
nicht submerse Form, 130 eine rein grüne Form der Var. laxa. 


440. Lophozia inflata (Huds.) Howe. 
Var. nov. fastigiata Schffn. f. densifolia. 


Salzburg: Grossarltal; Schwarzwand bei Hüttschlag, an 
quelligen Stellen neben Giessbächen, Schieferboden. 15—1600 m. 
31. Juli 1910, Ignt. V. Schiffner et J. Baumgartner. 

Caespites formans magnos erectos tumescentes SPongiosos 
intus zonatos, 3—8cm altos. fastigiatos; robusta, grandifolia, 
supra viridis et + brunnescens. — Eine durch den Wuchs sehr 
auffallende Form, die mir bisher nur von diesem Standorte vor- 
gekommen ist, wo sie oft Quadratmeter grosse Rasen neben den 
Giessbächen an quelligen (nicht sumpfigen!) Stellen bildet. Die 
Rasen sind etwas mit Erde durchsetzt und von Wasser vollge- 
sogen. Durch die dichten, aufrechten, gezonten Rasen und die 
sehr grossen Blätter unterscheidet sich diese Form von allen 
anderen bisher unterschiedenen. Die Blätter sind etwas brüchig. 
Sterile Perianthien sind in den Rasen schwer aufzufinden, beim 
Präparieren und Auswaschen schwammen aber ziemlich viele auf 
dem Waschwasser (solche sind in kleinen Löschpapieren separiert 
beigelegt). Die hohen Rasen sind ganz rein, in den niedrigen 
ist hie und da etwas Lophozia Wenzelii und Nardia hyalina bei- 
gemischt. 


441. Lophozia inflata (Huds.) Howe. 

Var. fastigiata Schffn. — f. laxifolia. 
Salzburg: Grossarltal; Schwarzwand bei Hüttschlag, an 
quelligen Stellen neben Giessbächen. 15—1600 m. 31. Juli 1910, 


lgnt. V. Schiffner et J. Baumgartner. 
Im Wuchs und Vorkommen der vorigen gleich, aber durch 
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die kleineren entfernten Blätter von ganz anderem Aussehen. 
Die Rasen sind oben von hellgrüner Farbe. Sterile Perianthien 
fanden sich spärlicher als bei der vorigen Form. — Diese Form 
macht ganz den Eindruck einer etiolierten Pflanze, ich konnte 
aber in ihrem Vorkommen keinen Unterschied gegenüber der 
vorigen Form konstatieren; jedenfalls wächst auch sie an ganz 
lichten Stellen, ist also nicht wirklich etioliert. Die Rasen sind 
ganz rein, wachsen oft ganz in der Nähe der vorigen, ja sind 
selbst bisweilen zusammenhängend und durch Übergänge ver- 
bunden. 


442. Lophozia Kaurini (Limp.) Steph. 
c. per. 


a) Schweden: Jemtland; am Ufer des Flusses Indalselven 
unterhalb des Wasserfalles Ristafallet; zirka 320 m. 17. Juli 1907, 
leg. H. W. Arnell et C. Jensen. 
db) Schweden: Medelpad; bei Torp, am schattigen Ufer des Sees 
Gissjön. 27. Aug. 1904, leg. H. W. Arnell. 

Diese seltene Pflanze war von keinem Standorte in reich- 
lichen Exemplaren erhältlich, so dass ich sie hier in einer 
Nummer von zwei Standorten kombiniert habe. 

Perianthien finden sich in den Rasen von beiden Stand- 
orten. Störende Beimischungen sind nicht vorhanden; es sind 
in 5) Hypnum arcuatum, H. stellatum, Fissidens osmundoides, 
Pellia Neesiana; in a) Hyp. stellatum. 

Bei beiden vorliegenden schwedischen Pflanzen sind die 
Blattlappen vorwiegend stumpf (nirgends so spitz, wie sie Bernet 
abbildet); L. Kaurini steht nicht der L. Mülleri, sondern ‘der 
L. Schultzii') am nächsten und steht zu dieser etwa im dem- 
selben Verwandtschaftsgrade, wie L. Mülleri zu L. Hornschuchiana. 

Über L. Kaurini vergl. man die bei K. Müller, Leb. in 
Rabenh. Kıfl. H. Aufl., p. 716 angeführte Literatur und ausser- 
dem: Evans, Yukon Hepaticae (The Ottawa Naturalist 1903, 
p- 20). 


443. Lophozia lyecopodioides (Wallr.) Cogn. 
Var. parvifolia Schffn. 


Schweiz: Davos; Am Waldwege nach der Schatzalpe ; 1600 
bis 1700 m. 4. Aug. 1907, leg. W. Wolny. 
... Diese kritische Pflanze, welche ich in Bıyol. Fragm. LII 
(Ost. bot. Zeit. 1908, Nr. 10) kurz beschrieben habe, wird An- 


ı) K. Müller schreibt 1. c., p. 713 „Schultzi“ statt Schultzii, was un- 
richtig ist, da der Name Schultz latinisiert nicht Schultzus, sondern 
Schultzius heisst. 
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fängern gewiss grosse Schwierigkeiten bereiten bezüglich ihrer 
Abgrenzung einerseits gegen L. lycopodioides f. typica, anderer- 
seits gegen L. Baueriana. Tatsächlich waren auch in dem 
reichen Materiale von Davos mehr gebräunte Rasen mit kleineren 
Pflanzen vorhanden, deren schwächste Sprosse durch tiefere Tei- 
lung der Blätter sehr der L. Baueriana ähneln (solche Rasen 
sind in einigen der ausgegebenen Exemplare mit enthalten). 


Dass aber unsere Pflanze wirklich mit L. Iycopodioides in 
engster Beziehung steht. beweist der Befund an unserem Stand- 
orte, über den Herr Dr. Wollny brieflich mitteilt: „Der Standort 
dieser Form ist insofern interessant, als er in dem ganzen 
Davoser Tal, das ich gut kenne, der einzige ist. Das Moos 
findet sich auf der Nordlehne des Tales auf der Fläche von 
zirka '', Hektar. Hier hat es fast alle anderen, auf der Erde 
und Felsen wachsenden Moose fast völlig verdrängt. Nur ganz 
vereinzelt findet sich eine L. Iycopodioides dazwischen, die sonst 
auf dem ganzen Berghange in schönen, dichten Rasen so domi- 
niert, dass man von Massenvegetation sprechen kann.“ 


Übrigens enthielt das Materiale auch wirkliche Zwischen- 
formen zwischen Var. parvifolia und f. typica, obwohl die beiden. 
wie Herr Dr. Wollny berichtet, an dem Standorte meistens scharf 
getrennt sind. 


Die ausgegebenen Exemplare enthalten jedes laxere und 
kompaktere Formen und letztere oft mit zahlreichen roten Keim- 
körnern (f. propagulifera), einzelne auch UÜbergangsformen zu 
f. typica. 


444. Lophozia obtusa (Lindb.) Evans. 
Var. n. densa Schffn. — part. d. 


Schweiz: Davos; an der Fahrstrasse zur Icha-Alm; zirka 
1700 m. 15. Juli 1907, leg. W. Wolny. 


Caespites formans proprios pro more densos, planta saepe 
brunnescens, compacta, densifolia, folia saepe multo latiora quam 
longa, cellulae saepissime trigonis conspicuis. 


In Nr. 147—149 habe ich die gewöhnliche, laxe Form von 
L. obtusa vorgelegt, die zumeist eingesprengt zwischen anderen 
Moosen und zwischen Gras wächst. Hier gebe ich eine sehr 
bemerkenswerte Form aus, welche die Spezies in kräftigster 
Entwicklung zeigt. Auch ist das Materiale dadurch wertvoll, 
dass jedes Exemplar auch d Pflanzen enthält, die sonst sehr 
selten sind. In manchen Rasen sind Stämmchen von L. lycopo- 
dioides eingestreut, die aber schon mit der Lupe sofort zu er- 
kennen ist. 
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445. Lophozia quadriloba (Lindb.) Evans. 
part. c. per. 


Norwegen: Dovrefjeld ; auf feuchten Torfmooren des Berges 
Hjerkinhö; 1000 m. 1. Aug. 1906, leg. N. Bryhn. 

Über L. quadriloba vergleiche man K. Müller 1. c., p. 640 
und die dort zitierten Schriften. ferner Evans, Notes on the 
Hep. coll. in Alaska. (Proc. Wash. Acad. of Sc. 1900, p. 304). 

Die hier vorgelegten Rasen enthalten eine meistens dünne 
und zartere Form, deren schwächere Pflanzen sich schon sehr 
an Var. heterophylla Bryhn et Kaal. annähern, indem die Blätter 
oft nur in 3 oder 2 Lappen geteilt sind. Perianthien sind hie 
und da vorhanden, doch nicht in allen Exemplaren, 

K. Müller bezeichnet L. quadriloba 1. c. als „Xerophyt“, 
was sicher unrichtig ist, wie schon aus diesem und dem folgenden 
Standorte (446) klar hervorgeht. Ich selbst sammelte sie in 
Tirol im Senderstale an ganz nassen Steinen am Bache. Die 
habituelle Ahnlichkeit mit Chandonanthus setiformis mag diese 
unrichtige Vorstellung veranlasst haben. 


446. Lophozia quadriloba (Lindb.) Evans. 


Schweden: Jemtland; auf moosreichem Boden im Sprüh- 
regen des Wasserfalls Ristafallet; 320 m. 18. Juli 1907, leg. 
H.'W. Arnell et C. Jensen. 

Sehr schöne, üppige Exemplare, teilweise gemischt mit: 
Hylocomium splendens, Hypnum stellatum, H. hamulosum, Di- 
tıichum flexicaule, Myurella julacea, Loph. quinquedentata etc. 

Herr C. Jensen teilt mit, dass er beim Präparieren ein 
Sporogon gefunden habe; Perianthien dürften hie und da zu 
finden sein. 


447. Lophozia quadriloba (Lindb.) Evans. 


Schweiz: Gemmi; Türspreite, zwischen Dryas und alpinen 
Weiden; 2000 m. 2. Sept. 1907, leg. P. Culmann. 

Ebenfalls eine sehr stattliche Form von einem Standorte 
aus dem Alpengebiete. Die Rasen sind z. T. fast rein grün, 
z. T. gebräunt bis schwärzlich. Die Pflanze wächst in reinen 
Rasen oder eingesprengt in Rasen von Dieranum negleetum und 
Ditrichum flexicaule. Am selben Standorte wuchs auch Lophozia 
heterocolpos. 


448. Lophozia ventricosa (Dicks.) Dum. typica et trans. in 
var. laxam. 
Böhmen: Isergebirge; an Granitfelsen bei Weisbach; zirka 
600 m. Aug. 1903, leg. A. Schmidt. 
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Manche Rasen nähern sich mehr der Var. laxa (Schatten- 
form von L. ventr.), aber überall sind auch solche vorhanden, 
welche die Spezies in ziemlich normaler Ausbildung zeigen; 
daher dürfte diese Nr immerhin eine erwünschte Ergänzung zu 
der früher ausgegebenen Formenreihe (Nr. 166—170) bilden. 

Von Begleitpflanzen habe ich hie und da wahrgenommen: 
Lophozia gracilis, L. alpestris (sehr wenig in sehr gebräunten 
Rasen), L. incisa, Lophocolea heterophylla, Sphenolobus minutus, 
Diplophyllum albicans. Nur die beiden ersten könnten zu Ver- 
wechselungen Anlass geben, sind aber bei einiger Vorsicht auch 
leicht zu unterscheiden. 


449. Lophozia ventrieosa (Dicks.) Dum. 
typica, ferma rubella Schffn. — ce. per. et d: 


Nord-Tirol: Böschungen am Wege von Volders nach Volder- 
bad, auf Detritus von Schiefer; zirka 700 mm, 27. Aug. 1906, leg. 
V. Schiffner. 

. Diese ziemlich robuste, erdbewohnende Form stellt unsere 
Spezies in äusserst typischer Ausbildung dar, jedoch zeigt sich 
hier häufig ein rosenroter Farbenton. Es ist für die Formen 
des Kreises der L. ventricosa höchst charakteristisch, dass sie 
alle zur Rötung neigen, während die Formen der L. alpestris 
zur Bräunung hinneigen. Wenn man unsere Pflanze mit L. conferti- 
folia genau vergleicht, wird man, wenn man über den sogen. 
„systematischen Blick“ verfügt, sofort erkennen, wie sehr Un- 
recht Herr Dr. K. Müller?) hat, wenn er L. conf. in nähere 
Beziehungen zu L. ventricosa setzt, als zu L. alpestris. Ich 
glaube L. confertifolia, die ich selbst in den Alpen an mindestens 
50 verschiedenen Stellen gesehen habe. genauer zu kennen, als 
sonst irgend jemand und ich kann versichern, dass ich nirgends 
irgend eine Beziehung derselben zu L. ventricosa gefunden habe; 
sie hat auch nie eine Neigung zur ‚Rötung und nie die für 
L. ventricosa charakteristische Blattform. 

Als nicht störende Begleitpflanzen unserer L. ventricosa 
sah ich: Scapania curta, Sphenolobus exsectus, Nardia erenulata, 
Dicranella subulata, D. heteromalla, Ditrichum homomallum, 
Webera nutans, Pogonatum aloides. 


450. Lophozia Wenzelii (Nees) Steph. 


c. gemmifera. 


Ober-Österreich: In Moorlöchern am Laudachsee bei 
Gmunden, 900 m, a) Aug. 1908, d) Aug. 1910, leg. K. Loitles- 
berger. 


2) K. Müller, Leberm. in Rabenh. Krfl. II. Aufl. p. 685. 
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Man vergleiche über diese Pflauze meine Bıyol. Frag- 
mente XXXII (Ost. bot. Zeit. 1906. Nr. 1). Dieser Standort 
ist sehr interessant, weil hier zwei so ähnliche Pflanzen wie 
L. ventricosa var. uliginosa®) und L. Wenzelii *) gemeinsam 
wachsen. Herr Prof. Loitlesberger teilt mir mit, dass man 
beide, besonders im feuchten Zustande sofort sicher unter- 
scheiden kann. Es dürfte daher in dem vorliegenden Materiale 
kaum irgendwo die erstere mit vorkommen. Jedenfalls sind die 
unter 5b) gegebenen Rasen ausgesucht rein und überdies sicher 
Gemmen tragend, was von den Rasen «) nicht durchwegs sicher 
ist. Man wird also gut tun, für die erste Orientierung 450 ) 
zu verwenden und wenn man die Merkmale der L. Wenzelii 
daran sicher erkannt hat, auch das andere Material herbei- 
zuziehen. Man kann auch damit L. ventr. var. uliginosa ver- 
gleichen, welche vom selben Standorte in unserer Nr. 170 vorliegt. 

Ursprünglich herrschte letztere an dem Standorte weitaus 
vor, ist aber im Laufe von wenigen Jahren daselbst von 
L. Wenzelii fast ganz verdrängt worden. 

Unser Materiale a) dürfte auch hie und da Gemmen auf- 
weisen, auch sind in manchen Rasen (nicht in allen Ex.) 
Perianthien vorhanden. Über 2) ist schon oben gesprochen 
worden. 


®) Dr. K. Müller (l. c., p. 675) sagt über diese Form: „Nach meinen 
Untersuchungen unterliegt es gar keinem Zweifel, dass die var. uliginosa 
viel besser bei L. longiflora, als bei L. ventricosa einzureihen ist.“ Trotz 
dieses apodiktischen Urteils ist aber Dr. Müller schon wenige Seiten später 
(p. 678) über die var. uliginosa schon wieder anderer Ansicht, denn aus den 
Auseinandersetzungen daselbst geht klar hervor, dass er sie mit L. Wenzelii 
in Beziehung bringen möchte als eine Ü berganesform zwischen dieser und 
„L. ventricosa (longiflora)*. Bei einem Teile von L. Wenzelii findet er 
"viel mehr verwandtschaftliche Beziehungen zu L. ventricosa (sensu ampl.), 
als zu L. alpestris“, was nur so erklärt werden kann, dass solche Formen 
überhaupt nicht L. Wenzelii sind, die ganz sicher keine nahen Beziehungen 
zu L. ventricosa (sensu ampl.) besitzt, oder dass Herr Dr. Müller sich über 
diese sehr schwierige Gruppe bisher nicht genüsend klar geworden ist. In 
solchen Gruppen nur auf Grund morphologischer Ähnlichkeiten phylo- 
genetische Behauptungen anfzustellen geht eben nicht an, es kommen dabei 
Imponderabilien in Betracht, die nur ein emsiges Studium der Pflanzen in 
der Natur einem durch lange Erfahrung geschulten systematischen Blick 
offenbart. Ich habe mich sehr eingehend mit dieser schwierigen Formen- 
gruppe beschäftigt und habe L. longiflora an vielen Standorten in der Natur 
studiert und habe die feste Überzeugung gewonnen, dass die var. uliginosa 
damit nichts zu tun hat. Dass ich den “Wert der Zellgrösse, die tatsächlich 
etwas schwankend ist, überschätzt habe, gebe ich gern zu. 
*) Die Schreibweise „Wenzeli“ bei K. Müller ). ce, p. 675 ist unrichtig: 
von Wenzelius, nicht Wenzelus! 
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Die Eigenbewegungen der Fixsterne. 


Von Prof. Dr. $. Oppenheim. 
Mit 2 Abbildungen im Text. 


1. Nach zwei Richtungen verrieten sich, wie bekannt, die 
Bewegungen der Fixsterne den beobachtenden Astronomen und 
sind schon zum Teile als bekannt anzusehen. Erstens darin, 
wie sie sich auf die scheinbare Himmelskugel projizieren und 
als äusserst kleine Verschiebungen ihres Ortes am Himmel 
äussern und sodann in ihren aus specktroskopischen Messungen 
nach dem Dopplerschen Prinzip folgenden Geschwindigkeiten in 
der Richtung der Sehstrahlen, vom Beobachter weg oder zu 
ihm hin. 

Die Entdeckung der ersteren, die sich an den Namen 
Halleys knüpft, war schon von Alters her vorbereitet. Schon 
in den ältesten Zeiten der menschlichen Kultur dachte man, 
wie die Geschichte der Astronomie erzählt, daran, den Anblick 
des nächtlichen Himmels mit seiner Unzahl glitzernder Sterne 
und dem schimmernden Kranz der Milchstrasse irgendwie fest- 
zuhalten, um durch Wiederholung der hiezu notwendigen Be- 
obachtungen in einem späteren Zeitmomente etwaige Verän- 
derungen in diesem Anblick zu konstatieren. Die beiden Astro- 
nomen, Aristyll und Timocharis, die zur Zeit Platos in Griechen- 
land lebten, waren die ersten, die diese Bestrebungen in die 
Tat umsetzten. Sie verfertigten den ersten Sternglobus. Ihnen 
folgte Hipparch durch Anlegung des ersten Sternkataloges, in 
dem man neben der Benennung des Sternes seine Helligkeit 
oder Grösse und dann seine Position am Himmel, ausgedrückt 
in Länge und Breite, wie es damals statt der heutigen Koor- 
dinaten der Rektaszension und Deklination gebräuchlicher war, 
aufgezeichnet vorfand und darnach seinen Ort am Himmel auf- 
suchen konnte. Es ist bekannt, wie Hipparch durch den Ver- 
gleich seiner Beobachtungen mit den auf dem Globus einge- 
zeichneten Sternpositionen zu der Entdeckung der Präzession 
geführt wurde. Und als fast 2000 Jahre später im Jahre 1710 
wiederum Halley einen Vergleich seiner eigenen mehrfachen 


Sternbeobachtungen mit denen Hipparchs vornahm, zeigte sich 
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ihm eine neue Tatsache. Neben den scheinbaren, nur durch 
die Präzession bewirkten Verschiebungen der Sterne am Himmel 
schienen auch reelle vorhanden sein, die er deren Eigenbewe- 
gungen nannte. Nur bei einigen Sternen, bei denen sie ganz 
ansehnliche Beträge erreichten, konnte er sie konstatieren. Sie 
betrugen für den ganzen Zeitraum von 2000 Jahren. 

beim Aldebaran '/, Mondbreiten, d.i. etwa 6’ 

Sirius CHR 5 / „ AB 

„ ‚Arkturus 2°, x £ ir RE 
Durch diese Entdeckung war der Anstoss zu neuen Be- 
obachtungen gegeben und die Folgezeit bemächtigte sich auch 
mit Eifer der zu lösenden Aufgabe. Bald bildeten die möglichst 
genaue Bestimmung der Positionen der Sterne am Himmel, ihrer 
Rektaszension und Deklination, damit in Verbindung die Anlage 
neuer Sternkataloge, ihr Vergleich mit Sternkatalogen älteren 
Datums, die daraus sich zunächst ergebende Fixierung der Prä- 
zession und dann erst die Bestimmung der Eigenbewegungen 
der Sterne als der nach Berücksichtigung der Präzession noch 
übrig bleibenden Reste zwischen den Messungsergebnissen 
jüngerer und älterer Zeit — das Arbeitsprogramm der meisten 
Sternwarten bis in die neueste Zeit. Im Jahre 1760 konnte 
schon Tobias Mayer in Göttingen eine genauere Berechnung der 
Eigenbewegungen einer grösseren Zahl von Sternen durchführen, 
durch einen Vergleich seiner eigenen Beobachtungen mit denen 
von Olaf Römer in Paris, die aus dem Jahre 1710 datieren. 
Auf Tobias Mayer folgten sodann Bradley und Maskelyne in 


Greenwich, Piazzi in Palermo, Lacaille am Kap, Argelander in . 


Äbo, Bessel in Königsberg u. v. a. Die Zahl der aus diesen 
Beobachtungen bekanntgewordenen Eigenbewegungen von Sternen 
wuchs damit recht bedeutend an. Durch die grosse astrono- 
mische Gesellschaft in Leipzig wurde im Jahre 1868 durch die 
Teilung des Himmels in nach engen Deklinationsstreifen geord- 
nete Zonen in internationaler Richtung eine Teilung des ganzen 
Arbeitsprogramms eingeleitet. Der auf Grund dieser Teilung 
von verschiedenen Sternwarten aus Neubeobachtungen von Sternen 
angelegte Sternkatalog ist für den nördlichen Himmel fast 
vollendet und nähert sich auch für den südlichen Himmel seiner 
Vollendung. Die Wiederholung dieser Arbeit nach einigen Jahr- 
zehnten wird die Hauptgrundlage bilden, die künftigen Forschern 
eine vollkommenere Beantwortung der Frage nach der Grösse 
der Eigenbewegungen ermöglichen dürfte, als es noch heute der 
Fall ist. Sie wird nach dieser Zeit den Astronomen zur Kennt- 
nis der Eigenbewegungen von 150.000 Sternen verhelfen. Noch 
weiter reicht das Unternehmen der internationalen Kommission 
in Paris. Der von ihr begonnene photographische Sternkatalog, 
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an dem auch schon viele Sternwarten arbeiten, soll die Positi- 
onen aller Sterne bis zur 11. Grösse, gemessen auf photogra- 
phischem Wege, enthalten und seine Wiederholung nach einem 
grösseren Zeitraum wird die Astronomen die Eigenbewegungen 
von mehr als 500.000 Sternen erkennen lassen. Heute sind erst 
die Eigenbewegungen von etwa 10.000 Sternen bekannt. Wohl 
eine viel zu kleine Zahl, um aus ihnen Schlüsse von grosser 
Allgemeinheit und ebensolcher Genauigkeit über die Gesetze 
derselben zu ziehen. 

Die Grösse der Eigenbewegung ist für die einzelnen Sterne 
sehr verschieden. Die grösste Eigenbewegung zeigt der Stern 
8. Grösse Nr. 243 aus dem Sternkatalog der Sternwarte in 
Cordoba. Sie beträgt 872° im Jahre, denen in 1000 Jahren 
eine Verschiebung des Sternes am Himmel um 4 Mondbreiten 
entspricht. Eine fast ebenso grosse Eigenbewegung von 7:04“ 
im Jahre zeigt der Stern, 6°5 Grösse, Nr. 1830 des Groombridge- 
Kataloges. Von hellen Sternen haben grosse Eigenbewegungen: 
«& Centauri von 37“, d. i. etwa 2 Mondbreiten in 1000 Jahren, 
ferner wie schon Halley gefunden, Arkturus und Sirius. Dagegen 
zeigen die Orionsterne, dann Spica, Antares Eigenbewegungen, 
die viel kleiner sind als 0°1“, die daher selbst in 1000 Jahren 
noch keine merkliche Verschiebung ihrer Orte am Himmel be- 
dingen. Die Änderungen, die durch die Eigenbewegungen der 
Sterne im Anblick des gestirnten Himmels verursacht werden, 
sind sehr gering, dem unbewaffneten Auge fast garnicht merk- 
lich und die Gefahr, dass der Himmel mit den bekannten, uns 
vertrauten Sternbildern, wie dem des Grossen Bären. des Orion, 
der Kassiopeja bald ein anderes Aussehen haben, die Sternbilder. 
ganz andere Gestalten annehmen werden, ist daher zunächst 
keine grosse. Nicht 1000, auch nicht 10.000, sondern wohl 
100.000 von Jahren werden verlaufen, ehe unsere Nachkommen 
ganz veränderte Sterngruppierungen am Himmel wahrnehmen 
werden. 

Die Entdeckung der zweiten Art der Eigenbewegung der 
Sterne, ihrer aus spektroskopischen Beobachtungen durch 
Messung der Linienverschiebung in ihrem Spektrum abgeleiteten 
Radialgeschwindigkeit, gehört der neueren Zeit an. Huggins 
war im Jahre 1867 der erste, der solche Messungen ausführte. 
Seine Resultate waren jedoch noch sehr unsicher und wenig 
Vertrauen erweckend. Erst die fandamentalen Arbeiten Vogels 
in Potsdam seit dem Jahre 18537 führten auf Werte, die sich 
durch grosse innere Übereinstimmung auszeichnen. Ihre Ge- 
nauigkeit kann bis auf 1 km für die angenommene Zeiteinheit, 
eine Sekunde, angesetzt werden. Aber die Zahl der Sterne, 
deren Bewegung in der Art untersucht wurde, ist eine sehr 
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geringe. Sie beträgt kaum einige Hundert. Die Grösse der 
Bewegung ist auch hier für die einzelnen Sterne sehr ver- 
schieden. Der Stern Nr. 1830 des Groombridge-Kataloges zeigt 
eine Geschwindigkeit von +55 km in der Sekunde, Arkturus 
von —5 km, Aldebaran von +55 km, Sirius von —7 u.a. 
Hiebei bedeutet das Zeichen — eine Annäherung, das Zeichen 
+ eine Entfernung von der Sonne. 

Aus den wenigen mitgeteilten Angaben über die Grösse 
der Eigen- und Radialbewegungen einzelner Sterne folgt, dass 
ein Zusammenhang zwischen der Helligkeit eines Sternes und 
der Grösse seiner Bewegung nicht zu bestehen scheint. Es gibt 
helle Sterne von grosser Eigenbewegung wie Arkturus, Sirius, 
und wieder helle mit sehr kleiner, wie die Orionsterne, ebenso 
auch schwächere Sterne 6., 7. bis 8. Grösse von grosser Bewe- 
gung, während sonst die grösste Zahl dieser Sterne eine kaum 
merkbare Eigenbewegung zeigt. Ebensowenig lässt sich über 
die Bahn der Sterne am Himmel etwas bestimmtes aussagen. 
Denn selbst, wenn die Sterne sich in geschlossenen Bahnen be- 
wegen würden, müssten diese fast unermesslich sein. Eine ein- 
fache Rechnung zeigt dies. Einer Eigenbewegung von 7°2* im 
Jahre, die fast zu der grössten heute bekannten gehört, ent- 
spricht in 1000 Jahren ein am Himmel zurückgelegter Bogen 
von 7200*“= 2° und dies würde sagen, dass der Stern in 360:2 
— 180 Jahrtausenden am Himmel einen vollen Umlauf zurück- 
legen würde. Selbst für diesen Stern mit der grössten kon- 
statierten Eigenbewegung wäre die seit Halley 1710 bis heute 
1910 am Himmel durchlaufene Strecke erst 24’, so klein, dass 
sie kaum eine Spur einer Krümmung zeigen würde. Noch weniger 
natürlich für die grössere Anzahl der Sterne, deren Eigen- 
bewegung kaum 0°1“ im Jahre und deren Umlaufszeit am Himmel 
daher nach Millionen von Jahren zählt. 

s$ 2. Tobias Mayer in Göttingen, dann der berühmte Lambert 
in Berlin sprachen 1760 als erste den Gedanken aus, dass die 
Eigenbewegungen der Sterne nur zum Teile reell, zum Teile 
aber bloss scheinbar und zwar perspektivische Wirkungen einer 
fortschreitenden Bewegung der Sonne im Raume seien. In 
späteren Jahren bei genauerer Kenntnis der Eigenbewegungen 
einer grösseren Zahl von Sternen, meinten sie, werde es mög- 
lich sein, beide Bewegungen von einander zu trennen und dann 
die Richtung, oder wie die Astronomen sagen, den Apex, anzu- 
geben, gegen den sich die Sonne hinbewegt. Kaum 25 Jahre 
nachher, im Jahre 1783, löste bereits Herschel die sich an 
diesen Gedanken anschliessende Aufgabe nach einem Verfahren, 
gegen dessen Richtigkeit und Exaktheit erst in jüngster Zeit 
Zweifel erhoben wurden. 
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Das Verfahren ist das folgende: Es werde zuerst ange- 
nommen, dass alle Sterne im Raume ruhen und nur die Sonne 
sich bewegt. Findet dann ihre Bewegung, wie die nebenstehende 
Figur 1 es andeutet, von S gegen S’ statt, so entspricht ihr an 
der scheinbaren Himmelskugel eine Bewegung der Sterne in ent- 
gegengesetzter Richtung. Jedoch nicht in allen Teilen des 
Himmels von gleicher Grösse, sondern in jenen, die der Bewe- 
gungsrichtung der Sonne parallel liegen, wie in den Punkten 
A und B wird sich die Bewegung der Sonne vollständig ab- 
spiegeln. Die dort befindlichen Sterne werden die grösste schein- 


Ag Ra 


bare Eigenbewegung zeigen. In den unı 90° entfernten Punkten 
C und D dagegen wird die perspektivische Wirkung der Sonnen- 
bewegung fast verschwinden. Aber in Ü, gegen welchen Punkt 
die Sonne sich hinbewegt, werden die Sterne auseinanderzu- 
gehen und in D wiederum, von welchem Punkte sich die Sonne 
entfernt, einander zu nähern scheinen. Darnach hat man, um 
den Apex der Sonnenbewegung zu finden, bloss die Eigenbe- 
wegungen der Sterne nach ihrem absoluten Betrage zu ordnen 
und sodann die Punkte A, B, © und D aufzusuchen. Die Punkte 
A und B liegen dort, wo die Eigenbewegungen am grössten, 
die Punkte C und D dort, wo sie am kleinsten, d. h. gleich 
Null sind. 
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Aus dem neuen Groombridge-Katalog der Greenwicher 
Sternwarte und dem dort niedergelegten Material an Eigen- 
bewegungen von etwa 4000 Sternen berechnete ich für die ein- 
zelnen Doppelstunden der Rektaszension die folgenden Mittel 
der Eigenbewegungen (enthalten in der 2. Kolonne) 

AR: 08 + 0°09” + 0:13” AR: 124 — 017° — 613 


2 + 007 +011 14 — 018 — 0:14 
4 +0°07 +011 16 — 0:09 — 005 
6 — 005 + 001 18 — 0:03, 70:01 
S — 013 —0'09 20 + 0:04 + 0:08 
10 — 021 — 0'17 22 + 0:08 + 012 


Nimnit man aus diesen Zahlen wieder das Mittel, es be- 
trägt —0°04“ und fügt es zu den Zahlen der 2. Kolonne mit 
umgekehrtem Zeichen hinzu, so erhält man die scheinbaren Be- 
wegungen der Sterne (enthalten in der 3. Kolonne), wie sie 
bloss durch die Bewegung der Sonne hervorgerufen werden. 
Und diese Zahlen zeigen an, wo die Punkte A, B, C und D zu 
suchen sind. Es liegt A in Of, B in 12h, C in 18 und D 
in 6h Rektaszension. Der Apex der Sonnenbewegung läge dem- 
nach in 18h = 270° Rektaszension. 

Führt man diese Rechnung oder Zeichnung, nicht wie es 
die Figur andeutet, bloss in der einen Koordinate der Rektas- 
zension durch, sondern für beide Rektaszension und Deklination, 
dann aber auf einer Kugelfläche oder einem Globus oder in 
irgend einer Projektion, so erhält man auch beide Koordinaten 
des Apex, seine Rektaszension und Deklination. 

Aber dieses Verfahren ist nur unter der Annahme richtig, 
dass die Sterne am Himmel feststehen und nur die Sonne sich 
bewegt. Indes ist klar, dass diese Annahme weder gerecht- 
fertigt noch auch wahrscheinlich ist. Vielmehr muss wohl auch 
den Sternen eine Bewegung zugeschrieben werden, so dass die 
beobachteten Eigenbewegungen derselben die Resultierenden 
zweier Komponenten sind, 1.ihrer eigenen oder Spezielbewegung 
und 2. der perspektivischen Wirkung der Bewegung der Sonne. 
Macht man diese wahrscheinlichere Annahme, so wird das Bild, 
das die Zeichnung von den Bewegungen der Sterne liefert, ein 
komplizierteres. Zu jeder durch den Pfeil angedeuteten Be- 
wegung eines Sternes kommt dessen Spezialbewegung hinzu, die 
an verschiedenen Orten des Himmels sehr verschieden sein 
kann und damit die Gesetzmässigkeit der Erscheinung, die sonst 
so klar hervortritt, verdeckt. Erst dadurch, dass man in jede 
nach den Rektaszensionsstunden geordnete Gruppe von Sternen, 
eine sehr grosse Zahl derselben einbezieht, kann man es erzielen, 
dass sich im Mittel die Spezialbewegungen aufheben und wieder 
nur die reine perspektivische Wirkung der Sonnenbewegung 
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hervortritt. Doch ist dies nur dann möglich, wenn in den 
Spezialbewegungen kein spezielles Gesetz vorherrscht, d.h. 
wenn sich die einzelnen Sterne ganz unabhängig von einander 
bewegen, wie ein „ungeordnetes und ohne jede Absicht zerstreutes 
Gewimmel“. Nur unter dieser Annahme einer vollständigen 
Gesetzlosigkeit in den Spezialbewegungen der Sterne ist es 
denkbar, dass sich im Mittel bei einer grossen Zahl derselben 
deren Einfluss kompensiert, und es so ausschaut, als ob die 
Sonne allein eine Bewegung im Raume habe. Diese Annahme 
bildet daher die Grundvorstellung, von der alle Rechner aus- 
singen, die es bisher versuchten, den Apex der Sonnenbewegung 
zu bestimmen. 
Von den Resultaten, zu denen einige Rechner kamen, seien 
hier einige mitgeteilt. Es fanden: 
1783 Herschel AR. = 260° Dekl. = +26", d.i. ein Ort am 
Himmel, in dessen Nähe sich der 
Stern « Herkulis befindet, und daher 
der vielfach zitierte Satz: die Be- 
wegung der Sonne ist nach dem 
Sternbilde des Herkules gerichtet. 
1837 Argelander AR.= 260 Dekl. = +32 


1859 Airy 261 +25 

1900 Poster 28] +41 

1905 Newcoml _ 280 +35 nur 4° vom Stern 
Wega in dem 
Sternbilde der 
Leier entfernt. 

1906 Kobold 270 0% 


$ 3. Vorerst begnügte man sich mit der erzielten Genauig- 
keit, indem man dachte, dass bei der Kleinheit der Eigenbewe- 
gungen und damit in Verbindung ihren grösseren Fehlern über- 
haupt keine grössere Exaktheit zu erzielen sei. Doch bald be- 
sannen auch Zweifel an der Richtigkeit der Grundhypothese 
von der Gesetzlosigkeit der Spezialbewegungen der Sterne sich 
zu erheben und die neueste Forschung wandte sich gerade dieser 
Frage zu. Den Astronomen Kapteyn in Groningen und Kobold 
in Kiel verdankt die Astronomie die eingehendsten Unter- 
suchungen in dieser Richtung, die zu einer ganz neuen 
Vorstellung über die Eigenbewegungen der Sterne, ihre Ge- 
setze und über die Konstitution des ganzen Fixsternsystems 
führten. 

Schon Bessel, dann Mädler war es bekannt, dass am Himmel 
Gruppen von Sternen vorkommen, die eine gemeinschaftliche 
Bewegung im Raume haben. Die berühmteste ist die Gruppe 
des Grossen Bären. Fünf von den sieben Sternen dieses Stern- 
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bildes bewegen sich fast parallel zu einander und scheinen 
so eine einheitliche zusammengehörige Sternfamilie zu bilden. 
In gleicher Art verlaufen die Eigenbewegungen der Sterne in 
dem Sternhaufen der Plejaden fast parallel zu einander. Ebenso 
die der Hyaden, doch bei diesen mit Ausnahme des in ihrer 
Nähe stehenden Sternes 1. Grösse, des Aldebaran. Eine ähn- 
liche Familie bilden einige Sterne aus dem Sternbilde der 
Kassiopeja. Anfangs schenkte man dieser Erscheinung wenig Be- 
achtung. Man betrachtete solche Fälle als seltsame Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel, dass den Spezialbewegungen der 
Sterne kein systematischer Charakter zukomme, Erst Kapteyn 
und Kobold wiesen nach, dass sich gerade in diesen Fällen die 
Spuren des die Spezialbewegungen der Sterne im ganzen All 
beherrschenden Gesetzes offenbaren und ihnen daher eine wich- 
tige Rolle in allen zukünftigen Untersuchungen über die Bewe- 
gungen der Sterne zuzuschreiben sei. 

Als Resultat seiner Studien findet Kobold, dass unter den 
Spezialbewegungen der Sterne zwei Richtungen vorherrschen, 
die beide der Bewegung der Sonne parallel laufen, die eine mit 
ihr fast gleich-, die andere entgegengesetzt gerichtet. Neben 
diesen zwei Hauptbewegungen treten aber noch weitere Gruppen 
paralleler anders gerichteter Bewegungen auf, ja einige sogar 
senkrecht zur Milchstrasse. Kobold gelangte zu diesem Ergebnis 
durch Einzeichnen der Pole der Eigenbewegung in hiezu geeig- 
nete Sternkarten. 

Kapteyns Verfahren ist ein anderes. Er ordnet die Sterne 
von bekannter Eigenbewegung nach der Richtung derselben. 
Wäre das Gesetz von der Willkürlichkeit der Spezialbewegungen 
richtig, so müssten, wie sich aus der Fig. 1 ergibt im Punkte C, 
von dem sich die Sterne zu entfernen scheinen, die kleinste 
Zahl, im Punkte D dagegen, gegen den sich die Sterne hinbe- 
wegen, eine Anhäufung von Sternen auftreten. Eine solche 
Gruppierung der Sterne nach der Richtung ihrer Eigenbewegung 
müsste also ein Maximum und ein Minimum der Sternzahlen 
aufweisen und aus der Lage beider liesse sich wieder die Richtung 
des Apex der Sonnenbewegung ableiten. Tatsächliche Abzählungen 
von Sternen belehrten jedoch Kapteyn, dass dies nicht der Fall 
ist. Es traten vielmehr 2 Maxima und 2 Minima auf, so als 
ob das ganze Heer der Sterne aus zwei Schwärmen bestehe, die 
sich gegenseitig durchdringen und unabhängig von einander 
bewegen. In der folgenden Tabelle, die nach einer von 
mir durchgeführten Abzählung von Sternen aus dem neuen 
Groombridge-Kataloge der Greenwicher Sternwarte angelegt ist, 
drückt sich diese eigentümliche Verteilung der Sterne sehr 
deutlich aus, 
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Richtung der Zahl Richtung der Zahl 
Eigenbewegung der Sterne Eigenbewegung der Sterne 

150 392 195° 325 

45 392 225 233 

75 362 255 157 

105 348 285 192 
135 383 >09 241 
165 346 345 379 


noch deutlicher durch das nach den Zahlen in dieser Tabelle 
angeleste Bild (Fig. 2). Die da entstehende ganz unregel- 
mässige Figur (angedeutet durch den vollen Linienzug) macht 


795° 


138° 


705° 


75° 


ganz den Eindruck, als ob sie sich aus 2 regelmässigen Ellipsen 
zusammensetzen würde (in der Figur durch die punktierten 
Linien angedeutet) derart, dass die unregelmässige Verteilung 
der Sterne nichts anderes ist, als die Summe zweier regel- 
mässigen. 
Eine rechnerische Untersuchung der Bewegungsrichtungen 

beider Schwärme lieferte: 

I... Schwarm. - AR = , 90°.. Dekl, = —17" 

1. r AR. =, 290) u nr 
aus ihnen die Bewegungsrichtung der Sonne, relativ gegen 
jenen Punkt, um den sich beide Sternenschwärme symmetrisch 
gruppieren (Schwerpunkt) 

AR — 267%  Dekl, = 133°. 
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Erst diese Angabe fällt, wie man sieht, mit der Bewegungs- 
richtung zusammen, die der älteren Definition des Apex der 
Sonnenbewegung entspricht. 

Ein ganz neues und eigentümliches Bild über die Konsti- 
tion des ganzen Fixsternsystems, zu dem die Astronomen auf 
Grund der neu gewonnenen Erfahrungstatsachen gelangten, ein 
Bild, das nicht mehr von der Einheitlichkeit desselben spricht, 
sondern es in einzelne Sternschwärme auflöst, die unabhängig 
von einander ihre Bewegungen im Raume ausführen und in diesen 
Bewegungen spezielle Richtungen bevorzugen, so etwa, wie wenn 
ein Heer in mehrere Züge sich teilen würde, die einzeln. unbe- 
kümmert um einander, ihre Strassen einherziehen. Man kann 
nicht sagen, dass dieses Bild anmutend wirkt. Nur ungern ver- 
missen wir in ihm die althergebrachte und uns liebgewordene 
Idee von der Einheitlichkeit des ganzen Heeres glitzernder 
Sterne. Es mag diese Idee vielleicht mehr vom Standpunkt 
einer teleologischen als einer rein auf einer kausalen Erklärung 
der Erscheinungen basierenden Weltanschauung gerechtfertigt 
sein. Indes lässt sich noch eine andere Hypothese aufstellen, 
die relativ einfacher ist, als die vorerwähnte Kapteyn-Koboldsche, 
den Gedanken von der Einheitlichkeit des ganzen Milchstrassen- 
systems wieder rettet und daher vielleicht aus beiden Gründen 
den Vorzug vor jener verdient. 

x 4. Die neue Hypothese knüpft an eine Analogie an, die 
zwischen der Bewegung der Fixsterne einerseits und den Bewe- 
gungen der kleinen Planeten andererseits, wie wir sie von der 
Erde aus beobachten, besteht. Sie weist nach, dass die Gesetz- 
mässigkeiten, die in den Spezialbewegungen der Fixsterne kon- 
statiert wurden und da zur Auflösung des ganzen Systems in 
einzelne Schwärme mit gewissen von ihnen mit Vorliebe began- 
genen Heerstrassen führten, den gleichen systematischen Cha- 
rakter zeigen, wie jene, die sich im geozentrischen Laufe des 
Systems kleiner Planeten vorfinden, die, wie bekannt, zwischen 
Jupiter und Mars ihre elliptischen Bahnen um die Sonne be- 
schreiben. Ebensowenig wie dieses System in einzelne Teilgruppen 
zerfällt, wie es in ihm Heerstrassen gibt, auf denen diese Teil- 
schwärme einherziehen, ebensowenig gibt es im System der 
Fixsterne einzelne Sternzüge und von ihnen bevorzugte Bahnen. 
Vielmehr treten diese nur scheinbar auf und sind dadurch be- 
dingt, dass wir die Bewegungen der Fixsterne nicht von ihrem 
Zentrum aus, um das sie stattfinden, sondern von einem Stand- 
punkt aus beobachten, der seitlich liegt und an dieser Bewe- 
sung selbst teilnimmt. 

Kurz, die neue Theorie sagt aus, dass das gesamte Heer 
der Fixsterne ein Zentralkräften unterworfenes System ist, in 
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welchem sich vielleicht in vollständiger Analogie mit dem System 
der Planeten, die sich um die Sonne scharen, die einzelnen 
Glieder in geschlossenen Bahnen um ein wirklich vorhandenes 
Zentrum oder einen bloss idealen Zentralpunkt oder auch in 
spiralförmig sich erweiternden Asten, die von einem Zentrum 
ausstrahlen, bewegen. Ein völlig einwandfreier Beweis für die 
Richtigkeit dieser Anschauung kann heute natürlich noch nicht 
erbracht werden. Immerhin mag auf einen Ausspruch Kants 
hingewiesen werden, der lautet: Mutmassungen, in denen Ana- 
logie und Beobachtungen so vollkommen übereinstimmen und 
einander unterstützen, haben die gleiche Würdigkeit wie förm- 
liche Beweise. 

Den streng mathematischen Beweis für das Zutreffen dieser 
Analogie hier vorzubringen, ist unmöglich. Es sei nur auf 
einige sie beleuchtende Daten aufmerksam gemacht. Sie beziehen 
sich sowohl auf einfache statistische Abzählungen der Planeten 
in den einzelnen helio-, wie geozentrischen Rektaszensionsstunden 
senau nach Art der Kapteynschen Zählungen der Sterne von 
bestimmter Richtung der Eigenbewegung, wie auch auf die Grösse 
der Eigenbewegungen nach Art der pag. 189 angeführten Tafel, 
die die mittleren Eigenbewegungen der Sterne aus dem Stern- 
katalog von Groombridge, nach Rektaszensionsstunden geordnet, 
wiedergibt. 

Dem Berliner astronomischen Jahrbuch für das Jahr 1890, 
das noch die Jahresephemeriden der kleinen Planeten für das 
Jahr 1388, an Zahl damals 265, enthält (seitdem werden die- 
selben nicht mehr veröffentlicht), entnahm ich die Zahlen der 
Planeten, wie sie sich während des Intervalls 1888, Januar 7 
bis Januar 27 in ihrem geozentrischem Lauf nach der Rektas- 
zension gruppieren. Diese Zahlen vereinigte ich von je dre 
zu drei Stunden in Mittel und erhielt so: 

AR.0Oh —3h Zahlder Pl. = 34 AR.ı2" —15h ZahlderPl. = 64 


3 —b 17 15 —18 3 
6 3 16 18: —21 41 
 —12 30 31 — 24 32 


Summe = 265, 
während die entsprechenden Zahleu in der Gruppierung der 
Planeten in ihrer heliozentrischen Bewegung nur zwischen 31—35 
hin und her schwanken. 

Eine graphische Darstellung der Zahlen dieser Tabelle, 
angelegt analog der Zeichnüng pag. 159 führt auf eine ganz 
unregelmässige Figur, welche wie dort den Eindruck hervorruft, 
als ob sie sich aus zwei regelmässigen zusammensetzen und so 
der Schwarm der Planeten aus zwei oder mehreren Einzel- 
schwärmen, jeder mit seiner besonderen Bewegungsrichtung be- 
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stehen würde. Allein hier ist die Sachlage klar zu übersehen. 
Sie ist mathematisch darstellbar und die mathematische Ent- 
wicklung führt zu einem ganz anderen Ergebnis. Darnach ist 
die geozentrische Verteilung der Planeten jedenfalls eine ungleich- 
mässige, selbst dann, wenn ihre heliozentrische, wie dies tat- 
sächlich der Fall ist, als eine gleichförmige angenommen wird. 
Doch zerfällt sie nicht in einzelne Schwärme mit verschiedenen 
und von einander unabhängigen Bahnrichtungen, sondern in 
einzelne Gruppen, denen nur eine Bewegungsrichtung zukommt, 
nämlich die der Erde für jenen Tag, für den die betreffenden 
Daten den Ephemeriden entnommen wurden, d.i. für die Mitte 
des Intervalls, Januar 7—27. 


Mathematisch ausgedrückt, sagt dies: die Zahl der Planeten, 
sie sei mit N bezeichnet, löst sich in die Fouriersche Reihe 
N,= n, +, 608 («—E) a); n, 608 2 (@—E) + 1, c0os3 (a—E) + 
auf, in welcher n, 1, n, . . konstante Koeffizienten, & die geo- 
zentrische Rektaszension und E die Bewegungsrichtung der 
Erde bedeutet, während im Sinne der Zweischwarmhypothese 
Kapteyns 
N=n, + n c08 (a—E,) + 2, 608 (2«—E,) + n, cos(3@a—E,)+. 
sein müsste, wo E, E, E, ... verschiedene und von einander 
unabhängige Winkelwerte bedeuten, die eben die von den ein- 
zelnen Sternschwärmen bevorzugten Strassen ihrer Richtung nach 
kennzeichnen. 


Genau zu dem gleichen Ergebnis kommt man auch durch 
den Vergleich einer Tafel der Eigenbewegungen der Planeten, 
wieder aus ihrem geozentrischen Lauf um die Sonne abgeleitet 
in voller Analogie mit der pag. 156 mitgeteilten Tafel der Eigen- 
bewegungen der Fixsterne. Dem Berliner Jahrbuch entnahm ich 
für das gleiche Intervall wie vorher, Januar 7—27 die geozentri- 
schen Geschwindigkeiten der Planeten (Se), vereinigte sie in 
Mittel von je 2 zu 2 Rektaszensionsstunden und fand: 


AR.23 — 1" Eigbwg. = + 26.67m AR.11% — 13h Eigbwg.= + 487m 


ie + 16°65 13 —1]5 +16: 12 
nn + 0'235 19-17 + 25:29 
li —11°04 17 —19 +33°90 
17-9 —17°68 19 —21 +33°79 
2 ll —10°75 231’—238 4 28:73 


Die mathematische Theorie verlangt, dass die aus diesen 
Zahlen folgende Fouriersche Entwicklung die Form 
n,+n, 608 («—E) +n, 608 2 (a—E) +n, 6083 (a—E)+ .. 
hat. In der Tat erhält man 
+12:27+24°73 cos (a—297°9%) +4°17 cos (2 @—68°80) 
+1°21 cos (3 a&—124°6°%) + .. 
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und damit die gesuchte Form resultiere, müssen die Winkel- 
grössen E, berechnet aus jedem der drei Glieder der Reihe 
einander gleich sich ergeben. Es wird 


erstes Glied der Reihe Ei=r297:9% 
zweites „ > „.2E= 688°+540° daher E = 304°4 
Arittes , e „sE= 1246 +720 N ER 28315 


und man sieht, die Beziehung ist näherungsweise erfüllt. 

Rechnet man ebenso aus der pag. 186 angeführten Tabelle 
der Eigenbewegungen der Sterne aus dem Sternkatalog von 
Groombridge die entsprechende Fouriersche Entwicklung, so folgt 

—0:42" 41.49" cos (a—358°4%) +0°20% cos (2 «—136:6") 

+0°15 cos (3 &—204°3) + 

Im Sinne der Zweischwarmhypothese kann man den Gliedern 
der Reihe die Deutung geben, als ob jedes einen Schwarm 
repräsentiere, dessen Bewegungsrichtung durch in ihm vor- 
kommende Winkelgrösse charakterisiert erscheint. In Analogie 
mit den Bewegungen der Planeten dagegen müssten die drei 
Winkelgrössen miteinander in folgendem einfachen Zusammen- 
hang stehen. Es müssten: 


erste Winkelgrösse E = 358°4 
zweite # 2E = 136°6+540 daher E = 338°3 
dritte R 3E= 2043+900 „ E= 3681 


einander gleich sein und man erkennt, dass diese Bedingung 
mit demselben Grad der Genauigkeit erfüllt ist, wie oben im 
Falle der Reihe für die Bewegungen der Planeten. Beide An- 
schauungen, sowohl die, welche von den von einzelnen Stern- 
zügen bevorzugten Bewegungsrichtungen, wie jene, welche die 
Bewegungen der Fixsterne mit denen des Schwarmes der kleinen 
Planeten in Analogie bringt, stehen damit gleichberechtigt 
einander gegenüber. Beide stellen die Beobachtungstatsachen 
mit gleichem Genauigkeitsgrade dar und die Frage, welcher von 
ihnen der Vorzug vor der anderen zu geben ist, kann gegenwärtig 
noch nicht entschieden werden. 
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Aus dem pharmakognostischen Institute der deutschen Universität in Prag. 
Vorstand: Prof. Dr. J. Pohl. 


Über Gallen von Pistaeia Terebinthus L. 


Von Dr. Emil Starkenstein. 
Mit 7 Abbildungen im Texte. 


Unter dem Namen Pistazien- oder Terpentingallen, Gallae 
pistacinae, Gallae Terebinthinae, Judenschoten, Carobbe, Carobe 
de Giudea, Uarobe del legno di Giuda kommen äusserst gerb- 
stoffreiche Gallen in den Handel, die auf Pistacia Terebinthus 
wachsen und in Vorderasien, Belutschistan und Afghanistan, in 
Kleinasien, auf Cypern, im Ostgebiete des Mittelmeeres, in den 


Fig. 1. Blatt von Pistacia Terebinthus L. mit zwei Gallen. 
Oberansicht ?/, nat. Grösse. 


Mittelmeerländern nordwärts bis Bozen und in Nordafrika vor- 
kommen und vielfach in grossen Mengen gesammelt werden. 

An der genannten Pistazienart finden sich neben den dies- 
jährigen Gallen auch ältere, die sich von den ersteren sowohl 
durch Farbe als auch Aussehen und Struktur unterscheiden. 

Da mir zu den folgenden Untersuchungen eine grössere 
Menge frischer diesjähriger Gallen aus Bozen zur ‘Verfügung 
stand, habe ich deren mikroskopischen Aufbau genauer unter- 
sucht unter Berücksichtigung jener Momente, die zur Erklärung 
der Entwicklung dieser Gebilde verwertet werden können. 

Wie bei allen echten Gallen handelt es sich auch hier 
um abnormale Gewebe, die durch die Einwirkung von Parasiten 
zustande kommen. Die Art der entstandenen Neubildung ist 
stets charakteristisch für die betreffende Tierart, die das 
abnorme Wachstum des entsprechenden Pflanzenteils veran- 
lasst hat. 


Über Gallen von Pistacja Terebinthus L. 195 


Auf Pistacia Terebinthus L., jene Pistazienart, die für un- 
sere Untersuchungen in Betracht kommt, wurden eine Reihe 
von Parasiten gefunden, die zum Teile als Erreger der erwähn- 
ten Neubildungen gelten, zum Teile wieder als Schmarotzer in 
diesen leben. 

Hierher gehören zunächst die parasitischen Pilze: 

Uromyces Terbinthi Winter, (Pileolaria Terebinthi Cast) 
Sphaerella Pistaciae Cooke. Phyllosticta Terebinthi Pass. Stath- 
mopoda guerini Stt. Ferner leben auf der genannten Pistazien- 
art Aphiden, Blattläuse, u. zw. die Pemphigusarten: Pemphigus 
Pistaciae L. Pemphigus pallidus Derbes. Pemphigus retro- 
flexus Courch. Pemphigus cornicularis Pass. und Pempligus se- 
milunularius. ') 


Sag HAB 
RE 


AK > III-ICIVIITCHOHDOSINSTZE 


=A b c 


Fig. 2. Blatt von Pistacia Terebintbus L. Bi 
a) Oberseite, d) Unterseite, c) Querschnitt. Etwas schematisiert, ‚stark vergr. 


Der Zahl der Parasiten entsprechend finden wir auch ver- 
schiedene Formen der Gallen. Guibourt unterscheidet drei Ar- 
ten: An den Blütenstielen sind sie kugelig, auf den Blättern 
wulstig, an den Ästen schotenförmig oder hornförmig gekrümmt. 
Im frischen Zustand richen sie nach eyprischen Terpenthin und 
schmecken gewürzhaft, adstringierend. 

Im wesentlichen müssen wir unter den Gallen von Pistacia 
Terebinthus L. zwei Hauptarten unterscheiden, die hinsichtlich 
der Form und des Aussehens vollkommen differente Gebilde 
darstellen: 

Die eine kleinere Art sitzt am Blattrande. Diese Gallen- 
art ist meist halbmondförmig gekrümmt und veranlasst auch 
eine Krümmung des Blattrandes. Schon mit freiem Auge sieht 
man, dass die Blattnerven in die Galle übertreten und diese 
als ein weitverzweigtes Gefässnetz durchziehen. Ihre Farbe 


'!) Vgl. Frank. Die Krankheiten der Pflanzen, Breslau 1895—96 
18 
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zeigt Übergänge von der Blattfarbe bis zu rot und dunkel- 
braun. Das Aussehen dieser Gallenart zeigt Fig. 1. 

Die zweite Gallenart stellt teils hülsenförmige teils schoten- 
oder hormförmig gekrümmte Gebilde dar, die sich meist an 
den Zweigspitzen finden. Sie haben eine Länge von 0:03—0'2 m 
und eine Breite von 0°013—0'°05 m. Gegen ihr unteres Ende 
zu werden sie schmäler und gehen oben in eine Spitze aus. 
Sie sind teils zylindrisch, teils zusammengedrückt, in frischem 


aD 


Fig. 3. Querschnitt durch eine Blattgalle von Pistacia Terebiuthus, 
a) 15mal vergr., b) pathologische Haarbildung am Eingang zur Höhlung der- 
selben, 60mal vergrössert; das Bild entspricht dem rechten Ende von «. 


Zustande klebriig infolge des Austritts von Terpenthin, der 
ihnen auch den eigenartigen Geruch verleiht. Getrocknet wer- 
den sie hart und spröde und längsgefurcht. Die diesjährigen 
Gallen sind hell- oder gelbgrün gefärbt, meist rot überlaufen, 
die vor- und mehrjährigen dagegen schwarzbraun bis schwarz, 
meist weit klaffend und runzelig. 

Bricht man ein derartiges Gebilde auf, so findet man im 
Inneren eine grauweisse aschenartig aussehende, teils körnige, 
teils fadenförmige Masse, darunter auch die Brut des Insekts. 
Diese Gebilde sind vollkommen undurchsichtig im Gegensatz 
zu den durchscheinenden Blattgallen. Bilder solcher Gallen 
zeigen die Figuren: 6a und b. 
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Um die Anatomie dieser Neubildungen und ihre Entwick- 
lungsgeschichte studieren zu können, müssen wir zunächst die 
Morphologie und Anatomie der entsprechenden Teile der Wirts- 
pflanze kennen lernen. 

Pistacia Terebinthus L.?) ist eine Rhoidee aus der Fa- 
milie der Anacardiaceen und zeigt auch die für die ganze Fa- 
milie charakteristischen schizogenen Harzgänge. 


R“ 
’ 


Fig. 4. Querschnitt durch das Parenchym der Blattgalle. 115mal vergr. 


Entsprechend den beiden erwähnten Gallenarten an den 
Blättern und an den Zweispitzen, wollen wir zunächst auch 
diese Pflanzenteile in morphologischer und anatomischer Be- 
ziehung betrachten. 

Das Pistazienblatt ist länglich oval, ganzrandig, oben zu- 
gespitzt und von lederartigem Aussehen. Die Nerven sind rand- 
und bogenläufig (Fig. !). Die Blattoberseite besteht aus poly- 
gonalen, starkwandigen Epidermiszellen (Fig. 2a); die Blatt- 
unterseite ist zarter, die Zellwände dünner, nicht so regelmässig. 


2 


®) Vel. Engler. in Engler und Prantl. Die natürlichen Pflanzen- 
familien. III. Teil. 5. Abt. 138. 
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Zahlreiche Spaltöffnungen (Fig. 25). Wie der in Fig. 2 gezeich- 
nete Querschnitt durch das- Blatt zeigt (in der Zeichnung etwas 
schematisiert),. besteht das Blatt, von der bereits geschilderten 
Epidermis abgesehen, aus einer Pallisadenschicht an der Blatt- 
oberseite und einem losen Schwammparenchym. Die Gefäss- 
bündel sind von einem Ring von Sklerenchymfasern umgeben 
und von zahlreichen Krystalischläuchen begleitet, deren Zellen 
meist Einzelkrystalle von Caleiumoxalat führen. Im Phloöm 
des Gefässbündels liegt der für die Anacardiaceen charakteri- 
stische schizogene Sekretraum, der von einer Schicht dünn- 
wandiger Zellen und dann von einem langgestrecktem Parenchym 
umgeben ist. 

Durch den Stich der Blattlaus und infolge der damit ge- 
setzten Infektion kommt es sodann zur Bildung der Galle und 
zwar stets am Blattrande. Fig, ı zeigt ein Blatt von Pistacia 
Terebinthus, mit zwei Gallen. 

Wenn wir den Querschnitt eines solchen Gebildes zunächst 
bei schwacher Vergrösserung (15fach) betrachten (Fig. 3a), so 
sehen wir, dass diese Galle keine vollkemmen geschlossene Neu- 
bildung darstellt, sondern ein offenes durch Rollung des Blatt- 
randes entstandenes blasenförmiges Gebilde. Fig. 35 zeigt noch 
ein Stück des normalen Blattes. An der Umbugstelle desselben, 
also offenbar dort, wo die Infektion erfolgte, zeigt sich eine, 
schon bei schwacher Vergrösserung sichtbare pathologische 
Haarbildung, die jedoch nur bis zum Beginn der Gallenhöhlung 
reicht. Ferner bemerken wir schon bei dieser Vergrösserung 
das reichlichere Auftreten von Sekreträumen innerhalb des 
Gallenparenchyms. 

Fig. 3b zeigt den Galleneingang bei stärkerer (60facher) 
Vergrösserung. Nicht nur an der Infektionsstelle, sondern auch 
an der gegenüberliegenden Seite der Galle, also am Gallenende 
tritt reichliche Haarbildung auf: Die Epidermiszellen, die im 
normalen Zustande keine Haare bilden, wachsen hier zu Haaren 
aus. Die Haare selbst sind einzellig mit starker Outicula. Sie 
greifen an jener Stelle, wo Gallenanfang und Gallende am näch- 
sten liegen, in einander über, bilden dort ein dichtes Netzwerk, 
das auf diese Weise einen Verschluss des Gallenlumens bildet 
und so die Brut schützt. 

Legt man einen Querschnitt einer solchen Galle ins Wasser, 
so löst sich diese Verbindung auf und der ganze Gallenring 
erscheint als ein einfacher Streifen. 

Bei starker (115facher) Vergrösserung, wie sie in Fig. 4 
wiedergegeben ist, finden wir, dass diese Galle, obzwar sie als 
direkte Fortsetzung des Gallenrandes erscheint, nichts mehr 
von den für das Pistazienblatt charakteristischen anatomischen 
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Verhältnissen aufweist. Das Palissadengewebe ist vollkommen 
verschwunden, ebenso das Schwammparenchym. 


Fig. 5. Querschnitt «) durch den Blattstil, 100mal vergr., 5) durch einen 
Zweig, A0mal vergr. 


Besonders auffallend ist das reichliche Auftreten von schizo- 
genen Sekreträumen bzw. die Vermehrung der Fibrovasalstränge; 
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auch hier sind die Sekretgänge Begleiter der Gefässbündel und 
liegen ebenfalls in deren I’hloöm. 

In der Epidermis einer solchen Galle finden wir Spalt- 
öffnungen, wie an der Unterseite des Pistazienblattes. Die 
Epidermis ist verkorkt, ebenso, jedoch in geringerem Grade, 
die Innenseite der Galle. Unter der Epidermis liegt ein weit- 
maschiges collenchymatisches Gewebe; den übrigen Teil füllen 
die Gefässbündel mit den schizogenen Sekretgängen aus. Aus 
dem Vergleich dieses Bildes mit dem des Blattquerschnitts 
geht hervor, dass der Blattcharakter vollkommen verloren ging. 

Vergleichen wir dagegen lig. 5a, welche den Querschnitt 
eines Blattstiels von Pistacia T Terebinthus L. darstellt, mit dem 


Fig. 6. Zweigspitze «) mit schotenförmiger Galle, °/;, nat. Gr., b) mit horn- 
förmiger Galle, °/, nat. Gr. 


eben beschriebenen Bilde der blattgalle, so finden wir zwischen 
beiden eine auffallende Ähnlichkeit. vor allem in beiden Fälleh 
zahlreiche Gefässbündel mit den Sekretgängen im deren Siebteil. 

Das für die Blattgallen von Pistazia Terebinthus L. cha- 
rakteristische Moment ist also vor allem ein Prävalieren des 
Leitgewebes. Die Gallen dürften wahrscheinlich direkt aus dem 
Meristem der Leitbundel entstehen und dies bedingt auch das 
reichliche Auftreten «der schizogenen Sekretgänge im Gallen- 
parenchym. 

Auf den Inhalt der Parenchymzellen kommen wir später 
noch zurück. 

Ein ganz anders aussehendes Gebilde stellt die bereits er- 
wähnte zweite. Gallenart dar, die an den Zweigspitzen von Pi- 
stacia Terebinthus durch Pemphigus cormicularius hervorge- 
rufen wird. 

Makroskopisch erscheinen diese hornartigen Gebilde, deren 
Aussehen wir, schon oben beschrieben haben, als Auswüchse der 
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/weigspitzen und wir wollen uns daher zunächst mit deren Ana- 
tomie befassen. 

Fig. 6b zeigt das Photogramm einer solche Galle, Fig. 6a 
stellt eine Zeichnung eines Zweiges dar, mit der daraufsitzenden 
pathologischen Neubildung. Ein Querschnittsbild durch diesen 
Zweig zeigt das Photogramm Fig. 5b in 40facher Vergrösserung. 


Fig. 7. Querschnitt durch eine hornförmige Galle, 70mal vergr. 


Wir sehen Rinde und Mark durch das Kambium getrennt, 
den Holzkörper von ein- und mehrreihigen Markstrahlen durch: 
zogen ; im Leptom der Gefässbündel finden wir wieder die schizo- 
genen Sekretgänge, hier umgeben von halben Zylindermänteln 
ringförmig angeordneter Bastfasern. Der nach aussen verkorkten 
Epidermis liegt nach innen ein collenchymatisches Gewebe an. 

Aus einem solchen, eben beschriebenen Zweige wächst in- 
folge des Stiches von Pemphigus cornieularius unmittelbar die 
horn- oder schotenförmige Galle heraus. (Vgl. Fig. 6a.) 

Vergleichen wir nun einen Querschnitt durch diese, wie 
ihn das Photogramm Fig. 7 in 70facher Vergrösserung wieder- 
eibt,: mit dem Querschnittsbilde des Zweiges.?) 


‚®) Die Mikroskopie dieser Gallenart ist zum Teile in Vogels Kom- 
mentar zur österr. Pharmacopoe. Ed. VII. Wien 1892 behandelt. 
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Die Wand dieser pathologischen Gebilde ist ungefähr 1 mm 
dick und besteht aus einem Parenchym enger dünnwandiger 
Zellen. In diesem Parenchym fallen zwei Reihen von Gefäss- 
bündeln auf und dementsprechend auch zwei Reihen von Se- 
kreträumen. Gefässbündel und Sekreträume sind in viel reich- 
licherer Zahl vorhanden als in den Achsen; von den Sekret- 
räumen finden wir sogar oft mehrere in dem Phloemteile eines 
einzigen Gefässbündels. (Vgl. Fig. 7 links.) Die. beiden Ge- 
fässbündelkreise sind derart gelagert, dass der eine der das 
Gewebe nach aussen abschliessenden Epidermis genähert ist 
und aus minder umfangreichen Gefässbündeln besteht, als der 
innere Kreis, welcher nahe der Innenwand liegt. 


Der Xylemteil der Gefässbündel, der nach dem Inneren 
des Wandungsgewebes gerichtet ist, besteht vorwiegend aus 
fächerig-strahlig geordneten diekwandigen Holzzellen mit spär- 
lichen engen Gefässen. 


Sowohl die Aussen- als auch die Innenwand der Zelle 
ist verkorkt. 

Im wesentlichen sehen wir also auch bei dieser Gallenart 
ein Parenchym, das reichliche Gefässbündel enthält und in de- 
ren Phloömteil wieder zahlreiche schizogene Sekretgänge auf- 
treten. 

Auffallend ist bei dieser Galle der doppelte Gefässbündel- 
ring. Courchet *) suchte diesen durch eigenartige Faltungs- und 
Verwachsungsvorgänge am gallentragenden Organ zu erklären. 

Wir sehen aber hier ebenso wie bei den oben beschrie- 
benen Blattgallen die Beziehung dieser pathologischen Gebilde 
zu den Leitbündeln der gallentragenden Gewächse und es schei- 
nen auch hier .die Gallen unmittelbar aus dem Meristem der 
Fibrovasalstränge zu entstehen. 

In ähnlicher Weise, wie es im tierischen Organismus durch 
einen gegebenen Reiz bei den Granulationsgeschwülsten zu 
einer Sprossung der Gefässe kommt und damit zur Neubildung 
eines verzweigten Gefässnetzes, müssen wir auch die beschrie- 
benen Gallen als eine Gefässneubildung ansehen. 

Was den Inhalt der Parenchymzellen dieser Neubildungen 
betrifft, so stellt er eine formlose Masse dar, die sich mit 
Eisensalzen tiefblau färbt und wohl verwiegend aus Gerbsäure 
bestehen dürfte. 

In den Zellen der Achsen und Blattstiele ist auch Stärke 
vorhanden. Während Vogel (l. ec.) angibt, dass in den Paren- 
chymzellen dieser Gallen Stärke fehlt, konnte ich solche in den 


+) Courchet. Etudes sur les galles produites par les ophidiens. 
Montpellier 1879. Zit. nach E, Küster, Patholog. Pflanzenanatomie. 1903. 
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Geweben der grossen, schotenförmigen Terpentin-Gallen, die im 
Spätsommer gesammelt wurden, in grosser Menge nachweisen. 


Die Verwendung der Pistaziengallen ist eine medizinische 
und technische. Ihre Anwendung basiert vorwiegend auf den 
Gehalt an Haız, ätherischem Ole und an Gerbsäure. Nach 
Rieckher enthalten sie Gerbsäure, Gallussäure, ein « und 8 Harz, 
ätherisches Ol, Holzfaser, Kieselsäure, grünes Pflanzenwachs, 
summiartige Extraktivstoffe, Chlorkalium, Schwefelsaures Kalium, 
Kaliunıkarbonat und Calziumkarbonat. 

Nach Le Danois sind diese Stoffe in folgender quantita- 
tiver Verteilung vorhanden: 


MHEFÜBAUTE, um a rad, seat 
Gallussäure . . RER RR EUR 
Atlierisches 'ON Harz’, !@, na Anz 
Kautschuk 90 MIIMSIORATBAN IIMERBEIST UN 
Unlösliche Stoffe . . . 0 IR 


“ u) 
Ihre Verwendung finden die Extrakte dieser Gallen in 
grossem Masse als Färbemittel für Seide und Wein. 
Medizinisch angewendet wurden sie bei Asthma und „sol- 
len wie Tabackgeruch ein treffliches Mittel gegen asthmatische 
Zufälle sein“. °) 


Ephesus und Milet. 
Von Prof. Dr. A. Grund. 


Wenn wir durch die reichbelebten Strassen einer moder- 
nen Grosstadt schreiten, so erfasst uns angesichts der Kultur- 
leistungen, die wir allerorten sehen, das stolze Gefühl, hier sei 
Kulturarbeit, für die Ewigkeit bestimmt, konzentriert und wohl 
jeder Grosstädter denkt stolzen und zuversichtlichen Herzens 
von der Zukunft seiner Heimatstadt, dass es immer so bleiben 
werde. Wir vergessen es eben so leicht, dass die ganze mo- 
derne Entwicklung der Grosstädte noch nicht einmal 100 Jahre 
alt ist und nur wenige stellen sich die Frage: „Kann es so 
ins Unendliche weiter fortgehen, oder hat die Entwicklung der 
Grosstädte einen Endpunkt? Der Rückblick in die Vergan- 
genheit sollte uns lehren, dass es früher einmal nicht so war 
und dass auch die heutigen Grosstädte früher einmal kleine 
Dörfer gewesen sind, deren Schicksal sich erst später in einem 


>) Endlicher: Die Medizinalpfanzen. Wien 1542, p. 517. 
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bestimmten Zeitpunkt eutschied, so dass sie sich über ihre un- 
bedeutend gebliebenen Nachbarn emporschwingen konnten. 


Solche Fragen, für deren Beantwortung wir in Mittel- 
europa so wenig Zeit und Lust haben, drängen sich uns im 
Mittelmeergebiet mit grosser Macht auf, wenn wir daselbst die 
Ruinenfelder grosser Städte sehen und aus allen Resten er- 
kennen, dass auch hier einst ein reges Leben pulsiert hat, und 
heute — liegt alles tot, höchstens ein kümmerliches Dorf steht 
an der Stelle der Stadt. Die toten Städte des Mittelmeer- 
gebietes führen eine beredte Sprache, dass auch die Städte 
leben und sterben, dass auch das Leben der Städte seine Pha- 
sen des Werdens, Blühens und Vergehens hat, nur ist die Le- 
bensdauer der Städte viel länger als ein Menschenleben und 
«das Sterben kann Jahrhunderte lang dauern. 


Ein Beispiel hiefür ist das Leben und Sterben der zwei 
grossen und berühmten Hafenstädte des Altertums, der zwei 
Städte Ephesus und Milet, die einst an der Westküste Klein- 
asiens lagen. Heute ist ihr Name in Kleinasien verschollen 
und nur jenen geläufig, die mit den Fremden zu tun haben, 
die ins Land kommen, um ihre Ruinenfelder zu besuchen. 

Auch gegenwärtig liegt an der Westküste Kleinasiens eine 
grosse Hafenstadt, Smyrna. Sie besorgt jetzt den Verkehr und 
Handel, den im Altertum Ephesus und Milet besorgten. Und 
Smyrna ist mit seinen mehr als 200.000 Einwohnern, die ein- 
zige Stadt Kleinasiens, die mehr als 100.000 Einwohner zählt. 


Dass die grossen Städte Kleinasiens immer an der West- 
küste erwuchsen, hat seinen Grund in der Beschaffenheit des 
Landes. Kleinasien ist ein Gebirgsland und seine Gebirgs- 
ketten verlaufen von West nach Ost. Gerade die höchsten lie- 
sen an der Nord- und Südküste. Um daher hier von der Küste 
ins Innere des Landes zu gelangen, muss man hohe Gebirge 
übersteigen. Das ist hinderlich für Handel und Verkehr und 
darum konnte hier keine Hafenstadt jemals grössere Bedeutung 
erlangen. Anders ist es an der Westküste. Hier kommen zwi- 
schen den Gebirgsketten breite lange Täler, die fruchtbare und 
reichbebaute Gegenden durchmessen, zur Küste herab und ihnen 
folgend kann man tief ins Innere des Landes vordringen. 
Jemehr wir aber nun den Tälern landeinwärts folgen, umso 
unfruchtbarer und unwirtlicher wird das Land, bis wir schliess- 
lich in eine Steppe mit Salzseen kommen. Hier im Inneren 
Kleinasiens regnet es zu wenig. Die Gebirge, welche das In- 
nere rings umwallen. halten die Regenwinde ab. Aus all diesen 
Gründen ist die Westküste Kleinasiens die einzige Stelle. wo 
eine Grosstadt erwachsen kann. Hier regnet es reichlich, hier 
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herrscht Fruchtbarkeit, günstiges Klima und hier hat man leichte 
Wege, um die Produkte des Landes an die Küste zu schaffen. 

Smyrna liegt tief im Hintergrunde einer langen Meeres- 
bucht, welche im Süden von der weit ins Meer vorspringenden 
Halbinsel von Tschesme begleitet wird. Mit sehr verschiedenen 
Gefühlen erreicht man den Golf von Smyrna. Im Winter bei 
stürmischer See ist man froh, hinter Kap Kara burun ruhige 
See zu haben, im Sommer aber hört hinter dem Kap die kühle 
Seebrise des Agäischen Meeres auf und glühende Hitze emp- 
fängt uns. Zur Rechten liegt gebirgiges Land, zur Linken da- 
gegen eine niedrige Ebene. Je tiefer wir nun in die Bucht 
einfahren, umso näher rückt das Flachland im Norden heran, 
bis schliesslich 2 Leuchtschiffe dem Schiffe den Weg weisen 
müssen, so eng und schmal ist die Fahrbahn tieferen Wassers 
geworden, die beiderseits von seichten Stellen eingeengt wird. 
Hinter dem 2. Leuchtschiff erweitert sich der Golf wieder, wir 
sind nun endlich in der eigentlichen Bucht von Smyrna an- 
gelangt und sehen auf der Südseite die Stadt, die sich mit 
ihren Häusern am Gehänge emporzieht, bis zu einem alten 
verfallenen Kastell auf der Höhe des Pagos. 


So hat Smyrna eine für einen Handelshafen vorzügliche 
Lage, denn an einen solchen stellt man die Anforderung, dass 
man mit dem Schiff möglichst tief ins Land eindringen kann. — 
der Seeweg ist eben immer billiger wie der Landweg — und 
dass man ruhiges Wasser zum Anlegen und zum Verladen der 
Waren hat. 


Und doch ist die Zukunft Smyrnas ernstlich gefährdet, 
durch das flache Land, das die Einfahrt in die Bucht von 
Smyrna so sehr verengt. Hier mündet ein Fluss ins Meer, der 
Gedis Tschai. Dieser schüttet seinen Schlamm und Sand ins 
Meer und baut so eine Deltaebene in den Golf von Smyrna 
vor, die beständig auf Kosten des Meeres anwächst. Und im 
Jahre 1386 war die Sache bereits so weit gediehen, dass zu 
befürchten war, die Bucht von Smyrna werde binnen kürzester 
Zeit vom Meere abgesperrt werden. Der Gedis-Tschai mün- 
dete damals gerade an der Stelle, wo heute die. Leuchtschitte 
den Schiffen die verengte Fahrbahn bezeichnen, und es war zu 
erwarten, dass er diese bald sosehr verschlämmen werde, dass 
kein Seeschifft mehr nach Smyrna gelangen könne. 


Das hätte den Untergang Smyrnas als Hafenstadt und den 
Verlust des ganzen für sie aufgewandten Geldes nach sich ge- 
zogen. Man hatte hier grosse Quai- und Hafenbauten aus- 
geführt, Trinkwasser zugeleitet. Zwei Eisenbahnen verbanden 
Smyrna mit dem Hinterland. Dies alles stand in Frage. 
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Um das Unheil von Smyrna abzuwenden, hat man dem 
Gedis-Tschai einen neuen Lauf nach Westen gegeben und seit 
1886 mündet er in den nördlichen Teil des Golfes von Smyrna. 
So ist der Untergang Smyrnas als Hafenstadt auf mehrere 
Jahrhunderte hinausgeschoben, aber nur hinausgeschoben, denn 
schliesslich wird auch hier durch das Anwachsen des Deltas 
nach Westen hin dıe gegenüberliegende Halbinsel von Tschesme 
erreicht und so wieder die Einfahrt nach Smyrna bedroht werden. 
| Ich bin bei dieser Rettung Smyrnas so auslührlich ver- 
weilt. denn dasselbe Schicksal, das bei Smyına durch das Ein- 
greifen des Menschen derzeit hinausgeschoben wurde, hat sich 
mit unerbittlicher Gewalt an Ephesus und Milet bereits voll- 
zogen. 

Smyrna zieht aus seiner Lage nahe der Mündung des 
Gedis-Tschai Vorteile, denn von Smyrna geht eine mit fran- 
zösischem Kapital gebaute Eisenbahn. die Smyrna-Kassaba-Bahn, 
aus. die dem Tale des Gedis-Tschai folgend bis Afıun Kara- 
hissar an den Rand der zentralen Steppe heranführt. Aber 
Smyrna ist nicht nur Ausfuhrhafen dieses Flussgebietes, sondern 
auch Ausgangspunkt einer zweiten Eisenbahn. der englischen Otto- 
man Railway. Diese überschreitet bei Ajasoluk einen grösseren 
Fluss, den Kleinen Mäander, und erreicht schliesslich das Tal, 
des Grossen Mäanders, in welchem sie aufwärts bis über Diner 
hinaus wieder an die Steppe heranfährt und gegenwärtig wird 
daran gearbeitet. diese Bahn nach Konia auszubauen und so mit 
der Anatolischen und Bagdadbahn zu verbinden. 

So zieht Smyrna durch diese Bahn und von ihr abzwei- 
gende Seitenflügel heute auch den Verkehr der beiden Fluss- 
täler des Kleinen und Grossen Mäanders an sich. 

Im Altertum war es anders. Da lag an der Mündung des 
Kleinen Mäandertales die Stadt Ephesus. an der des Grossen 
Mäandertales die Stadt Milet. 

Wenn wir in Ajasoluk die Bahn verlassen, so stehen wir 
bereits auf einem Boden, reich an alten historischen Erinne- 
rungen. Schon der Name Ajasoluk ist vielsagend, es ist die 
türkische verderbte Form von “Ayıos ©eoAoyog zu deutsch „Hei- 
liger Apostel“. Auf dem Burgfelsen von Ajasoluk verlebte näm- 
lich der Apostel Johannes seinen Lebensabend und dies gab 
später dem Orte den Namen. Heute ist Ajasoluk ein kleines 
ärmliches Dorf, dessen Häuser aus Baustücken antiker, byzan- 
tinischer und türkischer Bauten errichtet sind. Es schliesst 
sich mit seinen Häusern an den Burgfelsen von Ajasoluk an, 
der als isolierter Berg aus der Talebene des Kleinen Mäanders 
aufragt. Auf der Spitze des Berges liegt ein verfallenes Schloss 
der seldschukischen Türken, südlich davon steht eine kleine 
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christliche Kirche, dem hl. Johannes geweiht, neben den Trün- 
mern einer byzantinischen Basilika des Apostels. Um den Burg- 
berg verraten die Trümmer von byzantinischen und seldschuki- 
schen Bauten besonders zahlreiche Moscheen, dass auch Ajasoluk 
einst eine blühende Stadt war. 

2 km vom Dorfe liegt das Ruinenfeld von Ephesus. Es 
liegt auf der Südseite des Kleinen Mäandertales. Gegen Süden 
und Osten war die Stadt durch zwei Berge, über welche die Stadt- 
mauer verlief, heute Bülbül und Panajir Dagh genannt, ge- 
schützt, auf der NW-Seite lag Ephesus ursprünglich am Meere. 
Heute liegst das Ruinenfeld 6 Az weit vom Strande entfernt. 

Eine breite, zum Teil versumpfte Ebene trennt es vom 
Meere. Diese Ebene verdankt ihre Entstehung den Anschwem- 
mungen des Kleinen Mäanders der das Meer aus einer alten 
tiefen Meeresbucht verdrängt hat. 

Wie hoch er und seine Zuflüsse den Boden des Tales 
seit der Verdrängung des Meeres erhöht haben, möge aus Fol- 
gendem entnommen werden. 

Ephesus war im Altertum berühmt durch seinen grossen 
Tempel der Artemis. Als man nun im 19. Jahrhundert die 
Gegend von Ephesus erforschte, da war der Tempel spurlos 
verschwunden und man hatte keine Ahnung, wo er gelegen war. 
Ein Engländer namens Wood. unternahm es, ihn zu suchen. 
Er fand in Stein gehauen eine Inschrift, dass von einem be- 
stimmten Stadttor eine Strasse zum Tempel der Artemis führe. 
Vom Tore ausgehend grub er nun in der Ebene Löcher und 
fand, dass die Strasse tief unter der heutigen Oberfläche nach 
Osten gegen den Burgfelsen von Ajasoluk führe. Hier fand er 
endlich an der Westseite des Burgberges den gesuchten grossen 
Tempel. Sein Pflaster lag 3'/, m tief unter dem Boden. Es 
war das Pflaster des Tempels, der zur Zeit Alexanders des 
Grossen erbaut worden war. Bekanntlich war der frühere 
Tempel in der Geburtsnacht Alexander des Grossen von Hero- 
strat angezündet worden. Das Pflaster dieses früheren Tempels 
fand sich nun in über 6m Tiefe unter der Oberfläche und in 
weiteren 2m fand man noch die Überreste 2 älterer Heilig- 
tümer, die älter sind als das 7. Jahrhundert vor Christi Ge- 
burt. Seit dieser Zeit hat sich also der Boden durch die An- 
schwemmungen der Flüsse um fast 9m erhöht. Und diese Auf- 
höhung des Bodens dauert noch immer fort. Mittelalterliche 
Bauwerke von Ajasoluk stehen zum Teil bereits 1m tief ın 
der Erde. 

Nun wissen wir aus alten Nachrichten, dass der Tempel 
der Artemis einst am Strande des Meeres lag. Das Meer hat 
sich also seit seiner Erbauung um Sm zurückgezogen, der 
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Boden um 9m erhöht. Noch heute treffen wir in der Ebene 
zwischen Ajasoluk und dem Meere im Boden salziges Wasser und 
man kann hier keine Trinkwasserbrunnen graben. Wenn aber 
zu Beginn historischer Nachrichten das Meer bis zum Tempel 
der Artemis gereicht hat, so belehren uns andere Funde, die 
Brandungsmarken, die ich 17 km landeinwärts verfolgen konnte, 
dass das Meer früher noch viel tiefer ins Tal hineingereicht 
hat, als ein langer Meeresgolf, aus dem es durch die Anschwem- 
mungen des Flusses hinausgedrängt wurde. 

Es wanderte also der Strand meerwärts und zugleich mit 
ihm können wir auch ein Meerwärtswandern der Stadt beob- 
achten. Ephesus hat wiederholt seinen Platz gewechselt. Ephe- 
sus war eine Stadtgründung der Griechen, die um das Jahr 
1000 v. Chr. ins Land kamen. Wo diese ]. Stadt gestanden 
hat, weiss man nicht. Sie liegt wahrscheinlich in der Ebene 
zwischen Ajasoluk und Ephesus tief unter jüngeren Aufschüt- 
tungen vergraben. Man weiss nur ihre Entfernung vom Tempel 
der Artemis. Als nämlich um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
v. Chr. König Krösus von Lydien die Stadt Ephesus belagerte 
und die Stadt nahe daran war, erobert zu werden, da verban- 
den die Ephesier durch ein mehr als 1 km langes Seil die Stadt 
mit dem Tempel der Artemis und erklärten, nun stehe die Stadt 
unter dem Schutze der Göttin und Krösus dürfe ihr nichts zu 
Leide tun. Tatsächlich schonte der König die Stadt. Aber die 
Ephesier fühlten sich doch in der Nähe des Artemistempels 
sicherer. Sie übersiedelten deshalb dahin und so lag das 
II. Ephesus unmittelbar beim Tempel im Schutz des Heiligtums. 
Aber im Jahre 500 v. Chr. ist dieses Ephesus nicht mehr Hafen- 
stadt, sondern liegt vom Meere ab. Westlich der Stadt ist ein 
grosser Sumpf. Der Kleine Mäander hatte damals durch sein 
Delta den Strand bereits über die Stadt hinaus zurückgeschoben. 
So blieb Ephesus bis zum 3. Jahrh. vor Chr. Geburt eine kleine 
Landstadt, die nur durch das Heiligtum der Artemis berühmt 
war. In der Umgebung der Stadt erhöhte sich der Boden und 
als man den von Herostrat in Brand gesteckten Tempel wieder 
aufbaute, musste man seinen Pflasterfussboden um fast 3 m über 
den älteren Tempel heben, so sehr hatte sich schon der Boden 
gegen früher erhöht. Auch die Stadt litt damals sehr unter 
verheerenden Überschwemmungen der Flüsse. 

Da bewog ihr damaliger Herrscher, König Lysimachos, die 
Epheser um das Jahr 290 v. Chr. Geburt, wieder ans Meer zu 
ziehen und eine neue Stadt zu gründen. Das ist das grosse 
Ruinenfeld 2%m westlich von Ajasoluk. Das III. Ephesus lag 
so im 3. Jahrh. wieder am Meere, aber man hatte sich doch 
bei seiner Anlage verrechnet. denn auch hier holte das Fluss- 
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delta die Stadt ein. Wohl schützte eine dem Hafen im Norden 
vorgelagerte Sanddüne den Hafen vor Verschlämmung, aber das 
Flussdelta schob sich neben dem Hafen vorbei abwärts und be- 
reits um das Jahr 190 v. Chr. Geburt ist der Hafen nur mehr 
durch eine schmale Einfahrt erreichbar, so wie heute Smyrna. 

Man hat es nun damals und auch später nicht an An- 
strengungen fehlen lassen, die Stadt zu retten. Ephesus war zur 
Römerzeit die Hauptstadt von Kleinasien, Sitz der Statthalter, 
Zentrum eines grossartigen Strassennetzes und der wichtigste 
Hafen, wo sich der Handel und Verkehr Kleinasiens konzen- 
trierte. Man suchte durch Baggerungen die Hafeneinfahrt ofien 
zu erhalten, Kaiser Hadıian leitete den Fluss ab, aber die Ab- 
sperrung des Hafens wurde doch nur dadurch hinausgeschoben. 
Später kehrte der Fluss wieder in seinen Lauf zurück. Be- 
reits um Christi Geburt gibt es 4km von der Stadt einen 
zweiten Hafen, den Panormushafen, für die Seeschiffe. Damit verlor 
der Stadthafen seine Bedeutung, zu Ende des 4. Jahrh. n. Chr. 
ist er durch die Anschwemmungen des Kleinen Mäanders ganz 
vom Meere abgesperrt und verwandelte sich im Laute der Zeit 
zu einem Sumpfsee. Dieser war natürlich für die Stadt ein 
Fieberherd, die Bevölkerung litt an Krankheiten. 

Mit dieser Absperrung des Hafens vom Meere beginnt das 
Sterben der Stadt. Sie war ja ihres Hafens beraubt. Auch 
ihr Hinterland verlor sie bald darauf, denn seit dem 7. Jahrh. 
beginnen die Einfälle der Araber und seldschukischen Türken, 
welche Stück um Stück von Kleinasien eroberten. Ein anderer 
Schlag raubte der Stadt auch ihre religiöse Anziehungskraft. 
Vor dem Christentum erlag der Kult der Artemis und im Jahre 
401 n. Chr. Geburt hört er auf. Der grosse berühmte Tempel 
sank in Trümmer. So schrumpfte Ephesus allmählich zu einer 
kleinen Stadt zusammen. Noch im 8. Jahrhundert ist es be- 
wohnt, vielleicht sogar noch im 12. Jahrhundert, aber die süd- 
lichen Stadtviertel sind verlassen und eine engere Mauer be- 
schützt die Stadt. 

Dafür entstand in der Nähe ein IV. Ephesus. Das Grab- 
mahl des Apostels Johannes auf dem Burgfelsen war das Ziel 
von Wallfahrern. Kaiser Justinian erbaute hier im 6. Jahrh. 
eine grosse Basilika und befestigte den Ort. Dieses IV. Ephe- 
sus bekam vom Apostel den Namen Ajasoluk, aus welchem Na- 
men die Italienischen Kaufleute den Namen Altologo machten. 
Dieser neue Ort zog allmählich die Bewohner des alten Ephesus 
an sich und dieses verödete. 

Als nun zu Beginn des 14. Jahrh. die seldschukischen 
Türken Ajasoluk eroberten, da begann ein neuer Aufschwung, 
denn von hier aus betrieben die Türken lebhaften Seeraub an 
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christlichen Schiffen. Die alten griechischen Bewohner von Aja- 
soluk dagegen hatten sich ins Gebirge geflüchtet und ein grosses 
Griechendorf Kirkindsche soll hier die Nachkommen der Epheser 
beherbergen. Erst nach längeren Kämpfen entwickelten sich 
wieder friedlichere Beziehungen zwischen den Türkenfürsten 
von Ajasoluk und den italienischen Seestädten. Aus diesem 
Handelsverkehr entstand an der Stelle, wo die Schiffe anlegten, 
seit dem 14. Jahrh. ein neuer Hafen, der sich rasch zur Stadt 
Scalanova. von den Griechen Neu-Ephesus genannt, auswuchs. 
Das ist das V. heutige Ephesus dieser Küste. Es liegt abseits 
der Flussmündung 20km von Ajasoluk entfernt. Es hat allen 
Handel und Verkehr von Ajasoluk an sich gezogen. Scalanova 
ist so auf Kosten von Ajasoluk gewachsen, während Ajasoluk 
immer mehr zu einem Dorfe einschrumpfte und zu Beginn des 
19. Jahrh. ganz verlassen dalag. Erst die Eisenbahn zog wie- 
der Leute an, die das Dorf neubesiedelten. Scalanova ist so der 
Nachkomme von Ephesus, aber nur ein teilweiser Erbe desselben, 
denn den Verkehr Kleinasiens zog immer mehr Smyrna an sich, 
seitdem es zu Beginn des 15. Jahrh. von den Türken erobert 
worden war und so Küste und Hinterland wieder in einer Hand 
vereinigt waren. Aber die Zukunft Smyrnas ist gefährdet und 
es fragt sich, ob nicht doch Scalanova einmal das Erbe von 
Ephesus und Smyrna antreten wird. Sein Hafen ist allerdings 
vom Innern nicht so gut erreichbar, dafür liegt aber keine 
Flussmündung in der Nähe und er ist deshalb vor Verschläm- 
mung und Absperrung sicher. 

Auch das Tal des Grossen Mäander war im Altertum eine 
lange tiefe Meeresbucht, aus welcher der Fluss das Meer durch 
seine Aufschüttungen verdrängt hat. Heute ist an die Stelle 
des Meeres eine Ebene getreten, die 12 km breit ist. Es ist 
eine baumlose Ebene, nur mit im Sommer verdorrtem Gras und 
Sumpfpflanzen bewachsen. Die von der Hitze flimmernde Luft 
täuscht hier im Sommer Luftspiegelungen vor. Ab und zu brennt 
das Gras ab, dann ziehen grosse Rauchwolken über die Ebene. 

Im Winter ändert sich das Bild. Die starken Winter- 
regen lassen den Grossen Mäander anschwellen, so dass er 
über die Ufer tritt und die ganze Ebene überflutet. Dann 
glaubt man sich in das Altertum versetzt, wo das Meer als 
tiefer Golf ins Land hereinreichte. Damals bildete auch der 
grosse See Boffu Denis eine grosse Bucht, den Latmischen Golf, 
der seither durch die Anschwemmungen des Grossen Mäander 
abgesperrt wurde. An ihm sehen wir das Schicksal das vom 
Golf von Smyrna abgewendet wurde, vollzogen. Dass das Meer 
einst so tief ins Land hineingereicht hat, verrät uns der Salz- 
gehalt des Wassers in der Boffu Denis und verraten uns die 
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Spuren der Brandung, welche die Felsen benagt hat, Diese 
Marken des Meeres habe ich mehr als 40 km landeinwärts ver- 
folgen können. 

Als um «das Jahr 1000 v. Chr. Geburt die Griechen ins 
Lande kamen, da gründeten sie an den Ufern des Meeresgolfes 
eine Anzahl von Städten. Am Nordufer erbauten sie die Stadt 
Priene, am Südufer die Städte Myus und Milet, am Ostende 
des Latmischen Golfes die Stadt Heraklea. Von all diesen 
Städten weiss man, dass sie einst am Meere lagen. Unter 
ihnen erlangte Milet die grösste Bedeutung. Es war auf einer 
Halbinsel erbaut, die sich heute von Süden her in die Mäander- 
ebene vorschiebt. Jetzt bezeichnet das kümmerliche Türken- 
dorf Balad die Stätte von Milet. 

Milet war bis zum Jahre 334 v. Chr. Geburt der wich- 
tigste Handelshafen der Westküste Kleinasiens. Damals be- 
stand Smyrna überhaupt noch nicht und Ephesus war damals 
eine vom Meere abgesperrte Landstadt. So hatte Milet in der 
ältesten Zeit die Stellung, die zur Römerzeit Ephesus inne 
hatte und die jetzt Smyrna einnimmt. S0 andere Griechen- 
städte verehrten Milet als ihre Mutterstadt. Für so viele Kolo- 
nien reichte die Bevölkerung dieser Stadt aus. 

Aber im Jahre 494 erlitt diese Blüte Milets im jonischen 
Aufstand einen schweren Schlag. Damals hatten die Griechen 
Kleinasiens gegen die persische Herrschaft einen Aufstand ver- 
sucht, in diesem erlagen sie und die Perser straften den Haupt- 
herd der Aufstandes, Milet, indem sie die Stadt zerstörten und 
die Bewohner ins Innere Asiens verschleppten. Wohl fanden 
sich bald Einwohner, die die Stadt wieder aufbauten und Milet 
blühte rasch auf, da erlitt die Stadt einen zweiten schweren Schlag, 
als Alexander der Grosse sie im Jahre 334 v. Chr. nach län- 
gerer Belagerung eroberte und ausplündern liess. Diesen Schlag 
hat Milet nie überwunden und es erlangte nie wieder seine 
ehemalige Bedeutung, denn bald darauf wurden von König Ly- 
simachos sowohl Ephesus als Smyrna neubegründet. Durch 
(diese wurde Milet zurückgedrängt und es stand zur Römerzeit 
an Bedeutung hinter Ephesus zurück. Dies kam daher, dass 
die Römer durch ihre Strassenbauten das Tal des Grossen 
Mäanders mit Ephesus verbanden und so den Verkehr nach 
Ephesus ableiteten. Milet war damals nur der Handelshafen 
des untersten Mäandertales. 

Milet blieb aber viel länger als Ephesus vor den An- 
schwemmungen des Grossen Mäanders bewahrt. Erst im 2. Jahr- 
hundert nach Chr. Geburt beginnen auch hier die Schwierig- 
keiten. Deshalb hat Milet seinen Platz nicht so wie Ephesus 
gewechselt, sondern es ist stabil geblieben. Um Christi Geburt. 
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liegt Milet noch am Meere. Aber die Flussmündung des Grossen 
Mäanders ist bereits bedenklich nahe herangerückt. Der Fluss 
mündet im Norden zwischen Milet und Priene. Priene, das am 
Nordufer des Meeresgolfes angelegt worden war, lag damals 
bereits 6", km vom Meere ab. Heute liegt es 15 km ab und 
der Boden der Ebene hat sich auf 6 m erhöht. Myus, das am 
Südufer nordöstlich von Milet erbaut worden war und wo im 
Jahre 500 v. Chr. Geburt noch 200 Schiffe im Hafen Platz 
hatten, lag damals 5km vom offenen Meere entfernt, aber es 
war noch mit Booten erreichbar. 

Die Bewohner von Myus litten unter den Krankheiten, 
welche die Sümpfe der Umgebung ausstrahlten. Deshalb ent- 
schlossen sie sich, ihre Stadt zu verlassen und nach Milet zu 
übersiedeln. Dies geschah wahrscheinlich um Christi. Geburt, 
im 2. Jahrh. nach Christi Geburt ist Myus bereits verlassen. 
Heute liegt es 23 km vom Meere entfernt und der Boden der 
Ebene hat sich hier auf 10 m erhöht. 

Heraklea am Latmischen Golf war um Christi Geburt noch 
eine Seestadt, denn der Latmische Golf stand damals noch in 
Verbindung mit dem Meere. Aber im 2. Jahrhundert nach 
Christi Geburt erreichte das Schicksal auch Milet und Hera- 
klea. Damals erreichte das Flussdelta des Grossen Mäanders 
von Norden kommend die Halbinsel von Milet und sperrte so 
auch den Latmischen Golf ab. Und nachdem der Fluss die 
ganze Strecke zwischen Milet und Priene zu festem Land ge- 
macht und eine Insel, Lade genannt, zum Festland gezogen 
hatte, da verlegte er im Mittelalter seinen Lauf nach Süden 
und schüttete weitere Teile des abgesperrten Latmischen Golfes 
zu. Noch sieht man heute den alten Lauf des Mäanders als 
ein trockenes Flussbett von Priene gegen Milet hinziehen, wäh- 
rend der Fluss jetzt an der Südseite der Ebene entlang fliesst. 

Mit dieser Absperrung vom Meere beginnt der Nieder- 
gang von Milet, aber dieser dauerte länger als bei Ephesus. 
Milet war eben doch der einzige Hafen der Mündung des 
Mäandertales.. So lange es ging, fuhr man mit den Schiffen 
in der Flussmündung empor. Später legten die Schiffe in einer 
Meeresbucht an und luden ihre Waren auf kleinere Schiffe, die 
auf dem Flusse aufwärts fuhren. Nach der Römerzeit verlor 
Milet seinen Namen, unter den Byzantinern wurde das Theater 
zu einem festen Kastell umgebaut, welches den Namen Pallatia 
erhielt und darnach nannte sich auch die Stadt. Diese war 
aber im 6. Jahrh. nach Christi Geburt bereits so klein ge- 
worden, dass man die südlichen Stadtteile aufliess und eine 
neue engere Mauer zog. So zeigen alle Städte dieser Küste 
im Mittelalter ein Einschrumpfen ihrer Grösse. Wir sahen es 
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bei Ephesus und auch Priene schrumpfte im Mittelalter auf ein 
Dorf ein und als zu Ende des 13. Jahrhunderts die seldschu- 
kischen Türken das untere Mäandertal eroberten, blieb Priene 
unbewohnt liegen. 

Pallatia erlebte dagegen unter den seldschukischen Türken 
eine neue Blüte, da auch von hier aus Seeraub an christlichen 
Schiffen betrieben wurde. Es wurde eine türkische Stadt. Im 
Süden liegt ein grosses Griechendorf Akköj. Dort wohnen wahr- 
scheinlich die Nachkommen der alten Milesier. Später gegen 
Ende des Mittelalters gab es eine starke italienische Kolonie 
in Pallatia, das mit den italienischen Seestädten Handel trieb. 
So ist Pallatia noch im 16. Jahrh. eine ansehnliche Stadt. 
Seither verfällt es aber und wird allmählich zu dem ärmlichen 
Dorf Balad. Zwei Momente haben hier zum schliesslichen Unter- 
sang der Stadt geführt. Erstens zog Scalanova und später 
Smyrna die Verkehrslinien des Grossen Mäandertales an sich 
und diese Anziehungskraft Smyınas ist heute so stark, dass 
sogar von Scalanova Waren per Eisenbahn nach Smyrna ge- 
schafft und erst dort auf Schiffe verladen werden. Auch von 
Balad führt heute der Weg zum Meere auf einem langen Um- 
weg über Sokia zur Eisenbahn nach Smyrna. Zweitens erhöhte 
sich der Boden der Ebene, so dass diese heute bei Balad be- 
reits über 4m hoch ist. Dadurch kam die Halbinsel von Milet 
in den Bereich der Hochwässer des Grossen Mäanders zu liegen. 
Der Ort litt unter Überschwemmungen und Fieber und musste 
sich immer mehr auf den Hügel zurückziehen, auf dem heute 
Balad liegt. 

So habe ich die Schicksale von 4 Hafenstädten der West- 
küste Kleinasiens vorgeführt, zwei tote Städte Milet und Ephesus 
deren Lebensgang abgeschlossen ist, eine blühende Stadt Smyrna, 
aber bereits mit dem Todeskeim versehen und vielleicht eine 
Stadt der Zukunft, Scalanova. Die Städte wechselten einander 
ab, eine zog immer aus dem Niedergang der anderen Vorteil, 
sie blühten nicht gleichzeitig, weil eben eine die andere be- 
hinderte. Der Raum zur Entwicklung war zu klein. Milet 
wurde von Ephesus und dieses von Smyrna abgelöst. Alle 
wurden sie getödtet, wenn sie entweder die Verbindung mit 
dem Meere oder mit dem Hinterlande verloren. Diese zwei Fak- 
toren sind es eben, die das Leben und Sterben einer Hafenstadt 
bedingen. 
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Werner, Prof. Dr. Franz (Wien), Amphibien und Reptilien I. 
(Körperbau und Lebensweise.) 113 S. Mit 3 Taf. (1 Doppel- 
taf.) und 38 Abb. im Text. („Naturwissenschaftlicher Weg- 
weiser“ 15. Band). Geheftet 1 Mk., kart. 1:20 Mk., geb. 
1'40 Mk. (Porto 10 Pfg.) Verlag von Strecker & Schröder 
in Stuttgart. 
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Ein Fachmann wie Werner gibt in diesem Bande eine Einführung in 
die allgemeine Biologie der Amphibien und Reptilien. Er schildert zunächst 
die Verwandtschaftsverhältnisse der Amphibien mit den Fischen (Lungenfische 
und Quastenflosser) und ihre Atmung vor und nach der Verwandlung, be- 
spricht dann die lungenlosen Salamander, die Erscheinung der Neotenie, die 
Balancierorgane der Amphibienlarven, die Brutpflege bei den Reptilien sowie 
bei den Männchen der Ampbibien, schliesslich der Schutz- und Trutzwaffen. 
In dem Kapitel: Die Körperteile und ihre Funktion wird namentlich der 
mannigfachen Verwendung des Schwanzes und der Gliedmassen gedacht. 
Schliesslich wird auf die Abstammung der Reptilien von den Stegocephalen 
und der Vögel und Säugetiere von ersteren hingewiesen und ein Ausblick 
auf die gegenwärtige und mutmasslich zukünftige Entwicklung der Reptilien 
und Amphibien gegeben, von denen die grossen Formen dem Untergange 
geweiht, die kleinen aber zum Teil in fortwäbrender Artbildung und Weiter- 
entwicklung begriffen sind. — Der Verfasser hat bei seiner Darstellung alle 
wesentlichen Forschungsergebnisse der letzten Jahrzehnte verwertet. Die 
Abbildungen sind grösstenteils Originale. Die interessanten Ausführungen 
des Verfassers, die ausserordentlich populär gehalten sind, verdienen wie 
die gut gewählten Bilder und de tadellose Ausstattung besondere Aner- 
kennung. 

S. Günther, Geschichte der Naturwissenschaften. Leipzig. 

Philipp Reclam junior. 

In diesem Bändchen gibt uns der Verfasser einen Überblick über die 
allmählige Entwicklung der Naturwissenschaften vom Altertum bis in unsere 


Tage. Er bringt das Wichtigste und trotz der knappen Form möglichst 
vollständig; ausserdem ist die übersichtliche Zusammenstellung zu loben; also 


ein empfehlenswertes Werkchen. Milrath. 
Schurig Dr. Walter, Hydrobiologisches und Planktonprak- 
tikum. — Eine erste Einführung in das Studium der 


Süsswasserorganismen. Mit einem Vorworte von Prof. Dr. 
Woltereck. 160 Seiten, mit 215 Abbild. und 6 Tafeln., 
Quelle-Mayer-Leipzie. 1910. 3:50 K. 

Schurig versucht in dem kleinen Buche eine erste Einführung in das 
Studium der Süsswasserorganismen. Das Buch scheint mir aber eher geeignet, 
definitiv von diesem Studium abzuschrecken. Der Verfasser scheint mir vor 
allem in keiner Hinsicht die Eignung zu haben, Anfangsgründe einer Diszi- 
plın nutzbringend darzustellen. Der Text ist ste lenweise direkt ungeniess- 
bar und erinnert an die Zeit der primitivsten Schulaufsätze. (Das Kapitel 
Grundnetze und Dredschen beginnt: Die Grundnetze fördern vielfach höchst 
interessante Formen zutage... ..... das Infusor (oder besser gesagt) der 
Wimperling Paramaecium.) — Dabei meint der Verfasser ausdrücklich, dass 
Text und Abbildungen so gehalten sind, dass sich der Leser in der Klein- 
welt unserer Tümpel zurechtfindet. Schurig ist entschieden Optimist. Der 
freundliche Leser wird wohl ebenso durch die nur für die kindlichste Naivität 
berechneten, mit beleidigender Oberflächlichkeit gemachten Figuren abge- 
schreckt werden, bevor er noch eine klare Vorstellung vom Dargestellten 
bekommt. Bei vielen Figuren ist Letzteres überhaupt ganz unmöglich. Fast 
fürchte ich, Schurig kennt manche der von ihm dargestellten Organismen 
selber nicht (vergl. Cosmarium, — Mikroasterien, die Diatomaceen, — Cyano- 
phyceen). Kurz, ein Buch, bei dem mir ausser dem Verleger nur zwei Leute 
leid tun, Woltereck, der ein Vorwort dazu schrieb, und der Leser, -—- der 
.e8 lesen muss. A. Pascher. 
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Prof. Dr. Viktor Uhlig 7. 


Am 7. Juni I. J. 
sahen wir ihm erschüt- 
tert in das kühle Grab 
nach, die Erde deckt 
ihn nun, deren Erfor- 
schung er sein tatenrei- 
ches Leben gewidmet 
hatte. Eine tückische 
Krankheit hatte seinem 
rastlosen Streben und 
seiner  Arbeitsfreudig- 
keit fern von der Stätte 
seiner Wirksamkeit am 
Pfingstmontage, den 4. 
Juni eine gewaltsame 
Grenze gesetzt. Die Wis- 
senschaft verlor in Uhlig 
einen tatkräftigen For- 
scher und ein glänzen- 
des Talent. Der Verein 
„Lotos‘“ betrauert in 
ihm sein eifriges ordentliches Mitglied, seinen ehemaligen Obmann 
und sein Ehrenmitglied. Seine wissenschaftliche Tätigkeit war sehr 
vielseitig, doch hatte er sich vorzugsweise die Erforschung der 
Karpathen zu seiner Hauptarbeit auserkoren. Seine Leistungen 
auf dem Gebiete der Geologie und Paläontologie sind bereits von 
anderer Seite(N. Fr. Presse) gewürdigt worden. Als akademischer 
Lehrer war der Verblichene bekannt wegen seiner Klarheit und ge- 
achtet wegen der Pflichttreue undSelbstlosigkeit, mit der er jedem 
seiner Hörer bei der Arbeit im Arbeitszimmer und im Felde an die 
Hand ging. Keine der Arbeiten seiner Schüler wurde gedruckt, 
ohne dass er sich selbst von der Richtigkeit der Ergebnisse über- 
zeugt hätte. 
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Viktor Uhlig, geb. am 3. Januar 1857 zu Karlshütte bei 
Friedeck, wo sein Vater, nachmaliger erzherzogl. Bergrat in 
Teschen, die Stelle eines Hüttenverwalters bekleidete. Er bezog 
im Oktober 1866 das evangelische Gymnasium in Teschen, be- 
endete die Studien daselbst 1874. Die Anregung zur Geologie 
erhielt er durch die Stellung seines Vaters; seine Universitätsstu- 
dien begann erim Oktober 1874 in Graz bei Peters, setzte dieselben 
von 1876 an in Wien bei Suess und Neumayr fort. Im Ok- 
tober 1877 wurde er Assistent an der paläontologischen Lehr- 
kanzel bei Neumayr. Das Doktorat machte er im Dezember 
1878 auf Grund der Dissertationsarbeit: „Beiträge zur Kennt- 
nis der Juraformation in den kKarpathischen Klippen.‘ Im 
Sommer 1881 habilitierte er sich für Paläontologie an der 
Universität Wien. Alle seine wissenschaftlichen Bestrebungen 
fanden bei seinen Lehrern Suess und Neumayr die wärmste 
Unterstützung und wirksamste Förderung. In demselben Jahre 
wurde er von der Direktion der k. k. geologischen Reichsanstalt 
zu den Aufnahmen im Felde herangezogen und im Dezember 
1883 als Praktikant in den Verband der geol. Reichsanstalt auf- 
genommen, wo er im Jahre 1887 zum Assistenten befördert 
wurde. Aufnahmen machte er in den westgalizischen Karpathen, 
zuerst in der Sandsteinzone, später auch in der Klippenzone, 
am Nordabhange der Tatra, im Gebiet von Teschen. Nach 
dem Tode Neumayrs wurde er im Januar 1890 von der 
Fakultät als dessen Nachfolger vorgeschlagen. Doch wurde 
W. Waagen an die Lehrkanzel für Paläontologie berufen. 
Dafür wurde Uhlig mit der durch den Abgang Waagens frei 
gewordenen Lehrkanzel für Mineralogie und Geologie an der 
deutschen technischen Hochschule in Prag betraut. Seine Er- 
nennung zum a. 0. Professor erfolgte am 2. März 1891. Im Früh- 
jahre 1893 erhielt er eine Berufung an die Universität nach 
Breslau, die er ablehnte. Am 17. Mai 1893 wurde er zum 0. Pro- 
fessor in Prag ernannt. 1894 wählte ihn die kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften zum korrespondierenden Mitgliede. Nach dem 
Tode Waagens wurde er als dessen Nachfolger im Oktober 1900 
an die Lehrkanzel für Paläontologie an die Universität Wien 
berufen. Er vertauschte dieselbe im Oktober 1901 gegen den 
durch den Rücktritt Ed. Suess frei gewordenen Lehrstuhl für 
Geologie. Am 23. August 1901 wurde er zum wirkl. Mitgliede der 
kais. Akademie der Wissenschaften ernannt. Er unternahm 
eine Detailaufnahme der hohen Tatra, wurde dafür von der 
ungarischen geologischen Gesellschaft durch die Verleihung der 
Szabö-Medaille ausgezeichnet. Er erhielt 1909 die goldene Me- 
daille der Leopoldinisch-Karolinischen Akademie der. Natur- 
forscher in Halle. Von 1905 an machte er eingehende For- 
schungstouren in den Radstädter Tauern. 
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An dem internen Vereinsleben des ‚Lotos‘‘ beteiligte sich 
Uhlig sehr rege, sowohl in der mineralog. geol. Sektion, als auch 
bei den Monatsversammlungen, besonders aber als Obmann. 

Nach seinem Abgange nach Wien wurde er zum Ehren- 
mitgliede des „Lotos‘‘ gewählt. 


Seine wichtigsten Publikationen sind: 


Beiträge zur Kenntnis der Juraformation in den karpathischen 
Klippen. Jahrbuch der geolog. R.-A. 1878. 

Über die liasische Brachiopodenfauna von Sospirolo. Sitzungs- 
bericht d. k. Akad. d. Wiss. 1879. 


Die Jurabildung der Umgebung von Brünn. Beiträge zur Palä- 
ontologie Österr.-Ung. 1881. 


Über die Fauna der roten Kelloway-Kalke der Klippe Babi- 
Szovka bei Neumarkt. Jahrb. der k. k. geol. R.-A. 1881. 

Neumayr-Uhlig. Ammonitiden des norddeutschen Hils. Palä- 
ontographica 1881. 

Cephalopoden der Wernsdorfer Schichten. Denkschr. k. Akad. 
d. Wiss. 1883. 

Beiträge zur Geologie der westgalizischen Karpathen. Jahrb. d. 

..geolog. R.-A. 1883. 

Über die geologische Beschaffenheit der ost- und mittelgalizi- 
schen Tiefebene. Ibidem 1884. 

Foraminiferen des Rjasonschen Ornatentones. Jahrb. d. geolog. 
R.-A. 1884. 

Vorkommen und Entstehung des Erdöles. Aus Virchows und 
‚Holtzendorffs Vortragssammlung, Berlin 1884. 

Foraminiferen von Jan Mayen. Denkschriften der Akad. der 

.. Wiss. 1886. 

Über eine Mikrofauna aus dem Alttertiär der westgal. Karpathen. 
Jahrb. d. geolog. R.-A. 1886. 

Nutzbare Mineralien. 2. Bd. v. Neumayrs Erdgeschichte. 1. Aufl. 
1887. 

Ergebnisse der geolog. Aufnahmen in den westgal. Karpathen. 
Jahrb. d. geolog. R.-A. 1. Teil 1888; 2. Teil 1890; 3. Teil 1892. 

Bericht über eine geolog. Reise in das Gebiet der goldenen 
Bistritz. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. 1889. 

Bemerkungen zum Kartenblatt Lundenburg-Göding. Jahrbuch 
d. geolog. R.-A. 1892. 

Neumayr und Uhlig, Über die von Abich im Kaukasus gesam- 
melten Jurafossilien. Denkschriften d. Akad. d. Wiss. 1892. 

Bemerkungen zur Gliederung karpathischer Bildungen. Ibidem 
1894. 

Neumayrs Erdgeschichte, 2. Auflage. 
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Geologie des Tatragebirges. Denkschr. d. Akad. d. Wiss. 1897 

‚und 1899. 

Über die Beziehungen der südlichen Klippenzonen zu den Ost- 

‚.karpathen. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. 

Über eine unterliasische Fauna aus der Bukowina. Abhandl. 
Lotos Prag 1900. 

Beiträge zur Geologie des Fatra-Krivangebirges. Denkschr. d. 
Akad. d. Wiss. 1902. 

Bau und Bild der Karpathen aus Bau und Bild v. Österreich von 
Diener, Hörnes, Suess und Uhlig 1903. 

Fauna of the Spiti-Steles. Palaeontologia Indica, Ser. XV, Vol. 
IV. Calcutta 1901—1911. 

Die Fauna der Spiti-Schiefer des Himalaya, ihr geolog. Alter und 
ihre Weltstellung. Denkschriften d. Akad. d. Wiss. 1910. 


Ausserdem die Aufsätze in den Mitteilungen der von ihm 
mitbegründeten Wiener geologischen Gesellschaft. 
Dr. Adalb. Liebus. 


Vorbreitungsbiologische Beobachtungen Pe 
Pflanzen. 


Von Professor Viktor Kindermann (Karolinenthal), 
IV. Zur Verbreitungsbiologie von Caltha palustris.') 


Caltha palustris ist ausgesprochen hydrochor, d. h. die Ver- 
breitung geschieht ausschliesslich durch das Wasser. Die ge- 
nannte Verbreitungsweise beruht auf der Schwimmfähigkeit der 
Samen, die durch die eigentümliche Ausbildungsweise der 
Raphen- und Chalazaregion bedingt ist. Dieser Teil des Samens 
besteht aus dünnwandigen, weitlumigen Zellen, die zur Zeit der 
Reife vollkommen mit Luft gefüllt sind und deren Membran 
Wasser nur sehr schwer durchlässt. Wir haben es also mit einem 
typischen Schwimmgewebe zu tun.?) Die Zellwände desselben 
geben mit Chlorzinkjod oder Jod-Schwefelsäure keine Färbung, 
ebenso bleibt die Reaktion auf Lignin mit Phloroglucin unä 
Salzsäure aus, auch die Suberinreaktion verlief resultatlos. Das 
Schwimmgewebe zeigt also bei Caltha palustris ein ganz ähn- 
liches Verhalten wie bei Alnus. 

Die Schwimmfähigkeit kann durch mehrere Tage andau- 
ern. In der Natur wird dem Transport der Samen meist dadurch 


1) .—IIl. siehe Lotos, Bd. 58, Heft 6 und 9. 
2) Siehe Lotos, Bd. 58, P2IIR 
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bald ein Ziel gesetzt, dass dieselben zwischen den Gräsern und 
anderen Pflanzen hängen bleiben, was ja bei dem bekannten 
Standort von Caltha sehr leicht verständlich ist. Gelangen die 
Samen aber auf freies Wasser, so können sie allerdings auf 
weite Strecke verschleppt werden, wie ich des öfteren Gelegen- 
heit hatte zu beobachten. 

Den Schutz des Keimlings während des Transportes über- 
nimmt die Samenschale. Sie besteht aus 5 Zellschichten, von 
denen die oberste nach aussen stark verdickte Wände besitzt. 
Das Lumen dieser Zellen ist von einer körnigen auffallend gelb 
gefärbten Masse erfüllt, die sich bei Zusatz von Eisenchlorid 
blauschwarz färbt, was auf einen Gehalt von Gerbsäure schlies- 
sen lässt. Dadurch dürfte die schützende Tätigkeit der Samen- 
schale erhöht werden. | 

Finden sich nun auch die Ausrüstungen für die hydrochore 
Verbreitungsweise in allererster Linie am Samen, so sind doch 
auch an der Frucht Verhältnisse zu beobachten, die sich vielleicht 
als günstig für den Transport durch Wasser deuten lassen. 

Die Früchte sind bekanntlich Balgkapseln, die mehrere (6-12) 
zu einem aufrechten Fruchtstand vereinigt sind. Sie sind xero- 
chastisch, d. h. öffnen sich infolge des Austrocknens, schliessen 
sich aber nicht bei Befeuchtung, wie dies bei anderen Früchten 
der Fall ist. Im Gegenteil, die Öffnung der Frucht erweitert ‘ 
sich hygrochastisch durch Auswärtsbiegen des im trockenen 
Zustande nach innen gebogenen Fruchtrandes. Zudem weichen 
die sämtlichen Kapseln des Fruchtstandes bei der Quellung 
auseinander.®) Man kann daher die Früchte an regnerischen 
Tagen weit offen stehen sehen, gefüllt mit Regenwasser, in dem die 
Samen schwimmen. Steinbrinck (l. c.) legt auf dieses Verhalten 
der Frucht weiter kein Gewicht, da er der Meinung ist, dass die 
Samen aus den trockenen Behältern besser ihren Ausweg fin- 
den, als dies aus dem mit Wasser erfüllten der Fall ist. Be- 
obachtungen in der Natur aber haben mir gezeigt, dass das Aus- 
streuen der Samen bei Regenwetter viel rascher vor sich geht, 
als dies bei Trockenheit der Fall ist. So glaube ich, kann man das 
Verhalten der Frucht als eine Anpassung an die hydrochore 
Verbreitungsweise auffassen, umsomehr, da ja gerade während 
des Regens durch das abfliessende Wasser eine weitere Verbrei- 
tung des Samen leichter ermöglicht wird. 

Durch die aufrechte Stellung der Früchte und durch das 
Verhalten des Stengels in der Postfloration verrät Caltha palu- 
stris unzweifelhaft ihre Abstammung von anemochoren Arten. 


8) Steinbrinck, Über einige Fruchtgehäuse, die ihre Samen infolge 
BEneizung freilegen. Ber. d. deutsch. botan. Gesellschaft, Bd. I., 1883, 
p. 339. 
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Die Länge des Stengels beträgt während der Blütezeit 12 bis 25 
Zentimeter, während der Fruchtzeit dagegen 30 bis 40 cm. Es 
ist also eine starke Längezunahme, beinahe um die Hälfte, zu 
konstätieren. Eine besondere Vermehrung der mechanischen 
Elemente dagegen, ein typisches Kennzeichen der anemochoren 
Pflanzen, ist nicht zu beobachten. Während der Blütezeit fehlen 
dieselben ganz, nach derselben entwickelt sich in jedem Gefäss- 
bündel ein Belag mechanischer Zellen, die verholzte Wände 
zeigen. Dies ist jedoch nicht imstande dem Stengel eine beson- 
dere Festigkeit zu geben, weshalb er auch meist nur wenig über 
die umstehenden Pflanzen hervorragt, vielmehr in mehr oder 
minder grossen Bogen dem Boden aufliegt. 


V. Ein wenig beachtetes Verbreitungsmittel. 


Bekanntlich bauen die Larven der Phryganiden (Früh- 
lings- oder Köcherfliegen) röhrenförmige Gehäuse zu ihrem 
Schutze. Manche Arten benützen dazu auch pflanzliches Ma- 
terial, wie Blatt- und Stengelstücke u. &. 

Gilbert?) berichtet in einer kurzen Notiz, dass auf diese 
Weise die Bulbillen von Utricularia verbreitet werden können. 
Die Phryganidenlarven verwenden dieselben nämlich zum Bau 
ihrer Gehäuse, verlieren sie aber oft beim Herumkriechen. Auch 
‘ Sernander Rutger®) ‘macht auf diese Verbreitungsmöglich- 
keit aufmerksam. 

Ich habe nun durch 2 Jahre die Gehäuse der Köcherfliegen 
daraufhin untersucht und gefunden, dass Samen und Früchte 
ein sehr häufiges Baumaterial der Gehäuse bei den Phryganiden- 
larven darstellen und dass die Zahl der beobachteten Arten eine 
verhältnismässig grosse ist. Dass es natürlich nur Sumpf- und 
Wasserpflanzen sind, ist klar. 

In folgendem lasse ich die Liste jener Pflanzen folgen, deren 
Samen oder Früchte ich an den Gehäusen der Pu 
fand. 


Cicuta virosa "Sagittaria sagittifolia 
Myosotis palustris Iris Pseud-Acorus 
Lycopus europaeus Carex stricta 

Alnus glutinosa — Pseudocyperus 
Alisma plantago — spec. 


Mehr als Kuriosum möchte ich anführen, dass ich auch ein 
Gehäuse mit einem Kern von Prunus domestica fand. 

' Dass Früchte für die Tiere ein sehr willkommenes Bau- 

material sind, zeigte sich auch im Aquarium, wo auf das Wasser 


0.104) Gilbert, Böt. Zentralbl., Bd. X., 1882, p. 454. 
ei 9) Sernander Rutger, Den Skandinaviska Vegetationens Spridnings- 
iölogie, p. 43. 
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gestreute Alnusfrüchte alsbald von den Larven zum Baue ver- 
wendet wurden. Im Gegensatz zu dem Berichte in Brehms 
Tierleben (III. Aufl., IX. Bd., S. 537), dass die Phryganiden zum 
Bau ihrer Gehäuse nur zu Boden gesunkene Teilchen benützen, 
konnte ich beobachten, dass sie auch die am Wasser schwim- 
menden Früchte verwendeten, obwohl am Grunde genügend 
vorhanden gewesen wären. 

Bei der grossen Anzahl solcher Larven in den Gewässern 
und bei der verhältnismässig häufigen Verwendung von Samen 
zum Bau der Gehäuse — waren doch unter 10 Köchern sicher 3 bis 
4 mit Samen — bilden die Phryganiden ein nicht zu unterschätzen- 
des Verbreitungsmittel für die Wasser- und Sumpfpflanzen, 
umsomehr, da dadurch den Pflanzen die Möglichkeit geboten 
wird, stromaufwärts zu wandern. 

Die Befestigung der Samen ist durchaus nicht besonders 
haltbar, so dass dieselben beim Herumkriechen leicht wieder 
abgestreift werden können. 

Auch die Keimung wird bei der Verwendung als Bau- 
material durchaus nicht behindert. Es geht dies daraus hervor, 
dass ich zweimal Gehäuse mit keimenden Samen von Myosotis 
fand. 


Über Vergiftungen mit Kunstbutter. 


Von Hugo Milrath (Budapest), 


Als vor ungefähr vier Jahrzehnten die bis dahin recht 
mässig gewesenen Preise für Naturbutter stark in die Höhe 
gingen, sah man sich veranlasst, die Möglichkeit ins Auge zu 
fassen, Butter auf künstlichem Wege zu erzeugen, beziehungs- 
weise billigere Ersatzmittel zu schaffen. Auf Veranlassung Na- 
poleons III. und unterstützt von der französischen Regierung 
beschäftigte sich Mege-Mouri&s mit dieser Frage. Von der 
Annahme ausgehend, dass eine Verwandtschaft zwischen Rin- 
dertalg und Naturbutter bestehe, versuchte er jenen zur Erzeu- 
gung einer Kunstbutter zu verwerten. Der Rindertalg wurde 
zuerst zerkleinert und dann wurden durch Pressen die flüssigen 
Bestandteile von den festen getrennt. Der flüssige Anteil, das 
Oleomargarin wurde mit Milch und Kuheuter emulgiert und 
hierauf verbuttert. 

Im Prinzipe ist die Fabrikationsweise bis heute die gleiche 
geblieben. Bestes Ochsenfett wird ganz frisch bei möglichst 
niederer Temperatur ausgeschmolzen, von dem ihm anhaf- 
tenden Bindegewebe befreit, mit Salzwasser geklärt und das 
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Feste vom Flüssigen durch Abpressen getrennt. Das erstere 
ist schwer verdaulich und findet in der Kerzen- und Seifen- 
industrie Verwendung. Die bei 24"—30° flüssig bleibenden Be- 
standteile des Rinderfettes, das „Margarin‘“ oder „Oleomar- 
garin‘, sind die wesentlichsten Rohstoffe für die Kunstbutter. Mit 
der Zeit wurde aber nicht allein Rındertalg zur Erzeugung 
von Kunstbutter verwendet, sondern es wurden auch Pflanzen- 
fette herangezogen. Heute finden wir sogar recht viele, Pro- 
dukte, welche bloss aus pflanzlichen Fetten hergestellt werden. 

Die in jüngster Zeit nach dem Genusse von Backa-Mar- 
garine aufgetretenen Vergiftungen haben die Frage laut werden 
lassen, inwieweit Kunstbutter für den Organismus schädigend 
wirken kann und welchen Stoffen diese Vergiftungserschei- 
nungen zuzuschreiben sind. Wie nun bereits erwähnt, Kann 
man bei der Fabrikation von Kunstbutter sowohl von Fetten 
tierischen als auch pflanzlichen Ursprunges ausgehen. Die 
ersteren sind an und für sich ganz ungefährlich und werden 
ausserdem im Grossbetrieb durch geeignete Behandlung mit 
Alkalien, Dampf und durch Waschen mit heissem Wasser 
weiter gereinigt, so dass von ihrer Seite eine Gesundheits- 
schädigung ausgeschlossen erscheint. 

Bei den Pflanzenfetten liegt die Sache nun anders. Zwar 
sind die Hauptbestandteile der meisten von uns verwendeten 
Pflanzenfette ungiftig, doch können immerhin für die Gesund- 
heit nachteilige Stoffe vorhanden sein, welche bei der Ge- 
winnung der Fette’durch Extraktion oder Pressen aus anderen 
Zellenpartien der Pflanze mit ins Öl hineingelangen. Ausserdem 
können auch diese Giftstoffe aus mitwachsenden Unkräutern 
stammen. Tritt nun der Fall ein, dass die zur Gewinnung des 
Pflanzenfettes herangezogene Pflanze selbst gesundheitsschäd- 
liche Stoffe birgt, so ist bei der oft primitiven Gewinnungs- 
weise der Saaten und der Fettstoffe die Möglichkeit einer 
Verunreinigung durch giftigwirkende Körper gegeben. Die 
toxisch wirkenden Stoffe, welche hiebei in Betracht kommen sind 
hauptsächlich die ungesättigten niederen Fettsäuren und ihre 
Derivate, die Allylverbindungen, ferner Glukoside, bestimmte 
Fermente, des weiteren Alkaloide und alkaloidartige Stoffe. 
Schädlich sind auch die aus Pflanzeneiweiss durch Fäulnis 
gebildeten Amidosäuren, Amine oder Ptomaine. 

Was nun die Allylverbindungen anbelangt, so rufen die- 
selben mehr oder weniger schwere Vergiftungserscheinungen 
hervor; Miesner') beobachtete beim wichtigsten Vertreter dieser 
NUENE, dem Allylalkohol, beschleunigte Atmung, starke Gefäss- 


1) Berliner klinische Wochenschrift 1891, S. 819. 
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erweiterung und Reizung der Schleimhäute. Auch der hierher 
zu zählende Isosulfocyansäureallylester ist recht giftig; er 
kommt als Hauptbestandteil des ätherischen Öles vom schwar- 
zen Senf (Sinapis nigra) vor. Der genannte Allylester ent- 
steht in den zerkleinerten Senfsamen bei Anwesenheit von 
Wasser durch die Einwirkung eines Fermentes, des Myrosins, 
auf Myronsäure. Das Allylsenföl besitzt eine ausserordentlich 
entzündungserregende Wirkung, da es spezifisch reizende Eigen- 
schaften hat und die Gewebe leicht durchdringt. Die eigentüm- 
lich starke Giftigkeit der Allylverbindungen ist auf deren dop- 
pelte Bindung (CH, = CH—CH,.OH Allylalkohol) zurückzu- 
führen, denn Körper mit doppelter Bindung sind giftiger als 
die entsprechenden gesättigten Substanzen (Loew). 


Die oben erwähnten Amine oder Ptomaine sind Fäulnis- 
basen, welche bei dem Abbau des Pflanzeneiweisses durch Bak- 
terien entstehen; sie sind ebenfalls recht giftig. Da sich unter 
den Pflanzenfetten oft Eiweissubstanzen vorfinden und die- 
selben leicht der Fäulnis unterliegen, muss auch dieser Umstand 
die nötige Berücksichtigung erfahren. 

Die Glukoside sind ätherartige Verbindungen der Glu- 
kosen, von denen besonders die des Traubenzuckers vielfach 
im Pflanzenreich aufgefunden wurden. Der Gruppe der Gluko- 
side entstammen eine grosse Zahl von toxischen Verbindungen 
und auch sehr wichtigen Arzneistoffen (Digitalis, Strophan- 
tin etc.). 

Wenn nun derartige Verbindungen in dem zur Kunst- 
butterfabrikation zu verwendenden Fette vorhanden sind, so 
kann die Vergiftungsgefahr mit diesen Stoffen vermieden 
werden, indem die Fette längere Zeit auf eine höhere Tempe- 
ratur erhitzt oder mit Dampf behandelt werden. Die schäd- 
lichen Allylverbindungen, die ungesättigten niederen Fett- 
säuren und deren Derivate, Glukoside, Fermente, Alkaloide 
und die Fäulnisbasen (Ptomaine) werden verflüchtigt, bezie- 
hungsweise zerstört und die Bakterien abgetötet. Darauf ist 
auch der Umstand zurückzuführen, dass Vergiftungen durch 
Bratenfette äusserst selten vorkommen. Deswegen ist das im 
Volksgebrauch so beliebte Ausbraten der Pflanzenfette mit 
wasserabgebenden Mitteln wie z. B. Obst, Zwiebeln, Kartof- 
feln etc. nur sehr von Vorteil. Ay 

Des weiteren kann auch ein Fett schädlich wirken, wenn 
dasselbe sich in einem Zustande der Zersetzung befindet, wenn 
es also, wie wir zu sagen pflegen, ranzig ist: Die Zersetzung 
eines Fettes wird durch die Einwirkung von Luft und Licht 
hervorgerufen; die’ Anwesenheit von Wasser befördert die Zer- 
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setzung. Auf diese Weise erfolgt nun entweder eine Spaltung 
des Fettes in Glyzerin und freie Fettsäure oder aber eine Oxy- 
dation, bei welcher Oxyfettsäureglyceride entstehen. Ausser- 
dem bilden sich auch Aldehyde, welche wie z. B. das Acrolein 
und der Crotonaldehyd giftig sind. Aus diesen Aldehyden ent- 
stehen durch weitere Oxydation die giftigen Crotonsäuren und 
Acrylsäure; dieselben können auch aus den primär gebildeten 
giftigen Oxyfettsäuren entstanden sein. 


Zu den Pflanzenölen, die mehr oder weniger an sich 
toxisch wirken, zählen alle Euphorbiaceenöle (z. B. Crotonöl, 
Rizinusöl); dann auch Hanföl, Malabartalg, Schwarz- und 
Weissenföl (s. oben), Urucabafett, Hederichöl, Cardamonfett, 
Sheabutter u. a. m. Im Krotonöl (von Croton Tiglium, Ost- 
indien) ist z. B. eine eigenartige Fettsäure vorhanden, welche 
nach den Untersuchungen von Buchheim?) im freien Zustande 
auch an der Haut Entzündungen hervorruft, während sie in 
Form ihres Glycerides hier unwirksam ist, im Darm jedoch aus 
letzterem abgespalten wird und zur Wirkung gelangt. 


Wir wollen nun zu dem oben erwähnten speziellen Falle, 
der Vergiftung mit Backa-Margarine zurückkehren. Nachdem 
zahlreiche Meldungen über Vergiftungen nach dem Genusse 
von Margarine eingelaufen waren, untersuchten einige amtliche 
Untersuchungsämter die in Frage kommende Kunstbutter. 
Wie nun festgestellt werden konnte, war bei den mit Backa- 
Margarine aufgetretenen Vergiftungen der schuldtragende Teil 
das sogenannte Cardamonöl. Dasselbe ist ein aus Indien über 
Bombay eingeführtes Pflanzenfett; seine chemischen, insbe- 
sondere seine optischen Konstanten’) zeigen grosse Ähnlichkeit 
mit denen des Chaulmugraöles (Ol. gynocardiae), so dass es zu 
dieser Gruppe gerechnet werden muss. Im Rohzustande ist 
es von schmutzigweissgelber Farbe; bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur ist seine Konsistenz butterartig. Es besitzt einen wi- 
derlich aromatischen Geruch. Nach dem Raffinieren ist es fast 
geruchlos. Geringe Mengen des Fettes rufen einige Zeit nach 
Berührung mit der Mundschle'mhaut eine Empfindung hervor, 
als ob man ein starkes Gewürz wie z. B. Paprika genossen 
hätte.*) An Hunde in Mengen von 1!/, g verfüttert, rief das 
Rohfett nach Ablauf von einer halben Stunde Erbrechen her- 
vor. Kurze Zeit vorher schon sahen die Hunde krank aus und 
zeigten krampfhafte Kontraktionen des Bauchmuskulatur. Die 
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Raffination des Rohfettes vermag seine Giftigkeit nicht zu 
beseitigen. °) 

Die untersuchte gesundheitsschädliche Margarine bestand 
nun aus mehr als 50"/, Cardamonöl. 3 g von derselben an Hunde 
verfüttert bewirkten Erbrechen; nach Verabreichung von 2 g 
der Margarine erbrachen die kleinen Hunde regelmässig, die 
grossen nur zum Teil. Dieses Resultat deckt sich mit den Ergeb- 
nissen nach Verfütterung des Cardamonöles, denn auf I g des 
raffinierten Rohfettes erbrachen die Hunde in der Regel nicht, 
auf Verabreichung von 1!) g regelmässig‘). Diese Versuchs- 
ergebnisse erklären somit die nach dem Genusse der Backa- 
Margarine aufgetretenen Massenerkrankungen; denn auf eine 
Scheibe Brot von ungefähr 100 cm? Fläche, streicht man 6 bis 
12 g Margarine und ein erwachsener Arbeiter pflegt pro Tag 
mehrere solcher Scheiben Brot zu verzehren. Der Genuss von 
etwa einer halben, mit der cardamonölhaltigen Margarine be- 
strichenen Brotscheibe würde ausreichen, um bei Hunden 
Erbrechen hervorzurufen. Bei der Annahme, dass eine Person 
pro Tag durchschnittlich wenigstens 30 g Margarine verzehrt, 
wird die minimal wirksame Dosis dadurch voraussichtlich in 
allen Fällen überschritten werden. 

Diese hier beschriebenen, nach dem Genusse von Mar- 
garine beobachteten Vergiftungen gehören glücklicherweise zu 
den höchst selten auftretenden Ausnahmsfällen. Um aber auch 
gegen derartige Fälle geschützt zu sein, muss verlangt werden, 
dass nicht nur die verwendeten Fette und Ole mit Alkalien, 
Dampf und Auswaschen mit heissem Wasser gereinigt werden, 
sondern auch dass jedes Fett, über dessen Eigenschaften man 
noch nicht vollkommen orientiert ist, vor der Verwendung auf 
seine physiologischen Wirkungen hin untersucht wird. Denn 
wie es z. B. beim Cardamonöl der Fall ist, kann es vorkommen, 
dass die Giftigkeit eines Fettes durch Reinigung und Raffi- 
nation nicht beseitigt werden kann. 

Und noch ein Punkt ist in Betracht zu ziehen: die Zu- 
satzstoffe, welche der Kunstbutter beigegeben werden, um sie 
der Naturbutter hinsichtlich des Geschmackes, Geruches und 
der Farbe möglichst ähnlich zu gestalten und ihr die Eigen- 
schaft zu verleihen, beim Braten zu schäumen und sich zu 
bräunen, aber nicht zu spritzen. Durch einen Zusatz von Eigelb 
kann das Schäumen und Bräunen erreicht werden. Nur sollte 
auch hier streng darauf geachtet werden, dass die oft impor- 


5) S. a. Starkenstein, Zur Pharmakognosie des Hydnocarpus- und 
Gynocardiasamen (Falsche Cardamonsamen). Diese Zeitschrift LIX., 
Ss. 145—153. 
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228 Prof. H. Dexler: 


tierten Eigelbpräparate keine nachteilig wirkenden Stoffe als 
Konservierungsmittel enthalten. Borsäure und deren. Salze, 
Formaldehyd, Salicylsäure, Fluorverbindungen, schweflige Säure 
und Chlorate sind in Deutschland bereits seit dem Jahre 1902 
verboten. 

Die Butteraromastoffe, die zur Verwendung gelangen, 
sind meistens unschädlich, nur muss vor dem Zusatze von 
Amylfettsäurerestern und den Estern der ungesättigten niederen 
Fettsäuren aus der Reihe der Ölsäure gewarnt werden, die in 
neuerer Zeit in den Handel gebracht worden sind. Sie werden 
im Grossen auf synthetischem Wege aus Alkylhaloiden, Keto- 
nen etc. über die, sehr giftigen Nitrile hergestellt. Sie sind 
ebenso wie ihre Zwischenprodukte recht giftig, auch noch in 
der für den Aromatisierungszweck gebräuchlichen Verdünnung; 
besonders schädlich ist die Akrylsäure, die verschiedenen Kro- 
tonsäuren, Angelikasäuren und ihre Ester. Infolgedessen wäre 
es bezüglich der Butteraromastoffe nötig, auch in dieser Hin- 
sicht genaue Vorschriften zu erlassen. Derartige Vorsichtsmass- 
regeln werden nicht nur dem Konsumenten, sondern auch der 
ganzen Kunstbutterindustrie zum Vorteile gereichen. 


Die Entstehung des Denkvermögens nach Bohn." 


Hat derjenige, der sich auf tierpsychologischem Gebiete 
unterrichten will, eine grosse Zahl einschlägiger Werke durch- 
genommen, so wird er alsbald gewahr, dass zwischen seinem 
so erworbenen Wissen und der Erkenntnis noch ein weiter 
Weg liegt. Durch wissenschaftliche Prätensionen gedrängt, wird 
er immer mehr und mehr lesen, um endlich ein Urteil zu erha- 
schen. Je weiter er aber in der Erledigung der Bändezahl fort- 
schreitet, umsomehr sinkt seine Hoffnungsfreude ‚und er gibt 
mit stetig anwachsendem Missmut Band um Band zur Seite, 
bis er verdrossen konstatiert, dass unser psychologisches Wissens- 
gebiet doch äusserst beschränkt ist. Seit dem klassischen Alter- 
tum sind seine Grenzen kaum erweitert worden; die schon damals 
bestehenden Streitiragen sind die gleichen geblieben und scheinen 
von ihrer Lösung beinahe ebensoweit entfernt, als sie es damals 
waren. Ob der Leser sich je nach Anlage, Temperament und 
Erfahrung der objektiven oder der. spekulativen Psychologie 
zuwendet, ist für den Erfolg ziemlich gleichgiltig. Das 'stei- 

') Bohn Georges, Die Entstehung des Denkvermögens. Einführung 
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nige Forschungsgebiet der Neopsychologen gewährt eine sehr 
karge Ausbeute, weil diese, um logisch korrekt zu bleiben, 
nur von jenen wenigen Lebensäusserungen reden, die dem 
physikalisch-chemischen Messen zugänglich sind. Der Glanz des 
üppigen Ideengebäudes der Spekulationspsychologie erweist 
sich als kalter Schein und die Überschwenglichkeit und erfah- 
rungstaube Verzücktheit mit den lahmen Wiederholungen 
eines sentimentalen Anthropomorphismus geben stetigen Anlass 
zu tiefgehender Verärgerung. In diesem so sehr nach Abre- 
aktion drängenden Zustande empfinden wir die Lektüre eines 
Buches wie jenes von G. Bohn geradezu erleichternd, wenig- 
stens in seinen ersten Kapiteln. 

Bohn ist Revolutionär. Unerbittlich geht er mit all den 
Theorien und psychologischen Anektodenkram von dem klassi- 
schen Philosophen angefangen bis zu Bölsche herauf zu Ge- 
richt und trägt einen guten Teil dazu bei, uns von dem Banne 
zu befreien, in den uns Autoritätenglaube und Wissensüber- 
schätzung gebracht haben. Bohn ist sich klar, dass es sich bei 
seinem Unternehmen mehr um ein Niederreissen als um ein 
Wiederaufbauen handeln kann und unterscheidet sich dadurch 
wesentlich von jenen Neuerern, die läuternd wirken wollen 
und unter dem Deckmantel wissenschaftlichen Gebahrens 
krasse Metaphysik einschmuggeln. 

Die Anschauungen der Alten über die Tierpsychologie, 
sagt Bohn, haben für uns nicht das geringste Interesse, weil 
sie nur ganz selten auf Beobachtungen beruhen. Die ganze 
Spekulationspsychologie ist voll von Widersprüchen und 
Unklarheiten. Bohn ist ein Bewunderer von Lamarck und ein 
heftiger Gegner Darwins, vornehmlich darum, weil ersterer dem 
dem Fortschritt des Wissens absolut abträglichen Anthropo- 
morphismus entging, dem Darwin und seine Schüler voll- 
ständig verfielen. Mit Hilfe des zum Dogma erhobenen Dar- 
winismus liess sich die der Evolutionstheorie zuwiderlaufende 
Kluft zwischen der Psyche des Menschen und der Tiere über- 
brücken und die Schüler Darwins, wie Büchner, K. Vogt, 
Romanes u. A. statteten die Tiere mit allen möglichen Fähig- 
keiten aus, wie es schon Plutarch getan hatte. Es hub eine 
Blütezeit von Erzählungen an, in denen alle vom Menschen 
her bekannten Fähigkeiten auch den Tieren mit verblüffender 
_ Ungeniertheit zugeschrieben wurden. 

Als Grösster, der sich dieser Flut entgegenstellte, wird 
J. Loeb genannt, der mit Galilei verglichen wird und dessen 
Forschungen über die Tropismen, die Unterschiedsempfindlich- 
keit und Assoziationserscheinungen Bohn ausführlich bespricht. 
Namentlich wendet er dabei alle Mühe auf, den Missdeutungen, 
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denen der Tropismenbegriff ausgesetzt war, entgegen zu treten. 
Dem neuen Nomenklator der modernen deutschen Schule ist 
Autor wenig gewogen. Er meint, dass man häufig den geistigen 
Zustand der deutschen Neopsychologen nur schwer versteht. 
Die auch von vielen anderen als E. Ziegler, Beer, v. Uexküll 
und Bethe immer wieder betonte Gefahr des Missverständ- 
nisses der herkömmlichen psychologischen Terminologie scheint 
Bohn nicht erwähnenswert, so lange man diese Dinge klar (!) 
erfasst und sich vor anthropozentrischen Überhebungen hütet. 

Die Methode des Trial und Error ist gut, dennoch müssen 
Jennings und Verkes gegen Giard zurückstehen, der die etho- 
logische Methode einführte, die Bohn für die fruchtbarste hält. 
Er definiert sie als das Studium der Beziehungen der Lebe- 
wesen zu einander und zur umgebenden Natur. 

Zum Zwecke der Auffindung der ersten Spuren des Psy- 
chismus erklärt Bohn den Psychismus im Sinne Loebs als 
assoziatives Gedächtnis und merzt Wahl, Wille, Lernen und 
Bewegungsvariationen gänzlich aus. Ein Bewegungskomplex 
ist nur dann psychisch bedingt, wenn er zentralen Ursprun- 
ges ist. 

In der nun folgenden Analyse der tierischen Bewegungen, 
die Bohn unter breitester Berücksichtigung der Literatur und 
seiner eigenen zahlreichen Untersuchungen vornimmt, kommt 
er ausführlich auf die Tropismen, die chemischen Zustände, die 
Unterschiedsempfindlichkeit, Reizverschränkungen etc. zu spre- 
chen mit dem Schlusse, dass die niederen Tiere eine Art leben- 
der Maschinen darstellen, deren Bewegungen stets von äusseren 
Kräften ausgelöst werden. Jede zentrale, finale oder Willens- 
äusserung ist bei ihnen strikte zu läugnen. Die Vereinigung 
mehrerer Reize kann aber dazu führen, dass die Tiere nicht 
mehr direkt äusseren Kräften, sondern besonderen Zuständen 
des Nervensystems gehorchen, das seinerseits durch diese zu- 
sammengesetzten Reize erregt wird. Das ergibt eine Assoziation 
der Empfindungen, ein assoziatives Gedächtnis und darf psy- 
chisch genannt werden. Wir stossen auf ein derartiges rudi- 
mentäres Gedächtnis bei den Polypen, Würmern und Mol- 
lusken. Mit dem Auftreten des Sehvermögens übernehmen die 
Assoziationserscheinungen revolutionsartig ein führende Rolle, 
wie wir das beim Nestfinden, Wiedererkennen von Gegenstän- 
den usw. eruieren können. Als Kombination werden dann 
Engramme geschaffen und damit zeitlich getrennte Reize in 
Wirksamkeit versetzt, ohne dass es aber zur Wahl oder zur 
Abstraktion kommen könnte. Tätig sind bloss Ahnlichkeits- 
assoziationen, die äusserlich wahlähnlich sind oder zu Abstrak- 
tionen im Sinne Zur Strassens werden, d. h. nicht notwendig 
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von psychischen Denkprozessen ausgehen müssen. Beim erwach- 
senen, höheren Tiere sind die Tropismen von anderen Trieb- 
kräften, den Assoziationen der Empfindungen überlagert. Das 
Wort Instinkt erscheint ganz überflüssig, denn die Assozia- 
tionen können erblich sein; sie sind dann angeboren, allge- 
mein und ohne Zweckeinsicht und entsprechen daher der De- 
finition des Instinktbegriffes. 

Mit dem Auftreten der Wirbeltiere geschieht die 2. psy- 
chische Revolution. Ähnlichkeitsassoziationen nehmen ab und 
die Intelligenz erscheint, die durch die dauernde Registrierung 
auch eines einzelnen Reizes prinzipiell gekennzeichnet wird. 
Dieses Material gestattet neue Kombinationen, bis wir zur 
wirklichen Abstraktion und Schlussbildung gelangen. Mit dem 
Erscheinen des Menschen vollzieht sich dann die 3. psychische 
Revolution — er konnte allein das Feuer entzünden ..... 
hat Geist und Willen. Zwischen menschlicher und tierischer 
Intelligenz gähnt eine unüberbrückbare Kluft... 

Das Buch von Bohn trägt zunächst unserem Unmut 
Rechnung, weil es in ungeschminkter Weise gegen jede öde 
Scholastik einschreitet, die die spekulative Psychologie dar- 
stellt und deren tönerne Hohlheit uns schon am Gymnasium 
nicht ganz verborgen gehalten werden konnte. Ferner lernen 
wir aus ihm, dass wir uns hinsichtlich der Reaktionen nie- 
derer Tiere, denn doch auf realem Boden zu bewegen schei- 
nen. Bohns Ausführungen streben schliesslich zur erfreulichen 
Bestätigung dessen, was wir hierüber seit den Untersuchungen 
der Neuzeit gewonnen haben. Dieses wenn auch karge Ergebnis 
müssen wir .hoch einschätzen. Wir müssen uns nur erinnern, 
wie sehr die gesamte Psychologie seit mehr als 1000 Jahren 
von einem unermesslichen, auf- und abspringenden Spintisieren 
geknechtet und in einer schalen, aller logischen Konsequenz 
baren Wortbrühe zu ersticken versucht wurde. 

Ob es Autor gelungen ist, die untersten‘ Grenzen des 
psychischen Gebietes festzulegen, wollen wir dahingestellt sein 
lassen. Hinsichtlich der Lebensäusserungen der höheren Tiere 
muss auch Bohn zu Kompromissen greifen. Die ethologische 
Methode erweist sich trotz ihrer bekannten Vorzüge nicht als 
die allein seligmachende. Wir haben immer noch kein objek- 
tives Reagens zur Bestimmung dessen, was rein zentral und 
was organisch bedingt ist. Sitzt der Branchelion auf der Haut 
seines Wirtes fest, so streckt sich sein Körper bei der Beschat- 
tung nicht mehr. ‚Diese Bewegung wäre auch zwecklos“. Wer 
beweist das? Bohn’s Verzichtleistung auf den Instinkt fusst in 
dem Satze, dass konstant auftretende Reizfolgen zur Gewohn- 
heit werden „und sich dann durch Vererbung fortsetzen‘ wie 
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die Instinkte. Auch das bleibt höchst fraglich, wie so smanches 
andere, das sich der Erwähnung in einem Referate entzieht. 
Bohns: Zerstörungsmethode wird hier zum Axiom und führt 
auffalsche Bahnen. Seine Revolutionstheorie ist schliesslich nichts 
anderes als eine jener Hypothesen, die er sonst mit ätzendem 
Spott überschüttet. Die 2. psychische Revolution ermöglicht 
neue „Kombinationen“, die Autor für einen günstigen. Boden 
zur Entstehung der Intelligenz hält, bis endlich eine andere, 
die menschliche Intelligenz auftaucht, der Geist und der aus 
der Vernunft entspringende Wille. Das bedarf zu seiner Klar- 
legung doch mehr als 3 Druckseiten. 

Als Zur Strassen vor wenigen Jahren in einem Vortrage 
der Naturforscherversammlung seine physico-chemische Erklä- 
rungsweise psychischer Reaktionen bei den niederen Tieren aus- 
einandersetzte, sollen seine Zuhörer gebannt gewesen sein von 
der Klarheit und Beweiskraft seiner Argumente. Als er aber 
mit der mechanistischen Methode auch in die höchst differen- 
zierten psychischen Phänomene einzudringen versuchte, schlug 
die Begeisterung in abweisende Kälte um. Ähnliches haben 
wir bei der Lektüre des Bohnschen Buches empfunden; nur 
hielt die Begeisterung weniger lange an. Dexler. 


Das Mykorrhizaproblem. 


Von Dr. E. $trecker (Brünn). 


Als de Bary in einem auf der Versammlung deutscher 
Naturforscher und Arzte zu Kassel gehaltenen Vortrage (1878) 
zum erstenmal die Aufmerksamkeit auf das Zusammenleben 
von Pflanzen mit Pflanzen hinlenkte und dieses mit dem Namen 
Symbiose belegte, konnte er ausser der Vergesellschaftung von 
Pilzen und Algen in den Flechten nur das Vorkommen von Nostoc- 
arten in bestimmten, dazu eingerichteten Höhlräumen von Land- 
und ‚Wasserpflanzen als Beispiel dafür anführen. Seitdem ist als 
ein interessantes Beispiel in dieser Richtung das Zusammen- 
leben von Pilzen mit höheren Pflanzen bekannt geworden. 
Schon seit sehr langer Zeit wussten die Trüffelzüchter allent- 
halben, dass der Trüffelpilz in einem gewissen geheimnisvollen Zu- 
sammenhange mit lebenden Baumwurzeln steht: an baumlosen 
Stellen kann man keine Trüffeln züchten. Es dauerte lange, 
bis sich‘ botanische Forscher für diese Frage interessierten, 
aber dann wurde der Zusammenhang auch plötzlich klar. Die 
Botaniker Rees und Frank stellten fest, dass die von der Trüffel 
ausgehenden, sich weithin im Boden verzweigenden Pilzfäden 
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sich auf das innigste mit den feinsten Wurzelverzweigungen der 
in der Nähe befindlichen Kiefern verspinnen und es lag nahe, 
anzunehmen, dass der Pilz den Baumwurzeln Nahrungsstoffe 
entziehe. Frank untersuchte daraufhin auch die Wurzeln anderer 
Waldbäume und überzeugte sich, dass die Wurzeln von Buchen, 
Eichen, Birken, Fichten, Tannen und vieler anderer Wald- 
bäume ganz allgemein mit Pilzfäden überzogen sind; er gab 
dieser engen Verbindung von Pilz und Würzelchen, die fest 
miteinander verwachsen sind und gemeinschaftlich weiter wach- 
sen, den Namen Pilzwurzel, Mykorrhiza. Schon in den ersten 
Lebensjahren des Baumes gelangen die betreffenden Pilzmyze- 
lien auf seine Wurzeln und während des ganzen Lebens, so 
weit auch sein Wurzelsystem sich vergrössern mag, befindet 
er sich mit allen seinen Saugwurzeln in dieser Symbiose. Auf 
Grund weiterer Untersuchungen unterschied Frank die My- 
korrhiza in zwei Kategorien, je nachdem der ernährende Pilz 
auf der Oberfläche oder im Innern der Zellen der periphe- 
rischen Wurzelgewebe seinen Sitz hat; jene nannte er ekto- 
trophe, diese endotrophe Mykorrhiza. 

Bei der ektotrophen Mykorrhiza zieht sich ein aus innig ver- 
flochtenen Hyphen bestehender Pilzmantel lückenlos über die 
Wurzel und auch über den Vegetationspunkt hin. Die Pilzfäden 
bilden in ein- oder mehrfacher Lage ein Pseudoparenchym, welches 
mit den ziemlich grossen Wurzelepidermiszellen organisch fest ver- 
einigt ist, indem es nicht bloss auf ihren Aussenwänden auf- 
gewachsen ist, sondern auch zwischen die Seitenwände in dünner 
Lage vordringend, diese Zellen umklammert. Da sich der Pilz- 
mantel auch über den Vegetationspunkt der Wurzel erstreckt, 
muss er mit letzterer im Längenwachstum gleichen Schritt 
halten. Die Mykorrhiza ist auch gestaltlich von der unver- 
pilzten Wurzel unterschieden. Die Saugwurzeln von Cupuli- 
feren und anderen Laubhölzern sind, wenn sie pilzfrei kulti- 
viert werden, bei verhältnismässiger Dünne ziemlich lang, ihre 
Seitenwurzeln entspringen monopodial in ziemlich weiten Ab- 
ständen; demgegenüber zeigt die Mykorrhiza ein sehr ver- 
langsamtes Längenwachstum, nimmt aber meist eine grössere 
Stärke an, so dass sie einen kurzen, relativ dicken Körper bildet, 
der infolge grösserer Neigung zur Verzweigung ein mehr oder 
minder korallenartiges Aussehen gewinnt. Seltener besitzt die 
Mykorrhiza Fuchsschwanzform (bei Pinus pinaster vom Kap) 
oder ist langästig mit wurzelhaarähnlichen Seitenbildungen. 
Die auffallendste Eigentümlichkeit ist aber die geringe Aus- 
bildung oder das Fehlen der Wurzelhaare, die sich sonst als 
die hauptsächlichsten Aufnahmeorgane der Nahrung an den 
Wurzeln der Landpflanzen finden. 
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Endötrophe Mykorrhizen zeigen heide- und moorbewoh- 
nende Kleinsträucher, wie die Heidekräuter (Ericaceen) und 
Krähenbeergewächse (Empetraceen). Die sehr langen, haar- 
dünnen Wurzeln sind fast konstant als Mykorrhizen ausge- 
bildet; aber die Pilzfäden nisten hier in den relativ weiten 
Epidermiszellen, deren Lumen meist ganz erfüllend, als eine 
knäuelartige Masse, von welcher jedoch auch Fäden durch die 
Wände der Epidermiszelle nach außen in das Substrat sich 
erstrecken. Eine andere Form endotrophischer Mykorrhizen 
zeigt die Eigentümlichkeit, dass die Myzelfäden des Pilzes bis 
in die primäre Rinde vordringen. Diese Mykorrhizenform war 
. schon seit längerer Zeit bekannt für die Orchideen, ') — schon 
Schleiden gibt sie für die Nestwurz (Neottia) an — wo die Wur- 
zeln, bei den wurzellosen Formen (Korallenwurz) die Rhizome, 
in dieser Weise verpilzt sind. Wurzelhaare fehlen den Ericaceen 
und Empetraceen vollständig, bei den Orchideen sind sie öfters 
reichlich entwickelt. *) 

Der Pilz dringt immer direkt von aussen in oder an die 
Wurzel. Doch kann es vorkommen, dass eine Pflanze den wur- 
zelbewohnenden Pilz sozusagen erblich übernimmt, aber nur 
gelegentlich vegetativer Vermehrung, z. B. bei der Vermeh- 
rung durch Brutsprosse bei Psilotum triquetrum Sw. Der Pilz 
dringt in solche Gewebe, die physiologisch nicht hervorragend 
aktiv tätig sind und Kohlehydrate enthalten. Er pflegt 
sich in dem mit Stärke gefüllten Parenchym auszubreiten, ver- 
schmäht aber Zellen, die z. B. Raphiden enthalten. Die Rich- 
tung und das Vordringen des Pilzfadens wird wahrscheinlich 
durch den von den Nährstoffen ausgehenden chemischen Reiz 
bedingt, wie auch Bernard und Burgeff für die Orchideen be- 
tonen. Die Art des Eindringens des Pilzes und seine Ausbrei- 
tung sei nach Burgeff an der Orchidee Laelio-Cattleya ge- 
schildert. Die normale Infektion des Samens kann erfolgen, 
wenn die Quellungserscheinungen beendigt sind und aus dem 
als Reservestoff vorhandenen Ol etwas Stärke gebildet ist; 
diese Umwandlung pflegt immer der Infektion voranzugehen. 
Die Eintrittsstelle des Pilzes findet sich an den unteren, 
toten Zellen des Suspensors; der Pilz wird wahrscheinlich 
chemotropisch angelockt. In den über dem Suspensor gele- 
genen Zellen ist eine Anhäufung von im Plasma feinverteilten 
Eiweisstoffen zu bemerken: Burgeff bezeichnet diese Zellen 
als ‚„Einlasszellen“. Vom Suspensor durch die Einlasszellen 


ı) Literatur bei Wahrlich: Zur Kenntnis der Orchideenwurzelpilze, 
Botan. Zeitg., 1886. _ 

:) Eine genaue Darstellung der verschiedenen Formen endotropher 
Mykorrhiza bei Gallaud, über die Mykorrhiza der Orchideen bei Burgeff. 
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wachsend, gelangt der Pilz in die grossen inneren Zellen des 
Embryos, wo er sich alsbald ausbreitet. In den Einlasszellen 
ist die Stärke und das Eiweiss verschwunden: der Pilz hat 
augenscheinlich die ihm hier gebotenen Stoffe aufgenommen. 
Die Überernährung mit Kohlehydraten bedingt als Anomalie 
die Bildung weitläufiger Knäuel von Hyphen, die nach Burgeff 
den verdauenden Enzymen des gewaltig angewachsenen Zell- 
. kerns leicht unterliegen. Der Keimling differenziert sich unter- 
dessen weiter. Auch die wasserabsorbierenden Haare werden 
infiziert und es erreicht im vierten Monat die Ausdehnung der 
Verpilzung ihren Höhepunkt. Mit der nun eintretenden Anlage 
der ersten Wurzel wird der Pilz in der Pflanze gänzlich re- 
sorbiert. Erst in den Durchlasszellen der jungen Wurzel werden 
die Stellen geschaffen, die dem Pilze eine neue Infektion ge- 
statten und ihm den Zugang zu den inneren Geweben der 
Wurzel erlauben. Die Durchlasszellen der Wurzel sind wieder 
genau so organisiert wie die Einlasszellen des Embryo. Mit 
der Verpilzung der Wurzel ist die junge Pflanze wenigstens 
in Beziehung auf ihre Mykorrhiza erwachsen. 


Bei der ekto- und endotrophen Mykorrhiza treten die 
Pilze mit der ganzen Wurzel in Symbiose; morphologisch da- 
von unterschieden, aber doch nur einen Spezialfall der endo- 
trophen Mykorrhiza darstellend, sind die Mykodomatien (Pilz- 
wohnungen), wo die Pilze in besonderen von ihnen verursach- 
ten Gallen oder Kammern auftreten. Wir finden sie an den 
Wurzeln der Erlen (Alnus), Ölweidengewächse (Elaeagnaceen), 
bei verschiedenen Arten der Conifere Podocarpus und den 
Gagelgewächsen (Myricaceen). Diese Gebilde weichen in der 
Gestalt von den gewöhnlichen Wurzeln dieser Pflanzen we- 
sentlich ab, indem sie korallenähnliche, kurze, dicke und viel- 
fach verzweigte Astchen darstellen. Sie wachsen an ihrer Spitze 
mit einem Vegetationspunkt und sind oft zu faustgrossen, 
knollenartigen Komplexen vereinigt. Die Wurzelanschwellun- 
gen der Erlen wurden von Woronin (1866), die der Elaeagnaceen 
von Warming aufgefunden und untersucht. Die den zentralen 
Gefässbündelstrang umgebende Rinde enthält teils kleinere, 
stärkehaltige, pilzfreie, teils relativ weite Parenchymzellen mit 
eigentümlichem Inhalt, den zuerst Woronin als einen Pilz deu- 
tete; wie Brunhorst und Moeller gezeigt haben, handelt es sich 
um einen äusserst feinen Fadenpilz, dem jener den Namen 
Frankia gegeben hat. 


Die Unsicherheit in der systematischen Stellung des 
Pilzes veranlasste Zach, die Wurzelknölchen von Elaeagnus 
incana unter stetem Vergleich mit Alnus glutinosa zu unter- 
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suchen. Der Pilz erwies sich in beiden Fällen als identisch 
und als echter Hyphomyzet. 
> ® * 

Über die Verbreitung der Mykorrhiza liegen seit langer 
Zeit Beobachtungen vor; dies gilt besonders von den in den 
Wurzeln und Rhizomen der Orchideen sehr verbreiteten Pilz- 
myzelien. Th. Hartig lieferte eine schöne Darstellung der My- 
korrhiza von Pinus silvestris in seiner vollständigen Natur- 
geschichte (1840—51). In Dänemark veröffentlichte P. E. Müller 
1878 Untersuchungen über die Saugwurzeln der Buchen, die 
er von Pilzmyzelien umsponnen und durchsetzt fand. Rees 
(1880) beschrieb die Verpilzung der Kieferwurzeln an Orten, 
wo Elaphomyces vorkommt, genauer. Gibelli (1883) konsta- 
tierte die Wurzelverpilzung der Edelkastanie in Italien, Ka- 
mienski (1881) machte auf das Zusammenleben von Pilzen mit 
der Wurzel des chlorophyllfreien Fichtenspargels aufmerksam. 
Es waren aber immer nur vereinzelte Beobachtungen. Auch 
nach den Untersuchungen Franks (1885) hätte man noch an- 
nehmen können, dass die Wurzelverpilzung für gewisse Grup- 
pen charakteristisch sei. Erst Schlicht (1889) zeigte, dass nicht 
nur bestandbildende Waldbäume und Heidesträucher, Sapro- 
phyten und Halbsaprophyten, wie die chlorophyllreichen Orchi- 
deen, Symbiose mit Pilzen eingehen, sondern auch zahlreiche 
andere grüne Pflanzen, an deren selbständiger Ernährungs- 
fähigkeit man bisher niemals gezweifelt hatte. In Bezug auf 
unsere einheimische Flora lässt sich nach den ausgedehnten 
Forschungen Stahls (1900) sagen, dass die Mykorrhiza füh- 
renden Gefässpflanzen mindestens ebenso zahlreich sind, wie 
diejenigen, welche dieser Bildung entbehren. Nur einige Fa- 
milien pflegen mit ihr nicht versehen zu sein, z. B. die Dick- 
blattgewächse (Crassulaceen), Kreuzblütler (Cruciferen), Mohn- 
gewächse (Papaveraceen), Nelkengewächse (Caryophyllaceen), 
unsere einheimischen Farne der Familie der Polypodiaceen, die 
Schachtelhalme (Equisetaceen), ebenso alle Wasserpflanzen. 
Auch bei den Moosen kennen wir ganze Abteilungen (so die 
beblätterten Jungermanniaceen), welche Pilzhyphen im Innern 
oder an der Oberfläche ihrer wurzelartigen Organe beherbergen. 


* ” 
* 


Über die Bedeutung der Mykorrhiza und vor allem dar- 
über, welche Rolle den Wurzelpilzen bei der Ernährung der 
sie beherbergenden Pflanzen zuzuschreiben sei, gehen nicht nur 
in untergeordneten Punkten, sondern im Wesen der ganzen 
Auffassung die Ansichten weit auseinander. 
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Die Mehrzahl der Forscher nimmt eine gegenseitige För- 
derung der Symbionten oder wenigstens einen fördernden Ein- 
fluss des Pilzes an; es fehlt aber auch nicht an solchen, welche 
die Mykorrhiza als ein mehr oder minder harmloses Zusammen- 
leben anzusehen geneigt sind, während einige in ihr eine Art 
Parasitismus, ein Kampfverhältnis, zu erblicken glauben. 

Der erste, welcher den Wurzelpilzen eine funktionelle Be- 
deutung für den Stoffwechsel zuschrieb, war Pfeffer. Er äusserte 
in seiner Arbeit über insektenfressende Pflanzen (1877) die 
Vermutung, dass bei den Orchideen die von den Wurzeln in 
den Boden ausstrahlenden Pilzfäden die physiologische Rolle 
der Wurzelhaare übernehmen. Später (1881) hat dann Ka- 
mienski an den Wurzeln des Fichtenspargels die Pilzscheide 
entdeckt und ihr eine weitgehende Bedeutung für die Ernäh- 
rung der Pflanze zuerkannt. Der erste, der diese Frage genauer 
studierte, war Frank (1885). Er fasst die exotrophe Mykorrhiza 
anders auf als die endotrophe. Bei der ersteren Form zieht sich 
der Pilzmantel lückenlos über die ganze Saugwurzel und auch 
über ihren Vegetationspunkt hin; die Wurzelhaare fehlen ent- 
weder ganz oder sind nur in geringer Zahl vorhanden. Frank 
nimmt daher an, dass die Pilzmyzelien bei der Ernährung der 
grünen Pflanze sich in der Weise beteiligen, dass sie die ge- 
samte Zufuhr von Wasser und von Bodennährsalzen besorgen; 
denn die Nahrung könne nur durch den lebenden Pilzmantel 
in die Wurzel gelangen. In Bezug auf diese Ernährung würde 
der Pilz als Amme des Baumes funktionieren. Ein besonderes 
Gewicht legte er ausserdem auf die durch die Pilze vermit- 
telte Nutzbarmachung der organischen Humusbestandteile, in- 
dem er die aus der Betrachtung des chlorophyilfreien Fichten- 
spargels (Monotropa Hypopitys) gewonnenen Anschauungen 
auch auf die chlorophyllreichen Mykorrhizapflanzen übertrug. 
Dass die Symbiose der betreffenden Pflanzenarten mit Boden- 
pilzen die ersteren tatsächlich günstig beeinflusst, wurde von 
Frank auch experimentell nachzuweisen versucht. Junge Bu- 
chen wurden in Blumentöpfen mit humushaltigem Waldboden 
gezogen, wovon ein Teil vorher durch Erhitzen auf 100° C ste- 
rilisiert worden war. Die in nicht sterilisiertem Humus wurzeln- 
den Buchen bekamen sehr bald typische Mykorrhiza und ent- 
wickelten sich kräftig weiter. Die in sterilisiertem Boden wach- 
senden Exemplare dagegen bildeten unverpilzte Wurzeln und 
gingen nach und nach zugrunde. ?) 

Die endotrophen Mykorrhizapflanzen haben eine freie, in 
vielen Fällen mit Haaren versehene Wurzel; infolgedessen 


») Bei der Sterilisation wird aber die Menge der Humussäuren ge- 
steigert, die dann schädlich wirken kann,. (Nach Peklo.) 
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kann die Aufnahme von Wasser und Bodennährsalzen durch 
die Wurzel direkt erfolgen. Bei Untersuchungen an Orchideen 
beobachtete nun Frank, dass die innerhalb der Wurzel leben- 
den Pilze die Eiweisstoffe an die sie beherbergende Pflanze 
abgeben. Diese Einrichtung verglich er mit dem Insektenfang 
der insektivoren Pflanzen, wobei er die endotrophen Mykorrhizen 
geradezu als Pilzfallen und die sie führenden Gewächse als 
pilzverdauende Gewächse bezeichnete. 

Die pilzfressenden Pflanzen wissen nach Frank ‚mit 
raffinierten Einrichtungen Pilze als ihre auserkorenen Opfer 
in ihr Protoplasma einzufangen, darin gross zu züchten und 
schliesslich zu verdauen, um so von der reichen Eiweisspro- 
duktion gerade der Pilze, die die letzteren ja auch als mensch- 
liches Nahrungsmittel wertvoll macht, Nutzen zu ziehen‘, — 
Franks Theorie von der direkten Ernährung der höheren 
Pflanze durch die Pilze blieb nicht ohne Widerspruch. Von 
verschiedenen Forschern wurde ihre allgemeine Gültigkeit ge- 
leugnet, da die Mykorrhiza in manchen Fällen einfach ein 
harmloses Zusammenleben darstelle ohne Nutzen für die hö- 
here Pflanze oder den Pilz, als echter Parasit seinem Wirte 
sogar recht gefährlich werden könne. So ist nach Gibelli (1883) 
der an den Wurzeln von Castanea vesca vorkommende Pilz 
für diese Cupulifere ohne Bedeutung; er findet als Parasit ge- 
duldete Zuflucht, ohne der Wurzel merkbaren Schaden zu- 
zufügen. Bemerkenswert ist es, dass Sarauw (1897—1904), ein 
Schüler Franks, der eine Reihe von Versuchen ausgeführt hat, 
um Belege für den Nutzen der Symbiose zu gewinnen, auf 
Grund dieser Versuche geneigt ist, sich der Auffassung von 
Gibelli anzuschliessen. Ähnlich denken auch Chodat und Lend- 
ner (1898), die aus der Beobachtung, nach welcher in der älte- 
ren Wurzelregion des Zweiblatts (Listera cordata) Pilzhyphen, 
sowie Plasma und Kern gleichzeitig degenerieren, die Folge- 
rung ziehen, dass der Pilz von der Orchidee keineswegs aufge- 
sogen und verdaut wird; die Orchidee könne mittels ihres reich- 
lichen Wurzelsystems für ihren Bedarf genügende Mengen ge- 
löster Nährstoffe aufnehmen und der Pilz sei nichts als ein 
unschädlicher Parasit. Einen ablehnenden oder mindestens 
skeptischen Standpunkt nehmen auch verschiedene Forstbota- 
niker ein, welche sich über Franks Ansicht geäussert haben 
(Hartig, Ramann). UÜberraschender Weise haben die Studien 
Möllers (1902, 1903) bei der Kiefer gezeigt, dass die Mykorrhiza 
im humösen Boden fehlt, während sie auf sandigem Boden 
auftritt. Der Baum gedeiht aber im Humus ohne Mykorrhiza 
weit besser als im Sande mit Pilzen. 

Nach Bernatsky muss der Pilz als Parasit angesehen 
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werden, den jedoch der angegriffenen Pflanze gegenüber eine 
Schwäche kennzeichnet, nämlich die, sich von der Substanz 
der Zellmembran und wahrscheinlich auch der des Plasmas 
und Zellkernes nicht ernähren zu können. Parasit sei er des- 
halb, weil er seinen Bedarf an Kohlehydraten mit den Nähr- 
stoffen deckt, die er in dem Gewebe der Wirtpflanze findet; 
auch seien Anschwellungen und Knollenbildung (z. B. bei der 
Erle) reaktionäre Erscheinungen, die Folge des Eindringens 
eines Parasiten. 

Nemec (1899, 1904), dem wir die Kenntnis der anato- 
mischen Eigentümlichkeiten der Mykorrhiza von Calypogeia 
-trichomanis, eines Lebermooses, verdanken, denkt hier an einen 
harmlosen Parasitismus: der Pilzberaubt dieWirtspflanze gewisser 
Nährstoffe, ohne sie dafür zu entschädigen, wird jedoch von 
derselben, so lange sie kräftig und gesund ist, in bestimmten 
Schranken gehalten. Gegen diese Auffassung Könnten seine 
Kulturversuche angeführt werden, bei denen Calypogeiapflänz- 
chen, welche verpilzt waren, besonders üppig gewachsen sind. 
Es ist jedoch möglich, dass der Pilz die Wirtspflanze zu diesem 
üppigen Wachstum anregt, ähnlich vielleicht, wie es auch von 
einigen Giften bekannt ist; Förderungen hat man ja auch bei 
echten Parasiten kennen gelernt: so bewirken manche Brand- 
pilze, ferner auch Erysiphe guttata eine reichliche Chlorophyll- 
bildung im Wirte. 

Auch Peklo (1903) ist durch Untersuchungen an Laub- 
und Lebermoosen, die er auf Anregung von Seite Nemec’ unter- 
nahm, in Bezug auf diese Pflanzengruppe zu der Ansicht ge- 
langt, dass die Symbiose hier nichts anderes sei als ein harm- 
loses, der Wirtspflanze kaum nachteiliges Zusammenleben 
zweier Organismen, welches für den Pilz sicher vorteilhaft ist, 
den höheren Pflanzen dagegen, wenn überhaupt irgend welchen, 
so nur geringen Nutzen bringt. So besass auch eines der klein- 
sten Lebermoose, die Iungermannia excisa Hock, deren kaum 
4 mm lange Individuen hoch an einem Sandsteinfelsen — mit 
der Wand fest zusammengewachsen und keine Polster aus- 
bildend — vegetierten, Mykorrhiza; hier kann man nicht von 
einer Konkurrenz mit Pilzhyphen reden (im Gegensatz zu der 
später zu erwähnenden Ansicht Stahls), diese entwickelten sich 
im Gegenteil nur darum aus den hieher verwehten Sporen, 
weil sie in der Iungermannia eine Nährpflanze vorfinden, wie 
sie an ähnlichen Orten die Pilze in der Alge besitzen. 

Beim Fichtenspargel (Monotropa Hypopitys) konnte 
Peklo (1908) zweierlei Formen des Wurzelgeflechts unter- 
scheiden, je nachdem, ob es in einem lehmigen oder humösen 
Substrat lebt. Der Unterschied steht in engem Zusammen- 
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hang mit der Infektionsstufe seitens des Mykorrhizapilzes. 
Bei der ersten Form sind die Mykorrhizen wenig ausgebil- 
det, manche Exemplare haben sich gänzlich davon befreit; 
die andere erweist sich konstant als mykorrhizaführend. 
Der Pilz bleibt nicht auf die Wurzeloberfläche und die Inter- 
zellularräume beschränkt, sondern dringt auch mittels Hausto- 
rien in das Innere der Epidermiszellen ein. Doch füllt er das 
Zellinnere nicht vollkommen aus, wie es bei den verwandten 


Ericaceen geschieht, sondern bleibt — gewissermassen eine 
Mittelstufe zwischen ekto- und endotropher Mykorrhiza dar- 
stellend — eben bloss auf die Haustorien beschränkt: zur 


Abwehr dürften den Pflanzen die Gerbstoff-Vakuolen dienen, 
die den grössten Teil der Zelle erfüllen. 

Obzwar also diese Mykorrhiza nicht für das Leben der 
Art unentbehrlich ist, so muss man sie doch als für die hu- 
mösen Exemplare notwendig betrachten. Ihre Bedeutung 
dürfte nicht in einer direkten Ernährung der Pflanze liegen, 
sondern darin, dass die Hyphen Humuslösungen, welche durch- 
sickernd zu den Würzelchen gelangen, zersetzen; nachdem so 
diese Lösung den lockeren Pilzmantel, der mit einem Orchi- 
deen-Velamen vergleichbar wäre, durchdrungen haben, werden 
sie von der Wurzeloberfläche selbst elektiv aufgenommen. 
Anderseits dürfte der ganze Zweck der Ausbildung von Hausto- 
rien die Absorption der Nährstoffe aus dem Würzelchen sein, 
die dann zum Aufbau des Pilzmantels verwendet werden. 

Ebenso hatte schon Tubeuf (1895) die Ansicht ausge- 
sprochen, dass bei der ektotrophen Mykorrhiza die Pilze die 
Zersetzung des Humus so weit bewirken, dass die Baumwur- 
zeln dann genügende anorganische Nährsalze zur Aufnahme 
finden und diese mit den zeitweilig gebildeten Wurzelhaaren, 
oder der glatten Oberfläche aufnehmen, trotz der Mykorrhiza. 

Äusserst interessant und wichtig für die Beurteilung der 
Mykorrhiza dürften die Beobachtungen G. A. Nadsons (1908) 
sein. Im Gouvernement Ekaterinoslaw (Russland) wurde ein 
Massenabsterben von ein- und zweijährigen . Eichensämlingen 
bemerkt. Nach den Untersuchungen Nadsons war die Ursache 
das gestörte Gleichgewicht der Mykorrhiza auf den Eichen- 
wurzeln. Der Mykorrizapilz wurde durch widrige äussere Ein- 
flüsse in ungünstige Existenzbedingungen versetzt. Die Hyphen- 
zellen waren stellenweise aufgeblasen und vergrössert. Der Pilz 
konnte dem Baume nicht nur nicht von Nutzen sein, sondern 
verwandelte sich in einen Parasiten und drang in das Wurzel- 
innere vor. Dieser Fall ist also einem schon früher von Delacroix 
und Camara-Pestana (1897) für die Edelkastanie beschriebenen 
ähnlich. Auf Grund dieser Beobachtung fasst Nadson die Mykor- 
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rhiza folgendermassen auf: Der Mykorrhizapilz ist ein Parasit, 
der in verschiedenen Fällen sich verschieden beträgt. Meist 
parasitiert er nur mässig und beschränkt sich auf die äussersten 
Zellschichten der Wurzeln. Er schont sein Opfer und nimmt 
sogar die Zufuhr von Wasser und Nährstoffen für die Pflanze auf 
sich. Es wird das biologische Gleichgewicht hergestellt: die 
mutualistische Symbiose. Der Baum ist aber der unfreiwillige 
Genosse und es kommen Fälle vor, wo der Pilz sich in einen 
aggressiven Parasiten verwandelt. Somit stellt die Symbiose 
des Pilzes mit den Pilzwurzeln als sogenannte ektotrophe Mykor- 
rhiza im Grunde genommen verschiedene Formen und Stadien 
des Parasitismus eines Pilzes dar. 

Die Anschauungen Franks suchte insbesondere Schlicht zu 
stützen, indem er zahlreiche neubeobachtete Fälle von Mykor- 
rhiza als Belege für seine Theorie anführte. 

Unabhängig von Frank hatten Treub, Goebel und Bruch- 
mann wohl ausgebildete Mykorrhiza für die hemisaprophitischen 
Prothallien der Lycopodiaceen beschrieben. Der Pilz tritt in 
der Rinden- und Pallisadenschicht reichlich auf und erfüllt mit 
seinen aus feinen Hyphen. bestehenden spiraligen Wickeln — 
abgesehen von den zwei äusseren Zellagen — Zelle für Zelle. 

Nach Bruchmann (1898) spielt dieser ununterbrochene 
Mantel der pilzbeherbergenden Zellen eine vermittelnde Rolle 
zwischen der die Nahrung herbeischaffenden äusseren Schicht 
und dem ganz mit Nährstoffen vollgepropften Speichergewebe: 
er bilde eine Verdauungsschicht, welche die von den Trichomen 
herbeigeführten Humusextrakte in brauchbare Bildungsstoffe 
umsetzt, die dann im Speichergewebe angesammelt und nach 
Bedarf gelöst und verbraucht werden. Dass auch hier das Myzel 
des Endophyten, nachdem es für das Prothallium gearbeitet 
hat, noch von demselben verspeist wird, hält Bruchmann für 
sehr wahrscheinlich, da an älteren Prothallien die Myzelnester 
sehr ausgesaugt und degeneriert vorkommen. 

Konnte Bruchmann die Ansicht Franks von der Pilzver- 
dauung für die Lycopodiaccen als wahrscheinlich annehmen, so 
wurde sie von Magnus und Shibata für die von ihnen unter- 
suchten Pflanzen fest begründet. 

Magnus (1900) untersuchte an der Nestwurz (Neottia 
Nidus avis) die Veränderungen, die Pilz und Pflanze während 
ihres Zusammenlebens erfahren. Nach ihm sind alle diese Ver- 
änderungen nur Episoden eines erbitterten Kampfes. In: der 
einen Art von Zellen wird der Pilz niemals besiegt, während die 
von ihm befallene, mit ihm kämpfende Zelle dahinsiecht; der 
Pilz wächst in solchen Zellen rein parasitär, schädigt den Proto- 
plasten und bildet schliesslich dickwandige Hyphen aus, die nach 
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dem Verfaulen der Wurzel weiterwachsen (Pilzwirtzellen). Im 
der Mehrzahl der Fälle dagegen gruppieren sich die Hyphen im 
Klumpen, die vom Protoplasten verdaut werden. Die unverwert- 
baren Reste werden in Zellulose verwandelt und so ausgeschie- 
den. Dabei erleidet auch der Kern Veränderungen: er verzweigt 
sich in amöboider Form und wird stark hyperchromatisch, kehrt 
aber nach dem Verdauungsprozess in den normalen Zustand 
zurück. Die Bedeutung dieser Zellen besteht also in einem aus-. 
schliesslichen Nutzen für die höhere Pflanze (Verdauungszellen). 
Weil die Pilzhyphen nur spärlich und unregelmässig nach aussen 
treten, kann der Pilz nicht als Absorptionsorgan der Pflanze 
aufgefasst werden. Die Produkte, die die Pflanze ihm entnimmt, 
wären also dann dieselben, die sie selbst aus dem Substrat aufge- 
nommen, die Funktion des Pilzes in der Zelle wäre nur, diese 
Stoffe in seinem Körper dissimilatorisch oder assimilatorisch 
umzuändern und für die höhere Pflanze mundgerecht zu machen. 

Diese Angaben bestätigte Shibata (1902) durch seine 
Untersuchungen an Podocarpus, einer in Ostasien einheimischen 
Konifere, und an Psilotum triquetrum. Die Symbiose zielt dar- 
nach in letzter Instanz, ganz analog der Carnivorie, auf die Er- 
werbung von eiweissartigen Nährstoffen ab. Das Vorhandensein 
eines proteolitischen Enzyms beweist diese Ansicht und macht 
zugleich die Analogie mit den insektenfressenden Pflanzen 
viel wahrscheinlicher. 

Von Interesse ist die Beobachtung Golenkins (1902), dass. 
Mykorrhiza-ähnliche Bildungen, wie sie bei einigen Marchan- 
tiaceen vorkommen, einigen Anklang an die bei höheren 
Pflanzen festgestellten Verhältnisse zeigen: die degenerierenden, 
dünnwandigen Hyphen von Calypogeia naben eine grosse 
Ähnlichkeit mit den Eiweisshyphen bei Neottia. 

Auf Grund ausgedehnter Studien bezeichnet Gallaud (1905) 
die endophytischen Pilze als saprophytes internes, die mit 
ihren sehr verschieden ausgebildeten Saughyphen nicht lebende 
Nährstoffe aus den Rindenparenchymzellen der Wurzeln, in 
denen sie leben, aufnehmen. Diese Zellen reagieren sehr 
rasch auf den Pilz, töten die intrazellulären Saughyphen und 
verdauen sie. Dann beginnen sie ihr normales Leben wieder, 
das für einen Moment gestört war. Man kann nicht sagen, 
dass eine harmonische Symbiose zwischen den 2 Pflanzen 
vorhanden wäre, sondern viel eher ein Kampf zwischen dem 
eindringenden Pilze, der aber wenig schädlich ist, und den 
Zellen, die verteidigen, dank ihres Verdauungsvermögens. 
Unzweifelhaft ist, dass der Pilz von der Pflanze Nutzen zieht 
und dass er aus ihr bei seinem Vorwärtsmarsch die notwen- 
digen Elemente schöpft. Hingegen lässt ihn die Pflanze durch 
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Verdauung der bäumchenartigen Verzweigungen nicht in die 
zarteren Gewebe eintreten. Die Ansicht Gallauds deckt sich 
also im wesentlichen mit der Auffassung von Magnus und 
Shibata. 

Einen schon von Frank geäusserten Gedanken baute 
Janse (1896) weiter aus, der den endophyten Pilz wie die 
Rhizobien der Leguminosen als einen fakultativ aeroben Or- 
ganismus betrachtet, der im Innern der Wurzel dem Sauer- 
stoff entzogen, im Stande sein soll, den freien Stickstoff zu 
fixieren. Die Wirtspflanze würde dann dem Endophyten den 
grössten Teil der von ihm gebildeten organischen Stickstoff- 
verbindungen entziehen und sich auf diese Weise den ge- 
währten Schutz und die gelieferten Kohlehydrate bezahlen 
lassen. 

Die Versuche, welche Janse mit aus Samen gezogenen 
Pflanzen von Coffea arabica und C. liberica angestellt hat, 
ergaben jedoch bloss negative Resultate, da die in sterilisierter 
Erde kultivierten mykorrhizafreien Exemplare ein ebenso 
üppiges Gedeihen zeigten wie die in nicht sterilisiertem Sub- 
strat stehenden Pflanzen, deren Wurzeln reichlich verpilzt 
waren. 

Während es Janse nicht gelungen ist, durch Versuche 
die Richtigkeit seiner Hypothese von der Verarbeitung des 
atmosphärischen Stickstoffes zu beweisen, haben Nobbe und 
Hiltner (1899) mit Podocarpus chinensis, einer Konifere, gün- 
stigere Resultate erzielt; die Podocarpuspflänzchen wuchsen 
in stickstoff- und humusfreiem Quarzsande durchaus normal. 
Das Ergebnis lässt keine andere Deutung zu, als dass die 
Knöllchen von Podocarpus, also eine echte Mykorrhiza, dieser 
Pflanze die Fähigkeit verleihen, den freien Stickstoff der Luft 
für sich zu verarbeiten. Durch Verdauung der Pilzhyphen 
gelangt der Baum in den Besitz des vom Pilze assimilierten 
Stickstoffes. 

Dagegen spricht sich Magnus gegen diese Jansesche 
Theorie aus, dass es sich bei den Mykorrhiza-Symbiosen überall 
um die Verwertung des Stickstoffes der Luft handeln soll, 
weil der gänzliche Mangel von Interzellularen in der pilz- 
bewohnten Schicht von Neottia Nidus avis diese Annahme 
sehr unwahrscheinlich macht. In neuester Zeit zeigte Burgeff 
(1909), dass die Orchideendophyten auf stickstoffreiem Sub- 
strat nicht zu gedeihen vermögen; die Assimilation des freien 
Stickstoffs scheint also auch dieser Gruppe zu fehlen. 

Eine erhöhte Bedeutung gewinnt die Stickstofftheorie 
Janses durch die Beobachtungen von Charlotte Ternetz (1904, 
1907). Bei den Versuchen, den Pilz oder die Pilze, welche 
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die Wurzelepidermis der Ericaceen bewohnen, zu isolieren und 
in Reinkulturen zu züchten, erhielt sie acht verschiedene 
Pyknidenpilze, von denen fünf auf die Fähigkeit, den mole- 
kularen Stickstoff zu assimilieren, geprüft wurden. Die Ver- 
suche ergaben positive Resultate. Doch hat Ternetz noch 
keine ganz pilzfreien Wurzeln auf festem Substrat erhalten 
und konnte somit nicht entscheiden, ob die Pyknidenpilze zu 
den endophytischen Wurzelpilzen gehören oder nicht. Doch 
macht die Tatsache, dass im Torf und in torfhaltigem Boden 
verschiedener Gegenden einige Pilze nachgewiesen wurden, die 
die Fähigkeit haben, den atmosphärischen Stickstoff zu assi- 
milieren, es sehr wahrscheinlich, dass auch andere endotrophe 
Mykorrhizen ausser Podocarpus der Stickstoffbindung dienen. 

Zwei andere Forscher nehmen einen regen Mutualismus 
zwischen den beiden Symbionen an und sehen in der Mykor- 
rhiza ein Mittel, durch welches höhere Pflanzen saprophytisch 
werden. Nach M. Dougal (1899) treten die Verhältnisse 
zwischen Pilz und Wirtspflanze an der Korallenwurz (Corallor- 
rhiza klar auf: die aus dem Substrat vom Pilz absorbierten 
Nährstoffe bekommt die Wirtspflanze nach Zerstörung des- 
selben als ihre einzige Nahrung. Für neueintretende Hyphen 
deponiert dann die Pflanze in einer entsprechenden Form 
Nährstoffe innerhalb der Spitze der Mykorrhiza. Corallorrhiza 
vermag also die Humusstoffe zu verwerten, aber nur durch 
Vermittlung des Pilzes. Den Endfall würde Wullschlaegia 
aphylla darstellen, eine chlorophylifreie westindische Orchidee, 
die einzige Pflanze, die organische Stoffe aus dem Humus 
ohne‘ Vermittlung der Pilze (auch ohne Carnivorie) auf- 
nehmen soll. 

Stahl (1900) geht bei der Betrachtung über den Sinn der 
Mykorrhizenbildung von einem ganz eigenartigen Standpunkte 
aus; er erwägt nämlich Folgendes: die Mykorrhizenbildung wird 
besonders häufig angetroffen bei Pflanzen mit relativ geringer 
Wasserbilanz, dagegen fehlt sie oder kann wenigstens fehlen 
bei Gewächsen mit relativ lebhafter Wasserdurchströmung der 
Assimilationsorgane; es muss also an die Gegenwart des Pilzes 
eine Leistung geknüpft sein, durch welche der Nachteil der 
geringeren Wasserdurchströmung in irgend einer Weise ausge- 
glichen wird. Wieso kommt es nun, dass besonders auf humus- 
reichem Substrat, in welchem die Nährstoffe günstige Ab- 
sorptionsbedingungen finden, die Mykorrhiza so grosse Ver- 
breitung zeigt? Für die mykotrophen Gewächse, welche ihren 
Entwicklungsgang gänzlich unter Ausschluss des Lichtes durch- 
laufen (unterirdisch lebende Prothallien von Lycopodium- und 
Botrychiumarten) oder nur zum Blühen und Fruchten- über 
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den Waldesboden hervortreten (z. B. Monotropa), ist die Un- 
entbehrlichkeit des Humus, aus welchem diese Pflanzen sämt- 
liche organische Nährstoffe beziehen müssen, ohne weiteres 
klar. Wenn nun auch anderseits für die chlorophylireichen 
Mykorrhizapflanzen die Möglichkeit nicht bestritten werden 
kann, dass sie durch Vermittlung der Pilze organische Ver- 
bindungen aus dem Humus beziehen, so würde doch dieser 
Umstand nur von Bedeutung sein können für waldbewohnende 
oder sonst an schattigen Standorten vorkommende Arten, die 
unter ungünstigen Assimilationsbedingungen ihr Leben fristen. 
Es kann also bei den chlorophyllreichen Mykorrhizenpflanzen 
nicht auf die Ausnutzung des Humus als Kohlenstoffquelle an- 
kommen; es muss vielmehr der Sinn der Mykorrhizenbildung 
nach einer anderen Seite gesucht werden. 

Stahl stellt daher die Frage: ist nicht etwa Mykorrhizen- 
bildung auf humusreichem. Boden deshalb besonders verbreitet, 
weil diesem gewisse Eigenschaften zukommen, welche den 
grünen Pflanzen mit unverpilzten Wurzeln den Kampf ums 
Dasein .erschweren? Der Humus erweist sich keineswegs nur 
als ein Trümmerhaufen einstiger Pflanzenteile, sondern er ist 
zum Teil eine lebende Masse von zahllosen Pilzfäden, die ihn 
nach allen Richtungen durchziehen und aus dem Substrat eine 
erhebliche Menge der auch für die Ernährung grüner Pflanzen 
unentbehrlichen Nährsalze an sich reissen. Es muss sich also 
auf humusreichem Substrat und überall, wo im Boden Pilz- 
myzelien geeignete Wachstumsbedingungen finden, ein heftiger 
Kampf um die Nährsalze entspinnen, ein Kampf, bei dem 
die Pilze auch mit den selbst untereinander im Wettbewerb 
stehenden chlorophyliführenden Pflanzen in Konkurrenz treten. 
Am besten ausgerüstet für den Kampf mit den Pilzen. sind 
von den höheren Pflanzen diejenigen, welche ein tiefgehendes 
und zugleich reichverzweigtes Wurzelsystem mit zahlreichen 
langen Wurzelhaaren führen und bei welchen das durch die 
Wurzeln aufgenommene Wasser leicht wieder aus der Pflanze aus- 
treten kann, sei es, dass es in flüssiger Form durch Wasserspalten 
oder andere Hydathoden ausgeschieden werde, sei es, dass es 
durch Verdunstung aus den Blättern entweiche; von Vorteil 
ist nach Stahl auch die Stärkebildung, wodurch die Konzen- 
tration des Zellsaftes vermindert und die Wasserverdunstung 
gesteigert wird. Die obligaten Mykorrhizenpflanzen könnten 
bei der geringen Wasserdurchströmung aus eigenen Kräften den 
Kampf um die Nährsalze mit den Pilzen und anderen stark 
transspirierenden Gewächsen nicht bestehen; sie haben es aber 
verstanden, sich gewisse Pilze tributär zu machen, welche sie 
des selbständigen Nährsalzerwerbes mehr oder weniger ent- 
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heben, indem sie von ihnen schon weiter verarbeitete orga- 
nische Verbindungen empfangen. Die zum Aufbau der letzteren 
notwendigen Kohlenstoffverbindungen können bei grünen 
Pflanzen den Mykorrhizen von den Blättern herzugeleitet 
werden, während bei den chlorophyllfreien Arten die Kohlen- 
stoffquelle allein im Waldboden gesucht werden kann. 
(Schluss folgt.) 
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Sitzungsberichte. 


Botanische Sektion. 
IV. Sitzung am 23. März 1911. 


Herr cand. phil. J. Krehan bespricht an Hand eines reich- 
haltigen, grösstenteils von der Tropenreise des Herrn Professor 
Dr. Czapek stammenden Materials die neuere Literatur über 
tropische Parasiten und Saprophyten. 


V. Sitzung am 14. Mai 1911. 


l. Assistent Scheit berichtet über die von Tschirch be- 
gründete neue Auffassung von der Abstammung der italienischen 
Feige. 

2. Doz. Dr. A. Pascher weist auf Beziehungen, die zwi- 
schen Peridineen einerseitsund Kryptomonaden andererseits vor- 
handen sind und die sich aus der neuen Form Protochrysis 
(Kryptomonadinen) ergeben, hin. 


Exkursion. 


Am 21. Mai fand unter Führung des Herrn Dr. v. Sterneck 
eine Exkursion in das Gebiet der pontischen Flora bei Karlstein 
und St. Ivan statt. 


Vl.. Sitzung am 16. Juni 1911. 


1. Prof. Dr. Czapek demonstriert: 

a) Eine Anzahl kräftiger, bereits seit längerer Zeit im Ge- 
wächshause des pflanzenphysiologischen Institutes befindlicher 
Exemplare von Dionaea muscipula Ell. Es ist dem Vortragenden 
gelungen, die Pflanzen anstandslos zu überwintern durch Be- 
obachtung einer Anzahl von Kulturbedingungen. Das Wurzel- 
system von Dionaea ist sehr wenig ausgebildet, weswegen man für 
reichliche Feuchtigkeit in der Umgebung der Blätter zu sorgen 
hat. Es wird auf die in verschiedenen Lebensaltern sehr ungleiche 
Grösse der phyllodialen Blattstiele, sowie der reizbaren Lamina 
aufmerksam gemacht und hervorgehoben, dass die Pflanze sehr 
zur vegetativen Vermehrung neigt. Auch in den Infloreszenzen 
können Adventivknospen entstehen. 

b) Eine Anzahl von Taccaarten in verschiedenem Lebens- 
alter. Diese merkwürdigen Urwaldpflanzen erinnern in ihrer 
Blütenbiologie an Aspidistra und Asarum. Ihr Blütenstiel- ist 
anfangs negativ, später stark positiv geotropisch, wodurch die 
Samen im Boden befestigt werden. Auch die Keimung wurde bei 
einer Tacca näher studiert. Sie ist typisch monokotyledon und 
zeigt keine Besonderheiten. 
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2. Dr. K.Rudolph berichtet über die „Chondriosomen‘-Frage. 

Es wurden zuerst von La Valette St. George (1886) und 
Benda (1897) in tierischen spermatogenen Zellen durch verschie- 
dene Fixierungs- und Färbungsverfahren — am häufigsten Eisen- 
hämatoxylinfärbung — faden- und stäbchenförmige Gebilde, 
Körner und Körnerfäden als intensiv gefärbte Differenzierungen 
im Cytoplasma beobachtet, welche je nach ihrer Gestalt als 
Chondriokonten, Chondromiten oder Mitochondrien, zusammen- 
fassend als Chondriosomen bezeichnet wurden. Meves und Dues- 
berg (1904 ff.) konnten die allgemeine Verbreitung dieser Ge- 
bilde in tierischen embryonalen Zellen feststellen und geben an, 
dass aus ihnen in der ontogenetischen Entwicklung alle mög- 
lichen Zelldifferenzierungen, wie Muskel-, Nerven- und Binde- 
gewebsfasern etc. hervorgehen. Weiter schliessend erklärt sie 
Meves für Vererbungsträger des Cytoplasmas und er schildert 
ihren Anteil an der Befruchtung bei Ascaris megalocephala 
(1911). Von Goldschmidt, Popoff u. a. werden chondriosomen- 
ähnliche Bildungen bei verschiedenen Metazoen für identisch 
mit dem Chromidialapparat der Protozoen gehalten und ihre 
Entstehung aus ausgestossenen Kernpartikelchen behauptet. 
Sie sollen in ihrer Gesamtheit funktionell dem somatischen Gross- 
kern der Infusorien entsprechen. Meves suchte und fand ‚‚Chon- 
driosomen‘ als erster auch in pflanzlichen Zellen, u. zw. in den 
Tapetenzellen von Nymphaea alba. Sie wurden dann mehrfach 
wieder beobachtet, so von Smirnow, Duesberg und Goven, und 
Pensa, vorwiegend in Keimlingszellen (Pisum, Allium, Hyacinthus 
etc.), in Fruchtknotenzellen verschiedener Lilifloren etc. Schiller 
‚glaubt, anschliessend an Goldschmidt, Ausstossung von Chro- 
matin aus dem Kern und Umwandlung dieser Partikelchen in 
‚Chromatophoren beobachtet zu haben. Ebenso gibt Lewitsky 
(1911), welcher Chondriosomen in Meristem- und Pollenzellen 
von Pisum und Asparagus — nicht nuklearen Ursprungs — 
nachwies, an, dass sich dieselben allmählich in Chromatophoren 
umbilden. Diese bisherigen botanischen Angaben wurden von 
Lundegard (1910) einer eingehenden Kritik unterzogen, welcher 
experimentell durch Giftwirkung Leukoplasten in chondrio- 
somenähnliche Gebilde umformte und damit auf die Möglichkeit, 
dass es sich nur um Kunstprodukte handelt, hinwies. 

Einige der bisherigen Darstellungen, insonderheit solche 
fadenförmiger Ch., halten aber'trotzdem den Gedanken aufrecht, 
‚dass es organisierte Gebilde im Cytoplasma seien, welche eine 
Fortsetzung der kritischen Untersuchung: fordern. 

Es wurde noch ein nach Vorschrift von Benda hergestelltes 
Präparat der Wurzelspitze von Pisum mit deutlichen „Chondrio- 
somen‘‘ demonstriert. | 

Diskussion: Doz. Pascher. 
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Exkursion. 


Am 25. Juni fand unter Führung des Herrn Dr. v. Sterneck 
eine Exkursion nach Lissa a. E. statt. 


vn. Sitzung am 4. Juli 1911. 


l. Prof. Dr. Fr. Czapek: Über die Farbstoffe der Fuka- 
zeen. 

Bei der Durchsicht der Literatur ergibt sich, dass die Kon- 
troverse, welche schon seit Mitte der 60ger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts besteht, nämlich, ob das gewöhnliche Chlorophyll 
in den Fukazeenchromatophoren nativ vorkommt oder nicht, 
bislang nicht endgiltig entschieden werden konnte. F. Cohn 
stellte im Jahre 1865 die Ansicht auf, dass die Braunalgen ein 
einziges braunes Chromatophorenpigment besitzen, welches er 
als ,„Phazophyll‘ bezeichnete. Dieselbe Ansicht wurde erst 1905 
von Molisch scharf hervorgehoben, hauptsächlich auf Grund der 
auffallenden Beobachtung, dass sich beim Abtöten der Algen die 
Chromatophoren grün färben, ohne dass man einen braunen 
Farbstoff austreten sieht. Die gegenteilige Theorie, dass die 
Fukazeen im Leben Chlorophyll enthalten, welches durch an- 
dere anwesende Pigmente gedeckt wird, hat zuerst Millardet 
1869 verfochten, der annahm, dass ausser Chlorophyll in den 
Fukazeen ein gelber alkohollöslicher Farbstoff vorkommt, das 
Phykoxanthin und ein brauner wasserlöslicher, welcher als Phy- 
kophaein bezeichnet wurde. Ein wesentlicher Fortschritt wurde 
1873 durch die Arbeiten von Sorby erzielt, welcher erkannte, 
dass die Fukazeen ausser dem gewöhnlichen Chlorophyll einen 
grünen Farbstoff enthalten, der sonst in Pflanzen nicht vor- 
kommt, das Chlorofuzin, sowie zwei gelbe Farbstoffe, von denen 
der eine, wie später durch Hansen u.a. gezeigt wurde, wohl mit 
dem gewöhnlichen Karoten der Chloroplasten identisch ist, der 
andere aber, das Fukoxanthin für die Braunalgen eigentümlich 
ist. Vom Phykophaein spricht Sorby nicht und mit Recht, denn 
es wurde in neuerer Zeit durch Molisch und durch Tswett ge- 
zeigt, dass das sogenannte Phykophaein nur ein Gemisch von 
braunen postmortal entstandenen Oxydationsprodukten, wahr- 
scheinlich arematischerNatur darstellt und nichts mit den nativen 
Chromatophorenpigmenten zu tun hat. 

Die im Kieler Botanischen Institut begonnene Unter- 
suchungsreihe von Tswett hat ergeben, dass die Grundlagen der 
Arbeiten von Sorby wesentlich richtig sind, und dass die Fuka- 
zeen wirklich zwei grüne Farbstoffe und 2—3 gelbe Pigmente 
führen. Da dieses Resultat den von Molisch geäusserten An- 
sichten widerspricht, so sah ich mich veranlasst, imLaufe meiner, 
für die Vorbereitung der zweiten Auflage meiner „Biochemie der 
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Pflanzen‘ angestellten Experimentaluntersuchungen dieser Fra- 
ge näher zu treten. Die unter Teilnahme von Frl. Erna Liebaldt 
begonnenen Untersuchungen sollen hier nur so weit erwähnt 
werden, als sie rein analytisch sind und die Frage der nativen 
Existenz des Chlorophylis in den Fukazeenchromatophoren be- 
treffen. Feuchtes Fukusmaterial gibt an reinen Petroläther kaum 
etwas Farbstoffe ab. Verreibt man die frischen Pflanzen mit 
96°/, Alkohol, so treten sofort Wolken von grünem Farbstoff aus, 
welcher die Eigenschaften gewöhnlichen Chlorophylles hat. Dies 
spricht gegen die Annahme einer postmortalen Entstehung des 
Chlorophylis. Behufs Darstellung der einzelnen Farbstoffe 
wurde das frische Material sorgfältig zuerst an der Luft, dann 
bei 60 Grad getrocknet und möglichst fein zerrieben. Nun kann 
man mit Petroläther sehr leicht reichlich ein olivgrünes Extrakt 
gewinnen, welches 2 Pigmente enthält, von denen keines auch 
nur Spuren von Chlorophyll beigemengt enthält. Eine Trennung 
der Pigmente geschieht leicht durch Adsorption mit Kalzium- 
karbonat nach Tswett. Ein gelber Farbstoff, welcher mit Karoten 
identisch ist, wird nicht adsorbiert, während ein braungelber 
Farbstoff, welcher wohl wesentlich mit dem Fukoxanthin von 
Sorby und Tswett identisch ist, durch Alkoholbehandlung aus 
der Adsorptionsverbindung abgeschieden werden kann. Das mit 
Petroläther erschöpfte Material enthält, wie die Extraktion mit 
Alkohol zeigt, reichlich das gewöhnliche Chlorophyll. Ausser- 
dem lässt sich zeigen, dass nach Zusatz von Natronlauge und 
Ausschütteln mit viel Äther ein gelber Farbstoff in den Äther 
geht, welcher dem von Willstätter unlängst dargestellten Ka- 
rotenoxyd oder Xanthophyli analog zu sein scheint. Das Stu- 
dium der einzelnen Fraktionen ist noch nicht abgeschlossen. 
Die Versuche zeigen aber jedenfalls schon jetzt, dass die Grund- 
lagen der Phaeophylihypothese nicht frei von Täuschungen 
waren, und dass die Fukazeen wirklich in den lebenden Chloro- 
plasten das gewöhnliche amorphe Chlorophyll oder Phytyl- 
Chlorophyllin Willstätters enthalten. Für die eigentümliche 
Färbung der Fukazeen ist wesentlich das im festen Zustande 
rotbraune Fukoxanthin verantwortlich zu machen. Die eigen- 
tümliche Farbenänderung der Braunalgen durch siedendes 
Wasser lässt sich leicht durch die Wirkung einer Änderung’ der 
Farbstoffverteilung in den Chloroplasten verständlich machen, 
wofür wir bei den Florideen ein Seitenstück besitzen. 

2. Cand. med. Bruno Kisch spricht über Messungen der 
Oberflächenspannung' der Plasmahaut bei Hefe und Pilzen. 

Mit dem Czapekschen Kapillarmanometer wurde 1. die 
Oberflächenspannung verschiedener Lösungen bestimmt, bei 
der die Invertase aus den Hefezellen exosmosierte und 2. die 
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Oberflächenspannung der Konzentrationen von Alkoholen, Ke- 
tonen, Äther etc., die eben imstande sind, Hefe oder Pilze zu 
töten. Es zeigte sich, dass in allen Versuchen die Exosmose der 
Invertase und der Tod der Hefezellen bei einer Oberflächenspan- 
nung des betreffenden Mediums eintrat, die zirka 0,5 des Tensions- 
wertes von Wasser betrug. Da konzentrierte Emulsionen von 
Lecithin oder Cholesterin ebenfalls diesen Wert der Ober- 
flächentension haben, so werden es vielleicht diese Stoffe sein, 
die in der Plasmahaut der Hefe tensionserniedrigend wirken. 

Ganz ähnliche Verhältnisse, wie bei der Hefe scheinen bei 
den untersuchten Pilzen vorzuliegen, doch sind die diesbezüg- 
lichen Untersuchungen bei den Pilzen, sowie den Bakterien noch 
nicht abgeschlossen. 

3. Doz. Dr. Pascher demonstriert einige lebende Pflanzen: 
den Hyoscyamus pusillus des asiatisch-europäischen Steppenge- 
bietes; gelbe Atropen (Atropa acuminata aus dem Himalaya), 
ferner die neue Gattung Atropanthe sinensis aus China und be- 
spricht anschliessend daran ihre Ableitung von Atropa an der 
Hand phylogenetisch jüngerer Eigenschaften (Zygomorphie, 
verwachsener Kelch). Aufgestellt waren ferner Erythroxylon 
coca mit Früchten und Gnetum Gnemon mit merkwürdigen 
Innovationen an den Blättern. 

Hernach Abschiedsabend im ‚Goldenen Kreuzel“. 


Chemische Sektion. 


III. Sitzung am 26. Mai 1911: Vorsitz: Prof. Dr. G. von 
Georgievics. 

V. Rothmund: Über das Antozon. 

Nach einem Überblick über die Gedanken und Versuche, 
die Schoenbein zur Annahme einer dem Ozon polar entgegen- 
gesetzten Modifikation des Sauerstoffes geführt hatten, geht der 
Vortragende zur Besprechung der bei der Einwirkung von Ozon 
auf Jodkalium und andere Reduktionsmittel auftretenden Nebel 
über, welche G. Meissner auf das freie Antozon zurückführt. Die 
Versuche zeigten im Gegensatze zu einigen Beobachtungen von 
Meissner, dass die Erscheinung nur dann auftritt, wenn das Ozon 
auf einen gasförmigen Stoff einwirkt. Von den zur Erklärung der 
Erscheinung aufgestellten Theorien scheint ‚die von Townsend 
am besten den Tatsachen zu entsprechen. Die Messung der 
Teilchengrösse und der Menge der mitgeführten Substanz ergab 
eine mit dieser Theorie übereinstimmende Grössenordnung. Der 
Vortragende führte sehr gelungene Experimente mit der Nebel- 
bildung aus. 
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Willkürliche Bewegungen eines Tieres. 
Von Prof. H. Dexler und Advokaten Dr. A. Fröschl. 


Unter dem voranstehenden Titel erschien sowohl in der 
deutschen tierärztlichen Wochenschrift 1910 wie auch in der 
gleichartigen Zeitschrift „Der Tierarzt‘ vom selben Jahre, p. 207 
der Abdruck eines Urteiles des deutschen Reichsgerichtes vom 
8. Oktober 1910, das in einem Prozesse um Ersatz des durch ein 
Tier erlittenen körperlichen Schadens erflossen ist. Der Abdruck 
lautet wörtlich: 

„Der Tierhalter ist nach $ 833') des D. B. G. B. zum Ersatz des Per- 
sonen- und Sachschadens verpflichtet, der durch das Tier entstanden ist. 
Die erste Voraussetzung eines begründeten Schadenersatzes gegen den 
Tierhalter ist demnach, dass sich der erlittene Schaden ursächlich?) auf 
eine Handlung des Tieres u. zw. auf eine willkürliche zurückführen lässt. 
Welche Handlung eines Tieres aber willkürlich ist, wird sich nur nach den 
konkreten Verhältnissen entscheiden lassen. So hatte der Ackerbesitzer A. 
von dem Mühlenbesitzer B. in M. Schadenersatz gefordert, den er bei der 
bereitwilligen Behandlung eines kranken Pferdes erlitten hatte. Der Kläger 
war auf Wunsch des Mühlenbesitzers nach dem Nachbardorfe gekommen, 
in dessen Gaststalle das unterwegs plötzlich an Lendenlähmung erkrankte 
Pferd hatte eingestellt werden müssen. Auf Ersuchen des Tierarztes S. hatte 
der Kläger das am Boden liegende Tier vorne am Halse gestützt, während 
es von einem Knechte getränkt wurde. Plötzlich hatte das Pferd eine Be- 
wegung gemacht, als ob es aufstehen wollte, war aber bei diesem Versuche 
aus Schwäche oder infolge eines plötzlichen Schmerzes auf den Kläger 
gefallen, der dadurch einen doppelten Bruch des Unterschenkels erlitt. 
Der Mühlenbesitzer bestritt, dass der Unfall auf ein willkürliches Tun des 
Pferdes zurückzuführen sei; vielmehr sei dasselbe vor Schwäche oder in- 
folge eines plötzlich gefühlten Schmerzes ‚„umgefallen‘. Dafür aber treffe 
ihn keine Haftung. Der vom Kläger erlittene Schaden sei zudem in der 
Hauptsache auf die falsche Behandlung des gebrochenen Beines zurück- 
zuführen. 

Das Landgericht Trier erkannte den Klageanspruch für berechtigt 
an und verurteilte den Mühlenbesitzer zum Ersatze des bereits entstan- 
denen und des zukünftigen Schadens. In der Berufung vor dem Oberlandes- 
gerichte Köln hatte der Beklagte geltend gemacht, der vom Kläger erlit- 
tene Unfall habe als im Sinne des $ 146 des Unfallgesetzes für Land- und 
Forstversicherung zu gelten. Denn es habe zum Betriebe der Landwirt- 


'!) Abgeändert durch das D. R.-G. vom 30. Mai 1908. 
®) Der Kursivdruck ist im Originale nicht enthalten. 
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schaft des Klägers gehört, ihm, dem Beklagten bei der Erkrankung eines 
Tieres solche nachbarliche Gefälligkeiten zu erweisen. Das Oberlandes- 
gericht Köln erkannte jedoch gleichfalls den Klageanspruch als gerecht- 
fertigt an, weil der Unfall auf ein willkürliches Tun des Pferdes zurück- 
zuführen sei. Es sei unstreitig festgestellt, dass sich das Pferd aus freien 
Stücken habe erheben wollen, also ein, von der eigenen Willkür eingege- 
bencs Tun betätigt habe. Bei diesem aus eigenem Antriebe unternommenen 
Versuche sei dann das Pferd wieder zur Seite gefallen und habe den Kläger 
verletzt. Weshalb das Pferd sich nicht habe erheben können, sondern wieder 
umgesunken sei, sei zwar nicht klar festgestellt. Der Beklagte behauptet, 
dass das Pferd infolge eines stechenden Schmerzes, dem es aus physio- 
logischen Gründen nicht habe widerstehen können, zur Seite gefallen sei. 
Auch der Tierarzt hegte diese Vermutung. Ein Beweis aber dafür, dass der 
Grund dieses Schmerzes so gross gewesen sei, dass durch ihn jede willkür- 
liche Tätigkeit ausgeschlossen gewesen wäre, sei nicht erbracht. Es stehe 
sonach fest, dass das Pferd eine willkürliche Handlung betätigt habe, als 
es sich erhoben habe, aber wieder umgesunken sei und den Kläger verletzt 
habe. Deshalb hafte B. als Tierhalter für den durch das willkürliche Tun 
des Pferdes entstandenen Schaden. 


Das Reichsgericht trat den Urteilen der Vorinstanzen bei und wies 
die Revision zurück. Das Tier habe festgestelltermassen in dem Augenblicke 
willkürlich gehandelt, als es sich erheben wollte, sich aber wieder zur Seite 
warf. Der hierbei entstandene Schaden sei deshalb durch das Pferd ent- 
standen und der Beklagte habe als Tierhalter nach $ 833 zu haften. Es 
sei völlig verfehlt in dem Unfalle einen landwirtschaftlichen Betriebsunfall 
zu erblicken, schon deshalb, weil der Kläger gar keine nachbarliche Ge- 
fälligkeit, sondern eine entgeltliche Dienstleistung für den Beklagten ver- 
richtet habe‘. 


Der mit so vollkommener Anschauungsgleichheit dreier 
gerichtlicher Instanzen ausgetragene Prozess sollte nach allge- 
meinem Dafürhalten in jeder Hinsicht als abgetan erklärt werden. 
Leider kann ihm für eine etwas tiefer gehende Betrachtung diese 
Eigenschaft unmöglich zugestanden werden. Der Beweis einer 
willkürlichen Bewegung bei einem Tiere wäre ein für die Physio- 
logie wie für die Psychologie ganz neues Faktum, das für sich 
allein schon die kritische Beleuchtung dieser gerichtlichen Ent- 
scheidung nicht nur anregen, sondern sogar direkt herausfordern 
muss, umsomehr als unserem Wissen nach bisher eine analysie- 
rende Besprechung des Falles nicht erschienen ist. Ob eine solche 
durch Zufall, Bequemlichkeit oder Unkenntnis der Sachlage 
unterblieben ist, mag dahin gestellt sein: Keineswegs durfte sie 
unter Berufung auf in der Wissenschaft selbstverständliche oder 
bekannte Dinge unterbleiben, weil der ganze Prozess zur Genüge 
beweist, dass sogar in Deutschland, das auf den oben berührten 
Wissensgebieten eine führende Rolle spielt, positive physiologische 
Grundsätze, auch älteren Datums, keineswegs als allbekannt 
vorausgesetzt werden dürfen. 
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Vom Standpunkte der modernen Physiologie hat das Reichs- 
gericht eine Sache als erwiesen angenommen, die als vollkommen 
unbeweisbar zu gelten hat. Es ist ein in allen Lehrbüchern der ein- 
schlägigen Wissensgebiete einstimmig und längst entschiedener 
Grundsatz, dass wir bei einem Tiere durchaus und niemals beweis- 
kräftig entscheiden können, ob eine konkrete Bewegung eine will- 
kürliche ist oder nicht. Ob der im deutschen bürgerlichen Ge- 
setzbuche nirgends enthaltene Ausdruck „willkürlich“ durch Zu- 
fall oder im Eifer interpretistischer Erwägungen in die Diskussion 
kam, interessiert uns hier nicht weiter. So viel ist aber damit 
jedenfalls erreicht worden, dass, wie so oft in der spekulativen 
Psychologie, die versuchte Beweisführung über Begriffe des 
breiten Sprachgebrauches, zu einem unerspriesslichen Ende ge- 
führt hat. 

Die Bewegungen des menschlichen Körpers lassen sich in 
mehrere Arten oder Gruppen zerlegen. Zu den niedersten und 
einfachsten gehören Lebensäusserungen mancher Zellen, die auf 
chemisch-physikalische Einwirkungen bezogen werden und daher 
in vieler Hinsicht den Reizbewegungen der Pflanzen (Czapek) 
zur Seite gestellt werden dürfen. Die Körnchen des Pigment- 
epithels unserer Netzhaut wandern bei Belichtung zwischen die 
Stäbchenzellen des Neuroepithels und kehren bei Verdunkelung 
wieder in ihre frühere Lage zurück. Dieses in der Epithelzelle 
vor sich gehende Richtungnehmen zur Reizquelle, das den Tro- 
pismen der niedersten Lebewesen adäquat ist, nennt man daher 
eine phototrope Reaktion (Hellpach). 

Dieser Kategorie reihen sich die Reflexe an, Reaktionen 
unseres Körpers, bei denen eine von aussen kommende Energie 
im Sinnesepithel in nervöse Energie umgewandelt und durch 
reizleitende Organe einem koordinierten Nervenzentrum zugeleitet 
wird, von dem aus dann ein Bewegungsapparat in Tätigkeit 
versetzt wird. Insbesondere auf dem Gebiete des vegetativen Lebens 
kennen wir eine sehr grosse Zahl derartiger Reaktionen, die in 
den mannigfachsten Abstufungen und Aneinanderreihungen zu 
komplizierten Synergismen, Reflexketten oder Reflexsystemen 
werden. Wenn sie auch der Form nach untereinander noch so 
sehr verschieden sind, so haben doch alle die Haupteigenschaft 
gemein, dass sie elementare, angeborene Funktionen darstellen, 
die nach der Reizaufnahme, ohne Zwischensetzung einer psychi- 
schen Verarbeitung maschinenmässig erfolgen. Manche von 
ihnen können durch Aufmerksamkeit, Absicht oder andere psy- 
chische Faktoren gehemmt oder auch gefördert werden; ihr End- 
effekt setzt sich aber immer zwangsmässig durch, wie wir beispiels- 
weise unsere Atmung hemmen oder beschleunigen, niemals aber 
dauernd aufhalten können. 
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Die nächst höhere Stufe umfasst Bewegungskomplexe, die 
anfänglich unter der Herrschaft von Aufmerksamkeit und Ge- 
dächtnis sowie Vernunft ausgeübt werden können (nicht müssen) 
und die sich bei öfterer Wiederholung bald stabilisieren, so dass 
sie sich später ganz ähnlich, wie ein Reflex, ohne Aufmerksamkeit 
und Bewusstseinsteilnahme maschinenmässig abwickeln. Sie 
werden stereotyp oder automatisieren sich und man nennt sie 
daher Stereotypien, Automatismen oder Gewohnheitsbewegungen. 
Ihr Hauptkennzeichen ist neben ihrer Gleichförmigkeit der 
Mangel einer individuellen Vernunftleitung und einer direkten 
Bewusstseinsbestrahlung. Der fertige Geiger, Klavierspieler oder 
Typensetzer und Schreiber achten ebensowenig auf die Bewe- 
gungen ihrer Finger, wie der im Gedanken versunkene Spazier- 
gänger auf seine Beine. Wir zwirbeln in Gedanken versunken 
eifrig unseren Bart, obwohl wir seit Jahren zur glattrasierten 
Tracht übergegangen sind; wir essen während des aufmerksamsten 
Lesens, steigen Stiegen in die hitzigsten Debatten verwickelt, und 
vollführen noch eine Menge von Bewegungen, ohne sie nur im 
geringsten zu merken. Der Anstoss zu einem Automatismus kann 
unter Umständen ein intrapsychischer sein: Der Wunsch zu 
spielen; er kann aber auch peripher sein oder einem assoziativen 
Element entspringen — das Signal beim Drill oder irgend ein 
Sinnesreiz. Der Ablauf dieser Reaktion ist aber ebenso gleich- 
mässig und bestimmt wie bei den Reflexen, sodass man sie fälsch- 
lich auch als erworbene Reflexe bezeichnet hat. Alle diese vom 
Individuum einst erlernten Bewegungskomplexe sind zu Syner- 
gismen geworden, die ganz unter unserer Bewusstseinsschwelle 
liegen. Sie können, wie wir aus den UntersuchungenLiepmannsan 
einseitig Apraktischen gesehen haben, auch beim Menschen mit 
zentraler Tastlähmung produziert werden, bei Individuen also, 
deren rezeptorischer Schenkel der Handlungen vom Gehirne aus 
geschädigt ist. Sie sind so starr, dass die Wiederzulenkung von 
Aufmerksamkeit und Bewusstsein auf den Automatismus diesen 
sogar beträchtlich stören kann und dass wir sie oft ausführen 
gegen jede bessere Einsicht: Wie der Pianist gewöhnlich lang- 
samer spielt; wenn ihm geboten wird, seinen Fingersatz zu be- 
achten, kann ich nicht ordentlich schreiben, wenn ich auf die 
Erzeugung der Buchstaben aufmerke. Alle Automatismen sind 
umso vollkommener, je gedankenloser sie geschehen (Edinger). 
Dazu sind sie so gewaltsam, dass sie sich zuweilen ganz gegen 
unseren Willen durchsetzen: Wir gebrauchen gewohnheitsmässige 
Redewendungen zuweilen auch dann, wenn wir sie als ungehörig 
erkennen — Flüche — und sagen dann, sie sind uns ‚entschlüpft‘“. 
Mädchen, die unter dem Einflusse ihrer Kleidung den Automatis- 
mus des Kniespreitzens erworben haben, wenn sie in den Schoss 
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geworfene Gegenstände auffangen wollen, mühen sich lange Zeit 
vergeblich ab unter den gleichen Bedingungen den Knieschluss 
zu produzieren u. a. m. 

Über den nicht vererbbaren Automatismen stehen jene 
Bewegungen, die einem dunklen inneren Drange entspringen, die 
vererbbaren Trieb- oder Instinktbewegungen, von denen die dem 
Hunger und der Liebe angehörenden die gemeinverständlichsten 
sind. 

Die Triebbewegungen können sehr komplizirt sein und sind 
nur unscharf von den Reflexen zu trennen. Sie umfassen das 
Gesamtverhalten der Tiere, haben aber mit den Reflexen gemein, 
dass sie stets im Bereiche der Lebens- und Arterhaltung liegen, 
nach ererbten Dispositionen des Organismus vor sich gehen, sich 
gewaltsam und einförmig durchsetzen und daher von unserer 
Absicht oder der Beziehungseinsicht der Dinge zueinander wenig 
oder nicht abhängen. 

Im rezeptorischen Schenkel des instinktiven Synergismus 
liegt ein mächtiges, immer von somatischen Zuständen getragenes 
Agens, das wir als Trieb bezeichnen. Der effektorische Schenkel 
scheint uns durch psychische Korrelate stärker beeinflussbar zu 
sein wie bei den Reflexen. Für praktische Zwecke kann man die 
komplizierteren Reflexe und die Instinktbewegungen kurz auch 
als Reaktivbewegungen zusammenfassen, weil beide von der 
Aussenwelt ihren Ausgang nehmen. 

Der grösste Teil der im täglichen Leben des Menschen ge- 
sehenen Bewegungskomplexe, sein allgemeines Gebaren und seine 
Bedürfnisbefriedigung wird durch Reaktivbewegungen gedeckt. 

An letzter Stelle sind endlich jene Bewegungen anzuführen, 
die einem metaphysischen, über allen physiologischen wie psycho- 
logischen Funktionen schwebenden Begriff des Willens entsprin- 
gen. Sie können nur unter steter Bewusstseinsbestrahlung ab- 
laufen, dienen der Erfüllung eines vernunftmässig erschlossenen 
Zweckes und gehen unter dem Einflusse hochkomplizierter, 
intrapsychischer Bedingungen einher, die unter der Herrschaft 
widerstreitender Motive stehen. Sie dienen der Erfüllung eines 
vernunftmässig erschlossenen Zweckes. Sie heissen daher Ver- 
nunft- oder Willenshandlungen oder kurzweg willkürliche Be- 
wegungen. 

Mit der Hereinziehung des neuen Bestimmungsstückes Wille 
in die Begriffsdefinition haben wir den Boden der exakten Natur- 
wissenschaften verlassen und uns in das Gebiet der Spekulations- 
psychologie begeben, ohne dabei aber einen Vorteil zu erringen. 
Denn die klägliche Unzulänglichkeit dieses sogenannten Wissens- 
gebietes tut sich uns in dem Augenblicke kund, in welchem wir 
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irgend eines seiner Elemente näher zu ergründen oder zu erklären 
versuchen. | 


Obenan steht, dicht umrankt von dem Dornengestrüpp haltloser, 
Jahrtausende alter Spekulationen und luftigen Hypothesen der Wille, als 
ein materiell unfassbares, leitendes und innervierendes Element. Dieser 
freie Wille ist die Grundlage des Indeterminismus. 

Eine weniger selbstherrliche, nicht durch launenhafte Voraussetzungen 
und sprunghaften Standpunktwechsel geknechtete, nicht ganz erfahrungs- 
taube und erkenntnisblinde Philosophie konnte die Theorie des freien Wil- 
lens ebensowenig bezaubern oder genügen, wie so viele andere zum Rüst- 
zeug der spekulativen Psychologie gehörigen Begriffe, wie etwa das Ding 
an sich, die Psyche, das Ich, das Psychoid oder das Ens rationale. Wie diese 
ist auch der Wille echt metaphysisch nichtssagend, beliebig dehnbar und 
deutbar, weil ohne jede fixe Definition, und daher zu endlosen Missver- 
ständnissen wie geschaffen. Versucht man nur etwas verantwortungsvoller 
und klarer zu denken, wie die askeptischen Philosophanten der alten Schule 
und lässt man sich nicht durch den Hauch schwer autoritativer Namen 
zur Verbildung zwingen, so muss es uns sofort offenbar werden, dass in 
Wirklichkeit der freie Wille, die Freiheit unseres Handelns durchaus kein 
erweisbares Faktum darstellt. Sie ist eine Illusion, die noch weiter unter- 
stützt wird durch die Annahme, dass überall schlieslich nur eine Ursache wir- 
kend sei, während die Lebensäusserungen in der Regel durch ein ganzes 
System von Bestimmungen geleitet werden. Die Einsicht in diese viel disku- 
tierten und unhaltbaren Umstände der Willensfreiheit ist im Determinismus 
verkörpert, in dem Nachweis der materiellen Bedingungsabhängigkeiten 
aller Bewegungen des Menschen und der Tiere. 


Es ist nicht unsere Aufgabe uns über die Berechtigung oder 
Nichtberechtigung der Theorie des freien Willens weiter auszu- 
lassen, weil für die Naturwissenschaften der Indeterminismus 
unannehmbar ist, was auch darüber gesagt werden möge. Es 
steht fest, dass sich auch beim Menschen die allerkompliziertesten 
Handlungen innerhalb gewisser Fehlergrenzen bestimmen lassen, 
dass sie wie die Triebreaktionen mehr oder weniger eindeutig bleiben 
und dass sie trotz aller sogenannter Wahlentschliessungen, Motiv- 
kämpfen und Initiativschwankungen doch immer zu jenem End- 
effekte gelangen, den Milieu und natürliche Anlagen, wie 
Soma, Charakter, Gedächtnis, Gefühle, Gewohnheiten etc. ge- 
bieterisch fordern. Sehr viele der höher differenzierten Lebens- 
erscheinungen der kinetischen Sphäre, das ganze Verhalten, Tun 
und Lassen eines Individuums im gewöhnlichen Leben stellen in 
letzter Linie Reaktionen von aus der Umgebung kommenden 
oder aus Organgefühlen entspringenden, gegenwärtigen oder im 
Gedächtnis deponierten Reizen dar. 

Der allgemeine Sprachgebrauch hat sich bis heute dieser 
erkenntniskritischen Schulung wenig oder nicht angeschlossen. 
Er nimmt überall da, wo sich die Existenz exogener oder endo- 
gener Bewegungsursachen nicht unmittelbar austasten lassen, 
das Wirken intrapsychischer Phänomene an und unterscheidet 
kurzer Hand nur zwei Bewegungsarten: Die höher differenzierten 
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spontanen, in ihrer Form mehr oder weniger variablen, nennt er 
willkürlich und stellt ihnen die unwillkürlichen als 2. Art gegen- 
über, bei deren Genesis man des Willens entraten zu können 
glaubt. Man rechnet zu den ersteren nicht nur die Triebbewegungen 
sondern auch viele Reflexketten und Automatismen und erübrigt 
für die letzteren nur wenige einfache Reflexe, namentlich dann, 
wenn die Bewegungen nur ein Organ betreffen. Diese etwas ver- 
schwommene Nomenklatur ist nicht nur in der Literatur der ge- 
bildeten Laienwelt, sondern auch in vielen naturhistorischen 
Werken der Neuzeit gang und gäbe. 

Gegen eine so laxe Begriffsumgrenzung ist vom Stand- 
punkte der Allgemeinheit, dem auch das Wirken der Ge- 
richte angehört, kaum viel einzuwenden, sobald wir nur daran 
festhalten, dass es sich bei dieser Ausdrucksweise nur um Not- 
behelfe zu einer vorläufigen, temporären Orientierung für bestimmte 
praktische Zwecke handelt. Es verschlägt wenig und bleibt ganz 
Geschmackssache, wenn der Durstige dabei bleibt, dass er trin- 
ken will, und nicht zugibt dass er trinken muss, oder wenn wir 
aussagen, dass ein schwerer, ganz willenloser Idiot die glän- 
zende Kugel will, weil er immer darnach greift. Wir fühlen uns 
dem Tiere gegenüber pharisäisch gehoben, wenn wir vorgeben 
unsere Triebe zu lenken und durch den Willen zu beherrschen, 
obwohl wir ihrer Gewalt so oft schmählich unterliegen. 
Selbstverständlich vergessen wir bei einer solchen Stellungnahme 
zu gerne darauf, dass das was von einem Individuum ausgeführt 
werden muss, logisch unmöglich mehr eine Frage der Wahl oder 
des Willens sein kann. Diskussionen über die Zulässigkeit einer 
anderen Denkungsart, durch Standpunktsänderung, Zerteilung 
des Willensbegriffes usw. führen zu öden Wortstreitigkeiten, 
gehen nie in die Tiefe, sondern enden in einer Wortbrühe, die 
umso schaler wird, je länger man sie gestaltet. Der wirkliche 
Sachertrag ist gleich Null. 

a 4 ES 

Das im Vorgehenden skizzierte Einteilungsschema der Be- 
wegungen ist in verschiedenem Ausmasse auch auf die tierischen 
Lebensäusserungen übertragen worden. 

Hinsichtlich der kinetischen Erscheinungen rein mechani- 
stischer Art gehört der Grundsatz zum Gemeingute der Physio- 
logie, dass sie bei den Tieren ebenfalls sicher vorhanden sind, 
in sehr grosser Zahl auftreten und sich qualitativ völlig gleich 
wie jene des Menschen verhalten. Ja es ist erst durch das ge- 
naue Studium der tierischen Reflexe das Wesen der mensch- 
lichen in vielfacher Beziehung aufgeklärt worden. Hier wie dort 
handelt es sich um Phänomene des physikalisch-chemischen Ge- 
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schehens, die materiell bewiesen und jederzeit demonstriert 
werden können. 

Auch vom Willen getragene Bewegungen wurden den 
Tieren zugeschrieben. 

Die ältere griechische Philosophie — Heraklit, Homer, 
die Pythagoräer — mussten die Tierseele schon wegen des Ge- 
dankens der Seelenwanderungen mit der menschlichen homo- 
logisieren. Erst Plato lenkte zu einem dualistischen Standpunkt 
ein und sprach der Tierseele, wie auch Aristoteles und die 
Stoiker, nur niedere Triebe zu. Die Kirchenlehre liess in ähnlicher 
Weise nur dem Menschen eine willensbegabte Seele, die in ihrer 
Freiheit unendlich hoch über dem vernunftlosen Tiere steht, 
das willenlos seinen Trieben folgen muss. 

Trotzdem sich die Neuzeit so gerne die Epoche der Erfah- 
rungswissenschaften nennen hört, ist der alte Streit um den 
Dualismus in der Psychologie auch heute noch keineswegs bei- 
gelegt und neben der kartesianischen Auffassung des Tieres als 
lebende Maschine kommt dieses auch zu einer, mit allen 
Postulaten des Menschentums geschmückten Psyche. Der Ur- 
sachen hiefür sind mehrere, u. z. nicht nur rein spekulative. 
Die überlieferte Philosophie wirkt auch heute noch auf ihren 
Lehrstühlen an den Universitäten und hält zähe an ihren 
Sprüchen fest, weil niemand deren Gegenteil beweisen Kann. 
Die fortschrittshemmende Wirkung ihrer Axiome wird vielleicht 
nur durch jene Dogmen übertroffen, die der moderne Materia- 
lismus mit sich gebracht hat. Bei ihm geschieht die Umkleidung 
der Tierseele mit menschlichen Eigenschaften, also auch mit dem 
Willen, gelegentlich der Rettung deszendenztheoretischer Ge- 
sichtspunkte. Autoritätenglaube und das Rasen im heutigen, 
ins Riesenhafte angewachsenen Forschungsbetrieb haben es an 
vielen Stellen mit sich gebracht, dass der Voraussetzungschar- 
akter der Abstammungslehre zu wenig betont, übersehen oder 
hin und wieder sogar als Faktum verkannt wurde. Das neue 
Dogma gebietet dann im Sinne des tönenden Wortes Panpsy- 
chismus etwa so: Weil die Menschenseele willensbegabt ist und 
weil die völlige Kontinuität der Erscheinungen der belebten 
Natur erwiesen ist, muss auch die Tierseele Vorstufen der Wil- 
lensfunktion haben. Der Wissensuchende entgeht dabei sehr 
leicht der Eskamotage des Theoriecharakters der Abstammungs- 
lehre und des Willensbegriffes und übersieht zu leicht, dass 
niemand sagen kann, was eine Vorstufe einer Sache ist, welche 
selbst niemand definieren kann. Endlich mag ihm auch die auf- 
keimende Erkenntnis von der tiefreichenden Diskontinuität der 
organischen Formen und ihrer Funktionen, sowie der zuneh- 
menden Bedeutung diskontinuierlicher, sprunghafter Entwick- 
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lung verborgen bleiben. Zu alledem wird er noch bedrängt 
von den Lehren des krassen Anthropomorphismus und von 
den Produkten schönschreiberischer Popularisierer der Wissen- 
schaft: denn nicht Lamark und Darwin werden gelesen, son- 
dern Büchner, Brehm, Tschudi, Marshall, Romanes, 
Bölsche und die Jägergeschichten. In der Regel ohne Kennt- 
nisse der Grundelemente der Psychologie wird der Leser bei jeder 
mit dem Tierleben zusammenhängenden Frage von einer Fluth 
vermenschlichender Vergleiche überschüttet, in denen Gefühl alles, 
Besonnenheit nichts ist, so dass endlich alle Kritik verweht 
wird von dem weichen Sande der Gedankenlosigkeit. Ganz 
benommen von der Unfehlbarkeit eines missverstandenen 
Monismus rechnet es sich auch die vornehme Tagespresse zu 
ihren Kulturaufgaben, der Suche nach dem Phantom des ‚‚mis- 
sing link‘ dadurch zu helfen, dass jeder neue rechnende Hengst, 
sprechende Hund und gentlemanlike Schimpanse zur allge- 
meinen Kenntnis gebracht wird. Das stets gleiche Ende dieser 
Phänomene wird weniger publik. Durch diese und ähnliche 
Mittel wird eine haltlose und sentimentale anthropozentrische 
Betrachtungsweise des Tierlebens immer aufs neue genährt, so 
dass sie nicht nur die weitesten Kreise des gebildeten Laien- 
publikums wie eine fixe Idee beherrscht; sie wird auch in ihrem 
ganzen Umfange von solchen geteilt, denen nach allgemeinen 
Voraussetzungen ein gewisses Urteil zugemutet werden muss, wie 
Zoologen, Veterinäre, Mediziner usw. Am meisten betroffen fühlen 
wir uns, wenn wir bei der Betrachtung tierischen Lebens auch 
Psychiater im Zaubergarten metaphysischer Argumente wandeln 
sehen. Das Unheil, das in dieser Beziehung der Brehmismus mit 
sich gebracht hat, tritt uns in Form hypertrophierter Humanitäts- 
bestrebungen entgegen, die in dem Wahn der Tierliebe ausklingen. 
Kultur, Ethik, Menschenwürde, Herzensbildung mit noch anderen 
Schlagworten haben die Gemüter in eine solche Ekstase versetzt, 
dass heute derjenige, der für sich nur das primitive Recht fordert, 
den Tieren rein objektiv gegenüber zu treten als unfähig ausge- 
geben wird in das Wesen tierischen Gebahrens einzudringen, weil 
ihm ein Hauptfaktor, die Tierliebe mangelt. Treue, Vernunft, 
Intelligenz und natürlich auch Wille werden im kategorischen 
Imperativ seinem ‚animal agitur, non agit‘ entgegengehalten. Von 
diesem Geiste angehaucht würde uns auch das richterliche Urteil, 
das uns vorliegt, völlig erklärlich erscheinen. 

Für uns ist eine solche Auffassung ebenso wenig interessant, 
wie die Mitteilungen der alten Philosophen, weil sie nicht auf 
Beobachtungen beruhen. Das amerikanische „Study nature not 
books“ gemahnt uns eindringlich, stets des Kantschen Satzes 
zu gedenken, dass alle Erkenntnis von Dingen aus blossem, reinen 
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Verstande oder reiner Vernunft nichts ist als lauter Schein und 
dass nur in der Erfahrung die Wahrheit liegt. 

Der objektive Naturforscher hat zur Erringung seiner 
Resultate weniger bequeme Mittel zur Hand als die Scholastiker, 
Er muss sich oft unter ernster und eifriger Arbeit, unter 
steter Berücksichtigung der exakten Grundwissenschaften 
und der mannigfachsten Untersuchungsmethoden um seine 
Ergebnisse abmühen und kann nur auf diesem Wege jene Vor- 
kenntnisse erwerben, mit denen ausgerüstet er an die Beobachtung 
der domestizierten, in zoologischen Gärten und auf freier Wild- 
bahn lebenden Tiere herangehen kann. Dabei wird sich ihm immer 
mehr und mehr die zwingende Erkenntnis aufdrängen, dass wohl 
die meisten tierischen Bewegungen physiologisch erklärbar blei- 
ben. Er wird finden, dass ihre Bewegungen auch der höchst 
differenzierten Stufe nie weiter gehen als bis zur Erfüllung des 
Triebzweckes. Es wird ihm die eintönige Abhängigkeit aller Be- 
wegungen von äusseren Reizen und ihrer Verschränkungen offen- 
kundig. Er wird nicht übersehen können, dass es kein gesundes 
Tier gibt, dass die im Rahmen seiner Organisation und Triebe 
liegenden Fertigkeiten nicht treffen würde, so lange es unter 
natürlichen Bedingungen lebt und dass kein Tier imstande ist, 
sich unter den genannten Umständen etwas ausserhalb seines 
Instinktbereiches gelegenes zu erstreben und daher prinzipiell 
neues zu erlernen. Seinen Trieben gibt es sich dagegen unbedingt 
und ohne Hemmung hin. Sie sind für das Tier unwiderstehlich 
und ausserhalb enger Grenzen so starr und öde, dass hier für 
irgend eine übergeordnete, metaphysische Potenz kein Raum 
bleibt. 

In den populären Tiergeschichten wird einer solchen Auf- 
fassung stets das Dressurkunststück und die Schlauheit des Raub- 
tieres als unwiderlegliche Willens-, Vernunfts- oder Intelligenz- 
äusserungen entgegengehalten, — je nach der persönlichen Wort--. 
gewandtheit mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit — nie mit 
beweiskräftigen Demonstrationen. Auch die Feder eines so 
hochbegabten Beobachters und Dichters, wie Kippling, kann die 
Tatsache nicht aus der Welt schaffen, dass die aus dem Zwang 
entlassenen oder der Freiheit zurückgegebenen Tiere aus sich 
selbst heraus niemals ihre Dressurkunststücke aufführen, weil 
diese anlagefremde Artefakte sind, für die das Tier ebenso wenig 
Interesse hat wie für alle Dinge, die ausserhalb seiner Triebe liegen. 
Der beutesuchende Fuchs mag uns Kulturmenschen ebenso impo- 
nieren wie der Australneger beim Fange des scheuen, schwimm- 
und fluggewandten Pelikans mit blossen Händen, weil wir zu 
einem wie zum anderen unfähig sind; in letzterem Falle sind uns 
unsere primordialen Gewandtheiten längst abhanden gekommen, 
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in ersterem fehlen uns solche Fähigkeiten aus somatischen 
Gründen völlig. Wie wollten wir uns etwa bei der geringen Lei- 
stung unserer Nase eine Vorstellung der Erscheinungswelt machen, 
die sich der Hund auf Grund seines feinen Geruchssinnes aufbaut ? 
Die momentane Unerklärbarkeit oder die Vielgliedrigkeit einer 
tierischen Handlung muss keineswegs immer durch das Herrschen 
eines über dem ‚‚Instinguere‘“ stehenden Faktors bedingt sein: 
Faber hat in seinen Souvenirs entologiques unwiderleglich 
gezeigt, dass viele Insekten ein Verhalten äussern, das keine auch 
noch so hohe subjektive Geistesleistung zu schaffen imstande wäre. 

Wenn wir uns die unabweisbare Zwangsläufigkeit aller 
tierischen Bewegungen, ihre einseitige Richtung, ihre genetische 
Abhängigkeit und ihre ererbte Gleichmässigkeit vor Augen halten, 
so wird uns die Lehre der Antipsychisten, wie Bethe, Beer, 
v. Uexküll, Pfungst, Zur Strassen u. A. durchaus nicht mehr 
abweisbar vorkommen. Wir können nicht weiter zögern zu jenen 
Physiologen hinzuneigen, die das Gebiet des Psychischen, wenig- 
stens soweit es die Tiere betrifft, umsomehr einschränken, je 
mehr die Physiologie Fortschritte zeitigt. Wir werden erkennen, 
dass Dinge wie Wille, Bewusstsein und ähnliches der naturwissen- 
materialistischen Forschungsweise überhaupt unzugänglich sind. 
Alle psychologischen Begriffe, zu denen auch der Wille gehört, 
entstammen einem subjektiven Gebiete, einer Erlebniswelt, die 
der Eindeutigkeit ermangelt und die einer objektiven Messung 
nicht unterliegt. Angesichts dieser Tatsache müssen wir uns, wenn 
wir beweisen wollen, mit den materiell erweisbaren Erscheinungen 
zufrieden stellen und uns bescheiden nur solche Dinge zu prüfen, 
die innerhalb unserer Erkenntnissphäre liegen. 

Wie schon einmal erwähnt, hat man sich in der Praxis des 
gewöhnlichen Lebens diesen, unserem hergebrachten Denken etwas 
kantig erscheinenden Sätzen gegenüber abweisend verhalten; man 
teilt gebräuchlich wie bei Menschen auch bei den Tieren mit oder 
ohne stilles Eingeständnis aller Fehler und Weiterungen die Be- 
wegungen in willkürliche und unwillkürliche ein. Wie dort hätten 
wir unter solchen Umständen auch nichts gegen die Annahme ein- 
zuwenden, in den tierischen Trieben einen primitiven Willen, ein 
„Primärwollen‘ anzunehmen. Es läge dabei nur eine, zwar heu- 
ristisch wertlose aber doch ungefährliche Dehnung eines Begriffes 
vor, die für diese Zwecke unbeachtet hingehen mag. Die Diktion, 
der Hund will zum Futter, ins Freie, zur Hündin, wird allgemein 
jener vorgezogen, die korrekt das Mitspiel des Müssens betont. Es 
ist das ebenso wenig gefährlich wie wenn etwa, wie dies jüngst 
geschah, ein Dissertant verlautbart, dass der Wille der Wiederkäuer 
den Reflex der Rumination auslösen kann. Es sind das flatternde 
Begriffe, die vor jedem Hauch eines Beweisversuches ausreissen. 
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Von einem solchen Gebrauche wird auch in absehbarer Zeit kaum 
ein Abstand genommen werden, weil jeder den Begriff der Will- 
kür so lange klar erfasst zu haben glaubt, bis er nach genauen 
Definitionen gefragt wird. 

Wir haben es für den gewöhnlichen Sprachgebrauch auch 
gar nicht nötig uns zu sehr gegen eine derartige Terminologie zu 
stemmen, weil es ja häufig auf Genauigkeiten nicht ankommt 
und weil es ja schon beim Menschen oft schwer genug ist zu 
wissen, ob er kann, was er will oder will, was er muss. Beim Tiere 
ist es nach dem Standpunkte unseres heutigen Wissens gar kein 
Problem eine solche Frage aufzuwerfen. Es gibt nichts, um bei 
dem von Edinger gewählten Beispiel zu bleiben, was mich zur 
Annahme zwingt, dass die Bewegungen meines Darmes von irgend 
einem Unter- oder Organbewusstsein begleitet sind. Ebensowenig 
gibt es eine objektiv beweisende Tatsache, die uns zur Erkenntnis 
zwingt, dass alle in dem Dressur- und sonstigen Bewegungsbereich 
eines domestizierten Pferdes gelegenen Reaktionen etwa nicht 
als rein physiologische Vorgänge ablaufen können. Aber damit 
soll die Frage nach tierischem Willen, Bewusstsein, Intelligenz etc. 
durchaus nicht ganz abgelehnt sein; sie wird nur auf das Gebiet 
der vorläufig nicht beweisbaren Annahmen hinübergeschoben. 
Schliesslich verwehrt es uns auch die Physiologie nicht zu glauben, 
dass bei Tieren psychische Epiphänomene möglich sind. Wir 
können sie nur mit den uns zugänglichen Mitteln nicht austasten, 
oder mit anderen Worten, wir stossen bei der Anwendung der 
uns zur Verfügung stehenden Untersuchungsmethoden nirgends 
auf solche. Dessen ungeachtet dürfen wir bei den höheren Tieren 
eine der unsrigen vielleicht ähnliche Bewusstseinstätigkeit zu- 
muten (Clapar&de, E. Ziegler) oder wenigstens aus heuri- 
stischen Gründen annehmen. Denn erst dadurch wird uns in 
vielen Fällen ein Vergleich der tierischen Lebensäusserungen mit 
den unsrigen möglich. Unter der Herrschaft einer solchen Analo- 
gie erscheint uns manchmal die Deutung komplexer tierischer 
Bewegungsgruppen gegenüber den physiologischen Erklärungen 
einfacher, kürzer, unmittelbarer, also bequemer. Wir dürfen 
nur niemals daran vergessen, dass es sich dabei immer um W ahr- 
scheinlichkeiten, um verschieden stichhaltige Induktionen, Ana- 
logien, niemals um beweisbare Kriterien handelt. Der kritische 
Anthropomorphismus kann uns nichts beweisen, er vermag uns 
aber manches begreiflich zu machen. 

Es hätte auch aus diesem Grunde die Sprache des Gesetzes 
die Bezeichnung tierische willkürliche Bewegung nicht so sehr zu 
scheuen gehabt, solange man über Analogien, Ahnlich- und 
Wahrscheinlichkeiten debattiert hätte. Unhaltbar wird aber das 
Ganze, wenn man über derartige Dinge Beweise anbietet, wie dies 
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im vorliegenden Falle geschehen ist. Dass etwas an sich Unbe- 
weisbares als unstr eitig erwiesen hingestellt wurde, ist ja der Kern- 
punkt der Angelegenheit, um den wir auf keine Weise herum 
können. Weil das geschehen ist, hat sich die Justiz in einen unlös- 
baren Widerspruch mit den Lehren der modernen Physiologie 
gestellt. 


ar 3 
* 


In dem Bewusstsein der Tatsache, dass all unser Wissen nur 
Stückwerk ist und um dem Vorwurf der Einseitigkeit die Spitze 
zu bieten, wollen wir nunmehr den Gegenstand von einer 
mehr erweiterten Basis betrachten und uns zugleich mehr an den 
speziellen Streitfall halten. Wir dürfen ja nicht ausser Acht lassen, 
dass wir hinsichtlich aller hier betrachteten Punkte zwar nichts 
anderes beweisen, aber doch anders denken können. Für eine 
ganze Anzahl ernster Naturforscher und sehr feiner Köpfe ist das 
tierische Leben nicht nur ein Antwortgeschehen, seine Grenzen 
nicht durch einfache Beantwortung von Eindrücken durch Re- 
aktionen erschöpft. Die erkleckliche Anzahl anderer Richtungen, 
die in der Tierpsychologie existieren, wie die monistische, psycho-. 
physische, vitalistische u. a. m. gibt uns gewissermassen ein un- 
sicheres Gefühl bezüglich der Fehlergrenzen unserer eigenen, der 
physiologischen. Aus diesem Grunde wollen wir nunmehr das 
Zugeständnis erwägen, dass unsere Begriffe vielleicht zu enge 
sind und daher umfassender zu gestalten wären. In der Ausfüh- 
rung unseres Vorsatzes wollen wir in stetem Gedenken der be- 
wussten Unschärfe unserer Definitionen unsere Berufung auf die 
exakte Physiologie weniger genau einhalten und uns mehr dem 
allgemeinen Geiste der Sprache anpassen, die ja auch die des 
Rechtslebens ist. 

Einen Ausweg aus dem Dilemma des Beweisens von Un- 
beweisbarem ist leider auch dabei nicht zu finden. Denn es müssen 
folgerichtig die zu erwartenden Beweismöglichkeiten umso faden- 
scheiniger werden, je mehr Begriffsdehnungen und Nebenbedeu- 
tungen wir zulassen. 

Wir nehmen zu diesem Zwecke an, dass nach landläufigen 
Anschauungen bei einer Diskussion über willkürliche Bewegungen 
nicht so sehr Gewicht auf den Willensbegriff gelegt wird. Wenn 
der Anatom von willkürlichen Muskeln spricht, so denkt er wohl 
gar nie an Willensabhängigkeit, sondern verwendet dieses alther- 
gebrachte Wort nur, um ganz allgemein die quergestreifte Musku- 
latur der glatten gegenüberzustellen. Ähnlich sprechen auch die 
Zoologen, Physiologen, Neurologen und Psychiater bei gröberer 
Orientierung öfters von willkürlichen Bewegungen, ohne "sich im 
geringsten etwa auf das dornige Willensprinzip einzulassen. Dieser 
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tatsächliche Gebrauch erfliesst aus der selbstverständlichen An- 
nahme, dass jeder beiläufig das gleiche meint, nämlich motorische 
Reaktionen, die nicht offenkundige Reflexe sind, sondern bei 
deren Zustandekommen auf dem Wege vom Sensorischen zum 
Motorischen noch andere Funktionen mitspielen, wie etwa Ge- 
dächtnis oder Aufmerksamkeit und anderes. So wissen wir bei- 
spielsweise, dass sich Tiere die mannigfachsten Fertigkeiten an- 
dressieren lassen, solange diese nicht ihrer Organisation wider- 
streiten. Sie erlernen Kunststücke, die mit der Individuums- und 
Arterhaltung nichts zu tun haben, wie das Radfahren des Schim- 
pansen. Sie machen, wie der Mensch, während der Dressur Fehler 
und Treffer, erstere in abnehmender, letztere in zunehmender 
Zahl. Es ist eine Erfahrungssache der Dresseure, dass man immer 
nur wenige Individuen aus einer Tierschar gleicher Art zur 
Dressur bringen kann, nämlich jene, deren Aufmerksamkeit zu 
fesseln geht. Die übrigen sind schwer oder nicht dressierbar. 
Ebenso ist bekannt, dass manche Individuen eine sehr geringe 
Merkfähigkeit zeigen, wohingegen bei anderen Gedächtniseffekte 
viel leichter und schneller sichtbar werden. 

Hier wäre also eine weitgehende Analogie mit den Willkür- 
bewegungen eines Menschen gegeben, der sich eine Fertigkeit an- 
eignen will, weil die Prämissen zureichend sind. 

Eingedenk unseres Vorsatzes wollen wir aber auch willkür- 
liche Bewegungen im oben angeführten, also weiteren Sinne her- 
nehmen, wie etwa die Instinkthandlungen. Nach Wundt ist 
der Trieb ein Vorgang, der sich vom Willen nicht unterscheiden 
lässt. Ähnliche Suppositionen machen auch andere wie Lamark, 
Darwin, Forel, Driesch usw. Wir haben damit ein sehr 
weites Gebiet von Möglichkeiten eröffnet und es frägt sich nun, 
wie weit wir imstande sind, die hier gemeinten willkürlichen Be- 
wegungen von den rein mechanistischen zu trennen und sie auf- 
zuspüren. 

Um den empfindlichen Abbruch zu skizzieren, den wir 
unserer Logik bei dieser Verschiebung der Prämisse antun, sei es 
uns gestattet, einige Instinktbeispiele "einzuflechten, nachdem wir 
zuerst die Dressuren ausgeschaltet haben. Diese sind durch das 
Wirken des Menschen den Tieren aufgepfropfte Erscheinungen, 
künstliche Verfälschungen der tierischen Lebensäusserungen, in 
denen sich nur die menschliche Geschicklichkeit der Ausnutzung 
der tierischen Organisation, aber durchaus nicht besonders wun- 


derbare Fähigkeiten der letzteren ausdrücken. 
(Schluss folgt.) 
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l. Über das Alter der Pfahlquarz-Bildungen im 
westlichen Böhmen. 


\ Von Dr. techn. Josef Knett, 
k. k. Quelleninspektor für die Kurorte in Böhmen, 


Mit 2 Abbildungen im Texte. 


Die durch massigen Kieselsäureabsatz erfüllten tief- 
reichenden Rindenstörungen, welche als Bayrischer, Böhmischer 
und Egerländer Pfahl') bekannt sind, haben — ebenso wie im 
Böhmerwald und Erzgebirge — noch im Kaiserwaldgebirge 
einige Trabanten zur Seite, unter welchen der vom Falkenauer 
Gloriette über Wudingrün bis Birndorf in hercynischer Rich- 
tung (NW—SO) verlaufende Doppelzug der bekannteste ist. 
Schon A. E. Reuss (Die geognostischen Verhältnisse des Egerer 
Bezirkes und Ascher Gebietes... . Abh. d. geol. R. A. — Wien 
1852) sowie insbesondere Prof. Laube (Geolog. Exkursionen 
im westlichen Böhmen. -— Leipzig 1884) erwähnt ihn als ‚aus 
der Gegend des Grudum nordwestlich gegen die Falkenauer 
Ebene streichenden Quarzbrockenfelsgang‘, mit welcher Be- 
zeichnung Naumann besonders die brecciösen Ausbildungen 
belegte. Ich wähle den Namen Pfahlquarzbildungen für die Ge- 
samtheit aller bisher gehörigen Absätze, die ihrer Struktur und 
Farbe nach ausserordentlich verschieden sind. Bald sind es 
gebankte, grob- bis feinkörnig-kristallinische oder dichte und 
ungeschichtete Absätze, bald drusenreiche, löcherige oder zer- 
hackte und breccienartig wieder verkittete Trümmermassen, 
endlich auch eigentümliche, Druckerscheinungen aufweisende 
und nach allen Richtungen zersprungene, aber im normalen 
Gesteinsverbande verbliebene Quarzmassen, deren feine Risse 
zum Teil andersfarbig mit derselben Substanz oder nur mit 
Roteisenerde wieder erfüllt sind. Mit der Bezeichnung Pfahl- 
quarzbildungen soll also der tektonische Charakter, der ja in 
den eingangs genannten Hauptgängen seinen sprechendsten 
Ausdruck findet, betont sein und, um es zu wiederholen, alle an 
den tiefreichenden Störungen des Grundgebirges ehedem aus 
wässriger Lösung zum Absatz gekommenen Kieselsäuremassen*®) 

ı) Hierunter fasse ich für die nachstehenden Erörterungen der 
Kürze wegen sowohl den nördlichen Zug (Haslauer Pfahl), wie den süd- 
lichen (Sandauer Pfahl) zusammen. Eine Übersicht über die westböh - 
mischen und benachbarten Quarzfelszüge gewährt meine, der Bearbeitung 
des Erdbebens am Böhmischen Pfahl im Jahre 1902 beigegebene Karte 
(Mitt. der Erdb.-Komm. der Kais. Akad. d. Wiss., Nr. XVIIl, Wien 1903.) 

2) Ausgenommen hievon sind die Hornsteinabsätze im Karlsbader 


und Teplitzer Thermalgebiete, auf deren Genesis hier nicht eingegangen 
werden kann. 
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zusammen gefasst sein, ohne Rücksicht auf Struktur und Farbe, 
die entweder als dichte Sedimente von gemeinem Quarz, als 
Bergkristall, Amethyst oder Eisenkiesel, endlich als klastische 
Gesteine mit Jaspis, Hornstein u. dergl. diesen Gebilden ein so 
wechselvolles Aussehen verleihen. ?) 

In seiner weiteren Erstreckung, d. i. im. Gebiete des 
Krudumberges, war der erwähnte Gangzug bisher nicht sicher- 
gestellt gewesen, wenigstens fehlt es auf unseren geologischen 
Karten an einer diesbezüglichen Ausscheidung. Dass derselbe, 
wenn auch nicht als einheitliche Mauer forisetzt, sondern wahr- 
scheinlich in Form vertrümmerter Gangzüge das Gebiet des 
Krudum zur Gänze durchzieht, scheint nach den Begehungen, 
die in den letzten Jahren vorgenommen wurden, ausser Zweifel 
gestellt. Die eigentliche Veranlassung, das sowohl von wissen- 
schaftlichen, als auch touristischen Kreisen bisher ziemlich 
stiefmütterlich behandelte Gebiet des näheren zu begehen, bildete 
die Auffindung eines grösseren Brockens von ziemlich dichtem 
Pfahlquarz am Krudum, auf welchen Fund ich durch Herrn 
k. k. Bergrat Dr. Czasch in Eibogen aufmerksam gemacht wurde. 
Dieser Brocken wurde am sog. Grünseichlbach in nächster Nähe 
des zwischen den Ortschaften Birndorf und Dreihäuser. verlasse- 
nen Stollens auf Eisenstein entdeckt und erwies sich übersäet 
von zahlreichen Eindrücken, die von dem Finder als eine Kristall- 
form des Quarzes aufgefasst wurden. Auf dem in meinem Be- 
sitze befindlichen Fragment dieses Vorkommens (Länge 22 cm, 
Breite und Dicke etwa 12 cm) sind allein nahezu 100 solcher 
1I—3 cm tiefer Kristallabdrücke enthalten, die sich auf den 
ersten Blick als das Calcit-Skalenoeder R 3 zu erkennen geben. 
(Fig. I zeigt die Stirnseite dieses Brockens; die teilweise unregel- 
mässigen Schatten sind auf roteisenschüssige Krustenbeläge an 
den Wänden der Kristallabdrücke zurückzuführen.) 

Dieser Fund war recht überraschend, da. diesbezüglich 
bisher weder in der Literatur, noch in Museen, soweit ich infor- 
miert bin, etwas bekannt ist. Die Quarzmasse erweist sich als 
ein ziemlich dichter schmutziggelber Kieselsäureabsatz, der 
stellenweise, aber nur in verschwommener Weise Schichten- 
andeutung erkennen lässt und .kleine Fragmente cines fein- 
körnigen Granites einschliesst, dessen Haarrisse sogar von denı- 
selben Kieselsäureabsatz erfülltsind. Die Bildung der Quarzmasse 
konnte nur aus kohlensäurefreier Lösung und zwar als Überzug 
(Perimorphose) über eine bereits vorhandene Calcitdruse. er- 


3») Auch Fragmente des Nebengesteins sowie einzelne Minerale aus 
demselben finden sich manchmal eingebettet; hiezu kommt überdies noch 
die Erzführung der Pfahlquarze, namentlich jener des Neudek-Eibenstocker 
Granites. 
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folgen, die ihrerseits wieder entweder in einem Hohlraum oder 
in einer Spalte des Granites vorher zum Absatz gelangt war: 
genetisch sind es also strenggenommen keine „Eindrücke“ im 
vulgären Sinn, etwa derart, dass die Calcitkristalle durch Be- 
wegung in eine gallertartige Kieselmasse eingedrungen wären.*) 
Vielmehr liegt ganz zweifellos ein Abguss der Skalenoeder durch 
allmählig angesetzten Quarz vor. Hiefür sprechen nicht blos 
die tadellose Ausbildung der mit ihrer Hauptachse nach allen 
Richtungen gestellten Kristallabdrücke und der Mangel jed- 
weder Bewegungsanzeichen an den zahlreichen Abformungen, 


PR 


Fig. 1. Pfahlquarz mit Calcitabdrücken. 
Krudumberg, Ger.-Bez. Elbogen. — !fı n. Gr, 


sondern auch andere später noch zu besprechende Fundstücke, 
die nicht aus dichtem Quarz, sondern aus Amethystaggregaten 
bestehen, welche sich, ihrer inneren Schichtung nach zu schlies- 
sen, sicherlich nicht kolloid abgeschieden haben. 

Über das Vorkommen von Kalkspat in den Granitgebieten 
Westböhmens ist mir bisher nichts bekannt geworden. Bei dem 
Umstande, dass namentlich manche porphyrische Granit- 
varietäten eine plagioklasreiche Grundmasse aufweisen, die 
gegen Zersetzung viel weniger widerstandsfähig erscheint, als 
die meist in grösseren Individuen ausgeschiedenen Orthoklase 


s) Ich erwähne dies hier, weil ich auch dieser Meinung begegnete. 
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(Karlsbader Zwillinge), wäre es nicht zu verwundern, wenn sich 
in solchen Gebieten Calcit in grösseren Mengen aus Lösung ab- 
gesetzt hätte. In meinem Besitze befindet sich blos ein einziges 
Stück Kalkspat von trüber grau-gelber Farbe, das am Bruche 
kristallinische Struktur und rötliche Bänderung nach Art der 
Sinterbildungen zeigt. Die Oberseite erscheint nierig, aber 
korrodiert; die Unterseite dagegen zeigt merkwürdigerweise 
ebenfalls mehrere Abdrücke von R3, in den Spitzen der Kristall- 
negative ist stellenweise sogar noch der durchscheinende Calcit 
erhalten, so dass hier eine Umhüllungspseudomorphose durch 
dieselbe Substanz vorliegt. Das betreffende Stück erhielt ich 
durch die als Sammlerin bekannte Mineralogin Frl. Julia Schild- 
bach (Marienbad); es wurde ihr von Leuten zugebracht, die es 
in der „‚Marienbader Gegend‘ gefunden haben. In Glückselig’s 
Verzeichnis (Das Vorkommen der Mineralien im Egerer Kreise 
Böhmens. — Karlsbad 1862) ist Calcit zwar angeführt, indess 
ohne Fundortangabe. Ein anderes Stück meiner Sammlung 
stammt aus Schlaggenwald und zeigt auf gemeinem Quarz abge- 
setzten Eisenkiesel über R3. 

Meine im Jahre 1905 vorgenommenen Begehungen des 
Krudumgebietes sowie insbesondere die vor 3 Jahren unter- 
nommenen Exkursionen eines befreundeten Kurgastes, des 
Herrn k. u. k. Botschaftsrates Dr. Hermann Ritter v. Mitscha 
(Wien) brachten die Bestätigung, dass man es hier zweifellos 
mit einem Vorkommen zu tun hat, das in dieser Gegend anstehen 
muss. Namentlich bestätigen mehrere von dem genannten Herrn 
im Montanerwald südlich vom Krudum aufgefundene Quarz- 
hbrocken mit zwar kleinen, aber deutlichen Caleitabdrücken 
dieses Vorkommen auch in mehr südlicher Richtung vom 
Krudumberge. Weiters gelang der Nachweis von Pfahlquarz 
mit Calcitabdrücken im Stadthaureviere auf einer Linie, die 
am Nordrand des Kaiserwaldes etwa I km südlich von Altsattl 
beginnt und in südöstlicher Richtung bis gegen Nallesgrün 
verläuft. | 

Bemerkenswert erscheint mir ein kleines Stück aus dem 
Montanerwalde, welches zunächst eine etwa 10—15 mm dicke 
Lage von gemeinem Quarz zeigt; die einzelnen Kristallindividuen 
stehen mit ihrer Hauptachse senkrecht auf den ehemaligen 
Calcitkristallflächen. Eine minimale rötliche und graue Färbung 
der übereinanderliegenden ‚Schichten‘ lässt das Weiterwachsen 
über den Flächen der Quarzpvramiden deutlich erkennen, ähn- 
lich wie beim Kappenquarz, nur mit dem Unterschiede, dass die 
Pyramiden sehr klein und die einzelnen jüngeren Lagen im Ver- 
gleiche hiezu ziemlich dick und ebenfalls „‚radialstrahlig‘“ über 
den Quarzkristallspitzen ausgebildet sind. Die oberste Lage 
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besteht aus Amethyst. Diese Aufeinanderfolge erscheint deshalb 
erwähnenswert, weil das Vorkommen von Amethyst noch süd- 
licher hievon, beim sog. Muckengrund-°) und Neuteich in Samm- 
lerkreisen schon seit langer Zeit bekannt ist, worauf sich viel- 
leicht auch Glückselig’s "Fundortsangabe für Amethyst „Kru- 
dum‘ nebst Sandau und Dreihacken (beide an „‚Pfählen“ gelegen) 
bezieht. 

Ein anderer Fund, der mir 1906 beim Eisenstollen am 
Krudum' gelang, ist in Figur 2 abgebildet; es ist das bereits 
erwähnte Aggregat aus Amethystkristallen, durch welches eine 
1—2 mm dicke Zickzacklinie aus kristallinischem weissen Quarz 
verläuft. Die oberen Winkel dieser Zickzacklinie sind viel 
kleiner, als der Quarzpyramide entsprechen würde. Es liegt 


Fig. 2. Amethyst vom Krudum. 


Die Zickzacklinie entspricht ehemaligen Calcitkristallen. — °/s nat. Gr. 


auch hier ein Absatz von Kieselsäure über Calcitskalenoedern 
vor, nach erfolgten Amethystüberzug wurden die Kalkspat- 
Kristalle spurlos "weggelöst, worauf in den freigewordenen Ver- 
tiefungen abermals Amethyst als Füllung auskristallisierte. Nur 
wenige Abdrücke auf dieser Stufe sind gänzlich unverfüllt 
geblieben. 

Das Vorkommen dieses Minerals teils in den mächtigen 
Quarzfelsgängen, teils als reine, aber nur schmale Amethyst- 
gänge ist in dem Gebiet des Krudum nicht selten, wobei die Aus- 
füllung der Granitklüfte und Spalten durch dieses Mineral in der 


5) Die in. den Feldspatbrüchen am westlichen Fusse des Mucken- 
berges vorkommenden Quarzausscheidungen, welche besonders in früherer 
Zeit häufiger angetroffen worden sein sollen, gehören natürlich nicht zu 
den Pfahlquarzbildungen. 
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oft beobachteten Weise erfolgt, dass die Hauptachsen der 
Kristalle senkrecht zur Spaltenwand (,,Salband‘‘) stehen und 
durch allmähliges Fortwachsen schliesslich in der Gangmitte 
zusammentreffen. Wir werden auf ein solches Gangstück später 
noch zurückzukommen haben. 

Über das geologische Alter der Piakfauarzbildnren hatten 
sich bisher keine bestimmten Anhaltspunkte ergeben. Zwar 
vermutete man schon vor längerer Zeit — zuerst A. E. Reuss 
(Bericht über geologische Untersuchungen in der Gegend von 
Franzensbad und Eger... Jahrb. d. geol. R. A. — Wien 1851) — 
dass der Haslauer und Sandauer Pfahl ursprünglich ein Ganzes 
gebildet hätten und deren Unterbrechung blos durch Tertiär- 
bildungen verdeckt sei. Tektonisch schärfer ausgedrückt, hätten 
wir uns also den Egerländer Pfahl durch den Kesselbruch des 
Egerer Beckens erdoberflächlich in zwei Teile getrennt vorzu- 
stellen. Nachdem über den tieferen Aufbau dieser Mulde bislang 
aber nur wenig bekannt war und erst die in den letzten Jahren 
vorgenommenen Tiefbohrungen diesbezüglich einigen Einblick 
gestatteten, hatte man als oberste Zeitgrenze, vor welcher der 
Einbruch des Egerer Beckens und dadurch die Trennung dieser 
Gangzüge erfolgen konnte, blos das Alter der oberen Becken- 
ablagerungen zur Verfügung, das ist der jungtertiäre Cypris- 
horizont, zumal man namentlich noch zu Reuss’ Zeiten die geolo- 
gisch ältesten (oligocänen), aber infolge Zutagestreichens hypso- 
metrisch höher gelegenen Quarzitsandsteineresp. deren Blockher- 
den irrtümlicherweise als das oberste Glied der Braunkohlenforma- 
tion betrachtet hatte. Diese Quarzitblöcke sind aber erst in ganz 
junger Zeit von den Muldenrändern aus, beziehungsweise von den 
Gehängen herab stellenweise bis zu einem Kilometer weit über 
die jüngsten Tertiärablagerungen hinüber gerutscht und werden 
nicht selten auch im Terrassendiluvium eingebettet vorgefunden. 
Darnach wären die Pfahlquarzbildungen des Egerischen Rand- 
gebirges mindestens in die Zeit vor dem Miocän zu versetzen 
gewesen, wenn der Nachweis eines unterirdischen Zusammen- 
hanges der Haslauer und Sandauer Quarzfelsgänge zu erbringen 
überhaupt möglich wäre. Wir werden sehen, dass die Pfahl- 
quarzbildungen noch älter sein müssen, was schon aus dem Um- 
stande hervorginge, dass den tiefsten Ablagerungen im Egerer 
Becken, dem Quarzsandstein ebenso wie im Falkenau- Karls- 
bader und Dux-Teplitzer Kohlenbecken ein oligocänes Alter 
zukommen muss; zumindestens liegen keine Anhaltspunkte vor, 
diesen einheitlichen Sedimenten im Egerer Becken einen anderen 
Horizont zuzusprechen. Aber diese Beweisführung würde wieder 
zur Voraussetzung haben, dass der „Egerländer Pfahl‘ unter- 
irdisch tatsächlich ein zusammenhängender Zug ist, wogegen 
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schon das von Reuss selbst erwähnte Vorkommen von Quarz- 
brockenfels bei Stein nächst Eger eine andere Deutung offen 
lässt, nämlich eine mehr südlich (also nicht gegen Sandau) ge- 
richtete Fortsetzung des Haslauer Pfahles; und es bedürfte erst 
noch der näheren Untersuchung, ob nicht auch das Vorkommen 
bei Altalbenreuth demselben Süd gerichteten Zuge angehört. 
Mit Rücksicht auf die weit geringere Mächtigkeit dieser beiden 
Quarzfelsvorkommnisse werden dieselben aber mindestens als 
eine seitliche Abzweigung des Haslauer Pfahles betrachtet 
werden dürfen. 

Indess werden wir unser Beweisverfahren auf ein anderes, 
besser studiertes Gebiet, das Falkenauer Tertiärbecken über- 
tragen. Dort können wir der mehrerwähnten Annahme ent- 
behren, dort ist auch das Alter des unter dem tieferen Braun- 
kohlenhorizonte, dem sog. Josefi-Flöz liegenden Quarzsand- 
steines so gut wie sichergestellt. Vor einigen Tagen glückte mir 
etwa] km südlich vom Neusattler Bahnhofe, d. i. 21% km nörd- 
lich von Altsattl ein ausserordentlich wertvoller Fund: der 
Einschluss eines etwa 10 cm langen und 5—-6 cm breiten Amethyst- 
gang-Fragmentes in einem grossen Block des untersten Braun- 
kohlensandsteines, der, wie "dies besonders häufig an den rand- 
lichen Partien der Tertiärmulde der Fall ist, zum Teil kon- 
glomeratisch ausgebildet ist. Der Block stammt von dem in 
nächster Nähe hievon ausgedehnten Sandsteinplateau (,„Haid‘‘), 
welches auch im Gelände durch einen deutlich erkennbaren, 
wenn auch nicht hohen Steilrand nächst der ‚alten Post- 
strasse“ gegen Nord abfällt. An diesen Verwurf, welcher in 
der östlichen Fortsetzung der bekannten Grassether Störung 
liegt, schmiegt sich ein Stäffel, auf dem das Josefi-Flöz 
in geringer Tiefe abgelagert ist, während das jüngere Lienit- 
flöz längst der Denudation verfallen .ist; es setzt erst an 
dem postmiocänen Lignit-Hauptverwurf (ebenfalls noch südlich 
vom Neusattler Bahnhof) an. Sonach müssen Niederschlags- 
wässer, welche in der Oligocänzeit das Zusammenschwemmen 
der kleinen Granitquarze zu ausgedehnten Sandsteinschichten 
bewirkt haben, bereits dieses Gangfragment mitgeführt haben. 
Bezeichnend, möchte ich sagen, ist der Umstand, dass auch auf 
diesem Stück Calcitabdrücke an den Salbändern vorhanden 
sind. Den zahlreichen Funden nach werden diese Abdrücke zu 
einem förmlichen Kriterium für gewisse Kieselabsätze; es sind 
paragenetische Merkmale, die den Pfahlquarzbildungen stellen- 
weise aufgedrückt sind und sie hiedurch bei eventuellen Ähn- 
lichkeiten von jenen Quarzmassen unterscheiden, die vereint 
mit . Feldspatarten und anderen Ausscheidungsmineralien 
(Biotit, Schörl, Beryli, Chrysopras und Topas) aus dem Schmelz- 
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flusse namentlich in den Kontaktregionen altersverschiedener 
Granite entstanden sind.®) Solchen wegen ihres Feldspat-Reich- 
tums als Pegmatolithe bezeichneten Massen mag petrogenetisch 
vieles Interessante zukommen, aber eine den Pfahlquarz- 
bildungen vergleichbare Entstehungsweise und Bedeutung 
kommt ihnen nicht zu. Niemals wird auch einem Quarzstück 
aus Pegmatolithgebieten ein „Calcit-Stempel‘ aufgedrückt sein 
können. Nur ein solchermassen gekennzeichneter Quarzein- 
schluss in einem Sedimentärgestein kann zu Erwägungen über 
das geologische Alter der Pfahlquarzabsätze herangezogen 
werden. 

Dem vorstehend Mitgeteilten nach erscheint der Nach- 
weis für ein grösseres Alter der Pfahlquarzbildungen erbracht, 
als man bisher auf Grund einer hypothetischen Voraussetzung 
ohne direkte Beobachtung annehmen durfte; freilich ist da- 
durch vorläufig nur die obere Altersgrenze einigermassen sicher- 
gestellt, indem wir diese Bildungen wenigstens als präoligocän 
betrachten müssen. 

Wenn wir die vorstehenden Erörterungen zu einem Schluss- 
bilde vereinigen, haben wir in den Pfahlquarzbildungen sonach 
Ausfüllungen tiefreichender Gebirgsstörungen aus mindestens 
alttertiärer Zeit aufzufassen; um jene Zeit ist auch die Auf- 
faltung der Alpen vor sich gegangen, die in der Böhmischen 
Masse ein rıesıges Widerlager fanden. Es ist sehr wahrschein- 
lich, dass nicht blos die „Böhmische Thermalspalte‘‘, bezw. die 
Kessel- und Grabenbrüche Nordwestböhmens auf den Druck 
des alpin-karpatischen Kettengebirges zurückzuführen sind, 
sondern auch die „Pfahlrisse‘‘ verhältnismässig minimale 
Sprünge des gedrückten Horstgebirges darstellen, die zwar 
durch massenhaften Kieselsäureabsatz und untergeordnete 
Ausscheidungen aus Mineralquellen’) vernarbten, aber als 
wunde Stellen immer wieder der Schauplatz nachfolgender 


*) Ein grossartiges Vorkommen ist seit einiger Zeit 1 km westl. 
von Königswart beim sog. ‚„Weissen Stein‘ (einem zutage anstehenden 
Fels aus Milch- u. Rosenquarz) durch den Schachtbetrieb einer Spatgrube 
für keramische Industriezwecke aufgeschlossen. Neben kolossalen Quarz- 
partien und Feldspatmassen reinster Ausbildung finden sich auch durch 
Biotit, Flusspat, Triplit etc. verunreinigte poikilitische Verwachsungen. 
Es sind ausgesprochene Pegmatite, welche stellenweise bis zur Struktur 
und Korngrösse des Schriftgranits herabgehen; dazwischen kommen stock- 
und gangartige Glimmermassen, besonders auch dendritischer Muscovit 
in blumenkohlartigen Verzweigungen vor, endlich weisse  Berylle in 
länglichen, wie Bleistifte aneinander liegenden Kristallen und arm- bis. 
kopfdicken Säulen von trüber blassgrüner Färbung. 

?) Roteisen- und Braunstein-Nester vorwiegend im Brockenfels. 
sowie Silber-, Kupfer-, Blei-, Zink-, Kobalt- und Wismutherze in den 
reineren Quarzgängen. 
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Druckäusserungen gewesen waren. Sicherlich deuten die Quarz- 
brockenfelsgänge auf ein wiedersoltes Aufreissen dieser Dislo- 
kationen sowie Zertrümmern und Wiederverheilen der Aus- 
füllungsmassen. Und noch Erscheinungen aus der geologisch 
jüngsten Zeit weisen darauf, dass es an diesen Risslinien noch 
manchmal zuckt und daher streng genommen noch immer 
keine absolute Ruhe eingetreten ist. Es sind dies die Erdbeben- 
erscheinungen, welche sich aus historischer Zeit bis auf den 
heutigen Tag nachweisen lassen. Meine vor längerer Zeit mit 
Unterstützung der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissen- 
schaft, Kunst und Literatur in Böhmen begonnenen Studien 
über die seismo-tektonischen Verhältnisse Böhmens haben mehr- 
fache habituelle Stosspunkte, bezw. Schütterflächen auffinden 
lassen, die solche Tiefenregungen an einzelnen Quarzpfählen 
zum Ausdruck bringen. Die betreffenden Daten werden aus der 
demnächst in Druck gelangenden Monographie ersichtlich sein, 
die — im Grossen und Ganzen zwar schon vor nahezu 10 Jahren 
abgeschlossen — aber wegen der namhaften Ausdehnung des 
Stoffes auf das gesamte Böhmische Massiv sowie auf das Phä- 
nomen der jüngsten Schwarmbeben eine so bedeutende Ver- 
zögerung erfahren hat. 


Karlsbad, August 1911. 


Vom Mesolith des Neubauer Berges bei Böhmisch- 
Leipa. 
Von Arthur Scheit, Tetschen-Liebwerd. 
Mit 4 Textfiguren. 


Das Muttergestein. 


Das schwarze Gestein des Neubauer Berges nächst Reh- 
dörfel südöstlich von Böhmisch-Leipa lässt dem unbewaffne- 
ten Auge nur bis 3 mm lange schwarze Augiteinsprenglinge 
in einer gleichmässig dichten Grundmasse erkennen; bei mikro- 
skopischer Betrachtung erweist es sich als holokrystallin-por- 
phyrisch. 

Der Augit ist sowohl als Einsprengling, wie auch in der 
Grundmasse, wo er zierliche Säulchen bildet, das häufigste 
Mineral. Zwillingsbildung nach dem vorderen Pinakoid ist eine 
seltene, Zonar- und Sanduhrstruktur eine häufige Erscheinung. 
Seine Farbe ist ein helles Braun-Violett, das in den jüngeren 
Anwachszonen dunkler zu werden pflegt. Absorptionsunter- 
schiede sind nicht wahrnehmbar. Die Schnitte mit der höch- 
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sten Interferenzfarbe zwischen gekreuzten Nicols zeigen eine 
Auslöschungsschiefe ce :c = 47°. Der Brechungsquotient « wurde 
an einem orientierten Korn nach der Einbettungsmethode mit- 
tels einer Mischung von Methylenjodid und Benzol mit 1'690 
bestimmt. Die Dispersion der Axen (sg >v) sowohl, wie auch 
der Mittellinien ist stark. Dieser Titan-Augit umschloss in 
einem Falle einen scharf begrenzten Kern von grünem, an seiner 
hohen Lichtbrechung leicht kenntlichen Aegrin-Augit. Der Kri- 
stall war nicht ganz parallel seiner Symmetrieebene getroffen. 
ce:c des Titan-Augits betrug 39", des Aegrin-Augits 47°. 

Olivin tritt nur als Einsprengling auf in erheblich ge- 
ringerer Menge und Grösse als der Augit. Er ist oft teilweise 
und auch vollständig in ein Serpentinaggregat umgewandelt. 

Biotit kommt in Form kleiner, unregelmäss’ger Blätt- 
chen, die einen starken Pleochroismus dunkelbraun zu hell- 
gelb zeigen, in der Grundmasse vor. 

Der Feldspat des Gesteins bildet in der Grundmasse 
schmale Leisten. Seine Brechungsquotienten sind grösser als 
der des Kanadabalsams. Auf Grund der maximalen Auslö- 
schung von 23°, welche die Leisten nach ihrer Längsrichtung 
aufweisen, ist er als Labrador zu bezeichnen. 

Zwischen allen anderen Gemengteilen tritt Nephelin als 
Mesostasis auf. Zu seiner Sicherstellung wurde die Tinktions- 
methode mit Methylviolett nach vorhergegangener Einwirkung 
von Salzsäure angewendet. 

Die Methode wurde auf folgende Weise ausgeführt, wobei 
es gelang, den Nephelin vom Plagioklas, der ungefärbt blieb, 
zu unterscheiden: 

Bedeckung mit einer dünnen Schicht 50" ,iger Salzsäure 
5 Minuten, Entwässern des Schliffs durch Liegen in einer 
Schale mit Wasser 45 Minuten, Bedeckung mit Methylviolett 
10 Minuten, Entwässern 10 Minuten. 

Erz ist als akzessorischer Gemengteil häufig vorhanden. 

Die Schliffe sind reich an resorbierten Einschlüssen. Auch 
den von Görgey') erwähnten Zusammenhang zwischen den 
Hohlräumen des Gesteins mit resorbierten Einschlüssen, der 
sich dadurch äussert, dass die den Hohlraum auskleidenden 
Minerale zunächst einer helleren Gesteinspartie aufsitzen, 
welche sich scharf vom übrigen Gestein abgrenzt, konnte ich 
an vielen Stufen beobachten. 

Ein Hardstück zeigt typisch die hellen rundlichen Flecken 
der sogenannten Sonnenbrenner. 

Die mineralische Zusammensetzung dürften ungefähr fol- 
gende Zahlen veranschaulichen: 


') In der unten erwähnten Arbeit. 
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40%, Augit, 25°, Nephelin, 20°, Plagioklas, 10°/, Erz, 
4", Olivin, 1%, Biotit. 

Nach Rosenbuschs Klassifikation ist das Gestein als 
Nephelinbasanit zu bezeichnen, vom Nephelinbasalt unter- 
scheidet es sein Plagioklas-, vom Nephelintephrit sein Olivin- 
gehalt. 

Die Begleiter. 

Der Gesteinskörper des Neubauer Berges enthält in zahl- 
reichen Hohlräumen viele Zeolithe. Die mineralogisch-geolo- 
gische Sammlung der Landwirtschaftlichen Akademie Liebwerd 
besitzt 22 Mineralstufen vom Neubauer Berge mit folgenden 
nach der Ausscheidungsfolge hier angeordneten Mineralen: 

Brnllipsit,: Natrolith,»Mesolith,.. u.1..r.9.212 28 Stufe 

Bein Dhonsonik:m andre Ahern], 

Phillipsit, Apophyllit 

Phillipsit, Klinochlor . re. 

Gyrolith, Natrolith, Mesolith, Apophyllit 

Phillipsit, Chabasit, Thomsonit rl 

Analcim, Natrolith, Mesolith 3 j 

Analcim, Natrolith, Mesolith, Apophyllit 2 

Phillipsit, Analcim, Natrolith, Mesolith . s 

Phillipsit, Natrolith, Mesolith, Apophyllit . . 3 Stufen 

Kalkspat, Phillipsit, Analcim, Natrolith, Me- 


. . . . 
- 


solith, Apophyllit . . . Ani, 
Phillipsit, -Analcim, Natrolith, "Mesolith, Apo- 
Boy Sy - 12. Bu, 


Görgey erwähnt in seiner anost efecinieneden Mono- 
graphie „Die Zeolithe des Neubauer Berges bei Böhmisch- 
Leipa‘“’) noch Heulandit, „der das Zusammenvorkommen 
mit den übrigen Zeolithen völlig zu vermeiden scheint‘ und 
„Pyrit in winzigen Würfelchen auf Phillipsit‘“. 


Phillipsit. 

Der Phillipsit kleidet als mehr oder weniger zusammen- 
hängende Kruste von winzigen farblosen oder weissen Kri- 
stallen und Durchkreuzungszwillingen die Hohlräume aus. Er 
ist oft teilweise oder ganz in ein toniges Produkt umgewandelt. 


Heulandit. 


„Die Wandungen eines grossen unregelmässig geformten 
Hohlraumes sind ganz ausgekleidet mit Heulanditkristallen, 
die durch Eisenverbindungen oberflächlich gelblich gefärbt 

2) Mitteilungen d. naturw. Vereins a. d. Univ. Wien. IX. Jahrg. 


1911, Nr. 2. Hier wie auch im Folgenden beziehen sich die Stellen zwischen 
Anführungszeichen auf diese Schrift. 
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sind. Die Kristalle sind wasserhell und gehen in ihrer Grösse 
selten über 2 mm hinaus. An Formen sind zu beobachten: 
c (001), 5 (010), m (110), t (101), s (201). Der Habitus ist kurz 
prismatisch, die Kristalle sind nach d nur wenig breitgedrückt.“ 


Gyrolitn. 

„Man kann Gyrolith, wenn auch nur in geringen Mengen, 
an vielen Stufen vom Neubauer Berge auffinden: in kleinen mit 
Phillipsit ausgekleideten Hohlräumen sitzen oft neben Analcim- 
kristallen halbkugelige Blättchenaggregate von Gyrolith auf. 
Andere Stücke zeigen wieder kleine Gyrolithrosetten als Unter- 
lage strahliger Massen von Natrolith.” 


Analcim. 

„Dieser Zeolith ist nicht selten in wasserhellen Ikosite- 
tra&dern zu finden. Die Kristalle treten meist einzeln, jeder 
für sich, seltener zu zusammenhängenden Gruppen vereinigt 
auf und erreichen eine Grösse bis 10 mm im Durchmesser.‘ 


Natrolith. 

Der Natrolith ist in den Blasenräumen des Gesteins- 
körpers das häufigste Mineral, er bildet bis 35 mm lange und 
0.2 mm dicke Nadeln. 

Apophyllit. 

Sowohl die von Görgey, wie auch von mir beobachteten 

Apophyllitkristalle sind alle tafelig nach der Basis. Görgey 
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unterscheidet zwei Typen: 1. „den gewöhnlichen flachtafeligen; 
die Kombination ist: c (001), a(100), p(111), m (110), r (120), 
2. den der grösseren Kristalle, welche dadurch charakterisiert 
sind, dass die Individuen dicktafelig sind und nur die einfache 
Kombination c (001), a (100), p (111) aufweisen. 

An einigen Stufen, besonders bei grösseren Kristallen 
sind die Flächen der Grundpyramide p (111) zylindrisch ge- 
krümmt und gehen ohne gut wahrnehmbare Kante in die Lage 
der Basis über.“ 

Eine Liebwerder Stufe stellt bezüglich der Dimensionen 
der Apophyllitkristalle ein Unikum dar. Die Unterlage ist an- 
näherungsweise eben und von der Gestalt eines Kreises mit dem 
Radius 8 cm. Sie wird zunächst von einer Phillipsitkruste aus- 
gekleidet, auf welcher dicht gedrängt Apophyllitkristalle vom 
Typus 2 aufsitzen. Sie haben eine Seitenlänge bis 15 mm und 
eine Dicke in der Richtung der c-Axe bis 4 mm. 

Nach den optischen Untersuchungen Cornu’s?) erweist 
sich das Zentrum der Kristalle als Chromozyklit, die folgenden 
Schichten als immer extremere Chromozyklite bis zum optisch 
negativen Apophyllit der äusseren Schicht. Er ist meist deutlich 
zweiaxig (2 E bis 60° für blaues Licht*). In den optisch posi- 
tiven Schichten beobachtete er eine starke Axendispersion 
s>v. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass alle daraufhin unter- 
suchten Apophyllite sich als fluorhältig erkennen liessen. 


Chabasit. 


Der Chabasit bildet wasserhelle und weisse einfache Rhom- 
bo@der mit einer Kantenlänge bis 12 mm und Durchkreuzungs- 
zwillinge. „Ein anderes, keineswegs seltenes Chabasitvor- 
kommen vom Neubauer Berg ist wegen der eigentümlichen 
Ausbildung der Kristalle bemerkenswert. Es tritt die Zwillings- 
bildung ganz zurück und die milchgetrübten, einfachen Kristalle 
erscheinen in einer Verzerrung, die für den Chabasit nicht häufig 
ist; es erscheinen nämlich die Rhomboe@derflächen durch hypo- 
parallele Verwachsung konkav gebogen, so dass sattelförmig 
gekrümmte Kristallgestalten entstehen.‘ 


Thomsonit. 
Der Thomsonit bildet wollige, asbestartige und auch 
kompaktere Massen von weisser Farbe. 
s) Sitzungsb. Ak. Wiss. Wien, 1907, Bd. CXVI, pag. 1221. 
+) Klein, Über das Kristallsystem des Apophyllits und den Einfluss 


des Drucks und der Wärme auf seine optischen Eigenschaften. Sitzungsb. 
kgl. preuss. Ak. Wiss. Berlin v. 24. März 1892, pag. 35. 
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Klinochlor. 

Auf einer Liebwerd«r Stufe sitzen der älteren Phillipsit- 
kruste winzige grüne, oberflächlich blau gefärbte Kügelchen 
auf, die aus einem dichten, sphärisch angeordneten Aggregat 
bestehen. An folgenden Eigenschaften wurde das Mineral als 
Klinochlor erkannt: Es ist unlöslich in Salzsäure, seine 


Brechungsquotienten liegen um 1'590, die Doppelbrechung ist 


a) Mesolith auf Natrolith, welcher sich 
mit der Grundpyramide gegen ihn ab- 
grenzt. Tubus etwas gehoben, so dass 
die Becke’she Lichtlinie an der Grenze 
beider Minerale im höher brechenden 
Mesolith liegt (Unterschied der Bre- 
chungsindices zirka 002). Vergrösse- 
rung 1: 108. 


b) und e)An Hohlräumen reiche Stellen 
zweier Mesolithsäulchen. Vergrösserung 
1370. 


Fig. 3. 


kaum wahrnehmbar. Absorptionsunterschied und Pieochroismus 
folgen dem Schema: a 


blaugrün gelbgrün. 


Die in den Hohlräumen auftretenden Minerale Heulandit, 
Chabasit, Thomsonit und Klinochlor sind nur wegen der Über- 


sicht hier angeführt, sie können nicht als Begleiter des Mesoliths 
bezeichnet werden. 


Mesolith. 


Der Mesolith tritt nie in selbständigen Nadeln auf, son- 
dern immer orientiert mit Natrolith verwachsen, dergestalt, 
dass er der Natrolithnadel aufsitzt und beide die Prismenkanten 
parallel haben. Die gleiche Dicke beider Nadeln macht es mög- 
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lich, dass die Prismenkanten des Mesoliths stets die Verlängerung 
der Prismenkanten des Natroliths bilden. Auf allen Natrolith- 
stufen ; findet sich auch Mesolith, jedoch 'n verschiedenem 
Mengenverhältnisse mit Natrolith. Auch das Längenverhältnis 
der beiden verwachsenen Nadeln ist völlig verschieden. Bezüg- 
lich der Sukzession konnte ich finden, dass nie Natrolith wieder 
auf Mesolith sitzt, wie es Görgey‘°) bei dem Friedrichstaler Vor- 
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a) b) ce) Aufnahmen einzelner Hohlräume. Vergrösserung 1: 320. 


kommen beobachtet hat, dass also kein zweiter, jüngerer Natro- 
lith in den Hohlräumen: des Gesteins auftritt. Es konnten 
Apophyllitkristalle gefunden werden, welche aus Natrolith und 
Mesolith bestehende Nadeln oberhalb der Grenze dieser beiden 
Minerale umschliessen, woraus sich erkennen lässt, dass der 
Mesolith ‘älter als Apophyllit ist und seiner Bildung nach 
zwischen Natrolith und Apophyllit zu stehen kommt. Im Gegen- 
satz zu dem Friedrichstaler Mesolith fand ich auch nur wenige 
Fälie, wo der Natrolith scnarf mit der Pyramide gegen den 
daraufsitzenden Mesolith abschliesst. Die Grenze ist gewöhn- 
lich ganz unregelmässig. Auch die um die Grenze der beiden 
Minerale herumlaufende feine Kerbe tritt an dem Vorkommen 
vom Neubauer Berge nicht auf. Begrenzungselemente sind das 


5) Görgey, Über Mesolith. Tschermaks min.-petr. Mitt. XXVIII. 
Bd. pag. 97. 
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aufrechte Prisma (110) und die Grundpyramide (111), welche 
regelmässig die Säulchen terminal abschliesst. Bei gewöhn- 
lichem Lichte ist der Mesolith ganz gut vom Natrolith durch 
seine bedeutend höhere Lichtbrechung zu unterscheiden. ß wurde 
nach der Immersionsmethode mit 1.505 für weisses Licht be- 
stimmt. Wegen der geringen Dicke der Säulchen ist die schwache 
Doppelbrechung nur durch Einschalten des Gipses zu bemerken. 

Die Mesolithsäulchen sind auch noch durch folgende am 
Mesolith bisher noch nicht beobachtete Erscheinung dem Natro- 
litn gegenüber charakterisiert. Bei Betrachtung mit schwacher 
Vergrösserung erhält man ein Bild, als ob viele kleine, von 
geraden Linien hängende Bärte in den Säulchen eingeschlossen 
wären. Die gerade Linie verläuft in einigen Fällen parallel der 
Basis, in einigen der Grundpyramide, während sie meist die 
c-Axe unter einem weit spitzeren, aber nicht gleichen Winkel 
schneidet. Immer ist der Bart nach aufwärts gegen das terminale 
Ende gerichtet. Durchzieht die gerade Linie nicht die ganze 
Breite des Säulchens, so ist meist zu beobachten, dass sie, falls 
sie links von einer durch die c-Axe des Kriställchens gelegten 
Ebene (EE, Text-Figur 1) liegt, von links unten nach rechts oben 
(a b), falls sie rechts davon liegt, von rechts unten nach links 
oben (c d) verläuft. 

Bei starker Vergrösserung sieht man, dass diese Erschei-, 
nung durch Hohlräume bedingt ist, die unten geradlinig begrenzt 
sind, während von oben zierliche Säulchen in sie hineinragen; 
seltener gehen solche Säulchen von der unteren geraden Be- 
grenzung aus. 

Für diese Erscheinung weiss ich nur eine Erklärung: Es 
mag sich der Mesolith zu einer Zeit gebildet haben, als die Ab- 
kühlung besonders rasch erfolgte und infolge des raschen Wachs- 
tums des Kristalls in der Richtung der grössten Kristallisations- 
kraft, der c-Axe, auf einzelne Flächen am Kopf des noch wach- 
senden Kristalls nicht genügend Substanz zugeführt werden 
konnte. Es wuchs der Kristall an den Stellen a und b (Text- 
Figur 2) weiter, während bei c und d das Wachstum nur noch 
kurze Zeit andauerte — das sind die von unten nach oben ver- 
laufenden Säulchen. Zu einer Zeit, wo diesen Stellen des Kristalls 
wieder mehr Stoff zur Verfügung stand, wurde der Hohlraum 
oben geschlossen und es kam unter Aufbrauch des eingeschlosse- 
nen Materials zur Kristallisation der herabhängenden Säuichen. 

Der Umstand, dass die Hohlräume unten in den ange- 
gebenen Richtungen geradlinig begrenzt sind und dass als solche 
Begrenzung auch manchmal die Basis und die Grundpyramide 
auftritt, lässt vermuten, dass auch die steileren Linien am Meso- 
lith möglichen Flächen parallel verlaufen, die allerdings einer 
grossen Anzahl von Formen angehören würden. 
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Das Mykorrhizaproblem. 


Von Dr. E. Strecker (Brünn). [Schluss.] 


Von der Unselbständigkeit in der Nährsalzversorgung soll 
nun die Ausbildung des Saprophytismus ihren Ausgangspunkt 
genommen haben; die Anpassung an humusreiche, lichtarme 
Standorte trat immer mehr in den Vordergrund, während gleich- 
zeitig, durch den Standort nutzlos geworden, die ursprünglichen 
Assimilationsorgane verkümmerten und endlich verschwanden. 
So findet man in der Reihe der Orchideen die verschiedensten 
Übergänge zwischen autotropher und mykotropher Ernährungs- 
weise und auch in der Familie der Gentianeen gibt es von 
unseren einheimischen, autotrophen Gattungen zum vollständi- 
gen Saprophytismus tropischer Gattungen vermittelnde Stufen, 
indem die in Nordamerika vorkommenden, noch chlorophyll- 
reichen Obolaria und Bartonia schon stark reduzierte Blätter 
aufweisen. 


Die Stahlsche Auffassung, dass die Mykorrhiza der Nähr- 
salzbeschaffung dient, sucht Marcuse (1902) durch Beobachtun- 
gen am Widerbart (Epipogon), an der Korallenwurz (Corallo- 
rhiza), der Ragwurz (Ophrys), verschiedenen Wintergrünarten 
(Pirola) etc. zu stützen; es soll wirklich bei den genannten 
Pflanzen eine Kommunikation der Hyphen nach aussen statt- 
finden. 


Warum, fragt aber Jost, wenn wirklich der Pilz in der 
Erwerbung der Aschensubstanz aus dem Boden dem Baume 
voraus ist, warum hält er diese dann nicht fest, warum gibt 
er sie nach der Assimilation willig ab? Bei der endotrophen 
Mykorrhiza ist diese Abgabe durch die Verdauung des Piizes 
erklärt, bei der ektotrophen ist kein Grund für sie einzusehen, 


Es besteht also ein Gewirr von Meinungen, die das Wesen 
und die Bedeutung dieser Symbiose noch äusserst schwankend 
erscheinen lassen. Nur durch experimentelle Behandlung im 
Anschluss an histologische Untersuchungen, die sich bis jetzt 
auf diesem Gebiet wenig Geltung verschaffen konnte, kann 
eine feste Basis gewonnen werden, auf welcher der Beantwor- 
tung der zahlreichen einschlägigen Fragen näher getreten 
werden kann. Planmässige Versuche sind nicht aussichtslos, 
da pilzfreie Wurzeln unschwer zu erhalten sind; Nobbe hat 
Kiefern, Fichten, Lärchen und Buchen in reinem humusfreien 
Quarzsand ganz ohne Pilz durch einen Zeitraum von 25 Jahren 
in üppigster Entwickelung erhalten. Das zweite Erfordernis ist 
die Reinkultur der Mykorrhizapilze, um ihre Eigenarten stu- 
dieren und den Erfolg einer Infektion richtig beurteilen zu 
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können. Anfänge, auf diesem Wege die Lösung des Problems 
zu versuchen, Sind bereits vorhanden. 

Schon Wahrlich hat Reinkulturen von Mykorrhizapıleda 
versucht. Aber erst Bernard ist es im Jahre 1903 gelungen, 
Pilze zu kultivieren, die Samen tropischer Orchideen zur Ent- 
wicklung brachten und sich somit als richtige Endophyten 
erwiesen: die Synthese von Pflanze und Pilz war damit voll- 
endet. Bei einigen Arten (Cattleya, Bletilla) konnten in ste- 
riler Kultur die Anfangsstadien der Keimung, die Bildung 
der embryonalen Knolle, die Entwicklung der ersten Blätter, 
des Sprosses und der Wurzelhaarpapillen beobachtet werden; 
doch vor der Anlage der ersten Wurzel trat immer ein Stadium 
des Stillstandes und der Degeneration ein. 

1905 konnte Bernard zeigen, dass die Pilze bei den ver- 
schiedenen Orchideengattungen differente Merkmale besitzen: 
manche Pilze töteten die Samen, andere verursachten anfäng- 
lich normale Keimung, wurden aber später vollständig ver- 
daut, so dass die Entwicklung der Keimpflanzen zum Still- 
stand kam. Auch die weiteren Studien dieses Forschers über 
die Orchideenpilze (1909) brachten sehr wichtige Beiträge zum 
Mykorrhizaproblem. Durch die früheren Arbeiten Bernards 
angeregt, unterzog Burgeff (1909) die verschiedensten Orchi- 
deen und Orchideenpilze einer näheren Untersuchung und ge- 
langte in vielen Punkten zu den gleichen Ergebnissen wie 
Bernard. 

Nicht alle Orchideenpilze waren imstande, den Samen 
einer bestimmten Art zum Keimen zu bringen. Einzelne Orchi- 
deen können, wenn sie erwachsen sind, die Pilze vollständig 
entbehren. Keimungsversuche mit Samen zeigten aber, dass 
bei diesen Formen in steriler Kultur ebenso wen’g Keimung 
eintrat, wie bei den regelmässig verpilzten Orchideen: das 
Auftreten der Orchideen ist also abhängig von dem Vorhanden- 
sein der entsprechenden Pilze und die Existenz der ersteren 
unmittelbar an die des Pilzes gebunden. Das Eindringen des 
Pilzes erfolgt immer durch die toten Suspensorzellen. 

Bei der Erörterung der Frage, welche Bedeutung die 
Wurzelpilze für das Leben der Orchideen haben und welche 
Beziehungen zwischen den beiden Organismen bestehen, wei- 
chen die Ansichten Bernards und Burgeffs sehr von einander 
ab. Bernard ist der Meinung, die Bedeutung des Pilzes beruhe 
darin, dass er eine Erhöhung der Zellsaftkonzentration in dem 
Orchideenembryo veranlasse. Durch diese Konzentrationszu- 
nahme werde die Entwicklung des Orchideenembryo entweder 
überhaupt erst angeregt oder gefördert. Einen Beweis für diese 
Annahme erblickt Bernard in der Beobachtung, dass Orchi- 
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deenembryonen ohne den Pilz auf sehr konzentrierten Nähr- 
böden (Salep und Saccharose) wenigstens eine Zeitlang sich 
besser entwickeln als auf weniger konzentrierten. Fitting 
erscheint indess diese Beobachtung recht vieldeutig. Burgeff 
vertritt den Standpunkt, dass beide Komponenten der Sym- 
biose durch das Zusammenleben gefördert werden. Den Nutzen 
für die höhere Pflanze glaubt er wie Stahl in der Nährsalz- 
gewinnung zu erblicken, während der Pilz die für ihn schwerer 
aus dem Substrat erhältlichen Stoffe von der Pflanze bezieht. 

Während Bernard und Burgeff sich nur mit der endo- 
trophen Mykorrhiza der Orchideen beschäftigten, behandelt 
Peklo in einer jüngst veröffentlichten Arbeit (1909) die Rein- 
zucht der Epiphyten der Hain- und Rotbuche (Carpinus und 
Fagus) und der Endophyten der Schwarzerle (Alnus glutinosa) 
und von Myrica Gale, einem Strauche unserer Torfmoore. 
Er sammelte das Material an verschiedenen Standorten und 
nahm in Untersuchung nur regelmässig gebaute, typisch aus- 
gebildete Pilzwurzeln. Zum Ausgangspunkt wählte er die My- 
korrhiza der Hainbuche. Es zeigte sich, dass überall dort, wo 
der Pilzmantel an das Wurzelgewebe angrenzt, eine ganze 
Hyphenschicht sich vorfindet, die sich wie die peripheren 
Zellen der Wurzel durch Reichtum an gerbstoffähnlichen 
Stoffen auszeichnen. Nach der Anschauung Peklos sucht sich 
das Gewebe des Würzelchens durch Vermehrung des Gerb- 
stoffgehaltes gegen die eindringenden Pilzfäden zu schützen. 
Dadurch wird der Pilz auf die Interzellularen beschränkt. Er 
vermag jedoch die Gerbstoffe in sich aufzunehmen und als 
Nährstoffquelle zu verwerten: der Pilz ernährt sich aus den 
Zellen der Würzelchen, auf deren Resten der Pilzmantel erbaut 
wird. Ob er einen Gegendienst seiner Nährpflanze erweist, hat 
Peklo noch nicht untersucht. Er versuchte aber die Mykor- 
rhiza-Schimmelpilze zu isolieren und es gelang ihm auch, auf 
einem Dekokt aus Massen von älteren Mykorrhizen, das sich 
für fremde Schimmelpilze als großenteils aseptisch erwies — die 
Mykorrhizapilze stellen Spezialisten dar, die an hohe Gerb- 
stoffkonzentrationen angepasst sind — einige Arten rein zu 
züchten. Bei Carpinus erhielt er ein Penicillium und auch bei 
Fagus waren es Repräsentanten der Kollektivgruppe Peni- 
eillium. In mehreren Fällen züchtete er eine Citromyces-Art rein, 
so dass diese vielleicht häufiger an der Mykorrhizenbildung 
teilnimmt, worauf auch hindeuten würde, dass sie in einem von 
dem ersteren weit entfernten Wald wieder gefunden wurde. 

Mit diesen Reinkulturen wurden nun künstliche Infek- 
tionen hervorgerufen. Aus demselben Walde, aus dem die 
Pilze stammten, wurde Humus sterilisiert und die dadurch ge- 


286 Dr. E. Strecker: 


steigerte Menge von Humussäuren mit Kalilauge grössten- 
teils neutralisiert. Es standen nur lauter zweijährige Buchen- 
pflanzen zur Verfügung; zwei derselben wurden in je einen 
sterilisierten Blumentopf eingepflanzt, nachdem ihr vollkom- 
men mykorrhizafreies Wurzelsystem mit der Sporenmasse 
l. von dem Cytromyces und 2. von einem Penicillium um- 
hüllt worden war. Die Infektionen wurden anfangs Dezember 
1908 ausgeführt und anfangs Mai 1909 befanden sich beide 
Exemplare in schönem Wachstum und erwiesen sich bei nä- 
herer Untersuchung als infiziert. Damit war bestätigt, dass 
die Mykorrhiza von Fagus von mehreren Waldpenicillien her- 
vorgerufen wird. Und.es ist sehr wahrscheinlich, dass deren 
Liste eine weit grössere ist. Nun haben die Untersuchungen 
von Reinitzer und Nikitinsky gezeigt, dass die ganze Gruppe 
der Penicillien aus den Humusstoffen nicht ihren Kohlenstoff- 
bedarf decken kann, sondern nur ihren Stickstoffgehalt davon 
zu beziehen imstande ist. Gerade aus diesem Grunde treten 
sie wahrscheinlich in die Symbiose mit den Würzelchen der 
Waldbäume und verarbeiten die in ihnen aufgespeicherten 
Gerbstoffe. ni m 

Das mit dem Ausdruck Mykorrhiza bezeichnete Zusam- 
menleben von Pilzen mit Wurzeln ist also eine Erscheinung, 
die mannigfache Formen aufweist und durch Übergänge mit 
anderen Fällen von Symbiose zwischen Pflanzen verbunden 
ist. Als Gallenbildung sind die Mykodomatien mit den soge- 
nannten Mykocecidien (Pilzgallen) verwandt, den sehr ver- 
breiteten Wurzelknollen der Cyperaceen, Juncaceen und Iri- 
daceen, die aber durch echte Parasiten, verschiedene Brand- 
pilze der Gattung Schinzia verursacht werden; anderseits 
weisen sie eben als Gallenbildungen Ähnlichkeiten mit den 
Leguminosenknöllchen auf, von denen sie sich nur durch den 
Erreger unterscheiden; denn der biologische Zweck ist wenig- 
stens bei Podocarpus derselbe. 

Berücksichtigen wir die Experimente Franks mit Buchen, 
die Bernards und Burgeffs mit Orchideen und die von Nobbe 
und Hiltner mit Podocarpus, so kommen wir unwillkürlich auf 
die Ansicht von De Bary über die Symbiose als einem zweck- 
mässigen Zusammenleben zurück; damit wäre der Kreis ge- 
schlossen und es hätte die Reinkultur die älteste Ansicht in 
dieser Frage für eine grosse Gruppe der untersuchten Objekte 
als richtig erwiesen. Eine einheitliche Auffassung der Mykor- 
rhiza, wie sie Percy Groom (1895) vertrat, erscheint nicht 
mehr möglich; es kommt der endo- und ektotrophen Mykor- 
rhiza nach den bisherigen Forschungsergebnissen sicher ver- 
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schiedene Bedeutung zu. Aber auch diese beiden Typen schei- 
nen sich aus heterogenen Gruppen zusammenzusetzen, deren 
Feststellung Aufgabe der weiteren Forschung auf diesem Ge- 
biete sein wird. 
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Australische Reisebriefe, X. 


Von Professor H. Dexler. 


Auf mich machte mein Dugong den Eindruck eines aus- 
kühlenden Tieres, das durch seine widernatürliche Körperlage in 
wenigen Tagen gestorben wäre. Seine Tötung war leicht. Tommy 
und ich steckten ihm bei einer Einatmung geschwind zwei Gewehr- 
wischer in die Nasenlöcher. Der Dugong hob den Kopf, schlug 
3mal kräftig mit der Schwanzflosse und verendete. Ein Versuch, 
das Maul zu öffnen und so zu atmen, wurde von dem Tiere nicht 
gemacht. 

Um von praktischen Erfolgen zu reden, so gestattete unsere 
Beute eine wohltuende Unterbrechung unserer Salzfleischdiät. 
Unser Gaumen war zwar keineswegs verwöhnt. Die Filets dieses 
Dugongs waren aber von einer Zartheit und einem Wohlge- 
schmack, wie sie kaum besser hätten sein können. Auch besass 
der Braten jenen feinen Duft, der dem Dugongfleisch so charak- 
teristisch ist. Er dürfte irgendwie mit der Ernährungsweise des 
Tieres zusammenhängen, obwohl ich seine wahre Quelle nicht 
entdecken konnte. Der Verdauungsbrei des Tieres riecht inten- 
siv nach einem scharfen Stoffe, den wir auch wahrnahmen, wenn 
wir die tangbehängten Netze im Boote hatten. Er war so stark, 
dass er uns zu Tränen reizte. Da jedoch Dugongs diese Tange nie- 
mals fressen, konnte ich die Frage nach der Herkunft des Ge- 
ruches, der in einer zarten Nuance dem Fleische anhaftete, nicht 
lösen. 

Obgleich ich meinen Fang der Schwarzen wegen geheim 
halten wollte, kam doch bald Mrs. Tommy mit ihrer Hundeschar 
und brachte mir einen selbstgefertigten Handkorb, den die Ein- 
geborenen aus einem gewöhnlichen Sumpfgrase erzeugen, und 
eine Torte. Dafür bat sie mich um ein Stück Dugong. Nachdem 
die Frau ohnehin unsere Mahlzeiten mit Einschluss der Tabaks- 
pfeife teilte, meinte ich, es wäre ja überflüssig, eineExtramahlzeit 
zwischen 12 und 6 Uhr einzuschieben. — ‚‚Oh, Sir, me like it so 
much“ war die Begründung ihrer dringenden Bitte. 

Ich gab ihr eine Schnitte fetten Bauchfleisches von drei 
Finger Dicke, 12 cm Breite und über 70 cm Länge, etwa 3 Kilo 
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im ganzen. Sie ging hin, machte sich ein kleines Feuer und ver- 
schlang das ganze Stück, ohne Tommy oder den Hunden nur 
einen Bissen zu geben. Geboren und erzogen unter den Weissen, 
Kirchen besuchend, Torten backend und Englisch sprechend, 
war sie doch eine Wilde geblieben. Sie lebte wie diese mit ihren 
Hunden, belud sich den Magen mit unglaublichen Quantitäten 
von Dugong- oder Wallabiefleisch und hätte für ein Stück Tabak 
ihre schwarze Seele verkauft. 

Am 19. hatte ich meine Präparationen beendet und als am 
Nachmittage ein Fischerboot bei uns eintraf, schrieb ich rasch 
einige Briefe, in denen ich Herrn von Plönnies das Aufgeben 
meines Fischplatzes anzeigte und den Hafenmeister bat, mich 
ehemöglichst von Stradbroke wegzuschaffen, sowie Tasker bei 
seiner Fahrt begünstigen zu wollen. Tasker trug ich auf, alles 
liegen und stehen zu lassen und mit dem Fischerboot nach Bris- 
bane und von da nach der Widebay zu reisen, um dort die Fang- 
verhältnisse auszukundschaften. Ich versah ihn mit Geld, be- 
stellte ihn für telegraphische Meldungen ans deutsche Konsulat 
und noch vor Abendanbruch segelte Tasker mit den Briefen ab. 
Die Moretonfischerei war für mich zu Ende 

Allerdings nicht in dem Sinne, wie meine Leute meinten, 
die am nächsten Morgen nicht hinaus wollten. Ich hatte nun 
drei Netze und die Aussicht, besten Fa:les in 10 oder 14 Tagen 
abgeholt zu werden. Waren auch die Fangaussichten gering, so 
waren sie doch nicht absolut negativ. Wir segelten, begünstigt 
von einem endlich einsetzenden schönen Wetter Tag für Tag und 
wiederholt auch in der Nacht. Ich hatte nämlich die Idee nicht 
aufgegeben, bei Nacht irgend etwas von den Dugongs erspähen 
zu können, vielleicht Näheres über ihre Lebensweise zu erfahren 
oder zum Schuss auf sie zu kommen. Wenn auch all diese Hoff- 
nungen nicht in Erfüllung gingen, so boten sie mir doch eine 
Reihe genussreicher Momente. Meist verliessen wir am Nach- 
mittage unseren Ankerplatz und kamen nach Sonnenuntergang 
an die Dugongweiden. Wir legten den Kutter fest, kochten auf 
einem kleinen Feuer unseren Tee und sassen bald bei unseren 
Pfeifen. Meine Leute erzählten allerlei Ereignisse aus ihrem 
Leben, spielten manchmal auch Cribbage mit Tommy, der stets 
verlor, und verkrochen sich nach und nach unter Deck. Gegen 
Mitternacht lullte der Wind ein und die feierliche Stille der 
weiten Bai wirkte mildernd auf den qualvollen Reizzustand, in 
dem ich fast 3 Monate lebte. Die Erholung war freilich nur eine 
teilweise, weil die Aufmerksamkeit fortwährend auf Erspähen der 
Dugongs gerichtet war, die nicht kommen wollten. In der trei- 
benden Kette der Gedanken rangen unausgesetzt Resignation 
und bange Erwartung und es war ein seltsamer Kontrast zwi- 
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schen der nagenden, nimmer ruhenden Unrast und der grossen 
Ruhe der mich umgebenden Natur. Es waren lange und unan- 
genehme Stunden, die ich so zubrachte am Bug sitzend, Auge 
und Ohr aufs höchste angestrengt und den Atem anhaltend, 
solange ich konnte, um mir nichts entgehen zu lassen. Ich sah 
aber nichts wie das schwarze Wasser vor und den klaren Sternen- 
himmel über mir und hörte nur das sanfte Gurgeln der Wellen 
an den Wänden des leise sich wiegenden Bootes. Hin und wieder von 
fern her das Rauschen der Passagebrandung, zuweilen das Pfau- 
chen von Delphinen oder das Schlagen eines grossen Fisches, 
der alsbald spurlos zurücksank in die unbewegte See. Dann 
kam das Morgengrauen, deı Frost und der Schlaf. Unmittelbar 
darnach — schien es mir — trieb mich Tommy empor: „Boss, 
are you ready?“ Oder es weckte mich der kalte Wind, der 
damals mit grosser Regelmässigkeit vom Festlande her auf- 
sprang. Dann liefen wir durch die Netze und kehrten in unser 
Lager heim, wo das Packen, Skelettieren usw. uns vollauf bis 
zur nächsten Ausfahrt in Atem hielt. 

Gegen das Ende unseres Fischereilebens segelten wir 
einmal acht Stunden weit nach Norden, nach jenen Stellen, die 
Mr. Kloherty als die dugongreichsten ausgab. Auch diese Tour 
war umsonst; wir fanden keine Grasbänke oder Dugongspuren, 
setzten aber doch die Netze quer über eine breite Rinne, ohne 
das Geringste zu fangen. 

Trotzdem waren aber die Tage des Zuwartens für mich 
keine verlorene Zeit, weil sie mich in den Stand setzten, einige 
intime Charakterzüge der Eingeborenen kennen zu lernen, die 
mich in hohem Masse interessierten. 

Ich hatte seit langem den Wunsch gehegt, die Seelenzu- 
stände dieser primitiven Menschenrassen zu beobachten, teils 
um vielleicht zum wahren Verständnisse komparativ-psycholo- 
gischer Fragen ein Scherflein beitragen zu können, teils um zu 
prüfen, wie sich unsere Schulmeinung mit der Wirklichkeit ver- 
trägt. Dabei musste mir von vornherein klar sein, dass von um- 
fassenden Untersuchungen bei einem kaum einjährigen Aufent- 
halte im Lande keine Rede sein konnte. Ohne mit und unter den 
Wilden zu leben und ohne ihre Sprache zu sprechen, war eine 
genauere Analyse der Psyche der Eingeborenen so gut wie aus- 
geschlossen; sie bleibt ja schwierig und vieldeutig genug, selbst 
wenn diese beiden Hauptanforderungen wirklich erfüllt sind. 

Meine Beobachtungen konnten sich nur nach der Rich- 
tung hin erstrecken, an einzelnen Individuen zu prüfen, wie weit 
eine fast halbjahrhundertlange Kultur auf das Gemütsleben 
der Australier eingewirkt hatte, beziehungsweise wie gross die 
Konstanz der Charaktereigenschaften der ursprünglich wild 
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lebenden Natives war. Betrachtungen über diese Dinge übten 
auch deshalb eine gewisse Anziehung auf mich aus, weil die mir 
zugänglichen einschlägigen Berichte, deren die Literatur eine 
grosse Menge besitzt, in den meisten Fällen auf moraltheore- 
tischer Basis aufgebaut waren oder von dem Axiom der abso- 
luten Richtigkeit unserer Moralbegriffe ausgingen und daher 
im Widerspruche mit anderen rein objektiven Mitteilungen des 
gleichen Themas standen. Die so erzeugte Unklarheit in der 
Beurteilung psychischer Eigentümlichkeiten drängte mich auf 
das lebhafteste zu Eigenbeobachtungen. Ich wollte einige 
höhere Lebensäusserungen sehen, aber nicht durch die Brille 
unserer Ästhetik und Ethik, sondern rein als Erscheinungen an 
sich; denn es ist wohl kam zu bestreiten, dass wir die Psyche 
des Wilden nicht in die hohen Schranken unseres Seelenlebens 
mit seiner abstrakten Welt einzwängen dürfen, da sich seine Ver- 
standestätigkeit zu den hochkomplizierten Begriffen der weissen 
Kulturrassen noch nicht hinauf entwickelt haben kann. 

Die Myora-Schwarzen boten mir eine willkommene Ge- 
legenheit, mein Vorhaben auszuführen. 

Ich hatte abwechslungsweise eine ganze Rotte von ihnen 
kennen gelernt. Gegen 10 hatte ich in Diensten gehabt, vorüber- 
gehend oder auch monatelang und war mit einigen von ihnen 
Tag für Tag im innigsten Kontakt. Ich teilte Nahrung und Boot 
mit ihnen, lernte ihr Pigeon-English oder den ihnen geläufigen 
Slang und durfte so darauf rechnen, einige Einblicke in ihr 
Inneres tun zu können. Der Sicherheit halber wollte ich aber von 
allen mit Ausnahme des Tommyschen Ehepaares absehen, weil 
bei den anderen entweder die Reinrassigkeit nicht feststand oder 
weil ich mit den meisten nur wenige Wochen zusammen war 
und weil gerade bei derartigen Untersuchungen ungemein leicht 
Irrungen unterlaufen. Der Wilde ist selten in der Lage, auf 
seinen inneren Menschen aufmerksam zu werden oder sich ge- 
nauer über seine Handlungen Rechenschaft zu geben. Er er- 
scheint uns daher bei der Fragestellung vorsichtig und ver- 
schlossen, teils weil er diese Eigenschaften tatsächlich besitzt, 
teils weil er einer gedanklichen Äusserung über abstrakte Be- 
griffe, mit denen wir es dabei vorwiegend zu tun haben, nicht 
fähig ist. Wir fordern in solchen Momenten eine Verstandes- 
leistung, auf die er sich nie einarbeiten konnte und die höchstens 
bruchstückweise gegeben werden kann, weil der Wilde nie ge- 
lernt hat, irgend eine kompliziertere Schlusskette zu Ende zu 
spekulieren. Denken tut weh und selbst wir Weisse mit unserer 
tausendjährigen Kultur ertappen uns nur zu oft auf einer 
schnellfüssigen Bereitwilligkeit, logischem Denken auszuweichen 
oder „gedankenvoll‘“ auf- und abgegangen zu sein und in Wirk- 
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lichkeit gar nichts gedacht zu haben. Der Wilde der indomalayi- 
schen Welt mit ihren reichen Naturschätzen erhält mit dem 
einfachen Gemüt und seiner Anspruchslosigkeit von seinem 
Lande alles, was er für den Lebensunterhalt braucht. Mit vollem 
Bauche, und Nachts gut schlafend, hat er keinen Anlass zum 
Grübeln, sondern lebt ruhig dahin, wie das junge Kind, sorglos 
geniessend, jenseits von Gut und Böse. Man tut dann Unrecht, 
von solchen Geschöpfen die klare Antwort auf Fragen zu ver- 
langen, die unserem, dem denkgedrillten Gehirne entsprungen 
sind. 

Eines der bestbekannten Beispiele für die so begründete 
Unmöglichkeit eines gegenseitigen Verständnisses gibt Peschuel- 
Lösche, der einmal die Frau eines Häuptlings aus dem Stamime 
der Bafioten in Westafrika über ihren Gottesbegriff auszuholen 
trachtete. Er schildert die Unterredung folgenderweise: 

Galasi, die Frau des Häuptlings, tritt ins Zelt; es erfolgt 
die Begrüssung. Sie setzt sich an ihren gewohnten Platz, der 
Reisende an seinen Schreibtisch, ihre Reden notierend. Sie 
lauten: Galasi hat gut geschlafen; sie ist aus dem Geschäft ge- 
treten; sie hat mit der und der geredet; alle waren nobel; jemand 
hat geniesst, das hat Schelte gegeben. Nsingais Jüngstes schreit 
arg, immer zu; Nkamba hat gesagt, er kriegt Zähne; Nkamba 
kennt das; Lusinidas weisse Ziege hat zwei Zicklein gekriegt; 
Malila hat bei der Muiso durch den Zaun spioniert; die hat Wasser 
nach ihr geschüttet; es sind harte Worte gefallen; sie hat kein 
Essen gehabt. Sie ist fortgelaufen zu ihrer Mutter. Ndajas 
Kochtopf ist umgefallen; Ndaja hat sich mit ihrem Manne ge- 
zankt. Das ist schlimm. Letzte Nacht haben die Hunde arg 
geheult. Das hat etwas zu bedeuten. Meinem Manne geht es gut; 
er ist nach Scombo zum Palaver. Ein Ziegenpalaver. Den 
Schafen, Ziegen und Hühnern geht es gut. Ein Huhn will nicht 
brüten; ob der Weisse dagegen eine Hilfe weiss? Nein! Aber das 
Huhn brütet nicht — es wird schon brüten; vielleicht legt es 
noch ein Ei. Aber wenn es nicht brütet? Der Weisse weiss 
keinen Rat; das ist schlimm; aber das mit Ndajas Kochtopf ist 
noch schlimmer. Noch schlimmer das mit den Hunden. Ob da 
ein Unglück kommt? Ob jemand stirbt? Nein, sagt der Weisse, 
davon stirbt niemand. Ob er das ganz sicher weiss? Ja. Dazu 
lacht Galasi aus vollem Halse. Aber, fährt sie fort, es hat was 
zu bedeuten — wer kann das wissen? Die Leute sagen es und 
die Hunde haben geheult. Die werden noch oft heulen, versetzt 
der Weisse. Freilich werden die noch oft heulen; aber wenn nun 
doch etwas passiert. Nun warten wir ab. Weiss der Weisse, 
warum die Hunde aus Europa wau-wau reden und warum die 
Hunde in Loango nicht wau-wau reden? Ja, die Loangohunde 
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haben es nicht gelernt. Hm, Europa hat merkwürdige Sachen — 
die Hunde reden wau-wau und die Leute machen Schriftzeichen. 

Unter unglaublichsten Geduldproben ging endlich Pe- 
schuel-Lösche daran, nach dem nebelhaften Schöpfer des Welt- 
alls sich zu erkundigen. Die Unterredung dauerte mehrere Tage, 
um zu folgendem zweifelhaften Ergebnis zu führen: 1. Nsambi 
— der oberste Gott — hat die Menschen von Erde gemacht. 
2. Die Menschen sind aus der Erde gekommen. 3.Die Menschen sind 
übers Wasser gekommen. 4. Die Menschen stammen von einem 
Baume. — Und doch übertrifft die Intelligenz der Rasse, der die 
redselige Dame angehört, diejenige der Australier himmelweit. 
Tommy hätte man mit Fragen nach der Menschwerdung in die 
peinlichste Verlegenheit gesetzt. 

Tommy trug alle Kennzeichen seiner Rasse. Er hatte den 
typischen Langschädel, der in der Schläfenregion fast eingezogen 
erschien, die breite, tief eingesattelte Nase, schwarzes stark ge- 
welltes, aber nicht gekräuseltes Kopf- und Barthaar, schlecht 
bemuskelte Unterschenkel und eine tiefbraune Hautfarbe; die 
Vorderzähne des Oberkiefers waren ausgezogen, die Ohrläpp- 
chen durchbohrt. Als Arbeiter habe ich ihn bereits skizziert. 
Er war eigentumsachtend, erwarb durch seiner Hände Arbeit 
den Lebensunterhalt, hatte eine Familie, die er gut hielt, kam 
eingegangenen Versprechungen nach, war sehr fleissig — kurz 
ein wirklich brauchbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft 
auf Stradbroke. Durch die Einsicht einer Arbeitsnotwendigkeit 
hatte er sich schon zu einer Hirnleistung aufgeschwungen, die 
dem charakteristisch unverlässlichen, faulen und unbeständigen 
Wilden noch fremd ist. Er hatte seit seiner Geburt unter Weissen 
gelebt, war getauft, hatte beten gelernt und war in der Jugend 
in der Schule gewesen, des.Lesens und Schreibens aber unkundig. 
Wegen seiner seltenen Verlässlichkeit wurde er als Inhaber der 
vom Staate gegebenen Fanggeräte aufgestellt und als Trooper 
sogar eine Zeitlang in Polizeidienste gewesen. Er hatte also bei 
seinem Alter von etwa 50 Jahren gewisse Erfahrungen und An- 
schauungen gewinnen müssen, deren Art mich zu wissen inte- 
ressierte. Meine diesbezüglichen Erhebungen ergaben auf das 
deutlichste, dass Tommy trotz alledem seinen Charakter als 
primitiver Mensch, als Wilder, nicht verleugnen konnte. Dies 
zeigte sich u. a. sehr gut in dem Nachweise, dass er bar jedes 
Religionsbegriffes und jedes Rassenbewusstseins war. 

Von den wildlebenden Australiern ist seit jeher angegeben 
worden, dass sie eine Religion nicht besassen oder besitzen, wenn 
man nicht, auf dem Boden der scholastischenPhilosophie stehend, 
gewisse Anklänge an verschwommene transzendentale Begriffe 
schon so nennen will. Es ist bis heute nicht gelungen, Anhalts- 
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punkte zu finden, dass sich im Ideenkreise dieser Rasse eine der 
unseren irgendwie vergleichbare Gottesvorstellung, wenn auch 
niedersten Grades eingefunden hat, und ebenso ist es unmöglich 
gewesen, ihr klar zu machen, was wir uns unter Göttern etwa 
denken. Zu all den einfachen, fast über die ganze Erde verbrei- 
teten Mythen, vom nordwestlichen Folklore bis zum Sanskrit 
und den Nursery-Tales der Zulus ist hier nichts Vergleichbares 
entstanden. Die elementaren Erscheinungen am Himmels- 
gewölbe, die seit den ältesten Zeiten bei allen Menschen Anlass 
zu Betrachtungen und Schöpfungen geistiger Natur gaben, 
haben hier nichts vermocht. Die Australier wussten mit Sonne, 
Mond und Sternen nicht viel anzufangen. Ihre Intelligenz reichte 
nicht aus, um im Blitze das Symbol eines kraftvollen Wesens 
höherer Ordnung zu konstruieren, wie die Zeus- und Odins- 
mythen. Obgleich unter ähnlichen Verhältnissen lebend, wie 
gewisse indische Völkerschaften, blieben den Australiern die 
vom Winde zusammengetriebenen und von den Sonnenstrahlen 
gemolkenen Himmelskühe der Zendavesta ebenso fremd, wie es 
ihnen nicht gelang, den Wechsel des Tagesgestirnes zu symboli- 
sieren. Ihnen hatte die Sonne, deren Kultus bei den prähistori- 
schen Anfängen einer intellektuellen Welt so ziemlich unaus- 
bleiblich war, kaum etwas zu sagen gehabt, wenn man von kleinen 
Erzählungen absieht, die hin und wieder erhoben worden sind. 

Dr. Roth,') der Protektor der Nordqueensländer Einge- 
borenen, zweifellos einer der berufensten der modernen Beob- 
achter, gibt hierfür einige Beispiele. Im Tribus in der Princess 
Charlotte-Bay hörte er: Zwei Brüder gingen auf die Suche nach 
Honig. Sie kamen zu einem hohlen Baum, schnitten ein Loch 
in seinen Stamm und der eine von ihnen griff in die Höhlung 
und vermochte den Arm nicht mehr zurückzuziehen. Sein 
Bruder holte Hilfe. Aber alle Freunde und Bekannten liessen 
sich entschuldigen und wollten nicht kommen. Da sah der Ge- 
fangene seiner Mutter Bruder, den Mond, auf der Erde sitzen. 
Er rief ihn und wurde durch des Mondes Hilfe aus seiner Lage 
befreit. Dann sann er auf Rache. Er setzte das Gras in Brand, 
um das ganze Camp zu vernichten, und vergrub den Mond, um 
ihn vor der Glut zu schützen; aber einige der Schwarzen ent- 
kamen; er entfachte einen zweiten Brand und setzte den Mond 
zum gleichen Zwecke auf einen hohen Baum; aber wieder ent- 
kamen einige. Da befestigte er den Mond am Himmel, um ihn 
ausser Gefahr zu bringen, und entfaltete einen ungeheuren Brand, 
in dem alle umkamen. Deswegen steigt der Mond immer an den 
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Himmel hinauf, um durch die Buschfeuer nicht verbrannt zu 
werden. 

Die Tully-River Schwarzen haben eine andere Erklärung 
und die am Kap Bedford glauben, dass Sonne und Mond ein 
Ehepaar wären. Die Pennefather-Blacks sahen in der Sonne 
ein Weib, das durch den Donner regiert wurde, während die 
Natives am Tully-River täglich einen neuen Mond und eine 
neue Sonne aufgehen liessen u. a. m. 

Wie man sieht, nichts wie Plaudereien eines beliebigen 
Individuums, die kürzer oder länger im Tribus zirkulieren, viel- 
leicht schon der nächstlebenden Generation unbekannt. Eine 
Agglomerierung zu einer führenden Idee ist weder bei so lokalen 
Beispielen noch bei Annahmen oder Gedankenbildern erfolgt, 
die eine weit grössere Verbreitung besitzen: wie der Glaube an 
ein Fortleben nach dem Tode, ein Einfahren der Seele in den 
Körper anderer Genossen oder Tiere, oder wie der Glaube an 
gewisse Geister und Zaubereien, mit denen sie die Naturkräfte zu 
meistern, unter anderm auch Regen erzeugen zu können ver- 
meinen. Im Boulia-Distrikt, sagt Roth, gibt es keinen Schwarzen, 
der Regen machen kann. Brauchen sie einen solchen, so senden 
sie südwärts zu den Springwal-Blacks und lassen sich einen 
Zauberer von dort kommen. Es ist bezeichnend für die Ver- 
standeskräfte der Wilden, dass die Regen-Zauberer überhaupt 
existieren können, in einem Lande, in welchem zuweilen viele 
Jahre lang kein Tropfen Regen fällt. 

Professor Balduin Spencer, der im Jahre 1901 mit dem 
Protektor der Schwarzen F. J. Gillen den australischen Kon- 
tinent unter besonders günstigen Bedingungen von Süden nach 
Norden durchquerte und mit den Wilden in vielfache Bezie- 
hungen trat, betont besonders die Erfolglosigkeit seiner Suche 
nach religiösen Grundbegriffen; nach ihm ist bei den Schwarzen 
Zentralaustraliens davon sicher nichts vorhanden. ‚Sie haben‘, 
sagt der gelehrte Reisende, „keine Ahnung dessen, was wir einen 
religiösen Glauben nennen. Ihre einzige höhere Idee ist die der 
Zauberei. Sie vermeinen die Naturkräfte beherrschen, Tiere 
wachsen und Regen, Donner und Blitz herbeirufen zu können. 
Es hat sich, entgegen der ziemlich vereinzelt stehenden Angabe 
Langs, keine Spur eines Glaubens an ein höheres Wesen finden 
lassen. Sie denken wohl an böse Geister, aber in keinerlei Weise 
vergleichbar mit unserer Auffassung des Bösen oder des Teufels.‘ 

Auch dort, wo der Geisterglaube etwas festere Formen 
angenommen hat, kommt es zu keiner Verehrung oder zu einem 
Kultus, und die Untersuchungen Roths bestätigen diese Angabe 
völlig. Bei den Kalkadoon existiert ein Geist namens Mul-ka-ri, 
der alles tut, was sich die Schwarzen nicht erklären können. Es 
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ist eine gute, wohlwollende Persönlichkeit, die niemals jemanden 
töten würde, trotz dieser schönen Tugenden aber nicht weiter 
beachtet wird. 

Die Erfahrungen der Missionäre haben zu einer ähnlichen 
Anschauung inbetreffs des Einimpfens unserer Gottesgelehrtheit 
geführt. Sie haben bis jetzt ganz vergeblich das unfruchtbare 
Gedankenfeld dieser Heiden zu beackern versucht. 

Ich habe schon gesagt, wie sehr wir die Tätigkeit der 
Missionäre in Bezug auf die Völkerkunde schätzen müssen, zu 
deren Ausbau sie so vieles beigetragen haben. In Queensland 
hat die Niederlassung dieser Funktionäre unter den Schwarzen 
auch die Staatspolizei insofern unterstützt, als gewohnheits- 
mässige Übeltäter durch sie leicht überwacht und im Zaume 
gehalten wurden. Auch haben sie in vielen Fällen als Pioniere 
des Ackerbaues grosse Dienste geleistet. Werden aber die Lei- 
stungen der australischen Missionäre nach dem Bekehren, Taufen 
und dem Überpflanzen christlicher Moral beurteilt, so müssen 
ihre Anstrengungen als ziemlich vergebliche bezeichnet werden. 
Sie haben mit ihren Lehren auf das primitive Gemüt der Austral- 
neger nicht einmal oberflächlich einwirken können. Ohne jedes 
Verständnis für abstrakte Vorstellung höherer Ordnung, ohne 
die geringste Spur eines eigenen Religionsbegriffes haben sich 
die Schwarzen taufen lassen, wo und wie man wollte. No prayers, 
no corn war die Devise, unter der die optimistisch übertünchten 
Missionsausweise eine Menge Proselyten alljährlich anführten. 
Aber nicht der leiseste Anklang ist geblieben, ja nicht einmal 
das Einsehen in die geschäftlichen Vorteile, welche die Glaubens- 
bekenntnisse in den tropischen Ländern bieten! Die weit höher 
stehenden Südseeinsulaner haben es mit Hilfe dieses Mittels 
häufig zur nutzbringenden Beherrschung ihrer Genossen gebracht 
und immer ein erstaunenswertes Verständnis für die freigebi- 
geren Missionäre gehabt. Die Australier hingegen haben die 
Lehren eines jeden Glaubensvertreters mit der seichten Bereit- 
willigkeit angenommen, wie die unentwickelte Seele des Kindes 
sich jedem glänzenden Tand mit Neugierde zuneigt, um ihn bald 
achtlos beiseite zu werfen. 

Eine geradezu drastische Sprache reden die Berichte Pastor 
Hausmanns, der bis vor kurzem der ältesten deutschen Kirche 
in Queensland vorstand. Er kam im Jahre 1837 als Missionär 
nach Australien und versuchte den Schwarzen das Wort Gottes 
zu predigen. Nach den schweren Strapazen, die ihm die Grün- 
dung seines eigenen Wohnsitzes verursachte, versuchte er — 
so äussert er sich im ‚„Queenslander Führer‘‘ — die nomadi- 
sierenden Schwarzen an feste Wohnsitze zu gewöhnen. Das hatte 
aber keinen Erfolg, da keine Polizeigewalt da war und der 
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Missionär keine Mittel hatte, um seinen Schülern etwas zu geben. 
Damals war der Satz noch umgekehrt — no corn, no prayers. 
Dann zog er lange mit den Stämmen herum, an deren harten 
Schädeln sein Glaubenseifer scheiterte. Dabei waren die Leute 
gar nicht böse oder fanatisch, sondern sogar sehr zutraulich, und 
einer nannte ihn sogar seinen Bruder. Aus Dankbarkeit machte 
ihm der eines Tages in seinem Pigeon English die erstaunliche 
Mitteilung, dass man ihn zu töten beabsichtigt hatte. „Mittah 
Hautmann‘‘*) baal you go longa, blackfellow, blackfellow plenty 
coolok blackfellow kill you, you plenty fat! Als er ihnen seinen 
verlockenden Körper durch die Flucht entziehen wollte, kamen 
seine so zutraulichen Zöglinge, mit denen er im Nomadisieren 
Freud und Leid geteilt hatte, machten einen Mordversuch an 
ihm und raubten ihm seine Feldfrüchte. 

Sehr nachhaltig waren ihre Moralbegriffe also nicht und 
heute ist es damit kaum anders geworden. Wenn die Schwarzen 
ihren lieben Nächsten nicht mehr töten, so geschieht das nur, 
weil sie durch eine furchtbare Schule gegangen sind, die sie unter 
Hinopferung von Tausenden ihrer Stammesgenossen gelehrt 
hat, dass der Weisse ein unantastbares Wesen ist. 

Die Geschichte des Deutschtums in Queensland liefert 
eine ganze Reihe ähnlicher Beispiele, über die Pfarrer Muhling 
folgendes Resume gibt: „Obgleich die Bemühungen der Missi- 
onäre, den Schwarzen das Evangelium zu bringen, nur von 
geringem Erfolge waren, so muss doch zugegeben werden, dass 
jene Männer insofern gute Dienste leisteten, als sie sehr früh 
schon Beweise von der Fruchtbarkeit des Bodens lieferten. Da 
es sich sehr bald als unmöglich erwies, die Neger an feste Wohn- 
sitze zu gewöhnen, so blieb den Missionären nichts weiter übrig, 
als ihren Lebensunterhalt aus dem Landbaue zu bestreiten. 
Später übten sie ihren Beruf nur unter ihren Landsleuten aus, 
wozu in der neuesten Zeit noch ihre Verwendung in den Missions- 
stationen kam.‘ 

Da auch die englischen Missionäre von den Schwarzen 
nicht leben konnten, so verliessen auch sie diese überall dort, 
wo der Staat nicht Mittel zur Verfügung stellte; es entstanden 
die Missionsstationen, deren man heute in Queensland über ein 
Dutzend zählt, und die in die Reservationen der Schwarzen 
hineingesetzt wurden. So ist aus dem ursprünglichen freien 
Missionärtum inmitten der ebenfalls freien Eingeborenen eine 
Institution entstanden, die die kirchliche Erziehung mit der 
weltlichen verbindet. 


2) Die Eingeborenen vermögen die Zischlaute nicht auszusprechen, 
weil ihnen die Schneidezähne des Oberkiefers in der Jugend ausgeschla- 
gen werden; sie sprechen ‚Tickpen“ statt Sixpence, Pish statt Fish usw. 
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Die Reservationen oder Zwangsansiedelungen sind eine 
jüngere Einrichtung. So sehr die Natives in naturhistorischer 
Beziehung auch ein Gegenstand lebhaften Interesses sein mögen, 
so haben sie sich als nationalökonomischer Faktor für die 
Weissen stets als Schädlinge erwiesen. Da, wo der Weisse vom 
Boden Besitz ergriffen hat, führen sie, ganz unfähig mit ihm zu 
rivalisieren, eine Art Zigeunerleben. Einzelne versuchten sich 
mit mehr oder weniger Erfolg als Pferdejungen und Pfadfinder 
oder liessen sich als Jäger und Fischer gebrauchen. Alle übrigen 
aber blieben dem Hange zu nomadisieren treu und lebten, so- 
lange es ging, von den Früchten und Tieren des Waldes und der 
Gewässer, und wenn es damit zu Ende ging, von denjenigen der 
Landwirte und Züchter. Der Viehdiebstahl war von jeher der 
Ausgangspunkt jener Repressalien, die ein dunkles Blatt in der 
Geschichte der Kolonie bleiben werden. Heutzutage ist damit 
wohl aufgeräumt worden. Den Schwarzen ist die unantastbare 
Superiorität des Weissen in die harten Köpfe so eingebläut, 
dass sie sich selten mehr an ihm oder seinem Eigentum vergreifen. 
Hier und da speeren sie einmal wohl auch einen Europäer oder 
erschlagen einen der ihrigen. Dem Gesetze wird aber dabei fast 
immer Geltung verschafft; man weiss der Übeltäter habhaft 
zu werden und macht sie unschädlich. Trotzdem bleiben sie 
durch ihre Unberechenbarkeit immer eine gewisse Last; sie waren 
auch in den besten Zeiten ‚troublesome‘, hinderlich. Auf der 
anderen Seite waren sie auch weiterhin mit ihrem tiefstehenden 
Intellekt der Willkür der Weissen zu sehr preisgegeben. Man 
‚zahlte ihnen womöglich keine Löhne oder betrog sie auf andere 
Weise in der scheusslichsten Art. Queensland musste sich von 
dem ehemaligen Premier von New-South-Wales, Sir Wm. Syne, 
sagen lassen, dass in den nördlichen Distrikten in den Schulen 
mehr Halbblutkinder seien, als weisse! Durch solche Umstände 
sah sich der Staat veranlasst, neuerliche Schutzmassregeln zu 
schaffen; es wurden grosse Gebiete umgrenzt, wo die Schwarzen 
ungestört leben durften; Krüppel und Greise werden auf Lebens- 
zeit ganz erhalten, die übrigen mit Decken und anderen Ge- 
brauchsgegenständen jährlich versorgt. Den Weissen wurde 
das Betreten der Reservationen verboten. Eigene Beamten, 
die Protectors of Aboriginals, haben die Pflicht, diese Territorien 
zu bereisen, das Wohl und Wehe der Schwarzen genau zu stu- 
dieren und jene Anordnungen vorzuschlagen, die dem gewollten 
philantropischen Zwecke am besten dienen könnten. Während 
es früher Usus war, sich aus den Liebeleien mit Negerweibern 
ohne Zeremonien zurückzuziehen, ist nach dem Gesetze vom 
Jahre 1895 die Alimentationspflicht auferlegt und so mancher 
Europäer in den unvermuteten Besitz einer schwarzen Gattin 
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gebracht worden. Für findige Köpfe gab es auch da noch zu 
profitieren. Sie zogen mit ihren Weibern rechtmässig in die 
Reservationen und liessen sich mit diesen vom Staate — unter- 
stützen. 

Anfangs rissen die nach ihrer Freiheit lechzenden Schwarzen 
aus den Reservationen wieder aus. Man verlegte nun soweit 
als möglich diese Camps auf die Inseln der Ostküste, wie 
Stradbroke und Sandyhook, oder errichtete in ihnen die 
Missionssitze, wodurch die eben erwähnte engere Überwachung 
möglich wurde, und wir sehen so die Missionäre in der Rolle 
administrativer Organe eintreten. 

Leider scheint es, dass mit alledem der gewiss wohlge- 
meinte Zweck nicht nur nicht erfüllt wurde, sondern dass sich 
die Sesshaftmachung fast ebenso schädlich erwies als die ange- 
nommene Kleidung der Weissen. Während durch jene die Tuber- 
kulose unter den Schwarzen ihren Einzug hielt, raubte ihnen 
diese die einzige Möglichkeit, ihre primitiven Fähigkeiten aus- 
zunutzen, ihre Körperkraft in dem Kampfe mit dem Hunger 
zu stählen. Sie wurden vielfach zu energielosen trägen Indivi- 
duen, die nur zu geneigt waren, die Laster der weissen und auch 
der gelben Rasse aufzunehmen. Man wollte ihnen helfen und 
gab ihnen Nahrung, Kleidung, an der Königin Geburtstag 
neue Decken, errichtete Häuser und überliess ihnen Fanggeräte 
und Segelboote, führte sie aber nur weiter der Degeneration zu. 
Die Netze liessen sie verfatılen, die Decken wurden zerrissen, um 
neben den Häusern Zelte zu bauen, und ihre Lebensinteressen 
erloschen. Dieses Urteil, das ich mir aus eigener Erfahrung auf- 
bauen konnte, wird von den Weissen Queenslands in der Regel 
noch viel abfälliger geformt. Sie sehen fast allgemein in den 
Schwarzen ein nichtsnutziges Pack, das man weniger füttern 
und mehr prügeln sollte. Die der Kirche nahestehenden Kreise 
behaupten das Gegenteil und weisen auf die Erfolge ihrer Er- 
ziehung hin, deren es tatsächlich eine ganze Reihe gibt. 

Reverend E. R. Gribble berichtet als Chef der englischen 
Missionskirche in seinem Rapporte 1902 über die Yarraba 
Missionsstation in der Nähe von Cairns: „Die Niederlassung 
enthält 204 Köpfe unter sieben Missionären. 48 Häuser wurden 
errichtet und 61 Acres Buschland kultiviert. Ausserdem bauten 
die Schwarzen eine gute Sägemühle und eine sehr schöne Kirche, 
und formierten eine Feuerwehr, ein Schützenchor, eine Musik- 
bande und schickten 93 Kinder zur Schule. Die Station hat sich 
in den ersten 6 Jahren ganz allein erhalten; jetzt schiesst der 
Staat eine Unterstützung von 200 Pfund jährlich zu, während 
die Missionäre zusammen 300 Pfund Gage beziehen. Jeden 
Tag ist Kirchgang, morgens und abends, und an Sonntagen 
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Chorgesang. Zwei Blackies haben sogar vom Bischof die Lizenz 
als Hilfsprediger erhalten.‘ 

Der Bericht steht als Unikum da gegen viele andere, mit 
weniger optimistischer Färbung. Soweit ich die Eingeborenen 
kennen lernen konnte, ist mir ganz unerfindlich, was die Yarraba- 
schwarzen zweimal täglich in der Kirche tun, wenn ich auch 
nicht in die Behauptung eines Queensländer Parlamentsmit- 
gliedes einstimmen möchte — ‚it's a darned lie.‘“ Gewaltige 
Abstriche dürften bei einem näheren Eingehen wohl nötig sein. 
Wieschon erwähnt, darf man den Missionären in Queensland nicht 
allen Erfolg absprechen. Sie bringen in die führerlosen Rudel 
der Schwarzen eine gewisse Ordnung, dämpfen ihre Neigung, 
die Leidenschaften ungehindert zum Ausbruche kommen zu 
lassen, arbeiten gegen Polygamie, Blutrache und Trunksucht, 
schützen sie vor dem verderblichen Einflusse der Weissen 
(Opium, Alkohol, Lues) und vermögen ihnen auch einen geringen 
Grad von Zucht und Arbeitsamkeit beizubringen. Nebenher 
versuchen sie aufs angelegenste auch Seelen für die anglikanische, 
weleslianische oder römisch-katholische Kirche zu gewinnen. 
Damit ist es allerdings nicht weit her, weil kaum ein Schimmer 
der gepredigten Glaubenslehre bei den missionierten Schwarzen 
haften bleibt. 

Bei Tommy vermutete ich eine solche Ausnahme, war aber 
ganz im Unrecht. Ich versuchte ihn über diese Dinge erst in den 
letzten Wochen meines Aufenthaltes in Stradbroke auszu- 
horchen, nachdem er mich genügend kennen gelernt hatte, um 
nicht misstrauisch zu sein; die langen Stunden des Wachens bei 
den Dugongnetzen zur Nachtzeit boten mir die beste Gelegenheit: 
auch leitete ich niemals dieses Thema ein, sondern liess es durch 
Zufälligkeiten anregen. Am besten besorgte dies Pond, der mit 
dem charakteristischen Überatheismus junger Säufer gewöhnlich 
auf die Bibel zu sprechen kam. Ich ging willig auf sein Garn über 
Weltschöpfung, Menschwerdung usw. ein, um Tommy, der immer 
zuhörte, zu irgend einer Äusserung zu veranlassen. Nichts von 
dem geschah. Pond erklärte Moses für einen schlauen Geschich- 
tenerzähler, mit welchem Satze er ihn gewöhnlich abtat. 

Was glaubst du von der heiligen Bibel, Tommy? — 
„Weiss nicht.‘ 

Kennst doch die heilige Bibel? — ‚, Ja, ja.“ 


Und Moses? — ‚Never seen him!‘ — er hat ihn nie ge- 
sehen. 

Jesus Christus? — „Ja, ja.“ 

Und was er für uns getan hat? — ‚,Hab’s schon ver- 


gessen.“ 
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Derlei Fragen stellte ich sehr langsam und in den mannig- 
fachsten Kombinationen, weil der Schwarze bald unruhig wurde, 
verlegen zu lächeln begann und dann immer gleich negierte; 
auch das vorsichtigste Examen empfand er unangenehm, weil 
er durch sein Nichtwissen bei mir zu verlieren fürchtete. 

Ein andermal knüpfte ich an das übliche Fluchen an: 

Temmy, du schickst immer jeden zur Hölle; was ist’s 
damit ? — ‚Oh, das sagt man nur so.‘“ 

Wo ist jetzt dein Vater? Oder sein Geist? — „Weiss nicht, 
vielleicht hier, vielleicht wo anders! Er ist bereits tot.“ 


Aber sein Geist — ist er im Busch? — „Einige sagen, es 
— ich weiss es nicht.‘ 
Wer sagt es? — ‚Unten in Myora.‘‘ Lachen, und kein 


weiteres Eingehen auf andere Fragen. 
Anderer Tag. 
Tommy, du kommst in den Himmel, wenn du stirbst. 


Pond: No, he goes to hell. Tommy lachend: ‚O, das ist ja 
alles Unsinn.“ 


Wie, Himmel ist Unsinn ? — ‚Ich weiss nicht.“ 


Ende Mai bis Juli stand am südlichen Sternenhimmel ein 
neuer Komet, den man mit freiem Auge deutlich sehen Konnte, 
und der für Pond der Anlass war, Schöpfungsgeschichte zu 
treiben. 


Er sprach über Planeten, Fixsterne, Sternbilder, Meteore 
und dergleichen Dinge. Tommy sass dabei, schaute bald auf 
mich, bald auf Pond, dann nach dem Himmel, zeigte aber nicht 
die leiseste Absicht, selbst irgend etwas zu fragen oder überhaupt 
etwas mitzudenken. 


Tommy, hast du schon einmal einen Kometen gesehen ? 
— „Ich habe nie aufgepasst.‘ 


Sind die Sterne immer da? — „Ja, ja!“ 
Und bei Tage? — „Weiss nicht, kann sie nicht sehen.“ 
Warum nicht ? — ‚Weiss nicht!“ 


Wer machte die Sterne, Bäume und Fische? — „Fische 
machen andere Fische.‘ 

Und Gott hat nichts gemacht ? — „Kann es nicht sagen.“ 

Wo ist Gott? — ‚In der Kirche.“ 

Und wo noch ? — ‚‚Nirgends.“ 


Bist du ein Christ? — ‚Ach, wir gehen in keine Kirche — 
Nichts drin.‘ 

Du sagst ja, Gott ist darin ? — „Kann sein.“ 

Warst du schon einmal in einer Kirche? — ‚,Ja, in Bris- 


bane‘ (mit der Spitalkolonie). 
Hat es dir dort gefallen ? — „Nichts drin.‘ 
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In dieser Weise pflegten die Besprechungen stets zu enden, 
Viel deutlicher aber als seine Sprache war mir Tommys Be- 
nehmen bei den Diskursen, die ich, Tommys willen, mit.Pond 
hatte. Von dem Aufleuchten irgend eines Verstehens konnte nie 
die Rede sein. Er zeigte nie irgend eine Neugier, Teilnahme, ja 
nicht einmal gelangweilt wurde er, so dass ich die festeste Über- 
zeugung gewann, dass Tommy sich seiner Taufe und ihrer Kon- 
sequenzen fast ebensowenig bewusst war wie ein neugeborenes 
Kind. Mit Mrs. Tommy war noch weniger anzufangen. Sie fand 
derartige Fragen immer sehr komisch und lachte bei den unge- 
eigneten Gelegenheiten mit einer Bereitwilligkeit, die man bei 
einem Weissen als Schwachsinnsäusserung angesehen hätte, 
Übrigens konnte sie weniger englisch, so dass auch an ein 
sprachliches Missverständnis eher zu denken wäre. Die Zu- 
mutung, zur Kirche zu gehen, wies sie zurück — ‚Me no time, 
me no church!“ 

Die kleinen Singhalesenjungen in Colombo riefen jedem 
laut zu, dass sie Christen wären, keine Heiden, um einen Back- 
schisch zu ergattern. Schon in jungen Jahren hatten sie einen 
Vorteil des christlichen Glaubens erkannt. Nichts von alledem 
hier. Christ oder Nichtchrist hatte für die primitiven Gemüter 
keinen Inhalt. 

Eine ebensolche Leere zeigte Tommy hinsichtlich seines 
Rassegefühles, die bei seinen Erzählungen über sein Leben als 
Trooper oder Eingeborenenpolizist zutage trat. 


Eine Ableitung des Massenbegriffs. 


Von Prof. Dr. Anton Lampa, Prag. 


Die physikalische Terminologie zeigt noch vielfach das 
unerfreuliche Bild, dass ein und dieselbe Bezeichnung für ver- 
schiedenartige Grössen verwendet wird. Dies ist im historischen 
Werdegang unserer Wissenschaft begründet. Im Interesse der 
Klarheit ist jedoch zu wünschen, dass derartige rudimentäre 
Züge aus dem Lehrgebäude der Physik vollkommen ausge- 
merzt werden. So wie die Zweideutigkeit des Terminus ‚Kraft‘ 
durch die Einführung des Terminus ‚Energie‘ beseitigt wor- 
den ist, so sollte mit anderen Zweideutigkeiten ähnlicher Art 
aufgeräumt werden, insbesondere dort, wo solche Bezeichnun- 
gen bei der Herleitung der Definition fundamentaler Begriffe 
verwendet werden. Zwar wird die Feststellung deı Dimen- 
sionen immer darüber orientieren können, für welche Grösse 
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gerade die mehrdeutige Bezeichnung verwendet worden ist. 
Dieses Auskunftsmittel, sich Klarheit zu verschaffen, kann 
aber ersichtlicherweise nur von demjenigen verwendet werden, 
der bereits die Definitionen der übrigen Grössen kennt, welche 
im Zusammenhang mit jener durch einen zweideutigen Ter- 
minus bezeichneten Grösse auftreten; es versagt in dem Falle, 
von dem wir soeben gesprochen haben: dass dieser Terminus 
beim systematischen Aufbau des Begriffssystems der Wissen- 
schaft verwendet wird. Das nachträglich mögliche Korrektiv 
kann überdies auch die volle Klarheit der Definition nicht 
ganz ersetzen. Ein Rest von Unklarheit bleibt immer bei den 
Begriffen zurück, bei deren Herleitung nicht volle Klarheit 
geherscht hat, mag auch die später erreichte Gesamtübersicht 
die fälschliche Verwendung eines derartigen Begriffes, mit 
anderen Worten, einen Fehler in seinem praktischen Gebrauch 
ausschliessen. 

Ein fundamentaler Begriff, dessen Klarheit durch den 
angedeuteten Übelstand besonders leidet, ist der Massenbe- 
griff. Trotzdem die Dunkelheiten, welche der ursprünglichen 
Newton’schen Definition desselben anhaften, erkannt sind und 
die Ausführungen Mach’s in seiner Mechanik volle Aufklärung 
gewähren, ist, so verwunderlich das auch scheinen mag, 
solche Aufklärung noch immer nicht allgemeiner Besitz ge- 
worden. Nach wie vor ist die Ableitung des Massenbegriffs 
ein dunkles Kapitel. Ein Blick in die modernsten Lehrbücher 
der Physik genügt, um die Berechtigung dieser Behauptung 
zu erweisen. Meist huschen die Autoren über das Problem der 
Ableitung des Massenbegriffs mit mehr oder weniger Geschmei- 
digkeit hinweg, indem sie sich bescheiden, dem Leser, anstatt 
ihm den klaren Begriff der Masse zu geben, die Empfindung 
für die Notwendigkeit desselben zu suggerieren, und es der 
Gewöhnung bei der folgenden praktischen Handhabung des 
Massenbegriffs überlassen, das Gefühl der Unlust, das solches 
Verfahren hervorruft, abzustumpfen. Bei dem Wege, welchen 
sie wandeln, wird zudem meist von den Unbestimmtheiten 
zweideutiger Termini Gebrauch gemacht, so dass auch der 
kritische Leser, der sich redlich bemüht, die Gedankenopera- 
tionen der Ableitung klar nachzudenken, gewöhnlich nicht 
zum Ziele gelangt. 

Um das vorstehend Gesagte zu belegen, seien Beispiele 
angeführt. In einem vielgebrauchten und ohne Frage ausge- 
zeichneten Lehrbuch der Physik wird die Fallmaschine zur 
Ableitung des Massenbegriffs benützt. Es wird hiebei ganz zu- 
treffend bemerkt, dass die Beziehung, die erzeugten Beschleu- 
nigungen verhalten sich umgekehrt wie die bewegten Gewichte, 
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nur angenähert gilt. Es ist gewiss bedenklich, Versuche, deren 
Resultate von dem gewünschten Ergebnis systematisch und 
nicht bloss zufällig abweichen, zur Basis einer Deduktion zu 
machen! Dann heisst es weiter: „Das aus diesen Erfahrungen 
gefundene Ergebnis lässt sich auch so ausdrücken: Ein Körper 
setzt der Kraft, die ihn beschleunigen (oder verzögern) will, einen 
gewissen Widerstand entgegen, der die Grösse der erzielten Be- 
schleunigung (oder Verzögerung) bestimmt. In diesem Ver- 
halten kommt offenbar diejenige Eigenschaft der Körper, die 
wir oben bereits als ihr Beharrungsvermögen bezeichnet haben, 
in quantitativer Weise zum Ausdruck. Man bezeichnet des- 
wegen diesen Widerstand als den Beharrungs- oder Trägheits- 
widerstand der Körper. Als Massgrösse aber, gemessen durch 
das Verhältnis der Kraft zu der erzielten Beschleunigung, hat 
man ihm einen besonderen Namen beigelegt; man nennt ihn 
die Masse des Körpers‘. Später wird dann der Reibungswider- 
stand als eine Kraft definiert. Was ist also nun ein Widerstand, 
eine Kraft oder eine Masse? Jedenfalls sollte der Terminus 
Widerstand nur in einem Sinne benützt und eine der beiden 
angeführten Verwendungsweisen fallen gelassen werden. Auch 
der Kraftbegriff, welcher der Massendefinition zugrunde gelegt 
wurde, ist nicht frei von Unklarheit. Es heisst in dem heran- 
gezogenen Buche: ‚Die Erfahrung lehrt uns, dass wir imstande 
sind, einen Körper durch die Anstrengung unserer Muskeln 
in Bewegung zu setzen, indem wir einen Zug oder Druck auf 
ihn ausüben. Wir bezeichnen jede Einwirkung dieser Art als 
eine Kraft, die am Körper einwirkt“. Es werden also hier 
Druck und Zug als Kraft bezeichnet, während später (in der 
Lehre von den Flüssigkeiten) der Druck als Kraft pro Flächen- 
einheit definiert wird. Was ist nun ein Druck, eine Kraft oder 
eine Kraft pro Flächeneinheit? Wieder müssen wir verlangen, 
dass der Terminus Druck nur in einem der beiden Sinne ge- 
braucht werde. 


Auch ein anderes ausgezeichnetes modernes Lehrbuch, 
welches mit grösserem Umfang weitergehende Vertiefung ver- 
bindet, geht vom Kraftbegriff aus; es identifiziert Zug und 
Kraft, während es später (bei der Elastizität) Zug und Span- 
nung in gleichem Sinne gebraucht, also den Zug als Kraft pro 
Flächeneinheit einführt. Weiter werden dann die Experimente 
an der Fallmaschine herangezogen. Diese führen nach dem 
Buche zu der Grösse a der an der Fallmaschine auftretenden 
Beschleunigung 
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worin p das Übergewicht, P das bewegte Gesamtgewicht, 
g die Beschleunigung des freien Falles ist. Diese Gleichung 
ist aber falsch, da sie, von den Bewegungswiderständen ganz 
abgesehen, den Einfluss der Rolle einfach ignoriert. Es wäre 
nun allerdings möglich durch eine Art Konvergenzverfahren, 
durch wiederholte Versuche mit immer grösseren Gewichten 
P zu zeigen, dass der oben angegebene Ausdruck der Grenz- 
wert ist, welchen man für die Beschleunigung an der Fall- 
maschine mit einer Rolle vom Gewichte Null erhalten würde. 
Die Umständlichkeit dieses Verfahrens macht es wenig emp- 
fehlenswert. Jedenfalls ist es aber nicht zulässig, die Gleichung 
ohne jede Bemerkung als den unmittelbaren Ausdruck des 
Experimentes hinzustellen. 

Der weitere Gang der Ableitung des Massenbegriffes in 
diesem Buche ist hingegen korrekt. Er benützt den schon vor- 
her definierten Begriff der Arbeit und die Gesetze der gleich- 
förmig beschleunigten Bewegung. Die Arbeit des Übergewich- 
tes p, während der Fallraum s in der Zeit f durchlaufen wird, ist 

RS 
oder, wenn die Endgeschwindigkeit zur Zeit f mit v bezeichnet 
wird, wegen v = at auch 


ps = } v 
was mit Rücksicht auf «) auch geschrieben werden kann: 
EN N 


4 
„Diese Gleichung enthält auf ihrer rechten Seite nichts mehr 
von dem Übergewicht, sondern nur Dinge, die wir als Eigen- 
schaften des Gesamtgewichtes P betrachten können; abgesehen 
von dem Faktor ',, das Quadrat der dem Fallraum s entspre- 


chenden Geschwindigkeit v und das Verhältnis a Dieses 


letztere bezeichnet man als die Masse des in Bewegung gebrach- 
ten Gewichtes.‘ 

Die vorstehenden Beispiele mögen genügen. Im folgenden 
versuchen wir eine Ableitung des Massenbegriffes zu geben, 
welche der Forderung nach Klarheit in jedem Schritte zu ge- 
nügen strebt. 

Wir gehen vom Kraftbegriff aus: Diesem Begriff liegt eine 
Sinnesempfindung zugrunde, die Druckempfindung. Wir legen 
die Hand flach auf den Tisch und legen auf die Hand irgend 
einen Körper. Wir erleben eine Druckempfindung. Den Zu- 
sammenhang, welcher zwischen dieser Empfindung und dem 
Körper besteht, beschreiben wir durch den Satz: Der Körper 
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drückt auf die Hand, er übt eine Druckkraft auf sie aus. Die 
Druckempfindung besitzt wie jede Empfindung die Eigen- 
schaft der Intensität. Konsequenterweise legen wir auch der 
Druckkraft dieselbe Eigenschaft bei. Diese, ohne Zweifel auf 
anthropomorphistische Vorstellungen zurückgehende Denkweise 
wäre wissenschaftlich wertlos, wenn es nicht möglich wäre, 
ein Mass für die Druckkraft zu finden, welches von der Druck- 
empfindung unabhängig ist. Gelingt dies aber, so vermögen 
wir Druckkräfte mit einander zu vergleichen, ohne dass wir 
überhaupt unseren Drucksinn bei dieser Operation zur Be- 
tätigung bringen. Die Druckkraft gewinnt auf diese Weise den 
Charakter objektiver Existenz. Erst wenn dies geschehen ist, 
haben wir die Möglichkeit gewonnen, die Druckkraft als ein 
Element der objektiven Welt ') der Druckempfindung als 
einem Element der subjektiven Welt gegenüberzustellen und 
die Druckempfindungen als durch Druckkräfte ausgelöst vor- 
zustellen. 

Da wir die objektive Welt nur aus den Elementen der 
subjektiven, den Sinnesempfindungen, aufbauen können, läuft 
der Prozess der Objektivation darauf hinaus, gerade den Sinn, 
welcher zu der Bildung des Begriffes eines bestimmten Ele- 
mentes der objektiven Welt Veranlassung gibt, bei der Kon- 
struktion dieses Begriffes auszuschalten. Er wäre unausführbar, 
wenn das supponierte objektive Element nur mit dem einen 
subjektiven in Beziehung stände. Dies ist nun nicht der Fall, 
und dass dies nicht der Fall ist, begründet eben die Möglich- 
keit der Objektivation. Oder psychologisch gesprochen: bereits 
bei der naiven Objektivation ist ein Komplex von subjektiven 
Elementen im Spiele. Eines davon bestimmt die Richtung der 
Objektivation. Es ist Sache der wissenschaftlichen Unter- 
suchung, die Mitwirkung der übrigen an das Tageslicht zu 
ziehen und damit die wissenschaftliche Berechtigung dieser 
Objektivation zu erweisen. 
| Für die Bildung des Kraftbegriffes kommen neben der 
Druckempfindung Muskel- und Gesichtsempfindungen in Be- 
tracht. Legen wir einen Körper auf die flache Hand, die wir 
frei ausgestreckt halten, so erleben wir ausser der Druckemp- 
findung die Empfindung der Anspannung der Muskulatur. 
Wir erfahren, dass Steigerung oder Nachlassen dieser Anspan- 


1) In welchem Sinne hier der Begriff der ‚objektiven Welt‘ ge- 
braucht wird, ist wohl nach dem Obenstehenden klar. So wie wir von 
der Druckempfindung ausgehend zu dem Begriff der Kraft gelangen, so 
führt uns jede andere Sinnesempfindung auf einem analogen Wege zu 
einer anderen Grösse, welcher der Charakter objektiver Existenz zukommt; 
die Gesamtheit dieser Grössen bildet die objektive Welt. 
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nung zu einer Bewegung der Hand führt, die wir auch sehen, 
wir erfahren ferner, dass eine ganz bestimmte Anspannung 
erforderlich ist, um die Hand in Ruhe zu erhalten. Wir erken- 
nen, dass die Druckkraft des Körpers Bewegung zur Folge 
haben kann, die wir durch einen bestimmten Grad der Anspan- 
nung unserer Muskulatur unmöglich machen körnen. Diese 
Erfahrungen führen zur Objektivation der Druckkraft. So wie 
wir die Druckkraft eines Körpers durch eine Muskelanspannung 
kompensieren, wobei als Kriterium der Kompensation das 
Nichteintreten der Bewegung dient, so lernen wir unserer Hand 
Vorrichtungen zu substituieren, z. B. den Hebel, an welchen 
Druckkräfte kompensiert, also mit einander verglichen werden 
können. Als Kriterium der Kompensation fungiert hier das 
Nichteintreten der Bewegung, welches wir durch die Gesichts- 
empfindung erfassen. Wir sind auf diesem Wege, von der Druck- 
empfindung ausgehend, zu der Druckkraft als einem Element 
der objektiven Welt gelangt, da wir nun Druckkräfte nicht 
durch Druckempfindungen, sondern mit Hilfe von Gesichts- 
empfindungen zu vergleichen gelernt haben. Der angedeutete 
Weg führt uns weiter zu der Einsicht, dass Druckkräfte und 
Zugkräfte beliebiger Art (z. B. die Druckkraft eines kompri- 
mierten Gases, einer gespannten Feder etc.) durch Gewichte 
ersetzt werden können. Nun sind wir in der Lage, das Lehr- 
gebäude der Statik zu entwickeln. 

Die Objektivation eines Elementes der subjektiven Welt 
ist aber erst vollendet, wenn wir auch eine Definition des be- 
treffenden Elementes der objektiven Welt zu geben vermögen, 
die nicht auf die ursprüngliche Sinnesempfindung rekurriert, 
von welcher wir ausgegangen sind. Diese Definition ergibt sich 
immer aus dem Vorgang der Objektivation selbst. Für die 
Kraft ist es die dynamische als die eines an einem Körper 
Bewegung erzeugenden Einflusses, dessen Grösse durch das 
Gewicht gemessen wird, das ihn zu ersetzen vermag. Diese 
Definition ist aber noch nicht vollständig. Die Erfahrung — 
die durch Gesichtsempfindungen vermittelt wird — lehrt uns 
weiter, dass die Kraft eine gerichtete Grösse ist. Ersetzen wir 
die Kraft durch ein Gewicht, welches an einer an dem Körper 
befestigten Schnur — die in mannigfaltigster Weise über Rollen 
etc. laufen kann — zieht, so gibt die Richtung des unmittelbar 
am Körper ansetzenden Schnurstückes die Richtung der Kraft. 

Nach diesen prinzipiell wichtigen Überlegungen Können 
an die Ableitung des Massenbegriffes herantreten. Auch 
wir benützen die Atwood’sche Fallmaschine, um zunächst zu 
zeigen, dass eine konstante Kraft eine gleichförmig beschleu- 
nigte Bewegung hervorruft. Wir zeigen auch, dass verschieden 
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grosse Übergewichte unter Beibehaltung derselben Gewichte 
verschieden grosse Beschleunigungen bedingen, unterlassen 
aber die Aufsuchung einer quantitativen Beziehung, die wir 
ja ohnedies nicht interpretieren könnten. Nachdem dieses 
festgestellt ist, variieren wir unter Beibehaltung desselben 
Übergewichtes die Grösse der an der Schnur angehängten 
Gewichte und erkennen, dass auch hiedurch ein Einfluss auf 
die Grösse der erzeugten Beschleunigung ausgeübt wird. Wir 
unterlassen nicht, darauf hinzuweisen, dass ausser dem Über- 
gewicht und dem bewegten Gesamtgewicht jedenfalls auch 
die Rolle für die Grösse der erzeugten Beschleunigung mit- 
bestimmend ist, da sie ja die beschleunigte Bewegung mit- 
machen muss. Da jedoch die Rolle bei allen diesen Versuchen 
dieselbe ist, wird hiedurch der Tatbestand, dass die Beschleu- 
nigung durch zwei Umstände, die Kraft und den bewegten 
Körper, bestimmt wird, nicht alteriert. Wir drücken diesen 
Zusammenhang durch die Gleichung 
P=f(Kp |) 

aus, worin P die Kraft, p die Beschleunigung und K den 
Körper bedeutet, soweit er für die Beschleunigung bei gege- 
bener Kraft bestimmend ist. 

Zur Ermittelung der Funktion f und der Bestimmung 
des Merkmales K führen uns Versuche, die mit der Zentri- 
fugalmaschine ausgeführt werden. Wir bedürfen hiebei die 
Kenntnis des Ausdruckes für die Fliehbeschleunigung, dessen 
Ableitung Aufgabe der reinen Bewegungslehre ist. 

Das erste Experiment führen wir mit der bekannten Anord- 
nung aus, bei welcher die Fliehkraft einer an einer horizon- 
talen Stange gleitenden homogenen Kugel durch ein sym- 
metrisch um die Drehungsaxe verteiltes Gewicht kompensiert 
wird, das mit der Kugel durch eine über eine Rolle geführte 
Schnur verbunden ist. 

Die Kugel befinde sich in einem Abstand r von der Dre- 
hungsaxe, Bei einer gewissen Tourenzahl werde das Gewicht 
P gehoben. Wir konstatieren dann, dass dieselbe Kugel im 
gleichen Abstand r von der Drehungsaxe bei Verdoppelung 
der Tourenzahl das vierfache, bei Verdreifachung der Touren- 
zahl das neunfache Gewicht P u. s. f. zu heben vermag. Die 
Formel für die Fliehbeschleunigung zeigt uns aber, dass bei Stei- 
gerung der Tourenzahl auf das Doppelte, Dreifache usf. die Flieh- 
beschleunigung ebenfalls auf das Vierfache, Neunfache u.s.f. 
steigt. Wir erhalten das Resultat: Steigt die Fliehbeschleuni- 
gung eines Körpers auf das n-fache, so erhält seine Fliehkraft 
ebenfalls den n-fachen Wert. Die Anwendung der Gleichung | 
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auf unseren Fall — worin jetzt p speziell die Fliehbeschleuni- 
gung, P die Fliehkraft ist — ergibt 

nP=f«(K, np). 2) 
Soll diese Gleichung für beliebige Werte von n gelten, so muss 
die Funktion f (K, p) die Form pp (K) haben, so dass wir 
schreiben können 

P=p9 (K). 3) 


Gegen die Reinheit dieser Versuche könnten zwei Be- 
denken erhoben werden, die sich aber unschwer beseitigen 
lassen. Erstens, dass auch bei dieser Versuchsanordnung eine 
Rolle verwendet wird wie bei der Fallmaschine. Hiegegen ist 
zu sagen: wir beobachten hier nicht die Bewegung als solche, 
sondern das Gleichgewicht zwischen Fliehkraft und Zugkraft 
des Gewichtes. Das Eintreten der Bewegung dient uns nur 
als Zeichen, dass das Gleichgewicht überschritten ist. Zweitens 
erfordert der Umstand Beachtung, dass der rotierende Kör- 
per — in unserem Versuch die Kugel — ausgedehnt ist, dass 
die Fliehbeschleunigung nicht für alle Punkte des Körpers 
dieselbe ist. Doch ist der Zusammenhang der Fliehbeschleuni- 
gung des ganzen Körpers mit den Fliehbeschleunigungen seiner 
einzelnen Teile unabhängig von der Tourenzahl, da ja alle 
diese Fliehbeschleunigungen in gleichem Masse, proportional 
dem Quadrat der Tourenzahl, sich verändern, so dass wir von 
der Fliehbeschleunigung des ganzen Körpers dasselbe aussagen 
dürfen. 

Für die weiteren Überlegungen benötigen wir nun aller- 
dings die Kenntnis des Abstandes jener Punkte des Körpers 
von der Drehungsaxe, deren Fliehbeschleunigung gleich ist 
jener des Körpers als Ganzes. Dieser Abstand ist der Abstand 
des Schwerpunktes von der Drehungsaxe. Steigern wir die 
Rotationsgeschwindigkeit, so entfernt sich die Kugel von der 
Drehungsaxe, sie führt eine Progressivbewegung aus unter 
dem Einfluss der Resultierenden der Zentrifugalkräfte ihrer 
Teile. Diese Resultierende greift im Schwerpunkt an, wie wir 
durch das Experiment erweisen können. Ersetzen wir die Kugel 
durch einen beliebig gestalteten Körper von gleichem Ge- 
wicht, so erhalten wir dieselben Fliehkräfte wie bei der Kugel, 
wenn der Schwerpunkt dieses Körpers an die Stelle des Kugel- 
mittelpunktes, also da die Kugel homogen war, an die Stelle 
des Schwerpunktes der Kugel gebracht wird. 

Ein dritter Versuch mit der Zentrifugalmaschine, der be- 
reits von Mach zur Massenvergleichung herangezogen worden 
ist,*) führt endlich zur Bestimmung der Funktion g in GI. 3). 


2) Mach, Leitfaden der Physik für Studierende. 2. Aufl,, S. 27. 
Wien und Prag, F. Tempsky, 1891. 
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Auf einem glatten, senkrecht durch die Axe der Zentrifugal- 
maschine hindurchgehenden Draht sind zwei durch einen Fa- 
den mit einander verbundene homogene Kugeln X, und K, 
von verschiedenem Gewichte G, und G, angebracht. Es lässt 
sich nun immer eine Stellung der Kugeln ausfindig machen, welche 
durch die Rotation (mit beliebiger Tourenzahl) unbeeinflusst 
bleibt. In dieser Stellung halten die Zentrifugalkräfte der bei- 
den Kugeln einander das Gleichgewicht. Bezeichnen wir die 
Zentrifugalbeschleunigungen der beiden Kugeln, d. i. gemäss 
dem vorhergehend gewonnenen Ergebnis, ihrer Schwerpunkte 
mit p, und p., ihre Fliehkräfte mit P, und P., so ist nach Gl. 3) 

P4=:p.0@.(K,) 

P; =, P: p (K.), 
und weiter, da P, = P.: 

Pı P(Kı) = Pr 9 (R.). 
Der Abstand des Schwerpunktes (Mittelpunktes) der Kugel K, 
von der Drehungsachse sei R,, jener der Kugel K, sei R.. Dann 
ist, wenn die Winkelgeschwindigkeit mit ® bezeichnet wird, 
p, = R»* und p. = R,»*, womit die letzte Gleichung über- 


geht ın 

Rı $ (K)= Rs 9 (R.). 4) 
Vergleichen wir nun die Abstände R, und R, mit den Gewich- 
ten der beiden Kugeln, so finden wir die Relation 


RG =R G.. 
Die Division der Gleichung 4) durch Gleichung 5) führt zu 
der Relation 
P(Kı)._PRo). 
G G, 


Diese Relation muss für beliebige Körper gelten, da wir den 
Versuch mit beliebigen Körpern K ausführen können; dies ist 
nur möglich, wenn 
o(K)=C.G, und 9 (R.) = eG, 

also allgemein 

DT U 
ist, worin G das Gewicht des Körpers X und C eine vom Kör- 
per K unabhängige Konstante bedeutet. Hiemit erhalten wir 
aus 3) den für jede beliebige auf den Körper X wirkende Kraft 
P giltigen Ausdruck 

PD =:2,C0G, 6) 
welcher uns bei gegebener Kraft P die Berechnung der Be- 
schleunigung p, die sie dem Körper erteilt, gestattet, wenn 
wir noch den Wert der Konstanten C bestimmt haben. 

Zur Bestimmung von C wenden wir Gl. 6) auf den freien 

Fall an. Hier ist die beschleunigende Kraft das Gewicht des 
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Körpers, P =G, die erzeugte Beschleunigung p die Beschleu- 
nigung des freien Falles g, so dass wir haben 
G’=ICG, 


woraus C = ar folgt. 
Hiemit ist endlich das dem Körper eigentümliche be- 
schleunigungsbestimmende Merkmal g (K)=C.G= g be- 


stimmt. Wir nennen es die Masse des Körpers, welche gleich 
ist dem Gewicht des Körpers dividiert durch die Beschleuni- 
gung des freien Falles. 

Die vorstehende Ableitung des Massenbegriffes entfernt 
sich weit von der historischen Entwicklung desselben; ich 
würde nicht widersprechen, wenn man konstatieren wollte, 
dass man auf diesem Wege kaum jemals zum Massenbegriff 
gekommen wäre. Ein anderes aber ist der historische Gang 
der Forschung, ein anderes der Weg, welchen Überlegungen 
zu gehen haben, die sich die möglichst klare Deduktion eines 
bereits gewonnenen Begriffes zur Aufgabe stellen! 


Aus dem k.k. tierärztlichen Institute der deutschen Universität in Prag. 


Willkürliche Bewegungen eines Tieres. 
Von Prof. H. Dexler und Advokaten Dr. A. Fröschl. 
(Schluss. 


Übrigens ist es eine durch Thorndike und seine Schüler 
erwiesene Erfahrungssache, dass die Tiere bei Dressurerwerbun- 
gen mehr der Gewohnheit der Bewegung als dem Gedächtnisse 
und dem Vorstellungskreisen folgen. Es ist eine weitere em- 
pirische Feststellung, dass die Tiere, worunter wir hier nur die 
höheren Säuger verstanden haben wollen, die Eigentümlich- 
keit haben, erlernte Drillbewegungen ungemein rasch und so 
intensiv zu automatisieren, dass sie mit der Gleichmässigkeit von 
Reflexen ablaufen. Das dressierte Reitpferd geht auf bestimm- 
ten Schenkeldruck einen bestimmten Gallop, auch wenn es ihm 
und seinem Reiter den Tod bringen sollte. Der von Pfungst 
demonstrierte Affe beginnt auf !der Hohlhand des Besuchers 
nach Flöhen zu suchen und setzt die Bewegung mit grösstem 
Eifer auch auf der kalten Eisenstange oder dem Fussboden- 
belage fort. Einmal erlernt kann er die angeregte Bewegung 
auch auf Gegenständen nicht mehr hemmen, wo er nie in seinem 
Leben einen Floh gefunden haben konnte. 
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Hündinnen pflegen bei der Schwellung ihrer Milchdrüsen 
nach Ablauf der regulären Trächtigkeitsdauer ein Geburtslager 
herzurichten, auch wenn sie gar nicht belegt wurden. Vögel lassen 
ihr „zärtlich geliebtes“, aus dem Neste gefallenes Junge ver- 
hungern. Seevögel schlagen sich trotz Jahrhunderte langer Er- 
fahrung an den Leuchtturmfeuern in unverminderter Zahl tot. 
Das aus der Eischale kriechende Huhn trifft das vorgelegte 
Samenkorn gleich zum erstenmale so genau und sicher, wie andere 
junge Vögel aus der zersprungenen Eischale wegfliegen oder, aus 
der Eischale ins Wasser geworfen, sofort schwimmen. Schafe 
rennen ihrem Führer in den brennenden Stall und ins Verderben 
nach, wie auch Renntiere rücksichtslos dahin gehen, wohin ihr 
Leittier gebracht wird. Zwei Männer, ein Boot und ein Lasso ge- 
nügen, um 10.000 Renntiere über breite Gewässer zu bringen. 

Für unseren Zweck brauchen wir uns erfreulicher Weise 
nicht weiter mit der Frage zu quälen, ob in solchen Fällen, deren 
Zahl aus dem gewöhnlichen Leben der Tiere beliebig vermehrt 
werden könnte, Willkür verdünnter Form waltet oder nicht. Ge- 
richtsseitig hat man ja auf eine mildere Begriffsfassung dadurch 
ausdrücklich verzichtet, dass man das Verhalten des Tieres als 
„aus freien Stücken‘, aus ‚eigener Willkür‘ erfliessend, also 
klipp und klar voluntaristisch erklärte. Wir sind einer so mis- 
lichen Aufgabe auch durch den Umstand enthoben, dass bei 
dem fraglichen Tiere eine besonders charakterisierte Bewegung 
zur Beurteilung kam: Das im Prozesse genannte Pferd ist auf- 
gestanden und umgefallen, hat also eine Bewegung gemacht, die 
im Hinblicke auf die Instinktakte nur ein Stück einer solchen 
vorstellen könnte, also eine Teil- oder Partialbewegung. 

Während wir bei vollkommen ablaufenden Bewegungs- 
komplexen des Instinktbereiches durch die sichtbare Erfüllung 
des Instinktzweckes jedes einzelne Bewegungselement als instinktiv 
zu erkennen vermögen, ist uns bei einer isolierten Partialbewegung 
nicht einmal eine solche Differenzierung gestattet. Bei dem 
Versuche zu entscheiden, ob bei scheinbarer Abwesenheit eines 
Reizes eine tierische Partialbewegung (Aufstehen, Weggehen, 
Umsehen, Ausschlagen, Losfahren, Ausweichen) willkürlich im 
erweiterten Sinne oder andersartig kKausiert ist, kann wissenschaft- 
lich auf keine Weise klargelegt werden. Beharren wir unter 
solchen Umständen auf Beweisen und genügen uns nicht mit Ver- 
mutungen, so finden wir uns augenblicklich dem Nichts gegenüber. 

Zunächst überzeugt uns davon ein längst zur Lehrbuch- 
weisheit gewordener physiologischer Grundsatz, dass für die beim 
Tier einzig mögliche objektive Beurteilung zwischen den einfach- 
sten Reflexen und den differenziertesten Reaktivbewegungen eine 
kontinuierliche Abstufung, ein Übergang ohne scharfe Grenzen 
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existiert. Man kennt eine ganze Reihe hochkomplizierter, typi- 
scher Reflexe, die Willkürbewegungen so ähneln, dass ein Unter- 
schied nicht zu erheben ist. Ein enthirnter Frosch benimmt sich 
einem unversehrten so ähnlich, dass schon eine gewisse Schu- 
lung dazu gehört, die Differenzen herauszubekommen. Wie die 
geköpften Strausse in den römischen Arenen, kann man auch 
heute geköpfte Truthühner eine geraume Zeit ebenso hurtig 
herumlaufen sehen, wie ihre Artgenossen mit unverletzten Hälsen. 
Ein geköpfter Frosch, dem ein Hinterbein mit säurehältigem 
Papier gereizt wird, hebt langsam das gegenständige, wischt das 
Papier ab und schleudert es mit einem Rucke fort. Eine geköpfte 
Schlange windet sich wie eine intakte um einen hingehaltenen 
Stab. Sie tut das auch, wenn der Stab heiss gemacht wurde. Der 
Hund mit durchschnittenem Rückenmark zieht die geklemmte 
Hinterpfote ganz in derselben Weise zurück wie ein gesunder, 
und der Gebärakt geht beim Menschen nach akzidenteller Durch- 
trennung des Rückenmarkes mit allen seinen Bewegungen vor sich 
wie im normalen Zustande (E dinger). Die menschliche Pathologie 
kennt zahlreiche Fälle, wo Säuglinge, denen das ganze Grosshirn 
und sogar noch ein Teil des Hirnstammes fehlte, den in die Hohl- 
hand gesteckten Finger oder die zwischen die Lippen gebrachte 
Zitze ebenso festhalten, wie sie laut zu schreien vermochten. 
(Heubner, Sternberg u. a.) Solche Beobachtungen überzeugen 
weit mehr als alle Schlüsse theoretischer Art und legen uns das 
Widersinnige, hier von willkürlichen Bewegungen zu reden, 
handgreiflich nahe. Zugleich aber belehren sie uns auch, dass 
gestaltliche Unterschiede solcher Bewegungen, seien sie mecha- 
nisch oder intrapsychisch bedingt, nicht bestehen. 

Über das Wesen oder den Inhalt einer Partialbewegung, für 
die ein peripherer Reiz nicht offenkundig ist, kann ich nur durch 
die Sprache unterrichtet werden. Weil ein solches Bindeglied der 
Verständigung zwischen Mensch und Tier nicht vorhanden ist, muss 
die objektive Analyse solcher Phänome von vorne herein lückenhaft 
bleiben. Bei einem plötzlich aufspringenden oder gebannt 
stehenbleibenden Pferde beweiskräftig darzutun, ob ein Willen- 
sakt vorliegt oder nicht, steht ausser aller Möglichkeit und lässt 
sich unter gar keinen Umständen von konkreten Verhältnissen ab- 
leiten, wie der Gerichtsbeschluss irrtümlich glaubt. 

Das Wort Willkürbewegung ist mit dem extensiven popu- 
larisierenden Abbau der Naturwissenschaften Gemeingut der 
Sprache geworden. Als Fachausdruck war er niemals hervor- 
ragend, dieser wehleidige Name, den man von keiner Seite an- 
fassen darf ohne ihn zu zerbröckeln. Als Rüstzeug wissenschaft- 
licher Diskussionen fristet er seit jeher seine Existenz nur durch die 
Ärmlichkeit unserer Analogien und Exklusionen, weil wir uns 
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gewöhnlich in leichtfertiger Weise um die Bedingungen unserer 
Schlüsse zu wenig kümmern. 

In seinem nie rastenden Kausalitätsdrange hat der Mensch 
immer wieder versucht, mit sichtender und schematisierender 
Hand in den ungeheuren Erscheinungskomplex der belebten 
Welt einzugreifen und die Sätze der Logik unmittelbar auf die 
biologischen Phänomene zu übertragen. Dabei hat es nicht aus- 
bleiben können, dass bei der unendlichen Kompliziertheit der 
organischen Natur und der mangelhaften Kenntnis des Tatsachen- 
materiales Ähnlichkeiten fürGleichheiten und Wahrscheinlichkeiten 
fürFakten gehalten wurden. Es wird zu gerne übersehen, dass unsere 
Kenntnis von 2 Elementen nicht gleich ist der Existenz von zwei 
Elementen. Auf diesem Wege erzielen wir leicht Identitäten be- 
liebiger Art zwischen menschlichen und tierischen Bewegungen 
und vermeinen die willkürlichen Phänomene positiv von den 
übrigen abscheiden zu können: Die Abwesenheit des physikalisch- 
chemischen Reizes besorgt das. Wir verhalten uns dabei ganz so 
wie Columbus, der auf seiner Westfahrt wegen der Kugelge- 
stalt der Erde nach Indien kommen musste, bis er auf Amerika 
stiess. Wir sind in solchen Entscheidungen so zweifelsfrei wie der 
noch gläubige Wünschelrutengänger sicher ‚‚weiss“, dass „‚es“ 
schlägt, während er schlägt; oder wie wir den Satz aufstellen, dass 
Stahl bei steigender Erwärmung seine Härte verliert, bis wir eine 
Stahlsorte erhalten, die bei Erhitzung hart wird — und was sonst 
noch das Gebiet der Umkehrung der Naturgesetze und das der 
Sinnestäuschungen an Urteilsentgleisungen zu bewirken vermögen. 
Wir sagen: Wenn eine Bewegung eine gewisse Spontaneität be- 
sitzt, d. h. wenn ein äusserer Reiz oder Anstoss nicht zugegen ist, 
dann ist sie eine willkürliche, bis wir entdecken, dass bei jeder 
tierischen Bewegung ein solcher auszumitteln oder zum mindesten 
nicht auszuschliessen ist. 

Es ist ein alter Erfahrungssatz, dass mir auch die schärfste 
Inanspruchnahme meiner Sinne den Mangel eines äusseren 
Reizes in Fällen dartun kann, wo das physiologische Examen den- 
noch die Existenz eines solchen aufzeigt. Bei innerhalb der Kör- 
peroberfläche entstehenden Reizen, die wir in den Organgefühlen 
zusammenhalten und als somatisch ausserhalb der Psyche stehend, 
ebenfalls den peripheren zurechnen, bringt mich auch eine 
solche Prüfung über die Schwierigkeit nicht hinweg zu entschei- 
den, ob solche Reize vorhanden sind oder nicht. Die klassischen 
Untersuchungen des rechnenden Pferdes durch Pfungst haben 
unsere betrübliche Schwäche in der Nachweisung sogar unmittel- 
barer äusserer Einwirkungen auf das Tier mit greller Klarheit vor 
Augen geführt. Glauben zu können, dass wir uns aus der unver- 
mittelten Benützung unserer Sinne eine absolute Rechenschaft 
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über das Wirken oder Nichtwirken peripherer Reize zu schaffen 
vermögen, wird dem Chemiker oder Physiker, der seinen Sinnen 
niemals traut, und immer wieder wägt und misst, nur ein Lächeln 
abringen können. 

So lange Mach’s Analyse der Empfindungen im Kreise des 
Anthropomorphismus keine weitere Verbreitung gefunden hat 
wie bisher, brauchen wir uns über derartige Dinge nicht länger 
aufzuhalten. Wir begnügen uns zu konstatieren, dass die ge- 
bräuchlichen Lehrbücher der vergleichenden Pathologie und 
Propädeutik sowie ein erklecklicher Teil der zoologischen Literatur 
sich auch heute noch nicht um diese Tatsachen kümmern. Ohne 
ein Wort des Zweifels oder der Rechtfertigung reden sie apo- 
diktisch über tierischen Willen, absichtliche Widersetzlichkeit, 
Bewusstsein, wie die Gerichtsentscheidung über die Empfindungen 
des Pferdes, und ziehen billige Metaphysik oder denkbequemen 
Anthropomorphismus der Erfahrungswissenschaft und der pein- 
lichen Einsicht vor, dass sie bestenfalls nur mit Analogien oder 
angreifbaren Exklusionen aber ohne alle positive Beweismomente 
arbeiten. Dieser allgemeine Brauch kann uns aber für den hier 
analysierten Prozess nicht darüber hinweghelfen, dass sich die 
Gerichte auch unter Zubilligung so weiter Voraussetzungsmilderungen, 
wie sie oben notiert wurden, in einen absolut unlösbaren Wider- 
spruch mit der Wissenschaft gesetzt haben; davor haben sie keine 
Expertise, so lang und breit sie auch gewesen sein mag, zu be- 
wahren vermocht. 


* * 
* 


Schliesslich wollen wir uns noch kurz umsehen, von welcher 
Beschaffenheit die angenommenen Beweise in der Urteilsbe- 
gründung der drei Gerichtsinstanzen gewesen sind. 

Das Oberlandesgericht Köln verhandelte über die vom 
Landgericht in Trier diskutierte Kausalität der Bewegung des 
Pferdes mit der Überzeugung, dass das Tier aus eigenem Antriebe 
aufgestanden sei. Hiedurch ist die Begriffsauffassung der uns 
interessierenden Bewegung als willkürliche im Sinne einer In- 
stinktreaktion deklariert. Damit steht sie aber nach unseren vor- 
gehenden Ausführungen ganz abseits von aller Beweismöglichkeit 
— und nur um solche handelt es sich hier. 

Der Satz, dass es nicht klar festzustellen war, warum das 
Pferd nicht habe wieder aufstehen können, deutet darauf hin, dass 
man auch gerichtsseitig dem Lehrsatze der empirischen Wissen- 
schaften nahe gestanden haben mag, dass man über die Empfin- 
dungen nur subjektives auszusagen vermag, objektiv nichts aber 
erweisen könne. Diese Vermutung wird noch bestärkt durch den 
weiteren Satz, dass sich ein Grund, weshalb das Pferd sich nicht 
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habe ganz erheben können, sondern wieder umgesunken sei, nicht 
habe finden lassen. 

Einen ganz gegenteiligen, rein anthropozentrischen 
Standpunkt nimmt demgegenüber der Satz ein, dass sich „ein 
Beweis dafür, dass der Grund dieses Schmerzes so gross gewesen 
sei, dass durch ihn jede willkürliche Tätigkeit ausgeschlossen ge- 
wesen wäre“ nicht zu erbringen war; man hat hier also beim Um- 
fallen des Tieres einen Schmerzfaktor unbekannten Sitzes in Be- 
tracht gezogen; warum hat man die so nahe liegende Annahme, 
dass auch das Aufstehen des in seinem Bewegungsapparate leiden- 
den Pferdes durch Schmerzen bedingt sein konnte, durch das 
Wort „unstreitig‘“ gewaltsam abgetan? War der Grund des 
Schmerzes oder war der Schmerz so gross, dass willkürliches Tun 
kaum möglich war ? Wie wurde die Grösse des Schmerzes gemessen 
und wie gross muss ein in unbekannter Tiefe sitzender Schmerz 
sein, um ein willkürliches Tun des Pferdes ganz aufzuheben ? 


Wir können nicht ohne Frage darüber hinauskommen, dass 
die erstzitierte Aussageform als erkenntnistheoretisch gefärbt in 
unlösbarem Widerstreite mit der krass anthropomorphistischen, 
sich beweisend gebärdenden, weiteren Annahme befindet, dass es 
„unstreitig festgestellt sei“, dass sich das Pferd aus „freien 
Stücken“, aus „eigener Willkür“, habe erheben wollen. Wer 
bewies das? Weil in der Begründung gerade darüber kein Wort 
verloren wurde, wie solche geschah, dürfen wir den Mangel eines 
physiologischen Examens vermuten, der zwar mühsamer aber 
doch korrekter gewesen wäre als das kategorische „unstreitig‘. 
Es ist nicht zu rechtfertigen, dass man über den springenden Punkt 
mit einem Worte hinwegging. Hat aber das Gericht unter dem 
Ausdrucke „willkürlich“ nur die vom Pferde selbst ausgehenden 
Bewegungen überhaupt gemeint, so ist dieses Wort alldeutig 
und nichtssagend angewendet, weil ihm kein Gegenbegriff 
gegenübergestellt wurde. 

Ohne den in der Urteilsbegründung deutlich sich verraten- 
den Zickzackweg einer hin- und her gezerrten Logik weiter nach- 
gehen zu wollen, der doch unmöglich ins Freie führen kann, hätte 
man doch beanspruchen dürfen, die Gründe genauestens anzu- 
führen, die diese Unbestreitbarkeit zwingend aufnötigen. So aber 
besteht kein Zwang und es muss etwa nur geglaubt werden, was 
die Gerichte bewiesen zu haben behaupten. So lange dieser Sach- 
verhalt keine Aufklärung erfahren kann, ist die ganze Urteilsbe- 
gründung auf einem Satze aufgebaut, der vom Standpunkte der 
Wissenschaft total verfehlt genannt werden muss. 


* * 
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Juridisch ist der uns interessierende Prozess unter einem 
anderen Gesichtswinkel zu betrachten. 

Das österreichische bürgerliche Gesetzbuch gewährt in 
einem solchen Falle ‚juristisch-medizinischen‘‘ Erörterungen 
keinen Raum. 

„Wird jemand durch ein Tier beschädigt, so ist derjenige 
dafür verantwortlich, der es dazu angetrieben, gereizt oder zu 
verwahren vernachlässigt hat‘. So der beinahe 101 Jahre alte 
Paragraph 1320 des österr. B. G. B. 

Hier ist es ganz gleichgiltig, ob es eine willkürliche Bewe- 
gung eines Tieres gibt oder nicht. Der Paragraph ist krystallklar 
durchsichtig: Er legt bloss derjenigen Person eine Ersatzpflicht 
auf, welche die Verletzung verschuldet hat; der Wille des Tieres 
kommt dabei gar nicht in Betracht. 

Im vorliegenden Falle wäre es vor allem notwendig ge- 
wesen festzustellen, wer das Pferd zum Aufstehen oder Niederlegen 
veranlasst, ‚angetrieben, gereizt‘ hat. Der wäre dem Kläger allein 
ersatzpflichtig. Ist das Pferd von selbst aufgestanden und hat es 
dann niemand veranlasst sich wieder niederzulegen, so müsste der 
„Unfall“ als ‚Zufall‘ betrachtet werden, und es wäre dem Kläger 
niemand ersatzpflichtig. Denn, wenn ein Landwirt, der doch mit 
Pferden umzugehen weiss, zu einem kranken Pferde gerufen wird, 
um es zu behandeln, und er leistet dieser Aufforderung Folge, so 
muss angenommen werden, dass er weiss, wie er sich dabei zu be- 
nehmen hat ohne zu Schaden zu kommen, beziehungsweise, er 
übernimmt von dem Momente, da er an das Pferd herantritt, 
selbst die Verantwortung für einen eventuellen Schaden. 

Im konkreten Falle hat er das Pferd am Halse gestützt; er 
hatte es also selbst in Verwahrung. Der Beklagte wusste sich mit 
seinem Pferde keinen Rat; er holte einen sachverständigen Land- 
wirt und hat sonach das Tier weder ‚‚gereizt,, noch „zu verwahren 
vernachlässigt‘. Ihn trifft kein Verschulden, er ist dem Kläger 
nicht ersatzpflichtig. Nach österreichischem Gesetze hätte die 
Klage glatt abgewiesen werden müssen. 

Anders bestimmt das deutsche Gesetz. 

$ 833 des B. G. B. für das Deutsche Reich lautet: „Wird 
durch ein Tier ein Mensch getötet oder der Körper oder die Ge- 
sundheit eines Menschen verletzt, so ist derjenige, der das Tier 
hält, verpflichtet, dem Verletzten den daraus entstandenen Scha- 
den zu ersetzen‘. 

Was heisst das nun ‚„durch“ ein Tier? Nach einer so weit- 
gehenden Fassung müsste der Tierhälter auch jenen Schaden er- 
setzen, der dadurch entsteht, dass jemand ein Tier einfach nimmt 
und dasselbe auf jemanden schleudert. Diese im Gesetze nicht 
ausgeschlossene Haftung wird dem Tierhälter in der Praxis 
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jedoch nicht auferlegt, wie in dem vorliegendem Urteile zum Aus- 
drucke kommt. Die deutsche Rechtspraxis hat sich folgendes 
System zurecht gelegt: Es ist zu unterscheiden, ob die Bewegung 
eines Tieres, durch welche die Verletzung entstanden ist, vom 
Tiere selbst kommt oder nicht. War es eine Bewegung, die der 
natura sui generis entspricht, also eine Lebensäusserung des 
Tieres überhaupt, so ist der Tierhälter für eine daraus entstan- 
dene Verletzung verantwortlich. Ist jedoch diese Bewegung 
nicht von den Nervenzentren des Tieres ausgegangen, sondern 
war es eine von einem Dritten veranlasste Bewegung, so wäre der 
Tierhälter nicht verantwortlich. So stellt sich nach unserer Auf- 
fassung der von der deutschen Gerichtspraxis in das Gesetz 
hinein interpretierte Begriff der willkürlichen und unwillkür- 
lichen Bewegung dar. Wenn z. B. der Hufschmied einen Fuss 
des Pferdes hebt und ihn dann plötzlich fallen lässt, und es würde 
dadurch jemand verletzt, so ist der Tierhälter nicht schaden- 
ersatzpflichtig, denn das Fallenlassen des Fusses war keine vom 
Tiere ausgehende Bewegung. Diese Praxis entspricht aber durch- 
aus nicht dem Gesetz. 

Das Gesetz unterscheidet nicht, ob eine Bewegung von 
einem Tiere „gewollt‘‘ war oder nicht, von ihm ausging oder 
nicht; der Tierhälter ist einfach jedem verantwortlich, der 
durch sein Tier verletzt wird. Diese Haftpflicht ist für den Tier- 
hälter sehr belastend, weil er mit dem Tiere alle Gefahren auf 
sich nimmt, die ein unter Menschen lebendes Tier mit sich bringt. 
Daher wäre nach dem Gesetze gar nicht zu untersuchen gewesen, 
ob die Bewegung eine willkürliche war oder nicht, und der Begriff 
„willkürlich“ ist hier als deplaziert anzusehen. Das Gericht hat 
offenbar für eine vom Tiere ausgehende Bewegung im Gegen- 
satze zu einer von einer äusseren mechanischen Gewalt ausge- 
henden den hiefür unpassenden Ausdruck ‚willkürlich‘ gewählt. 

Nicht uninteressant ist folgende entfernt auch auf unseren 
Fall bezughabende Differenzierung des D.-B.-G.-B. 

$ 834 bestimmt: ‚Wer für denjenigen, der ein Tier hält, 
die Führung der Aufsicht über das Tier durch Vertrag über- 
nimmt, ist für den Schaden verantwortlich, den das Tier einem 
Dritten zufügt. Die Verantwortlichkeit tritt nicht ein, wenn er bei 
der Führung der Aufsicht die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
beobachtet, oder wenn der Schaden auch bei Anwendung dieser 
Sorgfalt entstanden sein würde‘. 

Der Kutscher haftet also für Verletzungen durch ein Pferd, 
das seinem Herrn gehört. Wenn hingegen die Verletzung auch 
bei Anwendung von Sorgfalt nicht abzuwenden war, so haftet 
der Kutscher nicht. Der Herr haftet aber für jeden Schaden 
auch dann, wenn der Schaden selbst bei Anwendung von Sorg- 
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falt entstanden wäre. Damit ist klar zum Ausdrucke gebracht, 
dass das deutsche B.G. dem Tierhälter eine unumschränkte, um- 
fassende und durch nichts entschuldbare Haftung auferlegt. 

In dem von uns betrachteten Falle hat der Landwirt durch 
Vertrag — gegen Entgelt — die Behandlung des Tieres und 
somit die Aufsicht darüber übernommen. Er wäre also für einen 
erlittenen Schaden sich selbst verantwortlich. Da jedoch ein 
Schaden vorzuliegen scheint, der auch bei vorhandener Sorgfalt 
entstanden wäre, so ist nicht er selbst, sondern wiederum nur 
der Herr des Tieres verantwortlich. Nach dem Wortlaute des 
deutschen Gesetzes war also der Tierhälter für alle Fälle zum 
Schadenersatz zu verurteilen, wie dies auch geschehen ist. Die 
Begründung des Urteiles jedoch, dass die Verletzung durch eine 
willkürliche Bewegung des Pferdes entstanden sei, erscheint 
rechtsirrtümlich. 
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Monatsversammlung am 15. März 1911. 
Hörsaal des Anatom. Institutes, 7 Uhr abends. 


Prof. Dr. ©. Bail: Entstehung und Verbreitung von Pest- 
epidemien. Mit Lichtbildern. 


Monatsversammlung am 24. Mai 1911. 
Hörsaal des Physikal. Institutes, 7 Uhr abends. 


l. Prof. Dr. A. Einstein: Das Relativitätsprinzip. 
2. Georg Otto (Vertr. d. Fa. C. Zeiss): Demonstration von 
Experimenten mit einem neuen Filter für ultraviolettes Licht. 


I. Volkstümlicher Vortrag am 18. Okt. 1911. 


Hörsaal des Anatom. Institutes, 7 Uhr abends. 

Prof. Dr. O. Grosser: Der prähistorische Mensch. Mit 
Lichtbildern. 

Das Schlagwort, der Mensch stamme vom Affen ab, ist 
heute in dieser Form nicht mehr aufrecht zu halten; es muss 
dahin abgeändert werden, dass Affen und Menschen von ge- 
meinsamen Vorfahren abstammen. Diese Vorfahren waren aber 
in mancher Hinsicht menschenähnlicher als die heutigen Affen, 
da diese seither neue körperliche Eigenschaften erworben haben. 
Dahin gehört die Rückbildung des Daumens an der Hand, die 
starke Verlängerung der Arme und die Ausbildung des Greif- 
fusses, sämtlich Anpassungen an das Baumleben, und die mäch- 
tige Entwicklung des Gebisses, namentlich der Eckzähne, als 
Waffen. Diese Merkmale können den Vorfahren des Menschen 
nicht zugekommen sein, weil sie Weiterbildungen, Differen- 
zierungen einer primitiveren, bei tieferstehenden Wirbeltieren 
noch erhaltenen Ausgangsform darstellen und solche Differen- 
zierungen nach einem allgemein giltigen Gesetz im Laufe der 
Entwicklung nicht wieder rückgängig gemacht werden können. 

Unsere positiven Kenntnisse über die Vorfahren der heute le- 
benden Menschenrassen sind noch sehr unvollständig, wenn 
auch gerade in dem letzten Jahrzehnt eine Menge neuen Mate- 
riales zutage gefördert wurde. Zu den geologisch ältesten Fun- 
den, die der Grenze zwischen Tertiär- und Quartärzeit ent- 
sprechen mögen, gehört der des Pithecanthropus und viel- 
leicht der des sogenannten Tetraprothomo von Ameghino. 
Von letzterem ist nur der erste Halswirbel, der dem modernen 
recht ähnlich ist, bekannt. Der Pithecanthropus, dessen geolo- 
gisches Alter aber wahrscheinlich zu gering ist, um als direkter 
Vorfahr des Menschen zu gelten (er ist eher ein ausgestorbener 
Seitenzweig der Ahnenreihe), war ein ganz oder halb aufrechtes 
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Wesen von etwa 160—170 cm Körpergrösse und einem Schädel- 
inhalt von etwa 850— 900 cm?, also einem Gehirn, das viel grösser 
war als das der grössten heute lebenden Affen, aber doch we- 
sentlich kleiner als das des Menschen; der Schädelinhalt des 
Gorilla beträgt höchstens 600 cm?, der des modernen Europäers 
etwa 1500 cm?. Das älteste sicher menschliche Fossil ist ein 
bereits der Quartärzeit angehöriger Unterkiefer, der bei Hei- 
delberg gefunden wurde und auf etwa eine halbe Million 
Jahre geschätzt wird. Er ist ungeheuer plump und besitzt 
keinen Kinnvorsprung, doch sind die Zähne ganz menschen- 
ähnlich. Auf etwa eine Viertelmillion Jahre wird das Alter 
einer Menschenrasse geschätzt, von welcher man schon eine 
ganze Reihe von Schädeln und einige Skelette kennt, es ist 
die Neanderthalrasse, der Homo primigenius. Er hat noch viele 
Merkmale, die ihn als tierähnlich erscheinen lassen. Dahin ge- 
hören ein kleiner niedriger Schädel mit etwa 1240 cm* Inhalt 
mit fliehender Stirn, mächtig vortretenden Augenbrauenwül- 
sten, weiten Augenhöhlen, breiter Nasenöffnung und kinn- 
losem Unterkiefer, einem in mancher Hinsicht affenähnlichen 
Becken und kurzen und dicken Extremitäten, bei einer Körper- 
höhe von etwa 160 cm. Das Fehlen des Kinnvorsprunges wird 
von manchen Autoren mit noch fehlendem Sprachvermögen 
in Beziehung gebracht. Eine zweite, später auftretende Rasse 
ist die Aurignac-Rasse, die sich dem modernen Menschen stär- 
ker nähert. Auch von ihr ist eine ganze Reihe von Schädeln 
und auch einzelne Skelette bekannt. Es handelt sich um Men- 
schen von wieder etwa 160 cm Körperhöhe, mit Schädeln, 
deren Inhalt den modernen nahe kommt, die aber noch niedrig 
sind, mit fliehender Stirn. Augenhöhlen und Nasenöffnung 
ähneln den modernen, Augenbrauenwülste fehlen, das Kinn 
ist eben im Erscheinen. Die Extremitäten sind schlank und 
feiner als bei den Neanderthalermenschen. Offenbar hat die 
begabtere Aurignacrasse die ältere, plumpe Neanderthalrasse 
verdrängt und ausgerottet, vielleicht auch teilweise sich mit 
ihr vermischt; wenigstens wird die etwas später auftretende 
Cro-Magnon-Rasse, die im Wesentlichen dem modernen Typus 
entspricht, von mancher Seite als eine solche Mischrasse be- 
trachtet. Unter dieser letzten Rasse fanden sich wahrschein- 
lich die künstlerisch hochbegabten Menschen, denen wir die 
namentlich in Frankreich aufgefundenen, vielfach sehr voll- 
kommenen prähistorischen Malereien und Skulpturen zuzu- 
schreiben haben. 

Von Seiten eines Forschers (Klaatsch) wurde die Hypo- 
these aufgestellt, dass von einer gemeinsamen Urform für 
Menschen und Menschenaffen, deren Heimat auf einem heute 


324 Volkstümliche Vorträge 


untergegangenen Kontinent im Bereiche des indischen Oceans 
zu suchen wäre, sich gegen Osten ein Stamm abgezweigt habe, 
aus dem in Afrika der Gorilla, in Südeuropa die Neander- 
thalrasse hervorgegangen sei, während aus einem gegen Nor- 
den, in Asien und seinen Inseln, verbreiteten Zweige einerseits 
der Orang-, andererseits die Aurignac-Rasse entstanden sei; 
die Australier und der Schimpanse seien jeder für sich wieder 
andere, besondere Zweige. Dieser gewiss sehr interessanten 
Hypothese stehen aber heute noch grosse Bedenken gegenüber. 


IV. Sitzung am 23. Juni 1911: Vorsitz: Prof. Dr. G.’von 
‚Georgievics. 

G. v. Georgievics: Über Adsorption in Lösungen. Es wird 
nachgewiesen, dass die Aufnahme von Säuren durch Wolle im 
wesentlichen ein Adsorptionsvorgang ist, bei welchem die Stärke 
der Säure nicht massgebend für die Grösse der Aufnahme ist. 
In sehr verdünnten Lösungen Konnte weiters nachgewiesen wer- 
den, dass hier auch Lösung von Säure in der Wolle statthat, so 
dass der Vorgang dualistischer Natur ist. 

Aus einem Gemisch von zwei Säuren wird von Wolle 
weniger aufgenommen. Hieraus leitet der Verfasser den Schluss 
ab, dass dieser Vorgang nicht etwa auf eine einfache Salzbildung 
zurückgeführt werden kann. 


Volkstümliche Vorträge des »Lotos« 
im Wintersemester 1911/12. 


l. Am 18. Oktober 1911: Prof. Dr. O. Grosser: Über den 
prähistorischen Menschen. Mit Lichtbildern. Hörsaal des Ana- 
tomischen Institutes, II. Krankenhausgasse 3. 

2. Am 6. November 1911: Dr. Edmund Weiss, Univ. Assistent: 
Über das Elektron. Mit Demonstrationen. Hörsaal des Phy- 
sikalischen Institutes, II. Weinberggasse 3. 

3. Am'4. Dezember 1911:'Prof. Dr. R. Spitaler: Der’Mong 
und seine Oberflächengestaltung. Mit Lichtbildern. Hörsaal 
für Eisenbahnbau, Il. Smetanagasse 24. 

4. Am 15. Januar 1912: Prof. Dr. J. Tuma: Über atmosphä- 
rische Elektrizität. Mit Demonstrationen. Hörsaal für Physik, 
D. techn. Hochsch., I. Husgasse 5. 

5. Am 5. Februar 1912: Prof. Dr. A. Elschnig: Über Ge- 
sichtstäuschungen. Hörsaal des Anatomischen Institutes, II. 
Krankenhausgasse 3. 

6. Am 21. Februar 1912: Prof. Dipl. Ing. A. Birk: Der dy- 
namische Flug. Mit Lichtbildern. Hörsaal für Eisenbahn- 
bau, II. Smetanagasse 24. 

Beginn der Vorträge jedesmal um 7 Uhr abends. 
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Die italienisch-Österreichische Adriaforschung. 


Vortrag, gehalten in der Monatsversammlung des »Lotos« am 31. Oktober 1911. 
Von Dr. Alfred Grund, Universitätsprofessor. 
Mit 5 Abbildungen im Texte. 

Wenn ich der ehrenden Aufforderung nachkomme, an 
dieser Stelle über die neue Phase der Adriaforschung zu sprechen, 
die seit diesem Jahre in Gang ist, so muß ich doch schon im 
vorhinein um eine gewisse Nachsicht bitten, wenn mein Bericht 
über die bisherigen Ergebnisse vielleicht nicht ganz erschöpfend 
sein kann, besonders was das biologische Gebiet der Adria- 
forschung betrifft. Ich bin für diesen Zweig unserer Forschungen 
weder Fachmann noch auch hinreichend eingeweiht in die bis- 
herigen Ergebnisse auf biologischem Gebiet. Ich muß daher das 
Schwergewicht meiner Darstellung auf den hydrographischen 
Teil unserer Arbeiten verlegen, auf das Arbeitsgebiet, das unter 
meiner Leitung steht. 

In den etwa 40 Jahren, seit denen es eine wissenschaft- 
liche Meeresforschung gibt, hat die Kenntnis des Weltmeeres 
und seiner Nebenmeere sehr ungleiche Fortschritte gemacht. 
Große und dauernde Fortschritte wurden eigentlich nur in den 
nordeuropäischen Meeren erzielt, besonders als es Otto Petersson 
gelang, die einzelnen Faktoren zu vereinigen in der großen Unter- 
nehmung der internationalen Meeresforschung, wo es die 10 Ufer- 
staaten der nordischen Meere unternahmen, diese nach einem 
sorgfältig ausgearbeiteten Plan durch 5 Jahre, die dann um 
weitere 5 Jahre verlängert wurden, so genau wie nur möglich 
und mit den besten Methoden und Instrumenten in den 4 Jahres- 
zeiten zu erforschen. Eine intensive Kenntnis der durchforschten 
Meere, aber auch eine ungemeine Verfeinerung und Präzision 
der Arbeitsmethoden datiert seit dem Jahre 1902, seitdem diese 
internationale Kooperation in Gang ist. 

Von den anderen Meeren der Erde läßt sich so Erfreu- 
liches nicht berichten. Vielfach kam es wohl auch hier zu ein- 
zelnen Anläufen, aber zumeist erlahmten solche Unternehmungen 
nach kurzer Zeit: So war es auch im Adriatischen Meere. Als 
sich zu Ende der 60er Jahre auch in Oesterreich das Interesse 
für die Meeresforschung reste, da setzte die kaiserliche Akademie 
der Wissenschaften in Wien im Jahre 1867 eine Adriakommission 
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ein, welche die physikalische Erforschung der Adria organi- 
sieren sollte.) Diese Kommission rief einige Beobachtungen 
ozeanographischer und meteorologischer Art an einigen Küsten- 
punkten ins Leben, aber die meisten Stationen stellten schon 
nach wenigen ‚Jahren ihre Tätigkeit ein und recht sang- und 
klanglos hat sich die Kommission zu Ende der 70er Jahre auf- 
gelöst. Aber sie hat doch etwas Wichtiges erzielt. In ihrem Auf- 
trage machte Hopfgartner im Sommer 1877 eine Fahrt in die 
südadriatische Tiefsee. Bei dieser will er die größte Tiefe mit 
1645 m gefunden haben und im folgenden Winter, im Februar 
1878, machte er eine zweite Fahrt, die uns bis zur Gegenwart 
die einzigen Winterbeobachtungen aus der Hochsee der Adria 
lieferte. 

Während die Adriakommission ihre Tätigkeit vor allem 
auf die Küstenstationen beschränkte, waren es die beiden Pro- 
fessoren der Fiumaner Marine-Akademie, Luksch und Wolf, 
welche auf einer Reihe von Fahrten in den Sommern 1874—77 
und schließlich im Jahre 1880 die Hochsee der Adria unter- 
suchten.?) So war hier ein vielversprechender Anfang gemacht. 
Aber diese Untersuchungen wurden nicht weitergeführt, denn 
es kam die Epoche der großen Polaexpeditionen, welche Luksch 
und Wolf ins östliche Mittelmeer, ins Aegaeische und ins Rote 
Meer eniführten und leider fand sich niemand, der ihre ange- 
fangene Arbeit fortgeführt hätte. Wohl konnten Luksch und 
Wolf ihre Arbeiten in der Adria zu einem vorläufigen Abschluß 
bringen und Karten über Temperatur und Salzgehalt in den 
verschiedenen Tiefen entwerfen und veröffentlichen, aber dieses 
Bild entsprach doch nur dem Sommerzustande Es war nur 
eine Phase des Jahres untersucht, die Verhältnisse im Winter 
konnte man eigentlich nur ahnen auf Grund der wenigen Be- 
obachtungsdaten Hopfgartners. Luksch mochte diesen unbefrie- 
digenden Stand der Erforschung des Adriatischen Meeres em- 
pfunden haben, denn im Winter 1901 griff er seine Arbeiten 
im Adriatischen Meere wieder auf, aber leider raffte ihn der 
Tod hinweg, ehe er seine Untersuchungen über den Golf von 
Fiume hinaus hätte ausdehnen können. Wolf hat dann pietät- 
voll diese letzte Arbeit seines Kollegen herausgegeben. ?) 

Die Erneuerung und Wiederbelebung der ozeanographischen 
Erforschung der Adria sollte von einer anderen Seite erfolgen. 


1) Siehe Bericht I—V der ständigen Kommission f. d. Adria an die 
kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 1869—80. 

?) 4 Berichte an die kgl. ungarische Seebehörde in Fiume über die 
physikalischen Untersuchungen im Adriatlischen Meere 1875—78, und Mit- 
teilungen aus dem Gebiete des Seewesens 1881 und 1887. 

3) Sitzungsber. d. k. Akad. d Wissensch. z. Wien m. n. Kl. Bd. 112 
Abt. Ha 1904. 
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Im Jahre 1875 war in Triest die k. k. zoologische Station ge- 
gründet worden für die biologische Erforschung der Adria. Aber 
leider entsprachen auch hier die bescheidenen staatlichen Mittel 
dem großen Zweck nicht, es fehlte vor allem ein größeres Fahr- 
zeug für Forschungen auf dem Meere. Da war es Professor Cori, 
der derzeitige Direktor der zoologischen Station Triest, der auf 
den Gedanken kam, private Mittel für diesen Zweck in Bewe- 
gung zu setzen. Auf seine Anregung hin wurde in Wien im 
Jahre 1903 der Verein zur Förderung der naturwissenschaftlichen 
Erforschung der Adria gegründet !) und dieser begann im Jahre 
1904 von Triest aus die Erforschung der Adria durch wieder- 
holte Terminfahrten in den verschiedenen Jahreszeiten. Es waren 
recht bescheidene Anfänge. Ein offenes ungedecktes Motorboot 
der zoologischen Station, die »Argo«, diente bis zum Jahre 1908 
den Forschungsfahrten. Es gehörte einige Kühnheit dazu, sich 
mit diesem Boot aufs Meer hinauszuwagen. Natürlich war es 
mit diesem Fahrzeug nicht möglich, die Hochsee zu untersuchen. 
Man mußte sich die Ziele enger stecken und begann vorläufig 
mit der Erforschung des Golfes von Triest. Auch das Instru- 
mentar war primitiv, nicht so sehr in den biologischen Appa- 
ralen, hier konnte ja die zoologische Station ihr Material bei- 
stellen, als vielmehr in den hydrographischen Instrumenten. 

Als die Unternehmungen im Golf von Triest abgeschlossen 
waren,?) wurde seit 1906 die Westküste Istriens bis Cap Pro- 
mentore in Angriff genommen. 

Die »Argo« war nur ein Provisorium, sie sollte ersetzt 
werden durch ein seetüchtigeres Schiff, sobald der Adriaverein 
die Mittel hiefür beisammen haben würde. Das ist alsbald der 
Fall gewesen und 1908 wurde die »Adria« in Dienst gestellt, 
ein größeres, gedecktes Motorschiff. Das neue Schiff bekam auch 
ein neues Instrumentar, es wurden ein Ekmanscher Wasser- 
schöpfer, ein Propellerstrommesser und zwei Kippthermometer an- 
geschafft und der Ozeanograph des Vereins wurde 1907 nach 
Bergen zum ozeanographischen Kurs entsandt, damit er sich 
mit den Forschungsmethoden und Instrumenten der internatio- 
nalen Meeresforschung vertraut mache. So war also eine An- 
näherung an den Forschungsbetrieb der internationalen Meeres- 
forschung allerdings in bescheidenem Umfange erzielt, aber die 
Forschungen blieben auch mit dem neuen Schiff in engen 
Grenzen, indem es bis zum Jahre 1910 bei den Terminfahrten 
entlang der istrischen Küste verblieb. Im Jahre 1910 endeten 


‘) Für das folgende verweisen wir besonders auf die Jahresberichte 
des Adriavereines. 

°) Siehe bes. Merz, Hydrographische Untersuchungen im Golfe von 
Triest; Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften m. n. Kl, Bd. 87. 
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diese Küstenfahrten, denn die Adriaforschung war in ihr letztes, 
gegenwärtiges Stadium getreten. Sie war bewirkt durch das Ein- 
sreifen Italiens. 

Auf dem internationalen Geographenkongreß in Genf 1908 
hat Professor Decio Vineiguerra, der Fischereidirektor Italiens, 
vorgeschlagen, man solle versuchen, nach dem Muster der inter- 
nationalen Meeresforschung auch eine internationale Kooperation 
zur Erforschung des Mittelmeeres anzubahnen und tatsächlich 
wurde damals in Genf für diesen Zweck die sogenannte Mittel- 
meerkommission ins Leben gerufen. Italien hat zuerst auf diese 
Anregungen reagiert, die »Societä italiana per il progresso delle 
Scienze« setzte im Jahre 1909 ein »Comitato talassografico« 
ein, das die Erforschung der Meere um Italien und zunächst die 
Untersuchung der Adria ins Werk setzen sollte. Dieses Komitee 
wandte sich an die italienische Kriegsmarine um Beistellung von 
Fahrzeugen und so konnten schon im Jahre 1909 im August 
nnd November zwei ozeanographische Forschungsfahrten längs 
der italienischen Adriaküste unternommen werden, denen im 
Jahre 1910 im Mai und Dezember weitere Fahrten folgten. Im 
Jahre 1910 wurde dann das Komitee durch Gesetz zu einer gut- 
dotierten staatlichen Behörde mit 60.000 Lire Dotation erhoben.!) 
Bei diesen vier Fahrten des »Comitato talassografico« wurden 
zumeist nur die obersten 30 2 bearbeitet und zwar bis zu 25 
Seemeilen Abstand von der italienischen Küste, und zwar von 
sechs Ausgangspunkten (Porto Lignano, Malamocco, Ancona, 
Viesti, Brindisi und Otranto) jeweils eine Linie senkrecht zur 
Küste. Italien hatte so großzügig die Erforschung der Adria in 
Angriff genommen. Es war naheliegend, daß beide Faktoren, 
welche die Erforschung der Adria begonnen hatten, mit einander 
in Fühlung traten und da war es Professor Cori, der bisherige 
Leiter der österreichischen Terminfahrten, von dem die Anregung 
ausging, man möchte sich mit dem »Comitato talassografico« 
bezüglich der Abgrenzung der beiderseitigen Arbeitsgebiete einigen 
und womöglich die Erforschung derselben nach einheitlichen 
Gesichtspunkten vornehmen. . 

Diese Angelegenheit war natürlich Gegenstand von Verein- 
barungen der beiden Ministerien des Aeußern von Italien und 
Oesterreich-Ungarn, Pfingsten 1910 konnten schließlich je fünf 
Delegierte der beiden Staaten in Venedig zur ersten italienisch- 
österreichischen Adriakonferenz zusammentreten.?) Die Arbeiten 
dieser Konferenz waren rasch und glatt, man einigte sich auf 


!) Siehe Bolletino bimestrale del R. Comitato Talassografico Italiano. 

?) Siehe Brückner, Das italienisch-österreichische Projekt einer ge- 
meinsamen Erforschung des Adriatischen Meeres. Mitteilungen der k. k. 
geograph. Gesellschaft in Wien 1910. 
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eine Kooperation beider Staaten, wobei die Arbeitsgebiete nicht 
streng auseinanderfallen, sondern ineinander greifen sollten. 
Man beschloß acht Profile zu bearbeiten und zwar entfiel jeweils 
alternierend eines auf Oesterreich und eines auf Italien. Italien 
bekam die Profile I. Venedig-Rovigno 

II. Ancona- Pte Bianche 

VI. Bari-Ragusa 

VIII. Otranto-Cap Linguetta 

Oesterreich die Profile II. Ravenna-Lussin 

IV. Ortona-Rogoznica 

V. Viesti- Lagostini 

VI. Brindisi, — größte Tiefe — Durazzo. 

Die Arbeiten in den Küstengewässern bleiben jedem der 

beiden Staaten vorbehalten, die Forschungsschiffe müssen jeweils 
zehn Seemeilen von der Küste des anderen Staates die Arbeiten 
einstellen und sollen sich auch der Küste nicht weiter nähern, 
außer im Falle von Seenot. Bezüglich der Arbeitsmethoden wurde 
beschlossen, die der internationalen Meeresforschung zu über- 
nehmen. Zu den vier Terminen (Februar, Mai, August und 
November) verpflichtete sich jeder der beiden Staaten zur Bearbei- 
tung der von ihm übernommenen Profile innerhalb 2—3 Wochen. 


Die Konferenz von Venedig hat besonders das hydrogra- 
phische Programm festgelegt, daß in den Profillinien vor allem 
Tiefe, Temperatur, Salz- und Gasgehalt des Meereswassers sowie 
die Bodenbeschaffenheit bestimmt werden sollten, dann sollte in 
jedem Profil womöglich einmal bei jeder Fahrt durch 24 Stunden 
an einem Punkte geankert und hier während dieser Zeit der 
Strom gemessen werden und Hand in Hand damit die Ver- 
änderung der Temperatur und des Salzgehaltes verfolgt werden. 
Ebenso wurde schon damals das meteorologische Programm der 
Kreuzungsfahrten vereinbart, dagegen wurde die definitive Be- 
schlußfassung über das biologische Programm auf eine zweite 
Tagung der Adriakonferenz vertagt. 


Dazu kamen dann Beschlüsse bezüglich der Organisation 
von Beobachtungen durch Küstenstationen und Handelsschiffe 
bezüglich mareographischer Beobachtungen u. a. m. Im Jahre 
1911 sollte begonnen werden und vorläufig wurden zwei Jahre 
für die Kooperation in Aussicht genommen. Kurzum in wenigen 
Tagen war ein schönes, großzügiges Programm entworfen ; wenn 
es zur Ausführung kam, dann war zu gewärtigen, daß das Adri- 
atische Meer bald in keiner Hinsicht hinter den nordischen 
Meeren zurückzustehen brauche. 

Beide Staaten ernannten je fünf Mitglieder, die zusammen 
ınit einem Vertreter der Türkei die »Permanente Kommission 
zur Erforschung der Adria« bilden. 
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Wir in Oesterreich hatten nun keine leichte Position. In 
Italien war es das »Comitato talassografico«, das die Organisation 
der italienischen 'Terminfahrten übernahm. Mit seiner staatlichen 
Dotation war es dazu natürlich ohne weiteres befähigt, zumal _ 
da die kgl. italienische Kriegsmarine schon seit dem Jahre 1910 - 
das Schiff »Ciclope«, einen Dampfer von 1000 Tonnen, dem 
Komitee dauernd zur Verfügung gestellt hatte. 

Für Oesterreich übernahm der Verein zur Förderung der 
naturwissenschaftlichen Erforschung der Adria die Organisation, . 


Abb. 1. 8. M. 8. „Najade* auf der Reede von Teodo (nach Aufnahme v. Linien- 
schiffslieutenant v. Salvini). 


Ausführung und Dotierung der Terminfahrten. Aber ohne aus- 
siebige Unterstützung wäre die Finanzkraft des Vereins dieser 
Aufgabe nicht gewachsen gewesen. Aber den unermüdlichen Be- 
mühungen des Präsidenten der österreichischen Adriakommission, 
Professor Brückner in Wien, gelang das schier unmöglich 
Scheinende, nämlich ausreichende Mittel für die Beschaffung der 
Ausrüstung und für die Deckung der Kosten der Fahrten auf- 
zutreiben. Indem die einzelnen Ministerien, vor allem das für 
Kultus und Unterricht, die geographische Gesellschaft in Wien 
u. a. Beiträge bewilligten, die kaiserliche Akademie der Wissen- 
schaften in Wien aus der Treitlstiftung 10.000 Kronen für Be- 
schaffung von Instrumenten zur Verfügung stellte, waren wirin 
die Lage versetzt, die bestmögliche Ausrüstnng zu beschaffen. - 
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Auch die Schiffsfrage wurde gelöst. Daß die »Adria«, das Schiff 
des Adriavereines, für die Zwecke der Terminfahrten zu klein 
sei, lag auf der Hand, ihr Aktionsradius ist zu gering. Auch 
hier gelang es den Bemühungen Brückners den Ausweg zu finden, 
der allerdings schon durch das italienische Vorbild gegeben war. 
Ueber Einschreiten des Adriavereines stellte die k. u. k. Marine- 
sektion die »Najade«, einen kleinen Dampfer von 560 Tonnen, 
für die Terminfahrten zur Verfügung und gestattete die Vor- 


Abb. 2. Das Achterdeck S. M. 8. Najade (nach Aufn. v. Linienschiffslieutenant 
v. Salvini). Links hängt der Petersson-Nansenschöpfer, rechts sieht man die elek- 
trische Winde. Im Hintergrund sind 2 Handwinden sichtbar sowie das Laboratorium. 


nahme von Adaptierungen, um das Schiff für seinen neuen Zweck 
geeignet zu machen. (Siehe Abb. 1) 


Bis zum Sommer 1910 waren diese brennenden Fragen 
geregelt, so daß wir daran gehen konnten, die Ausrüstung zu 
beschaffen, und zwar hatte der Adriaverein die Bestellung der 
hydrographischen Ausrüstung mir übertragen, während Professor 
Cori die biologische Ausrüstung beschaffen sollte. Wir beide 
sollten dann bei den Terminfahrten die Leitung der hydrogra- 
phischen und biologischen Arbeiten haben. 


Auf einer Kommission im Oktober wurden in Pola die not- 
wendigen Adaptierungen des Schiffes festgestellt. Sie bestanden 
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in folgendem.!) Auf dem Achterdeck des Schiffes wurde vor 
allem ein Laboratorium errichtet mit je einem hydrographischen 
und einem biologischen Arbeitsplatz, ferner mit ausreichender 
Ausrüstung an Kästen, Tischen und Laden. Wir alle sind einig 
im Lobe dieses wunderschönen, gut eingeleilten und gut einge- 
richteten Laboratoriums. Aufder achteren Seite ist seither noch 
eine Dunkelkammer für photographische Zwecke hinzugekommen. 
Rings um das Laboratorium sind die vier Handwinden an der 


Abb. 3. Die elektrische Tiefseewinde (nach Aufnahme von Dr. Pietschmann). 

Ein Beobachter verfolgt ein in die Tiefe gehendes Fallgewicht, während der zweite 

Wasser aus einem Ekmanschöpfer abläßt. Im Hintergrund bei der Kommandobrücke 
die Lucaslotmaschine. 


Reeling angebracht. Sie haben Drahtlitzen von 2—300 zz Länge, 
um mit Handbetrieb bis zu diesen Tiefen hinab arbeiten zu 
können. Die Litzen laufen über Zählräder, die an vier Davids 
hängen. Drei gehören den Hydrographen, eine der Biologie. Der 
Biologie steht dann auch noch eine auf dem Achter aufgestellte 
Thomsonlotmaschine mit 400 za Drahtlitze zur Verfügung. Da 
der Handbetrieb schon bei 200 m Tiefe recht anstrengend ist, 
wurde mehr mittschiffs auf Steuerbord eine elektrisch betriebene 


‘) Siehe hierüber Brückner, Die erste Kreuzungssfahrt S. M. S. »Najade« 
in der Hochsee der Adria. Mitteilungen der k. k. geographischen Gesellschaft 
in Wien 1911. 
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Winde mit 2000 m Drahtlitze aufgestellt. Zu diesem Behufe 
wurde im Maschinenraum ein Lavaldynamo installiert; dieser 
liefert nicht nur Strom für die Winde, sondern auch für die 
Beleuchtung des Laboratoriums, der Messe etc. Ebenfalls auf 
Steuerbord hat die Lucas-Lotmaschine bei der Kommandobrücke 


Abb. 4. Die Fisch- und Dredscheinrichtung S. M. S. Najade 

(nach Aufn. v. Linienschiffslieutenant v. Salvini). Im Vorder- 

grund die Dampfwinde, im Hintergrund ein Krahnbügel und 
eine Dredsche. 


ihre definitive Aufstellung bekommen. Sie ist jetzt mit einer 
kleinen Dampfmaschine gekuppelt. (Siehe Abb. 2 u. 3.) 

Das Vordeck hat zu Beginn des Jahres die Einrichtung 
für Fischen und Dredschen erhalten. Sie besteht aus einer Dampf- 
winde mit 2000 zz Drahtseil, erstere hat uns der österreichische 
Lloyd zur Verfügung gestellte Zu beiden Seiten des Vordecks 
sind an der Reeling 2 Krahnbügel mit großen Rollen angebracht, 
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um das Kabel beim Fischen und Dredschen über Bord zu führen. 
(Siehe Abb. 4.) 


Ferner wurden 2 Aquarien auf Deck installiert. Unter 
Deck wurde im Destillierraum (siehe Abb. 5.) unter dem Vordeck 
die elektrische CGentrifuge und die Einrichtung für die Erforschung 
des Phytoplanktons aufgestellt, ferner wurden unter dem Decklabo- 
ratorium noch 3 Kabinen eingebaut, um hier noch Platz für die 
Beherbergung von 5 Personen zu schaffen, denn bisher waren 
nur 5 Öffizierskabinen auf dem Schiff vorhanden gewesen. 


Abb. 5. Der Arbeitsplatz des Planktonforschers (nach Aufn. v. Linienschiffs- 
lieutenant v. Salvini), die Filtereinrichtung zum Studium dos Nannoplanktons. 


Sowohl Professor Cori als ich hatten es für wünschens- 
wert bezeichnet, daß außer uns noch je 2 Beobachter für die 
hydrographischen und biologischen Arbeiten eingeschifft würden. 
hiezu kommt Fregattenkapitän von Kesslitz für die meteorolo- 
gischen Beobachtungen, dazu kommen dann die 3 Offiziere des 
Schiffsstabes, was insgesamt 10 Personen ergibt, die unterzu- 
bringen waren und sämtlich auch leidlich gut untergebracht sind. 


Bei der Beschaffung des Instrumentars für die hydrogra- 
phische Ausrüstung habe ich mich von folgenden Prinzipien 
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leiten lassen. !) Wenn in den 3 Wochen, welche für die Termin- 
fahrten vorgesehen waren, damit die Kosten der Terminfahrten 
nicht allzu groß anwuchsen, das ganze große Programm, die 4 
Profile, mehrere 24 Stundenbeobachtungen und überdies Dredsch- 
und Fischzüge erledigt werden sollten, dann mußte man trachten, 
die Zeit, welche zum Bearbeiten eines Temperatur- und Salz- 
gehaltsprofils bei einer Station erforderlich ist, auf das Minimum 
herabzudrücken und dabei doch viele und gute Beobachtungs- 
daten zu gewinnen versuchen. 

Dieses Ziel ist am besten durch sogenannte Serienschal- 
tung zu erreichen, daß man an einer Drahtlitze mehrere Wasser- 
schöpfer in bestimmten Abständen anbringt und alle gleichzeitig 
auslöst. Nun hat die Hydrographie 4 Drahtlitzen und 3 Beob- 
achter zur Verfügung. Wir sind dadureh imstande, gleichzeitig 
mehr als 10 Wasserschöpfer in Betrieb zu haben. Um nun die 
Litzen bei Serienschaltung nicht zu sehr zu belasten, entschied 
ich mich für mehrere Typen von Wasserschöpfern, um sowohl 
leichte kleine als auch größere und deshalb schwerere Apparate 
zur Verfügung zu haben. Für jene Tiefen, wo auch Gasanalysen 
geplant waren, waren eben größere Instrumente erforderlich. 
Wir haben daher einen Petersson-Nansenwasserschöpfer, 2 große 
Ekmansche Kippwasserschöpfer und 10 Richardsche Kippwasser- 
schöpfer (Siehe Abb.2 u. 3.) bestellt. Dazu kommt noch ein kleiner 
Ekmanscher Kippwasserschöpfer aus dem altenInventar des Adria- 
vereines. Ferner wurden 17 Kippthermometer, 2 druckgeschützte 
Nansenthermometer und 5 Oberflächenthermometer bei Richter in 
Berlin bestellt. Bei großen Tiefen hat sich als beste Arbeitstei- 
lung die nachfolgende bewährt: ein Beobachter arbeitet mit 6 
Richardschöpfern an den 2 Handwinden steuerbords, er bear- 
beitet die obersten Wasserschichten bis 75 m Tiefe und die 
Sichttiefe, ein 2. arbeitet mit dem kleinen Ekmanschöpfer an 
der Winde backbords in den Tiefen 50, 100, 150 und 200 a 
und macht zugleich die Gasanalysenproben und der 3. arbeitet 
mit dem Petersson-Nansenschöpfer und den 2 großen Ekman- 
schöpfern in den Tiefen unter 200 zn, konserviert die Gasproben 
und nimmt überdies die Bodenprobe. In seichterem Wasser ver- 
einfacht sich natürlich dieser Betrieb. Während dieser Arbeit 
der Hydrographen machen die Biologen Vertikalzüge mit 
Planktonnetzen u. zw. für die oberen Tiefen mit den 2 Hand- 
winden und übernehmen nach Vollendung der hydrographischen 
Arbeiten die elektrische Winde, um auch die größeren Tiefen 
zu durchfischen. Gearbeitet wurde bisher mit einem Corischen 
Planktonnetz für die obersten Schichten und einem Nansen- 


') Siehe Grund, Die italienisch-österreichische Erforschung des Adria- 
tischen Meeres. Zeitschrift d. Gesellsch. f. Erdkunde Berlin, 1911. 
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schließnetz, jedoch wurde, um vergleichbare Resultate zu er- 
halten, seit August dieses Jahres nur mit dem Nansenschließ- 
netz gearbeitet. Anfangs wurden 70 m mit einem Zug durch- 
fischt, seit August jeweils 30 m. In dieser Weise arbeiten wir 
bei der Ausreise, bei welcher unser Ziel ist, daß die 4 Profile 
so rasch wie möglich nach einander erledigt werden sollen. 
Auf der Rückreise wird gedredscht und gefischt und es werden 
die 24 Stundenbeobachtungen erledigt. 


Für die Strommessungen wurden zu diesem Behufe 3 
Ekmansche Propellerstrommesser angeschafft. Das Arbeiten er- 
folgt derart, daß 2 von den Hydrographen mit 2 Apparaten den 
Strom messen, während der 3. die Temperatur mißt und Wasser- 
proben schöpft. Bei diesen Arbeiten liegt das Schiff vor Anker. 
Gleichzeitig arbeiten natürlich auch die Biologen. Für das Dred- 
schen und Fischen dienen mehrere Muschel- und Schlamm- 
Dredschen und Scherbretter und ein Jungfischnetz. Bei den 
Fahrten zwischen den Profilen und bei der Rückfahrt wird 
ferner allstündlich die Oberflächentemperatur des Meeres ge- 
messen und eine Wasserprobe geschöpft. Ebenso werden während 
der Fahrt von Zeit zu Zeit mit einem Richardschen Plankton- 
netz Oberflächenfänge gemacht. 


Das meteorologische Programm betrifft die stündliche Be- 
obachtung von Lufttemperatur und Luftfeuchtigkeit mit Hilfe des 
Assmannschen Aspirationspsychrometers, des Luftdruckes, der 
Windrichtung und Windstärke, Bewölkung und der Nieder- 
schläge. Die hiefür erforderlichen Instrumente stellt das k. u.k. 
hydrographische Amt in Pola bei. 


Nach den Beschlüssen der Konferenz zu Venedig sollte im 
Februar dieses Jahres die gemeinsame Arbeit beginnen, vorher 
hätte aber noch auf einer 2. Tagung der Konferenz das biolo- 
gische Programm beraten werden und eine Probefahrt statt- 
finden sollen. Nun kam dies aber im Jahre 1910 nicht mehr 
zustande. Dieser Umstand und die Frage, ob die hydrographische 
Ausrüstung rechtzeitig zur Stelle sein werde und alle Adaptie- 
rungen am Schiffe bis zum Februar fertig sein würden, all diese 
Fragen und Sorgen hätten es fast vermocht, daß die erste Fahrt 
vom Februartermin auf den Mai verschoben worden wäre. 
Schließlich haben aber meine Argumente doch den Sieg davon 
getragen, es wurde beschlossen, diese erste Fahrt als Probefahrt 
mit reduciertem Programm auszuführen, und erfreulicher Weise 
klappte alles, alle bestellten Instrumente waren angekommen, 
noch im letzten Moment am Vortage der Ausreise von Pola traf 
die elektrische Winde ein und konnte noch aufmontiert werden. 
Soschiffte sich am 25. Februar unsere erste Expedition in Triest 
ein und am Abend dieses Tages stach die Najade in See, um 
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am 7. März wieder nach Triest zurückzukehren, wo wir uns 
ausschifften. ) Obwohl uns die Bora mehrfach übel mitspielte, 
war unsere Fahrt doch im Allgemeinen vom Wetter begünstigt, 
das Programm konnte ausgeführt werden und die hydrographische 
Ausrüstung bewährte sich. Nachdem dann die 2. Konferenz der 
permanenten italienisch-österreichischen Adriakommission zu 
Monaco zu Anfang Mai dieses Jahres neben anderen Fragen das 
biologische Programm durchberaten hatte und die diesbezüglichen 
Adaptierungen an Bord der Najade fertig gestellt waren, konnte 
auf der 2. Fahrt, die vom 16. Mai bis zum 4. Juni dauerte, 
auch die biologische Arbeit ganz in Angriff genommen werden, 
während auf der ersten Fahrt nur Plankton gefischt worden 
war. Die neuen Einrichtungen zum Fischen und Dredschen muß!ien 
natürlich erst erprobt werden und es gab manchen unange- 
nehmen Zwischenfall. Sonst waren die Ergebnisse befriedigend, 
nur im Süden hat hartnäckiger NW-Wind uns behindert, das 
Profil VII. zu bearbeiten. Nur eine Station gelang, dann mussten 
wir die Arbeit abbrechen. Am 16. August lief die Najade zu 
ihrer 3. Kreuzungsfahrt von Triest aus, die bis zum 5. September 
dauerte. Sie war wohl die erfolgreichste der 3. Fahrten, da das 
ganze hydrographische und biologische Programm erledigt werden 
konnte. 

Um nun zum Schluße noch die Ergebnisse der 3 Fahrten 
kurz zu streifen, so haben unsere Lotungen manche Überraschung 
gebracht, so schon auf der ersten Fahrt, als wir bei Profil IV. im 
sog. Pomobecken zwischen Scoglio Pomo und Ortonaarbeiteten. Be- 
kanntlich besteht die Adria in Bezug auf ihre Bodenconfigu- 
ration aus 4 Abschnitten, das nördliche Drittel ist eine Flachsee 
die 100 zz Tiefe nirgends erreicht, dann folgt das über 200 zz 
tiefe Pomobecken. Dieses ist im SE abgeschlossen durch eine 
breite Schwelle, die sog. Pelagosaschwelle. Schließlich das süd- 
liche Drittel ist von der südadriatischen Tiefsee eingenommen. 
Ich hatte nun den tiefsten Punkt des Pomobeckens für eine 
Station ausgewählt, wo die Seekarte 245 m Tiefe angab. Wir 
fanden hier Tiefen von 264 und 268 zz, was auch die späteren 
2 Fahrten immer wieder bestätigt haben, ja bei der Maifahrt 
wurde sogar einmal die Tiefe von 277 m gefunden. Das Pomo- 
becken ist also tiefer, als man bisher wußte. 

Das umgekehrte Resultat erhielten wir in der südadriatischen 
Tiefsee. Hier hatten wir im Profil VII. die Tiefe von 1645 zz, 
die Hopfgartner im Jahre 1877 erlotet haben will. Wir haben 


!) Siehe Brückner, Die erste Kreuzungsfahrt S.M.S. „Najade“ in 
der Hochsee der Adria. Mitteil. d. k. k. geogr. Gesellschaft in Wien 1911, und 
Grund, Die italienisch-österreichische Erforschung des Adriatischen Meeres. 
Die ozeanographische Probefahrt S.M.S. Najade. Zeitschr. d. Gesellsch f. Erdk. 
zu Berlin 1911. 
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diese Tiefe aufallen 3 Fahrten gesucht, aber nicht wiederfinden 
können. !) Unsere Lotungen zeigen, daß die Tiefe von 1645 m 
nicht besteht, daß hier ein Lotungsfehler vorliegen muß und 
nicht nur das; auch die benachbarten Tiefenkoten von 1549, 
1330 und 1400, die bisher in dieser Gegend auf den Seekarten 
verzeichnet waren, sind offenkundig unrichtig.. Wir haben nur 
Tiefen gefunden, die sich um 1100 2 herum bewegten. Das 
Tiefenbild der Adria hat dadurch vielmehr an Einfachheit ge- 
wonnen. Von Südosten her senkt sich der Tiefseeboden der 
Adria nach Nordwesten. Dort also im nördlichen Teile des Tief- 
seebeckens liegt die größte Tiefe der Adria. Die Seekarten ver- 
zeichnen hier auf halbem Wege zwischen Ragusa und Bari in 
42° N die Tiefe von 1260 zn. Sie liegt im italienischen Profil VI. 
Ich habe noch keine Nachricht, ob sie bei den Arbeiten in diesem 
Profil verificiert worden ist. Sie muß man. vorläufig als die 
größte Tiefe der Adria ansehen.?) Die Adria ist also um rund 
400 m seichter geworden. 

Von den anderen Resultaten ist folgendes zu sagen. Die 
Februarfahrt ist dadurch bedeutsam, daß sie zum ersten Male 
ein Bild der Winterzustände zur Zeit der stärksten Auskühlung 
des Meeres zeigte. Wir konnten hier die Frage nach der Her- 
kunft des Tiefenwassers der südlichen Adria lösen. Im Winter 
kühlt sich die Oberfläche des Meeres so sehr ab, daß das Wasser 
vermöge seines Gewichts bis zum Boden sinkt. So erneuert sich 
im Winter das Bodenwasser durch sog. Konvektion. Dieses 
Absinken erfolgt aber nicht in der ganzen Masse, sondern nur 
an einzelnen Stellen sinken die Stränge zu Boden. Denn aus 
der Straße von Otranto dringt besonders in Tiefen von 500 bis 
800 zn wärmeres Wasser von der Seite her in das südliche 
Tiefseebecken und bildet eine wärmere salzreichere Mittel- 
schicht. Diese trennt das Oberflächenwasser und das Bodenwasser. 
Anders war es im Pomobecken. Hier dringt wohl auch Wasser 
von Süden her über die Pelagosaschwelle, aber es ist nur ein 
schwacher Ausläufer aus der südlichen Tiefsee. Die Tiefen fanden 
wir eingenommen von einem Wasser, das nicht von der Ober- 
fläche stammte. Es war schon durch längere Zeit nicht in Be- 
rührung mit der Luft gewesen, denn es wies Sauerstoffdefizit 
auf. Hier erreichte also im vergangenen Winter die Vertikal- 
konvektion den Bodem nicht, sie reichte nur 100150 2 tief. 
Am stärksten war die Auskühlung des Meeres im Nordende ge- 
diehen. 


') Siehe Grund, Die größte Tiefe des Adriatischen Meeres. Zeitschr. 
d. Gesellschaft f. Erdkunde zu Berlin 1911. 

?) Bei der Novemberterminfahrt haben wir an dieser Stelle zweimal 
gelolet, jedoch nur 1196 2 und 12025 m Tiefe erhalten. Auch diese Tiefen- 
cote hat sich daher als unrichtig erwiesen. 
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Ganz entgegengesetzte Verhältnisse trafen wir bei der 
Maifahrt,!) da war die nördliche Flachsee an der Oberfläche 
wärmer als die südliche Tiefsee. Mehrere Faktoren wirkten da 
zusammen Die Hauptursache war die, daß im Süden das Wasser 
durch stärkeren Seegang durcheinander gemischt wurde, wes- 
halb die Erwärmung sich auf mächtigere Wasserschichten verteilen 
mußte, als in der schwächer be:vegten Flachsee. 

Auf der Ostseite war die Adria im Mai an der Oberfläche 
kühler, in der Tiefe dagegen wärmer als die Westseite. Die 
Ostseite bekommt kühles Quellwasser aus dem Karst, die West- 
seite warmes Flußwasser. Der Zufluß beider Seiten war viel 
größter als im Winter, das Küstenwasser, d. h. die salzärmere 
Küstenzone, war daher viel breiter entwickelt als im Februar. 
In der Tiefe war es umgekehrt. Hier strömte warmes Wasser 
an der Ostseite nach Norden, während an der Westseite das 
Winterwasser der Flachsee nach Süden abströmte. Es scheint 
sich nach und nach in das Pomobecken zu ergießen und, weil 
es oben schon lange mit der Luft nicht in Berührung war, das 
Sauerstoffdefizit dort hervorzurufen. 

Die ersten Erforscher der Adria, Luksch und Wolf, hatten 
im Sommer mehrfach am Boden der Flachsee kühles aber sal- 
ziges Wasser angetroffen, sie erklärten es durch die kühlende 
Wirkung von Grundquellen, daß am Meeresboden kaltes Grund- 
wasser aus dem Karst austrete und so das Meer abkühle. Hie- 
gegen sprach schon der hohe Salzgehalt. Wir haben diese An- 
schauungen nicht bestätigen können. Wir haben immer nur 
Winterwasser in der Tiefe angetroffen. Falls Quellwasser am 
Meeresboden austritt, steigt es stets empor und wird so ein 
Bestandteil des Küstenwassers. 

Im August, zur Zeit der größten Erwärmung, war der Ein- 
fluß der Breitenunterschiede, der im Mai scheinbar unterdrückt 
war, wieder hergestellt, die südliche Tiefsee war wärmer als die 
nördliche Flachsee. Die Temperaturgegensätze zwischen West- 
und Ostseite hatten sich an der Oberfläche verstärkt. 

Sonst hat diese Fahrt wenig Neues geboten. Sie lieferte 
eben dasselbe Bild, das schon Luksch und Wolf ermittelt katten. 
Aber eine Tatsache ist doch bemerkenswert. Das kühle sauer- 
stoffarme Bodenwasser des Pomobeckens halte an Temperatur 
noch abgenommen, bis zu Tiefen von 150 2 empor reichte 
diese rätselhafte Abkühlung, während von 100 zn» aufwärts über- 
all die Temperatur zugenommen hatte. Die Tiefe des Pomo- 
beckens zeigte so einen Temperaturgang entgegengesetzt dem 
Gang der Erwärmung der Oberfläche und entgegengesetzt dem 


!) Siehe Bericht über die 2. Kreuzungsfahrt SM.S. „Najade‘“ in der 
Hochsee der Adria. Mitteilungen d. k. k. geograph. Gesellschaft in Wien 1911. 
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Gang der Sonne. Offenbar hat das Abströmen des Winterwassers 
vom Boden der Flachsee in das Pomobecken hinein bis in den 
Sommer gedauert und bewirkte so die Abkühlung des Boden- 
wassers. Und diese machte sich durch Abströmen über die Pe- 
lagosaschwelle sogar bis in die südliche Tiefsee fühlbar. Der 
Sauerstofigehalt hatte allenthalben in den Tiefen von 100 za 
abwärts abgenommen, am stärksten natürlich im Pomobecken, 
dagegen herrschle in 50 zz Tiefe vielfach Uebersättigung. Eine 
Erklärung für dieses eigenartige Sauerstoff-Maximum kann ich 
noch nicht abgeben, ob es durch das Phytoplankton hervorge- 
rufen war oder durch die Mischung von Wasser verschiedener 
Temperatur.') 


Von den biologischen Ergebnissen kann ich nur wenig 
sagen.?) Im Mai und August wurde das Nannoplankton von Dr. 
Ruttner und Professor Schiller nach den Methoden von Lohmann 
mittels CGentrifugieren und Filtrieren untersucht, aber begreiflicher- 
weise erfordert die Bearbeitung Zeit, weshalb die Ergebnisse 
noch nicht vorliegen. Die Planktondichte war in der nördlichen 
Flachsee stets größer als in dem tieferen südlichen Teil der Adria. 
Bei einem Dredschzug im Pomobecken wurden mehrere Exemplare 
von Nephrops norvegicus (Scampo) erbeutet, wasjedenfalls insoferne 
wichtig ist, als es die schon von anderen hervorgehobene Tat- 
sache bestätigt, daß dieser Krebs, der als eine Reliktenform der 
Eiszeit gilt, nicht auf den Quarnero und Quarnerolo beschränkt 
ist. Dagegen ist es bis jetzt noch nicht gelungen, Exemplare des 
Leptocephalus, der Jugendform des Aals zu fangen, so daß die 
Frage nach der Herkunft des adriatischen Aales noch offen ist. 


So habe ich den derzeitigen Stand der Adriaforschung ge- 
schildert; am 16. November wird S. M. S. Najade wieder aus- 
laufen zur 4. Fahrt. Der Ausbruch des Krieges zwischen Italien 
und der Türkei ließ besorgen, daß die kriegerischen Ereignisse 
störend auf die Forschungsfahrten einwirken werden und dies 
ist leider zur Tatsache geworden, indem der Ciclope, das italie- 
nische Forschungsschiff diesmal keine Kreuzungsfahrt machen 
wird. Wir müssen nur wünschen und hoffen, daß dies nur eine 
vorübergehende Störung der Arbeiten sei und daß die Arbeiten 
von Italien alsbald wieder in vollem Umfage weitergeführt 
werden können. 


!) Nach Professor Schiller fällt diese Übersättigung zusammen mit 
einem Maximum des Phytoplanktons, ist also eine Folge der Produktion von 
Sauerstoff durch die Planktonpflanzen. 

?) Ich verweise diesbezüglich auf den Bericht von Professor Cori in 
den Mitteilungen der k. k. geograph. Gesellsch. in Wien 1911. 
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Scherffelia 


eine neue Chlamydomonadine aus Böhmen. 


Von Adolf Pascher. 
Mit 2 Textfiguren- 


Zellen platt zusammengedrückt, von der Breitseite eiförmig 
bis elliptisch, durch eine vordere schmale, doch scharfe Aus- 
randung fast herzförmig. Haut enganliegend, zu beiden Seiten 
der vorderen Ausrandung wulstförmig verdickt, in der Ausran- 
dung beiderseits durch je zwei feine Löcher durchbrochen, durch 
welche die vier gleichen, körperlangen Geißeln austreten. Pul- 
sierende Vakuolen vorn an der Geißelbasis gelegen. Kern mehr 
minder zentral oder oval abgerückt, Chromatophoren zwei, seitlich 
symmetrisch gelagert, plattenförmig, hie und da basal zusammen- 
hängend, groß die Zellen (von der Breitseite aus gesehen) bis 
auf einen hellen Mittelstreifen ausfüllend, hie und da fein gra- 
nuliert, Pyrenoid fehlend. Stigma groß, deutlich, im vorderen 
Dritteil der einen Chromatophorenplatie gelegen. Vermehrung 
durch Bildung zweier Tochter- 
zellen innerhalb der Membran, 
die durch einen Riss, der von der 
vorderen Einkerbung über beide 
Breitseiten median verläuft, aus- 
treten. Zoosporen im Querschnitle 
mehr rundlich, erst später die 
platte Form der erwachsenen Indi- 
viduen annehmend.Geschlechtliche 
Vermehrung, sowie Palmellen und 
Ruhestadien bislang unbekannt. #,1,D yal, Pi2 Sehen 


Die als Scher ffelia be- von Scherffelia. Scherffel-Crypto- 
monas dubi& Perty), 


zeichnete Chlamydomonadine ist aranise Indide- 
in der einen Art {es treten im ee. 


Süßwasser zwei Arten auf) bereits 
lange bekannt. Der erste, der sie abbildet und bespricht ist 
Perty in seinem Werke: Zur Kenntnis kleinster Lebensformen. 
Seite 165, Tafel Xl, Fig. 2. Er stellt siezuCGryptomonas als 
Cryptomonas dubia allerdings mit Vorbehalt. Die Monade 
blieb dann vergessen, bis Scherffel sie wieder in Iglö fand, 
sie als grüne Monade zu den Chlamydomonadinen gehörig er- 
kannte und sie, wieder mit Vorbehalt, in die durch vier gleich 
lange Geißeln charakterisierte Carteria einstellte, da ihm zu 
wenig Material vorgelegen war. 

Derartig flache Carteria ähnliche Monaden kamen mir 
nun bei meinen Studien über die Mikroflora stehender (Gewässer 
Böhmens wiederholt unter; einmal auch dieselbe Form, die an- 
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scheinend Scherffel und auch Pertvy vorgelegen war, die 
anderen Male aber eine breite fast flügelförmige berän- 
derte Form, die mit der Kugleninengattung Phacus eine 
weitgehende Formkonvergenz aufweist. Aus der Untersuchung 
dieses Materiales ergab sich nun, daß diese Formen mit der 
Gattung Garteria, die einen anderen Protoplastenbau, andere 
Chromatophoren besitzt, nichts zu tun haben, so daß sich die 
Notwendigkeit ergab, sie unter einem anderen Genusnamen zusam- 
menzufassen, als welcher nachdem Wiederentdecker dieser Formen, 
dem verdienten MikrobiologenScherffel,der NnmeScherffelia 
gewählt wurde. 


Sturmschäden. 


Von Leo Wenzel Pollak. 
Mit 3 Tafeln. 


Eine Parallele zwischen den Verheerungen, die die Wirbel- 
stürme der Tropen und subtropischen Gegenden und die Zyklone 
unserer Breiten anrichten, zu ziehen, ist sehr lehrreich. Es kann 
die folgende Zusamenstellung naturgemäß keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben, und konnte bei dem aufgespeicherten, 
umfangreichen Materiale nur das allerwesentlichste und interes- 
santeste berücksichtigt werden. 

In sämtlichen Berichten finden sich Angaben über zerstörte 
Kulturen und über die Vernichtung sehr alter Baumbestände, 
doch habe ich selbstverständlich in der folgenden Schilderung 
im Allgemeinen diese Angaben nicht immer wieder mit angeführt 
und habe ich nur die Erscheinungen, welche besondere Aufmerk- 
samkeit verdienen, ausführlich wiedergegeben. Zum Schlusse wird 
sich ohnehin an einem, unsere engere Heimat betreffenden Falle 
Gelegenheit bieten, die Verheerungen an starken, oft 50 Jahre 
alten Bäumen vorzuführen. 

Unter den vielen alljährlich die tropischen Gegenden heim- 
suchenden Stürmen wird in der Unglückschronik dieser Erschei- 
nungen ein Orkan als besonders verderblich geschildert, der am 
1. und 2. November 1867 CGalcutta verwüstete. Um sich 
eine Vorstellung von der Gewalt solcher Stürme zu machen, 
erwähne ich nur, daß ein auf freiem Grasplatz errichtetes, engli- 
sches Theater vollständig weggefegt wurde, kein Balken stand 
am nächsten Morgen mehr aufrecht und meilenweit waren die 
einzelnen das Dach bildenden Zinkplatten fortgetragen worden. In 
einen bei weitem fester gebauten Theater wurde, während einer 
Aufführung von Verdis Troubadour, das Dach teilweise fortge- 
führt und die Kulissen im Innern hernach umgestürzt. Nach dem 
Sturm waren die Straßen übersät mit toten Krähen, Baumästen 
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und Schindeln. Dem später herausgegebenen Berichte der Fluß- 
und Hafenpolizei zufolge wurden in der Stadt 109, in den 
Vorstädten 285, auf dem Flusse 622 Menschen getötet. In den 
Städten und Vorstädten wurden 175 Backsteingebäude umge- 
stürzt, 4083 Hütten mit Ziegeldächern und 25.148 mit Stroh 
gedeckte Hütten einfach weggetragen. 

Ähnlich lauten alle Berichte über die für die Tropen und 
Subtropen typischen Stürme. 

Doch auch bei uns treten mitunter, allerdings nicht so 
häufig und regelmäßig wie in den Tropen, Sturmgewalten auf, 
die, was ihre Stärke anbelangt ,„ getrost die Konkurrenz mit ihren 
tropischen Verwandten aufnehmen können. 

Bei dem Wirbelsturm auf der Insel Martinique am 
18. August 1891 wird als ein den Sturm ganz hervorragend 
charakterisierendes Merkmal hervorgehoben, daß ein Lastzug in 
Bewegung geselzt, eine Strecke weit die Steigung aufwärts ge- 
trieben und erst in größerer Entfernung von seinem ursprüng- 
lichen Standorte zur Entgleisung gebracht wurde, bei einem 
Sturme, bei welchem nach den Angaben Tissandiers 420 
Tote und 1400 Verwundete zu verzeichnen waren. 

Ganz ähnliche Erscheinungen konnten wiederholt auch in 
unseren Gegenden in den letzten 50 Jahren konstatiert werden 
und berichtet, um den bedeutendsten, manchem Leser vielleicht 
bekannten Fall zu erwähnen, Prof. Mohorovi&it, als Regie- 
rungsvertreter an Ort und Stelle entsendel, daß bei dem 
Sturme vom 31. Mai 1892 bei Novska in Slavonien die letzten 
3 Wagen eines Zuges, wahrscheinlich über die Telegraphendrähte, 
30 m weit in’s freie Feld hineingeworfen wurden. 

Eine Windhose, die weder von elektrischen Een 
noch von Hagel oder Regen begleitet war, hob am 28. Juli 1867 
zu Palazzolo in Friaul ein Haustor im Gewichte von ungefähr 
21/, q aus den Ange!n, trug es über das ganze Dorf hinweg und 
warf es erst beiläufiv 250 Klafter vom Dorfe entfernt zu Boden. 

Doch nicht allein der südliche Teil Europas oder vielleicht 
nur das Karstgebiet werden von derartig starken Stürmen heim- 
gesucht, fast aus allen Teilen unseres Kontinentes werden ähn- 
liche Erscheinungen, allerdings in geringerer Zahl im Laufe der 
Jahre berichtet. 


Auf dem Nordbahnhofe Brünns hat ein Windstoß am 
13. October 1870 einen unbeladenen 120 g schweren Wagen, 
welcher am Ende eines Geleises stand, über die dort ungefähr 
15 Zoll hoch aufgebogene Schiene gehoben undnoch etwa auf 
zwei Wagenlängen darüber hinausgeschleudert, während zwei 
andere Wagen mit solcher Gewalt gegeneinander gerückt wurden, 
daß der eine in Trümmer ging. Beim Sturme vom 10. August 
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1886 ereignete es sich nach den Berichten Dooes inNortheim, 
daß durch die hinausgeschleuderten Eisenbahnwaggons ein hinter 
dem Geleise befindlicher Schuppen glatt weggeschoben wurde. 


Beim Orkane vom 14. Mai 1886 wurde in Grossen an 
der Oder durch Augenzeugen in unzweifelhafter Weise den 
amtlich entsandten Berichterstattern mitgeteilt, »daß die obere, 
aus starkem und im allgemeinen durchaus gesundem Balkenwerk, 
mit Eisenblechbekleidung konstruierte achteckige Spitze des 
Turmes der Marienkirche, ein wegen seiner architektonischen 
Eigenart weit bekanntes Bauwerk, in der Höhe von ca. 36 2 
durch einen Windstoß gegen Norden zu abgebrochen und die 
ganze ca. 2000 g wiegende Spitze in die Höhe gehoben, in der 
Luft umgestürzt und weit über das nördliche Gesimse des 
steinernen Unterbaues fortgetragen wurde. Mit der Spitze sei 
zuerst der ganze Oberbau in einer Entferung von 14 m vom 
Fußpunkte des Unterbaues auf das daneben stehende Habelsche 
Haus gestürzt, dieses undinihm 8 Menschen unter seinen Trüm- 
mern begrabend.« Ähnliches wird aus Marburg in glaubwür- 
diger Weise erzählt, wo der 90 Fuß hohe Aussichsturm im März 
1876 durch einen Windstoß zum Einsturz gebracht wurde und 
am 24. Mai 1830 wird durch einen in Brünn noch nicht er- 
lebten Wirbelwind der Turm des »barmherzigen Klosters« her- 
abgefegt. 

Auch Teplitz, Budapest, Wien, Fiume und viele 
andere Orte unserer Monarchie wurden wiederholt von größeren 
Stürmen in den letzten 50 Jahren heimgesucht, die große und 
schwere Fabriksschornsteine, Gaskandelaber, steinerne Straßen- 
pfeiler, Litfaßsäulen, Telegraphenstangen und Quaigeländer um- 
stürzten, kleinere Brücken zerrissen, in Sommergärten die im 
Freien aufgestellten Tische weit wegschleuderten, Häuser ab- 
deckten und wie in Mariaschein am 16. Mai 1887 kohlenbe- 
ladene Hunte gegeneinander warfen. Die in den Waldungen an- 
gerichteten Schäden werden von Sachverständigen nach Bege- 
hung der betroffenen Gegend oft auf viele Hunderttausende Kronen 
geschätzt, 

Auch an seltenen Wirkungen solcher Stürme fehlt es nicht. 
Wiederholt wurde beobachtet, daß das durch den Sturmwind 
aufgepeitschte Wasser größerer Seen ganze Teile der Quaimauern 
herausbricht und viele Pfund schwere Steine der Ufereinfassung, 
wie aus Geschützen geschossen, weit weggeschleudert werden 
und beim Niederfallen große Verheerung anrichten. Eine besonders 
auffallende Erscheinung wurde bei einer Windhose in Gajdobra 
(bei Neusatz) nach dem Berichte des dortigen Pfarrers Bizin- 
ger beobachtet. Dem in der »Meteorologischen Zeitschrift (1889)« 
veröffentlichten Berichte ist zu entnehmen, daß aus einer mit 
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Wasser gefüllten Vertiefung im Boden (einem sogenannten Wasser- 
loch) das ganze Wasser durch die Wirkung des Wirbels auf- 
gesaugt und auf die 60 Klafter weit entfernte Dampfmühle ge- 
worfen wurde, so daß die in derselben arbeitenden Leute der 
Meinung waren, es seiein heftiger Wolkenbruch über die Gegend 
niedergegangen. Während die Dampfmühle selbst verschont 
blieb, wurde ein 4 Klafter weit entfernter schwerer Gartenzaun 
aus der Erde herausgehoben und eine gute Strecke von seinem 
ursprünglichen Standorte entfernt aufgefunden. 

Zum Schlusse soll überden Sturm vom 19. Juli 1903 be- 
richtet werden, der das südliche Böhmen schwer traf und in 
der Geschichte der Sturmschäden Böhmens sicher an erster 
Stelle genannt werden muß. Besonders stark litten die Gegenden 
Klattau, Strakonitz, Pisek, Mühlhausen, Tabor, Cheynov, Jung- 
woschitz, Patzau, Humpoletz, Deutschbrod und Naceradec in der 
Beneschauer Gegend. 


Nur der Umstand, daß der letztgenannte Ort in besonders 
starker Weise durch den Orkan in Mitleidenschaft gezogen wurde, 
micht es mir möglich, über denselben genauere Daten anzugeben. 


Die Domäne Naceradec gehört dem bekannten Prager Groß- 
srundbesitzer und Apotheker Herrn Dr. Josef l,erch in Smichov, 
der neben seiner beruflichen Tätigkeit auch wissenschaftlichen 
Fragen das regste Interesse widmet. AufdieNachricht von dein großen 
Unwetter in Naderadec eilte er sofort an die Unglückstätte und 
sab seinen Forstbeamten den Auftrag, in möglichst vollständiger 
Weise die Ereignisse vor, während und nach dem Sturme zu 
schildern, die Waldschäden in einem Plane, der eigens zu diesem 
Zwecke angefertigt wurde, zu fixieren, während er selbst etwa 
30 vorzüglich gelungene photographische Aufnahmen der charakle- 
ristischen Windbrüche herstellte, die mir von Herrn Dr.lerch in 
der ihm eigenen zuvorkommenden Weise zur Verfügung gestellt 
wurden. Drei der bemerkenswertesten Bilder sind in Tafeln 
wiedergegeben und werden durch die ausführliche Besprechung 
dieses Sturmes näher erläutert. 


Dem ausführlichen, von den Herren Revierförster Eduard 
l,assig und Anton Hojer verfaßlen Berichte entnehme ich folgende 
Daten: 

Am 10. Juli 1902 stiegen gegen 2 Uhr nachmittags im 
fernen Südwesten dunkle Wolken auf, die allmählig den ganzen 
südlichen Horizont bedeckten. Nach etwa einer Stunde hörte man 
den ersten Donner und gegen 3!/,; Uhr brach das Unwetter los. 
Den anfänglichen Sturm ohne Regen löste nach ca. 10 Minuten 
ein fürchterlicher Hagel (es fielen Schlossen von Walnußgröße) 
ohne jeglichen Regen ab und später erst begann ein Platzregen, 
wie er selten in solcher Stärke erlebt wurde. Die ganze, von so 
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ungeheuerer Gewalt begleitete Naturerscheinung dauerte unge- 
fähr ®/, Stunden, während welcher wiederholte Blitzschläge regi- 
striert werden konnten. 

Die unmittelbare Umgebung von Nateradec, die Gemeinden 
Damönie, Rinie, ferner die Meierhöhe Isbie und Slavetin hatten 
am meisten unter dem Hagelschlage zu leiden, indessen die 
Gemeinden Volesna und Naderadee nur strichweise verhagelt 
worden waren; doch schon in der Entfernung von 1 km von 
Naceradec gegen Nordwesten zu waren Hagelwirkungen nicht 
mehr wahrzunehmen. Das Getreide wurde in den betroffenen Ge- 
genden vollständig vernichtet und von den Schlossen tief in den 
Boden hineingeschlagen. 

. Sehr zu bedauern ist, daß viele Tiere bei dem plötzlich 
eintretenden Unwetter nicht mehr genügende Zeit fanden, ein 
schützendes Obdach aufzusuchen, und es lag allenthalben das 
Wild in den Feldern erschlagen, so daß nach dem Sturme von 
den Leuten der Umgebung körbeweise Singvögel, Rebhühner, 
Hasen, Fasane, ja sogar Rehe, nach Hause geschafft wurden. 

Von besonderem Interesse sind die vom Sturme in den 
Wäldern verursachten Windbrüche. Von der Gewalt des 
Sturmes zeugen die diesem Aufsatze beigegebenen photographi- 
schen Abbildungen, denen der Leser unschwer die Stärke der 
einzelnen 25, 50 und mehr Jahre alten Bäume entnimmt. Cha- 
rakteristisch ist eine schon bei Windhosen auf dem Krainer 
Karstplateau im Jahre 1896 gemachte Beobachtung, daß vom 
Sturme nur nesterweise und sprunghaft die Bäume gestürzt 
wurden und schon in unmittelbarer Umgebung schwerer Schäden 
größere Waldpartien vollkommen unbeschädigt geblieben sind. 

Die große Mehrzahl der Stämme ist in der Höhe von 1 bis 
8 m über dem Boden gebrochen, die Bruchfläche steht meist 
senkrecht zum Schafte und ist derart zerfasert, als ob der 
Stamm abgedreht worden wäre. Die abgebrochenen Kronen der 
Bäume wurden in vielen Fällen bis 10 2 vom Stamme entfernt 
aufgefunden. Von den Berichterstattern wird besonders betont, daß 
die Strünke durch die drehende Bewegung beim Bruche so sehr in 
ihrem Gefüge gelockert wurden, daß —8 za lange, anscheinend ge- 
sunde Strünke nach der Fällung in Splitter zerbröckelt sind. 

Für die Wirbelnatur dieses Sturmes spricht auch die Be- 
obachtung, daß ein etwa 20 cm? im (uerschnitt starker Wipfel 
eines gesunden Baumes in umgekehrter Richtung, mit der Spitze 
in den Erdboden hineingetrieben wurde. 

Die oben angegebene Größe der Schlossen wird auch glaub- 
haft, wenn man erfährt, daß durch das Aufschlagen derselben 
die Bastschichte der Stämme durchgerissen wurde und durch später 
eingetretene Fäulnis ein selten großer Schaden in den Wäldern 
angerichtet wurde. 
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Von Hugo Milrath (Budapest). 
III. 
Ueber die Salze. 


In ıneinem vorigen Aufsatze !) habe ich über Börners ?) 
Darlegungen bezüglich des Entstehens und des Wesens der 
Metalle berichtet. Er nimmt, ebenso wie andere Forscher seiner 
Zeit, an, daß die Metalle unter der Erde entstünden, gleich den 
Pflanzen auf der Erde, aus einem Samenkorn. Bezüglich der 
Entstehung der Salze vertritt er einen ähnlichen Standpunkt ; 
er sagt, daß die Salze einesteils von Anfang an in der Erde vor- 
handen waren, andernteils wachsen sie aber gleich den anderen 
Mineralien weiter. 

Ueber die Arten der Salze erfahren wir, daß man eine 
Einteilung in alkalische, sauere und Mittelsalze kannte; also ent- 
entsprechend unseren basischen, saueren und neutralen Salzen. 
Als sauere werden diejenigen bezeichnet, welche einen saueren 
„die Zunge heftig afficirenden Geschmack erwecken, alkalische, 
die einen laugenhaften Geschmack aufweisen.“ 

Uebergehend zur Beschreibung der einzelnen Salze führt 
Börner zuerst das „Küchen oder gemeine Saltz“ an. Er erwähnt 
dessen Unentbehrlichkeit für die Lebewesen und weist darauf 
hin, daß es geeignet ist, viele Dinge vor der Fäulnis zu bewahren 
„denn es verhält sich wieder die Fäulniß, so in einer Bewegung 
der Theile bestehet, wie kleine Nägel, welche die der Verderbniß 
unterworfenen Dinge zusammen halten, daß die Luft nicht kan 
darzwischen kommen, und solche in Bewegung bringen.“ 

Hierauf macht Börner uns mit dem Alaun bekannt, welcher 
entweder als solcher aus der Erde gegraben oder aus dem 
Alaunstein, Rocca ’) genannt, bereitet wird und der „aus einem 
sauren mineralischen spiritu und Kreide bestehet“. Wir finden 
hier den Hinweis auf die Entstehung der Salze aus Säuren 
(saurer mineralischer spiritu) und Basen (Kreide). Als Fundorte 
des Alauns werden Böhmen, Hessen, Meissen, Lobenstein und 
Thüringen, insbesondere die Gegend um Saalfeld angeführt. 

Den Salpeter bezeichnet Börner als des Pulvers Seele, da 
dieses Salz „wenns mit schweflichten Körpern“ vermengt wird 
sich plötzlich entzündet. Den lateinischen Namen nitrum führt 
er auf die egyptische Insel namens Nitrae zurück, wo der Salpeter 


t) Lotos, Band 58, Heft 8. S. 273. 

?) D. Nicolai Börners Physica oder Vernünftige Abhandlung natürlicher 
Wissenschaften. Frankfurt und Leipzig 1735. 

») Nach der Stadt Rocca so genannt, von wo der Alaun unter dem 
Namen alumen de rocca hauptsächlich bezogen wurde. 
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zuerst gegraben worden ist. Ueber seine hervorragende Förderung 
der Fruchtbarkeit äußert er sich nachstehend: „Es ist der 
Salpeter eine Ursach der Fruchtbarkeit: Denn wenn die Felder 
mit Kalck oder einem anderen alcalischen Görper bestreut 
werden, so nimmt derselbe die in der Luft vorhandenen sauren 
Saltz-Theile in sich, welche beyde, als gedacht, den Salpeter 
ausmachen, und daraus entstehet sodenn die Fruchtbarkeit“. 
Bekanntlich wurden nach diesem Prinzipe die Salpeterplantagen 
angelegt. Dünger und tierische Abfälle werden mit Holzasche, 
Kalk und humusreicher Erde gemengt, in lockere Haufen ge- 
schichtet und vor Kegen geschützt, lange Zeit hindurch der Ein- 
wirkung der Luft überlassen, wobei durch langsame Oxydation 
des Stickstoffs salpetersaure Salze entstehen. Insbesondere in 
Ungarn, Spanien, Schweden und in der Schweiz waren solche 
Salpeterplantagen früher in lebhafterem Betrieb. 


Des weiteren erwähnt Börner eine Art Salpeter „aphronitrum 
und teutsch Salpeter-Schaum gennenet“, welcher sich an den 
Steinen und Mauern, insbesondere in der Nähe der Schaf- und 
Pferdeställe wie eine Wolke anlegt und aus dem man auch den 
gewöhnlichen Salpeter gewinnen kanı. 


Das Kupfersulfat führt er unter den Namen „Vitriolum, 
quasi parüum vitrum, Victril oder Vitriol, Kupfer-Wasser“ an. 
Er bezeichnet es als ein mineralisches Salz, das in durchsichtigen 
Krystallen von grüner oder blauer Farbe auftritt und einen zu- 
sammenziehenden Geschmack besitzt. Seine Zusammensetzung 
ist „eine metallinische Erde und ein saurer schweerer Spiritu“. 
Ferner erwähnt Börner die Verwendung des Kupfervitriols zur 
Darstellung von Farben. Im Nachstehenden scheint ihm ein 
Irrtum unterlaufen zu sein: „Man bereitet auch daraus, wie 
bekannt, die Dinte, wozu die Gall-Aepfel, oder alles was nur 
einen herben zusammenziehenden Geschmack hat, als Rosen- 
blätter, Tormentill-Wurzel, Thee und dergleichen, ebenfalls dienet, 
gebraucht werden.“ Jedenfalls meint Börner statt des Kupfer- 
vitriols Eisenvitriol, denn das erstere reagiert nicht — wie ich 
mich experimentell überzeugen konnte — mit Gerbsäure unter 
Bildung einer als Tinte verwendbaren Flüssigkeit. 


Ueber das Chlorammonium wird folgendes berichtet: „Das 
Salmiac ist eine scharfe salzichte Substantz, wird aus Urin, 
gemeinen Salz und Ofen-Ruß bereitet, wiewohl es auch in 
Feuer-speyenden Bergen von der Natur gezeuget wird. Vormals 
kam das Salmiac aus Asien, Africa und Libien zu uns, allda 
man es an solchen Orten sammelte, wo viel Cameeleihren Urin 
in Sand gelassen, welches sonderlich geschahe, da die Caravanen 
oder reisenden Gesellschafften, welche an unsichern Orten, wie 
diese sind, also reisen müssen, übernachtet hatten, daselbsten 
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wurde es durch die Sonnen-Hitze im Lande bereitet. Den Nahmen 
ammoniacum hat es von dem Tempel Jouis Hammonis, (unter 
diesem Jupiter Hammon wird der Sohn Noäh Ham verstanden) 
woselbst hin, als zu dem damaligen Oraculo, grosse Wallfahrten 
auf Cameelen von den Orientalischen Völckern angestellet wurden, 
weil man auf keine andere We'se als mit solchen Thieren, in- 
dem sie zur Noth etliche Tage Hunger und Durst leidten können, 
dergleichen andre nicht vermögen, an dasige wüste Oerter und 
Einöden gelangen könnte.« Börner leitet also das sal ammoniacum 
von Jupiter Hammon ab. Ursprünglich hatte aber sal ammonia- 
cum eine andere Bedeutung; denn ohne Zweifel war das sal 
ammoniacum der Alten gewöhnliches Steinsalz!); zur Zeit, als 
Pseudo-Geber’s Schriften verfaßt wurden, kann dieser Name, der 
auch in sal armeniacum (armenisches Salz) umgestaltet ist, nur 
Salmiak bedeuten; das bei Basilius vorkommende sal armonia- 
cum hat zu der Abkürzung Salmiak geführt. 

An die Beschreibung der Salze — zu denen Börner auch 
den Zucker »sal Indus« zählt — schließt er jene der »schwef- 
lichten Cörper« an, die ich im nachstehenden Absatze be- 
sprechen will. 


1V% 
Ueber die „schweflichten Cörper“. 


Unter ‚schweflichten Cörpern wurden diejenigen verstanden, 
welche die Fähigkeit besaßen, leicht zu brennen und welche die 
Nahrung eines jeden Feuers ausmachten. In dem Kapitel vom 
Feuer?) sagt auch Börner »unterhalten wird das Feuer 
durch schweflicht-hartzichte Theile, denn solange diese zugegen 
sind, kan ein Feuer bestehen, sind sie aber auseinander getrieben, 
so höret auch solches auf zu brennen«. 

Zu den schweflichten Cörpern, die sich in der Erde vor- 
finden, zählt er vor allem den gemeinen Schwefel. Denselben 
beschreibt er als eine harte, schwere und brennbare Substanz, 
die »aus einem harzichten, ölichten Erdsaft dem aspalto gleich, 
und einem sauren spiritu« zusammengesetzt ist. Eingeteilt wird 
der Schwefel in »lebendigen« und »gelöschten« ; der erstere 
wird in der Natur als solcher gefunden, der letztere künstlich 
dargestellt. 

In den folgenden Paragraphen werden der Torf und die 
Steinkohlen behandelt. Der Torf (Turff, turffa s. cespes bituminosus) 
wird als eine dürre, mit vielen Wurzeln von Heyde durch- 
wachsene Erde geschildert, welche in den Niederlanden in 


!) Ernst v. Meyer, Geschichte der Chemie. 
?) Physica, Das zweltte Capitel S. 306 u. f. 
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großen Mengen gestochen und als Heizmaterial verwendet wurde. 
Steinkohlen (anthraces) »sind eine schweflichte Minera, bestehend 
aus Erdharz und Schiefer-Stein. Doch ist ihr Rauch sehr unge- 
sund und sonderlich der Lunge schädlich«. Vor einiger Zeit habe 
ich im Anschlusse an die Arbeiten von Edm. O. v. Lippmann!) 
und von Herbert Grünbaum?) an anderer Stelle’) über Börners 
Angaben bezüglich der Schädlichkeit der aus Kohlen (und auch 
bei der Verbrennung des Schwefels) entstandenen Dämpfe be- 
richtet. Er erzählt einen Fall von Kohlenoxydvergiftung, welcher 
sich um das Jahr 1715 in der Christnacht zugetragen, »da 
etliche Personen in einer aberglaubischen und gottlosen Absicht 
außerhalb der Stadt in ein Weinberg-Häusgen sich begeben, 
darinnen, nachdem sie es zugemacht, Kohlen. angebrannt, um 
sich bey selbigen zu wärmen, von welchem Dampf ihrer Zwey 
erstickt oder vielmehr durch convulsiones ums Leben kommen, 
wie davon die ausführliche Beschreibung am Tage lieget«. 
Börner*) zitiert auch die Angabe des bekannten Chemikers Her- 
mann Boerhave (1668 in Voorhut bei Leiden geboren, 1738 da- 
selbst gestorben ; 1732 erschien sein großes Lehrbuch: Elementa 
chemiae, das lange Zeit als das beste Werk für das Studium 
der Chemie galt), wonach von drei Pfund Kohlen, die in einem 
festverschlossenen Zimmer angezündet werden, hundert Personen 
durch solchen schädlichen Dampf getötet werden können. Ueber- 
dies erwähnt er die schädlichen Wirkungen der Kohlensäure, 
die sich in der Natur u. a. in der Grotta di Cane vorfindet und 
auch bei der Gärung von Bier und Wein entsteht. 

Börner würdigt nun das »Juden-Pech (asphaltum)« einer 
eingehenderen Beschreibung. Es wird uns als eine harte, schwarze, 
glänzende Masse geschildert, welche beim Reiben oder Anzünden 
einen starken Geruch entwickelt. »Es quillet entweder gantz 
weich aus der Erden, oder wird also auf dem Wasser gefunden. 
Sein Vater-Land ist das tode Meer und der so genannte Juden- 
See um Sodom und Gomcrrha; doch fliesset es auch aus dem 
Carpatischen Gebirge in Ungarn. Muss mit dem Erd-Hartz, dem 
es ähnlich siehet, nicht verwechselt werden, denn dieses giebt 
einen garstigen Gestanck von sich«. 

Nun geht Börner zur Beschreibung der Naphta über und 
sagt, daß sie mit dem Judenpech, ausgenommen ihre äußere 
Form, große Aehnlichkeit aufweise, »denn gleich wie jenes eine 


!) Lippmann, Chem.-Ztg. 1909, S. 663. 

?) Grünbaum, Chem.-Ztg 1909, S. 709, 

°) Milrath, Zur Geschichte der Vergiftung durch Kohlenoxydgas und 
durch schweflige Säure. Chem.-Ztg. 1909. 

*) Physica, XXI. Cap. $ 587.: «Dämpfe schaden oft der Gesundheit 
und bringen gar ums Leben«, 
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harte, hartzichte Substanz ist, so ist diese dargegen als ein subtil 
mineralisch Oel flüssig, und wird gar ieichte auch von entfernter 
Flamme entzündet. So wird erzehlet, daß Alexander der Große 
einen Knaben, welcher eben im Bade gewesen, mit Naphta be- 
gossen und ein Licht in einer Laterne nahe zu ihm bringen 
lassen; davon selbige alsbald entzündet worden, daß der Knabe 
verbrennen müssen, so ihm nicht Knechte des Alexandri mit 
Wasser beschüttet hätten.« 

Qualitativ viel minderwertiger als die Naphta hezeichnet 
Börner das Petroleum oder Steinöl. Als Fundorte führt er merk- 
würdiger Weise nur Frankreich und Italien an, obzwar das Erdöl 
von Baku, am Südostende des Kaukasus, schon im Altertume 
bekannt war. Er teilt es in weißes, rotes und schwarzes ein, 
welch letzteres er als Bergöl bezeichnet. Börner behauptet auch, 
(aß künstliches Erdöl aus Steinkohlen gemacht werden könne. 
Man hatte ja früher dasselbe für ein Destillationsprodukt vor- 
weltlicher Holzsubstanz gehalten, wie man durch die künstliche 
Destillation aus Holz neben Kohle den Holzteer erhält, Aber es 
ist hingegen niemals gelungen, den Nachweis zu erbringen, dab 
ein ursprünglicher Zusammenhang zwischen Erdöl und Stein- 
kohle besteht und überdies findet sich Erdöl schon vor der 
Steinkohlenformation in Devon und Silur. Auch scheinen bei der 
Bildung von Steinkohlen flüssige Kohlenwasserstofle gar nicht 
entstanden zu sein, sondern nur Kohle und Gase. Aber man 
kann dem Erdöl ähnliche Kohlenwasserstoffe aus Fetten künst- 
lich herstellen (Engler erhielt bei —10 Atım. aus Fischtran ein 
dem pensylvanischen Erdöl wesentlich gleich zusammengesetztes 
dünnflüssiges Destillat) und so erscheint die Annahme viel wahr- 
scheinlicher, daß das Erdöl aus tierischen oder pflanzlichen Fett- 
stoffen hervorgegangen ist, als aus Steinkohlen, beziehungsweise 
aus Holzsubstanz. 


Parasiten des Bisbären. 


Von Ludwig Freund. 


Voriges Jahr verendeten einer hier weilenden großen 
Menagerie aus ihrer starken Eisbärenherde!) zwei Exemplare nach 
kurzer Krankheit, wobei es sich um junge, gut genährte und 
gut gehaltene Tiere handelte. Die Sektion ergab im. ganzen 
Körper nichts krankhaftes, nur der Darmkanal wies einen so 
abnormalen Zustand auf, daß er für den Tod des Tieres ver- 


!) Eine genauere Spezifikation, wie sie nach der Arbeit von Th. Knott- 
nerus-Meyer, Ueber die Eisbären und seine geographischen Formen,: Sitzber. 
Ges. natf. Fr. Berlin, 1908, p. 170-187, 2 Tfl., durchgeführt werden könnte, 
war mir njaürlich nicht möglich. 
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antwortlich gemacht werden mußte. Es fanden sich nämlich 
in der ganzen Ausdehnung des Darmes alle Erscheinungen einer 
Entzündung, Rötung der Schleimheit, Injektion der Gefässe, das 
Darmrohr erfüllt mit einer rötlich-braunen Flüssigkeit und in 
der Flüssigkeit eine Unmenge von Spulwürmern, die gesammelt 
ein hohes Zylinderglas füllten, somit mehrere Hunderte betragen 
haben dürften. 


Spulwürmer sind vom Eisbären, Thalassaretos maritimus, 
bekannt und gehören zur Spezies Ascaris transfuga Rud. 
(v. Linstow, '71, p. 42; : 00, p. 429), die auch bei Ursus arctos, 
americanus und labiatus im Dünndarm gefunden wurde. Ferner 
wird ein Fall von massenhaftem Vorkommen an Würmern im 
Darmkanal, welches aber ohne äußere Zeichen einer Enteritis 
durch Verstopfung des Darmrohres zum Tode führte und über- 
dies einen Ursus arctos betraf, von Schmidt (p. 192 ff.) zitiert. 
Andererseits wurden ebenfalls von Schmidt mehrere Fälle von 
Darmerkrankungen beim braunen Bären, ohne daß Würmer die 
Ursache abgaben, wie auch neuerdings von Jacob erwähnt. 


Für das Auftreten der vorliegenden Ascariden bei Thalas- 
saretos maritimus ist eine Bemerkung von Römer und Schaudinn 
(p. 57) bemerkenswert. Sie haben auf ihrer Spitzbergenfahrt 
bei 11 erwachsenen Eisbären eine genaueste Untersuchung des 
gesamten Verdauungstraktes und aller inneren Organe auf 
Parasiten vorgenommen, doch war das Resultat ein negatives. 
Es schien sich ihnen somit zu bestätigen, dass die Eisbären in 
der Freiheit wenig oder gar keine Parasiten beherbergen, denn von 
Ascaris transfuga geht aus den Beschreibungen von Dujardin 
und Rudolphi nicht mit Sicherheit hervor, daß deren Exemplare 
aus freilebenden Exemplaren stammten. Wahrscheinlich sind 
sie aus in der Gefangenschaft lebenden Eisbären gesammelt 
worden, welche sich von meist in der Nachbarschaft gehaltenen 
braunen Bären infiziert haben können. Dagegen wäre zu be- 
merken, daß Ascaris transfuga auch beim amerikanischen und 
Lippenbären gefunden wurde, während wieder für die obige 
Vermutung der Umstand spricht, daß unsere Bären tatsächlich 
mit einem braunen Bären zusammen in der großen Eisbären- 
herde gelebt hatten. 


Von den andern Schmarotzern, die v. Linstow aufzählt, 
fanden sich bei den vorliegenden Exemplaren keine, ebenso 
wenig ein Außenschmarotzer. Letztere kennt man vom braunen 
Bären (z. B. Trichodectes pinguis oder Sarcoptes nach Schmidt, 
p. 308, 309.) Dagegen fand sich interessanterweise bei der 
Durchforschung der Muskulatur massenhaft die von Linstow 
nicht erwähnte Trichinella spiralis, welche schon das Jahr vor- 
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her in München nachgewiesen worden war.) Es hatte sich 
nämlich bei einigen Eisbären desselben Unternehmens, dem 
unsere Exemplare entstammten, in jener Stadt ein stärkerer 
Hautausschlag gezeigt. Es wurden deshalb drei Tiere wegen 
Räudeverdachtes getötet. Letzterer bestätigte sich nun aller- 
dings nicht, doch da Hautausschläge auch als Begleiterscheinungen 
bei inneren Krankheiten auftreten, wurden die Tiere seziert und 
da ergab sich bei der Untersuchung der Muskulatur das über- 
raschende Resultat, daß alle drei Eisbären stark trichinös waren. 
Vom braunen Bären ist dieser Parasit schon geraume 
Zeit bekannt und hat einige praktische Bedeutung wegen des 
wenn auch nicht häufigen?) Genusses von Bärenschinken etc. 
So sagt schon Braun (p. 286), daß der Mensch Trichinellen 
durch den Genuß ungenügend zubereiteten trichinösen Bären- 
fleisches acquirieren könne. Trichinen beim Bären werden auch 
von Edelmann (p. 481) erwähnt und seine Infektion auf den 
gelegentlichen Genuß von Ratten zurückgeführt, was ja in der 
Gefangenschaft sicher leicht möglich ist. Aber auch in der 
Freiheit scheint eine Infektion nicht ausgeschlossen werden zu 
können, da von der Auslandfleischbeschaustelle zu Berlin bei 
einem eingeführten Bärenschinken Trichinen nachgewiesen 
wurden.?) Uebrigens erwähnt v. Linstow auch den Befund von 
Finnen (Taenia solium-Larven) aus der Muskulatur von Ursus 
arctos. Für das Eisbärenfleisch ist der Befund von Thrichinen 
in unseren Gegenden aber wohl von geringem praktischen In- 
teresse, da der Genuss desselben hier ungebräuchlich ist, was 
jedoch bekanntlich für die Polargegenden nicht zutrifft. Dort 
sind aber Trichinen noch nicht gefunden worden. Aus all den 
Angaben ergibt sich die biologische Wichtigkeit für die Fest- 
stellung, ob bei Berichten über Parasitismus es sich bei dem 
Wirtstiere um gefangen gehaltene -—- wenn dies überhaupt in 
Frage kommen kann — oder frei lebende Exemplare gehandelt 
hat. Bei Nichtbeachtung dieser Maßnahme können wir sicher 
nur ein falsches Bild von den biologischen Beziehungen zwischen 
Wirtstieren und ihren eventuellen Schmarotzern erhalten. 
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V. Sitzung, 26. Oktober 1911. Vorsitz: Prof. Dr. G. von 
Georgievics. 
A.Kirpal: Ueber den Verlauf der Friedel-Graft’schen Reaktion 
bei unsymmetrischen Polykarbonsäuren. 


VI. Sitzung, 15. November 1911. Vorsitz: Prof. Dr. von 
Greorgievics. 

G. v. Georgievies: Beziehungen zwischen Adsorption und 
anderen Eigenschaften. 

Vom Vortragenden wurde zunächst durch Vergleich der 
adsorbierten Säuremengen mit dem Dissoziationsgrad der be- 
treffenden Lösungen, weiters durch Adsorptionsversuche mit 
isohydrischen Säurelösungen und endlich solchen, die Neutral- 
salze enthalten, festgestellt, daß zwischen dem Dissoziationsgrad 
einer Säurelösung und der Aufnahme der Säure durch Wolle 
keine Beziehung nachweisbar ist. Eine teilweise Erklärung für 
den Umstand, daß starke Säuren im allgemeinen doch in größeren 
Mengen als schwache aufgenommen werden, wurde in dem Zu- 
sammenhang, der zwischen Leitfähigkeit und innerer Reibung 
besteht, gefunden. 

Eine schon früher gegebene Adsorptionsreihe wurde durch 
Bestimmung der Adsorbierbarkeit von Bromwasserstoffsäure, 
Malonsäure, Propionsäure und Bultersäure erweitert und lautet 
nunmehr: Salpetersäure, Bromwasserstoflsäure, CGhlorwasserstoff- 
säure, Oxalsäure, Schwefelsäure, Malonsäure, Ameisensäure, 
Adipinsäure, Bernsteinsäure, Buttersäure, Propionsäure, Essigsäure. 
Es wird also Salpetersäure am stärksten, Essigsäure am 
schwächsten von Wolle aufgenommen. 

Der Vortragende weist darauf hin, daß in Hinblick auf die 
dualistische Natur des Adsorptionsvorganges die obige Reihe nur 
ein Maß für die »Sorbirbarkeit« der einzelnen Säuren darstellt, 
so daß sie richtiger Sorptionsreihe genannt werden müsse. Diese 
bietet die Möglichkeit, die Beziehungen, welche zwischen Sorption 
und einer Reihe von anderen Eigenschaften wie: Oberflächen- 
spannung, Kompressibilität, innere Reibung, Erniedrigung der 
Löslichkeit, Beeinflussung der Quellung und Gelbildung, Plas- 
molyse und der Muskel- und Nervenerregbarkeit bestehen, zu 
erkennen. Am interessantesten sind die Beziehungen”zwischen 
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Sorption und innerer Reibung, da sie vielleicht die Möglichkeit 
bieten werden, von welcher Adsorption einerseits, Lösung anderer- 
seits abhängig wird. 
VIl Sitzung, 29. November 1911. Vorsitz: Prof. Dr. von 
Georgievics. 
0. Hoenigschmid: Ueber die Atomgewichtsbestimmung des 
Radiums. 


Bücherbesprechungen. 
O0. Anselmino. Das Wasser. Aus Natur und Geisteswelt Ver- 
lag B. G. Teubner, Leipzig 1911. 


Der Verfasser schildert im ersten Kapitel in sehr verständlicher und 
z. T. auch sehr eingehender Weise die chemischen Verhältnisse des Wassers, 
wobei er stets auf leicht zu reproduzierende Versuche hinweist, die dem 
Laien das Verständnis wesentlich erleichtern. Auch die geologischen Einflüsse 
auf das Wasser werden berücksichtigt, ‚wodurch dieses sonst so spröde Thema 
sehr anziehend wirkt. Besonderer Wert wird auf die hygienische Bedeutung 
sowohl des Nutz- als auch des Trinkwassers gelegt, und darauf hingewiesen, 
von welchen Gesichtspunkten ein einwandfreies Wasser zu beurteilen ist und 
welches die Methoden sind, welehe uns in chemischer und bakteriologischer . 
Hinsicht zur Bewertung eines Trinkwassers zu Gebote stehen. Zum Schlusse 
behandelt A. ziemlich ausführlich die Mineralwässer resp. die Heilquellen und 
macht uns mit genauer chemischer Analyse derselben bekannt. Das sehr 
lehrreiche Büchlein wird sich sicherlich viele Freunde erwerben. E. W. 


Bergfeld, E. Wie die Urmenschen erbliche‘ Rassefarben er- 
warben und wie sie ihr Haarkleid verloren. Verlag Kurt 
Wigand, Berlin-Leipzig, 1910. 90 S. 


B. versucht die im Titel angeführten Fragen dahin zu beantworten, 
daß die Nahrung die Ursache sei, indem von ursprünglichen, von: Früchten 
lebenden Negerrassen die gelbe infolge Milchnahrung, daraus wieder durch 
Salzgenuß die weiße, durch Fleischnahrung die rote und durch Rückkehr 
zum Fruchtgenuß die braune hervorgegangen seien. Dabei räumt er auch 
dem Versehen eine Rolle ein. Für den Haarschwund nimmt er kieselarme 
Nahrung in Anspruch. Auch das Auszupfen der Haare als vererbte erworbene 
Eigenschaft wird herangezogen. Für eine sachliche Kritik sind somit genügend 
Angriffspunkte vorhanden. L. Freund. 


Täuber H. Die Bakterien und Kleintiere des Süßwassers, 8° 
64 S. u. 12 Tafeln. — Verlag Lutz, Stuttgart. 


Das Büchlein bildet den Text zu den 12 »mikroskopischen Wandtafeln« 
desselben Verfassers, die auch dem Büchlein stark verkleinert und in farbiger 
Wiedergabe beigebunden sind. — Im Texte werden die wichtigsten pathogenen 
und wirtschaftlich verwerteten Mikroorganismen an einzelnen Beispielen: be- 
handelt und die wichtigsten niederen. Süßwassertiere erläutert. Daß unter den 
»Bakterien und Kleintieren des Süßwassers«. auch die Hefen und Desmidiaceen 
behandelt oder abgebildet werden, hängt wohlnur mit der Unzweckmäßigkeit 
des gewählten Titels zusammen, der dem Referenten genau so verunglückt 
erscheint, wie der Titel: mikroskopische Wandtafeln. 
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Bericht pro 1910. III 


I. Tätigkeitsbericht, 


erstattet in der Vollversammlung am 
13. Februar 1911. 


Das abgelaufene Jahr, das 63. des Bestandes unseres 
altehrwürdigen Vereines, über das im folgenden berichtet 
werden soll, zeigte im grossen und ganzen einen glücklicher- 
weise gleichmässigen, von jedweder Erschütterung freien Ver- 
lauf, gewidmet ruhiger Arbeit und gleichem Weiterschreiten 
auf unserer alten Bahn. Wenn leider dabei auch kein wesent- 
licher Aufschwung zu verzeichnen ist, so ist eine Reihe von 
Umständen dafür verantwortlich zu machen. Ein bedeutendes 
Tätigkeitsgebiet unseres Vereines hier in Prag, das Vortragswesen 
naturwissenschaftlicher Richtung, leidet unter der erdrückenden 
Fülle ähnlicher oder andersartiger Veranstaltungen, die die 
Bevölkerung deutscher Zunge in dieser Stadt weit mehr in 
Anspruch nehmen, als dies anderwärts bei gleicher Volkszahl 
der Fall ist. Eine Ausbreitung dieses Zweiges in die Provinz, 
die in dieser Hinsicht noch aufnahmsfähiger wäre, ist ausser- 
ordentlich erschwert durch die Knappheit unserer Geldmittel, 
welche auch eine erweiterte Pflege unserer übrigen Unterneh- 
mungen, der wertvollen Bücherei und der Zeitschrift, bisher erheb- 
lich behindert hat. Wir haben es wohl an Schritten nicht fehlen 
lassen, in dieser Hinsicht eine Besserung herbeizuführen — durch 
verschiedene Eingaben an Behörden um Erhöhung unserer Sub- 
ventionen, durch verschiedene Bemühungen unsere Zeitschrift 
noch mehr zu verbreiten, durch Anwerbung neuer Mitglieder — 
doch hatten wir hierbei infolge der allgemeinen ungünstigen 
finanziellen Verhältnisse wenig Erfolge aufzuweisen. Alle 
diese Momente wollen bei der Beurteilung dessen, was wir 
im abgelaufenen Jahre geleistet haben, in Rechnung gezogen 
werden. Im einzelnen sei nun folgendes berichtet. 


L>Mitoliiederstam,d. 


Wir zählten im abgelaufenen Jahre 22 Ehrenmitglieder 
(gegen 20 im Jahre 1909), an deren Spitze Se. Kaiserl. Hoheit 
Erzherzog Ludwig Salvator. Die Zahl der stiftenden 
Mitglieder verringerte sich um 1, infolge Ernennung zum 
Ehrenmitgliede, und beträgt 9, während die der korrespon- 
dierenden gleich geblieben ist — 3. Bei den ordentlichen 
Mitgliedern sind 17 Eintritte zu verzeichnen, so dass ihre Zahl 
auf 369 stieg. Dem stehen leider manche Austritte gegenüber. 
Aber auch der Tod hat uns 5 ordentliche Mitglieder im abge- 
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laufenen Jahre entrissen. Es sind dies: MUDr. Karl Franzi, 
Tyssa b. Tetschen; Prof. Dr. Siegmund Mayer, Prag; Hofrat 
Prof. Dr. Ph. J. Pick, Prag; Gymn.-Direktor Dr. Heinrich 
Rotter, Prag und Prof. Dr. F. Stolba, Prag, von denen die 
meisten durch Jahre dem Vereine Treue bewahrt haben. Ins- 
besondere sei der Person Siegmund Mayers gedacht, der im 
Jahre 1872 zum ordentlichen Mitgliede gewählt worden war. 
In zahlreichen Vorträgen, die er im Kreise unseres Vereines 
gehalten hat, sowie in mehreren Aufsätzen unserer Zeitschrift 
brachte er vieles von seinen eindringenden Arbeiten und 
Forschungen, die ihm in den Reihen der Physiologen, aus 
denen er hervorgegangen war, wie später der Histologen 
einen ehrenvollen Namen verschafft haben. Aber auch sonst 
hat er vielfach seine Person in den Dienst unseres Vereines 
gestellt. So finden wir ihn durch Jahre, von 1883 angefangen, 
als Redakteur der Zeitschrift, bis ihn 1886—88 das Vertrauen 
der Mitglieder zum Präsidenten berief. Auch weiterhin hat 
er noch viele Jahre als Vizepräses und Ausschussmitglied sein 
Interesse für unsere Tätigkeit bewiesen und sich während 
seiner 38jährigen Mitgliedschaft ein begründetes Anrecht auf 
unsere dauernde Dankbarkeit erworben. Durch dankbares 
Gedenken seien in dieser Stunde alle Entschlafenen geehrt. 


22. N. OL NAD 


Unsere Vortragstätigkeit stand der des Vorjahres nicht 
nach. Für die weiteren Kreise unserer Mitglieder und Freunde 
wurde wieder eine Reihe von sechs einstündigen, gemeinver- 
ständlichen Vorträgen. veranstaltet, von denen je drei vor und 
nach Weihnachten 1910 gelegt wurden. Diese wurden wie 
gewöhnlich durch Versendung von Freikarten an alle deutschen 
Mittelschulen Prags, sowie an mehrere Vereine vornehmlich 
den Studierenden zugänglich gemacht. Auf die Mitglieder 
allein war eine Reihe von Monatsversammlungen beschränkt, 
bei denen aktuelle naturwissenschaftliche Themen zum Vor- 
trage gelangten. Die rein wissenschaftliche Tätigkeit konnte 
auf diese Weise in die Fachsektionen verlegt werden, die alle 
ein ungemein reges Leben entfaltet haben. Sie tragen vermöge 
ihrer Zusammensetzung und ihres Zusammenhanges mit den 
Arbeitsstätten unserer Hochschulen den Charakter von Fachge- 
sellschaften, von deren Verhandlungen die Fachpresse gebührend 
Kenntnis nimmt und vertreten dieselben vollwertig auf deut- 
scher Seite in unserem Kronlande. In Würdigung dessen 
erfolgen auch die Einladungen zu den verschiedenen wissen- 
schaftichen Kongressen, von denen die zum internationalen 
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botanischen Kongress in Brüssel, zum internationalen Ento- 
mologen-Kongress in Brüssel, zum internationalen Geologen- 
Kongress in Stockholm, zur Sommervollversammlung des 
Deutschen Ärztevereines in Franzensbad erwähnt seien. 

Die Zahl der Sektionssitzungen betrug: Biologische 
Sektion 16 (1909 19), Botanische Sektion 6 (2), Chemische 
Sektion 6 (2), Mineralog.-geolog. Sektion 10 (3), Geographische 
Sektion 2 (3), Astronom.-physikalische Sektion 6 (5). Alle die- 
jenigen, die in unseren Versammlungen und Sitzungen durch 
ihre Vorträge und Demonstrationen Zeugnis von deutscher 
Arbeit in Böhmen auf naturwissenschaftlichem Gebiete abge- 
legt und auf diesem Wege unsere Interessen gefördert haben, 
seien unseres besten Dankes versichert, wie auch diejenigen 
Herren Institutsvorstände, die so entgegenkommend ihre Hör- 
säle uns geöffnet haben. 


3..Biblriothek. 


In erfreulicher Weise kann von dem fortwährenden 
Wachstum unserer Bücherei berichtet werden. Herbeigeführt 
wird dies durch den stetig wachsenden Tauschverkehr mit 
anderen gelehrten Gesellschaften und Anstalten. Anfang 1910 
betrug ihre Zahl 229 gegen 176 im Jahre 1909. Im Laufe 
1910 kamen 18 hinzu, 5 in Abfall, so dass die Zahl Anfang 
1911 242 beträgt, welche Tauschkorporationen sich über alle 
Länder der Erde verteilen und so unserer Zeitschrift und ihrem 
Inhalte eine steigende Verbreitung verschaffen. Durch die 
Liberalität vieler Korporationen gelangten wir wieder in den 
Besitz zahlreicher früherer Bände ihrer Veröffentlichungen, 
sei es zur Ausfüllung von Lücken, sei es bei Anbahnung des 
neuen Tauschverkehres, um den Mangel früherer Jahre aus- 
zugleichen. Besondere Worte des Dankes müssen wir jenen 
Korporationen sagen, die durch reiche Zuwendungen wert- 
voller Publikationen an dieser Vermehrung unseres Vermögens, 
für die bald der zur Verfügung stehende Platz nicht mehr 
reichen wird, Anteil haben. Im Interesse unserer Bibliothek 
und unserer Zeitschrift werden wir der Ausgestaltung unseres 
Tauschverkehrs auch weiterhin die grösste Aufmerksamkeit 
schenken. Eine stärkere Benützung unseres Büchermateriales 
ist im abgelaufenen Jahre dadurch angebahnt worden, dass 
einzelne Institute und Laboratorien sich ganze Publikations- 
reihen ihrer Fachwissenschaft auf längere Zeit ausliehen, wo- 
von wir uns eine wesentliche Förderung des naturwissen- 
schaftlichen Betriebes unserer Hochschulen versprechen, da 
dadurch sonst unerreichbare Zeitschriftquellen bequem zugäng- 
lich gemacht wurden. 
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4. Veröffentlichungen. 


Von unserer Zeitschrift erschien im abgelaufenen Jahre 
der 58. Band mit 2 Tafeln und 24 Abbildungen, im Umfang 
von 352 Seiten (330 Seiten, 1 Tafel, 33 Abbildungen im 
57: Band) und ausserdem der Bericht über das 62. Vereins- 
jahr im Umfang von 24 Seiten. Wir haben der Zeitschrift 
durch ein besseres Papier, sowie durch eine mässige Ver- 
breiterung des freien Papierrandes bei gleichem Satzspiegel 
ein gefälligeres Aussehen zu geben versucht und glauben dies 
im Verein mit einer bescheidenen Vermehrung des Umfanges 
wiederum als einen, wenn auch kleinen Fortschritt bezeich- 
nen zu dürfen. Der Inhalt gibt neben mehreren streng fach- 
wissenschaftlichen Originalaufsätzen in zahlreichen Referaten 
und Titeln ein Bild von der regen Tätigkeit in den verschie- 
denen Sitzungen, dem allen durch die australischen Reisebriefe 
eines unserer Mitglieder ein vielen willkommenes Gegengewicht 
geboten wird. 


5. AH sSsch1Ws8: 


In der Zusammensetzung des Ausschusses ergaben sich 
manche Veränderungen. Mussten wir schon im vorigen Jahre 
den Verzicht Prof. Birks auf die Obmannstelle, die er in selbst- 
loser, für ihn so anstrengender Mühewaltung geführt hatte, 
mit Bedauern annehmen und gleichzeitig den äusserst ver- 
dienten, arbeitsfreudigen und langjährigen Schriftführer Prof. 
Wiechowski infolge seiner Berufung nach Wien ziehen lassen, 
so geschah heuer das Gleiche mit Prof. Kretz, der nach 
Würzburg berufen wurde, und mit Regierungsrat Direktor E. 
Reinisch, der infolge seiner Versetzung in den wohlverdienten 
Ruhestand und Übersiedlung nach Gries- Bozen sein Mandat, 
das er so lange Jahre trotz seiner Berufspflichten verdienstvoll 
bekleidet hatte, niederlegte. Sie alle haben uns zu dauerndem 
Danke verpflichtet. Noch grösseren Dankes versichern wir 
unser bisheriges Ausschussmitglied Prof. Dr. G. Beck Ritter 
von Mannagetta und Lerchenau, der leider wegen: seines Ruhe- 
bedürfnisses eine Wiederwahl trotz unserer Bemühungen ab- 
gelehnt hat, nicht nur wegen der langjährigen Gastfreund- 
schaft, die er uns gewährt hat, sondern noch mehr wegen 
seiner ausdauernden Bemühungen auf den verschiedensten 
Gebieten unseres Vereinslebens. 

Zu ganz besonderem Danke sind wir unserem Ausschuss 
mitgliede Priv.-Doz. Dr. L. Freund verpflichtet, der auch im 
abgelaufenen Jahre nicht allein die Redaktion der Zeitschrift 
ausgezeichnet geführt hat, sondern auch als Schriftführer die 
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ganzen Agenden besorgte und ausserdem die Obsorge über 
die Bibliothek und den Schriftenaustausch in rastloser Weise 
auf sich nahm. Mit Bedauern müssen wir zur Kenntnis 
bringen, dass der Schatzmeister Dr. E. Veit infolge Über- 
bürdung mit Berufsarbeiten eine eventuelle Wiederwahl abge- 
lehnt hat. Wir verlieren in ihm eine unserer ausgezeichnetsten 
Kräfte und danken ihm herzlichst für seine mehrjährige um- 
sichtige Mitarbeiterschaft. 

Trotz der aufopfernden Mitarbeit des Ausschusses und 
der Mitgliedschaft wäre es uns nicht gelungen, unseren Ver- 
ein auf seiner alten Höhe zu erhalten, wenn nicht auch in diesem 
Jahre das hohe Ministerium für Kultus und Unterricht sowie 
die Böhmische Sparkasse in Prag uns in unseren gemein- 
nützigen Bestrebungen durch Subventionen unterstützt hätten. 
Wir wollen mit dem ergebensten Danke für diese wertvolle 
Förderung der von uns gepflegten allgemeinen Interessen die 
Bitte verbinden, uns ihr Wohlwollen im kommenden Jahre 
im erhöhten Masse zuzuwenden. Diese Bitte gilt aber auch 
für die Mitgliedschaft, deren Ausdauer unseren Verein seit 
dem Jahre 1848 gehalten hat. Möge der Mahnruf nicht unge- 
hört verhallen und unserem Verein als dem ältesten natur- 
wissenschaftlichen in den Sudetenländern neue Mittel und 
neue Kräfte zuführen und ihn auf jene Höhe bringen, welche 
viele gleichartige im Deutschen Reiche besitzen. Die bis 
heute erfolgte Anmeldung von 23 neuen Mitgliedern sei ein 
günstiges Omen und aufmunternder Ansporn hiefür. 

Schliesslich obliegt es uns noch, unserer deutschen 
Presse, die verständnisvoll und warm unser Interesse auch 
im abgelaufenen Jahre gefördert hat, herzlichen Dank zu 
sagen. 


Profi. Dr. R..Spitaler, 


Obmann, 
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III. Kassabericht für das Jahr 1910. 


Einnahmen. 
Saldo-Vortrag vom Ps 1909% „SR GotuE IS0E K 1505:63 
Zinsen mal. 17300 ID I RI ITEM 2 EDS 
Inseratengebühren . . BERIRRO UN AL. TE DON 
Mitglieds- und Eintritts- Karten . BUCH ILATHENG SER „ 1852'64 
Subventionen und Spenden . . . . . 2.2.2.2... 1350 — 
Zusammen . . K 5909°40 

Ausgaben. 
Druck und Papier. . . . art rtärtelign.. + te 
Vortrags- und Zeilen- Hondtase. nn 2,9. „ 1277'46 
Bibliotluek: ac rar N ee „ 130 — 
Inseratenspesen . . „174° — 

Expedition der Zeitschrift und Reinigung des Lotos- 

Zimmers:. „2. BENERSERT N a DE 
Diverse, Porti, Provisionen . > 2. 
Henn . . K 452907 


Saldo-Vortrag für 1911. . K 1379:73 
bestehend aus: 


Einlagsbuch der Böhmischen RORLRESR > K 1203:08 


Postsparkasse . . . . ee 
In der Kasse Nr, N 
K 137973 


Dr. med. Ernst Veit, 
dzt. Kassier. 


Geprüft und richtig befunden: 
Prof. Dr. Rob. Lieblein. Prof. Dr. Maximilian Singer. 


Rechnungsprüfer. 
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IV. Verzeichnis 


der Körperschaften, die die Vereinszeit-. 
schrift im Tauschwege beziehen. 
(Vide Bericht pro 1909!) 


Nachtrag für das Jahr 1910: 
1. Zuwachs: 


Budapest: Königl. ung. Reichs-Anst. f. Meteorologie und Erd- 
magnetismus. 

Budapest: Königl. ung. Ornithologische Zentrale 

Laibach: Musealverein für Krain. 

Prag: Univ.-Sängerschaft »Barden«. 

Tepl: Deutsch-österr. Lehrerverein f. Naturkunde. 

Wien: K. k. Universitätsbibliothek. 

Berlin: Zeitschr. f. wissensch. Insektenbiologie. (Redakt.) 

Neustadt a. d. H.: Helmholtz, Zeitschrift für die exakt. 
Wissensch. (Redakt.) 

London: Jon, Journ. of Electronics etc. (Redakt.) 

Stockholm: Kgl. forstl. Versuchsanstalt Schwedens. 

Lyon: Societe d’Agriculture, Sciences et Industrie. 

Marseille: L’Institut botanico-g&eologique colonial. 

Portici: R. Scuola sup. d’Agricoltura. 

Milwaukee, Wis.: Natural History Society. 

Mexico, D. F.: Instituto medico national. 

Mexico, D. F.: Sociedad geologica Mexicana. 

Sydney: Geological Survey of N. S. Wales, Dept. of Mines. 

Wellington, N. Z.: New Zealand Institute. 


2. Abfall: 


Stuttgart, Redaktion der »Oaea«. 

Christiania, Norw. Komm. d. europ. Gradmessung. 
Jurjew, Redaktion d. »Bull, biol.«. 

Washington, Interstate Commerce Comm. 

Batavia, Magn.-Meteor. Observatorium. 
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V. Mitgliederverzeichnis 
nach dem Stande vom 1. Januar 1911. 


1. Ehrenmitglieder. 


Se. kais. Hoheit Erzherzog Ludwig Salvator, Wien. 

Dr. Viktor von Lang, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien. 

Dr. Ed. Suess, Univ.-Prof. i. R., Präsident der kais. Akademie 
der Wissenschaften, Wien. 

Dr. E. Hering, Geheimrat u. Univ.-Prof., Leipzig. 

Dr. E. Mach, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien. 

Dr. A. Engler, Geheimrat u. Univ.-Prof , Berlin. 

Dr. W. Pfeffer, Hofrat u. Univ.-Prof., Leipzig. 

Dr. E. Strasburger, Geheimrat u. Univ.-Prof., Bonn. 

Dr. Julius von Wiesner, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien. 

Dr. Berthold Hatschek, Univ.-Prof., Wien. 

Dr. Adolf Lieben, Hofrat u. Univ.-Prof., Wien. 

Dr. Franz Hofmeister, Univ.-Prof., Strassburg. 

Dr. Friedrich Becke, Univ.-Prof., Wien. 

Dr. Richard Ritter von Wettstein, Univ.-Prof., Wien. 

Dr. Karl Toldt, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien. 

Dr. Viktor Uhlig, Univ.-Prof., Wien. 

Dr. Hans Chiari, Hofrat u. Univ.-Prof., Strassburg. 

Dr. Wilh. Ostwald, Geh. Rat u.Univ.-Prof. Grossbothen b. Leipzig. 

Dr. Gustav C. Laube, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Prag, IL, 
Pelfing. 20. 

Dr. Ferdinand Lippich, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Smichow, 
Königstr. 60. 

Dr. Hans Molisch, Univ.-Prof., Wien l., Universität. 

Dr. Ernst Lecher, Univ.-Prof., Wien IX., Physik. Institut. 


2. Stiftende Mitglieder. 


Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, Wien. 

Böhmische Sparkasse, Prag. 

K. k. Staats-Gymnasium, Königgrätz. 

K. k. Staats-Gymnasium, Leitmeritz. 

Anton Frankl, Prag Il., Leihamtsg. 5. 

Willy Ginzkey, Fabrikant, Maffersdorf. 

Camill Ludwig, Direktor der Prager Maschinenbau-A.-G., 
Prag VIll., 145. 

Dr. Ing. Josef Knett, k. k. Quellen-Inspektor, Karlsbad. 

Se. Gnaden Gilbert Helmer, Abt des Prämonstratenserstiftes Tepl. 


3. Korrespondierende Mitglieder. 
Dr. E. Klebs, Univ.-Prof., Hannover. 
Dr. Viktor Schiffner, Univ.-Prof., Wien Ill., Rennweg 14., 
Botan. Institut. 
Dr. K. Vrba, Hofrat u. Univ.-Prof., Prag. 
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4. Ordentliche Mitglieder. 


Stud. phil. Josef Adamek, Prag Il., Weinbergg. 3a, Botan. Inst. 
Dr. Oskar Adler, Assist., Prag IL, Allg. Krankenhaus. 
Wilhelm Adler, Prag Il., Bolzariogasse 32. 

MUDr. Otto Ahnelt, Karlsbad, »Concordia«. 

MUDr. Th. Altschul, k. k. Ober-Sanitätsrat, Prag Il., Herreng. 6. 

Josef Andörfer, Assist d. k.k. Sternwarte, Prag I, Klementinum. 

Hans Arbes, Gymn.- -Prof., Smichow 804. 

Dr. Leopold Ascher, Prag Il., Jungmannstr. 32. 

Prof. Ludw. Ausserwinkler, Prag l., Naprstekg. 9. 

MUDr. Oskar Bail,Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Wenzigg. 1308. 

Rudolf Bamberger, Prag Il., Ferdinandstr. 10. 

Ingenieur Eugen Bartelmus, Prag VII, Skuherskyg. 981. 

Marie Bartelmus, Prag VII., Skuherskyg. 981. 

Felix Bassler, Sekretär d. deutsch. landwirtschaftl. Zentral- 
verbandes, Kgl. Weinberge, Jungmannstr. 3. 

Johann Bauch, Smichow 887. 

Dr. Ernst A. Bauer, k. k. Finanz-Rat, Smichow 961. 

Dr. Karl Bayer, Univ. Prof, ke Reg.- -Rat, Prag Il., Wenzels- 
platz 17. 

Dr. Günther Beck Ritter von Mannagetta u. Lerchenau, Univ.- 
Prof. u. Direkt. d. bot. Gartens, Prag Il., Weinbergg. 3a, 
Botan. Institut. 

Dr. Gustav Beck, Prag Il., Torg. 4. 

Albin Belar, k. k. Bezirksschulinspektor, Laibach. 

MUDr. Clemens Bergl, Prag Il., Deutsche psychiatr. Kl. 

MUC. Felix Bergmann, Prag Il., Krankenhausg., Pharm. Inst. 

Dr. jur. Otto Beykovsky, k. k. Finanzprok.-Adj., Königl. 
Weinberge, Karlsg. 20. 

Dipl. Ing. Alfred Birk, Professor a. d. deutsch. techn. Hoch- 
schule, Prag II., Palackyquai 1781. 

Oberkomm. Bittner, Prag Il., Bredauerg., Buschtiehrad. Eisenb. 

Fritz Blumentritt, Realsch.-Prof., Budweis. 

MUDr. Fritz Bondy, Spezialarzt, Prag Ii., Wenzelspl. 12. 

Dr. phil. K. Boresch, Pflanz.-phys. Inst., Prag Il., Weinberge. 3a. 

MUGC. Fritz Breinl, Prag ll., Krankenhausg., Pharm. Inst. 

Anna Brozovsky, Prag Il., Myslikg. 27. 

Josef Bubenicek, k. k. Gymn.-Prof., Prag ll., Stephansgymn. 

MUC. Rud. Budek, Prag Il., Krankenhausg., Pharm. Inst. 

MUDr. Rudolf Bunzel, Prag Il., Korng. 48. 

Dr. techn. Siegfried Burgstaller, d. tech Hochschule Prag I., 
Husg. 5. 

Otto Busse, Bubentsch, Manesg. 92. 

ee Calve'sche k. u. k. Hof- u. Univ.-Buchhandl., Prag 1. 
Kleiner Ring. | 
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Dr. Carl Cori, .Univ -Prof., Direktor d. k. k. zoolog. Station., 
Triest, 

G. Crozel, Professor, Colonnes sur Saöne (Rhöne), Frankreich. 

Frl. MUDr. Wilhelmine Czastka, Klagenfurt. j 

Dr. Friedrich Czapek, Univ.-Prof., Prag Il., Weinbergg. 3a. 

Alois Czermak, Sekr. i. P., Prag Ill., Kampa 8. 

Dr. Josef Daninger, Gymn.-Prof. Prag I., Deutsch. Staatsgymnas. 

Hermann Dexler, Univ.-Prof., Prag Il., Taborgasse 48. 

Gustav Diehl, Ing., Prag Ill., Malteserplatz 61. 

Dr. Paul Dittrich, Univ -Prof., Prag II., Smeckag. 33. 

Dr. Hugo Ditz, Prof. d. deutsch. techn. Hochsch., Prag I., 
Husg. 5. 

MUDr. Robert Eben, Prag I., Poliklinik, Obstmarkt. 

Frl. Josefine Ebenhöch, Bürgerschul-Lehrerin, Schönpriesen- 
Aussig. 

Dr. Franz Ebermann, Prag Il., Jungmannsg. 15. 

Phil. Herm. Ehm, Univ.-Assist., Prag Il., Weinbergg. 3. 

Dr. Christian Freiherr von Ehrenfels, Univ.-Prof., Prag VIl., 
Felseng. 357. 

Dr. Julius Eisenbach, k. k. Finanzrat, Kgl. Weinberge, Jung- 
manngasse 34. 

Dr. phil. Eisenmeier, Priv -Doz., Prag I., Clementinum, Univ.- 
Bibl. 

Richard Elbogen, Kom.-Rat., Prag Il., Heuwagspl. 2. 

L. Elischak, Direktor d. Kreditanstalt, Prag Il., Graben 10. 

Josef Endler, Prag Ill., VSehrdg. 17. 

JUDr. Karl Eppinger, Landesausschussbeisitzer, Kgl. Weinberge, 
Bozetechgasse 9. 

Dr. Alois Epstein, Univ.-Prof., k. k. Obersanitätsrat, Prag II., 
Palackyg. 1. 

Franz Erben, Prof. a. d. Handelsak., Prag I., Fleischmarkt. 

Leopold Eylardi, Gymn.-Prof., Prag Il., Stephansg., Gymnasium. 

Karl Fasse, Obergärtner, Krc. 

Dr. Rudolf Fick, Univ.-Prof , Innsbruck. 

Dr. Alfred Fischel, Univ.-Prof., Prag Il., Salmg. 5, Anat. Inst. 

Josef Fischer, Gymn.-Prof., Hohenelbe. 

Dr. Oskar Fischer, Priv.-Doz., Prag Il., Landesirrenanstalt. 

Dr. R. Fischel, Prag I., Klemensg. 1. 

Dr. Rudolf Fischl, Univ.-Prof., Prag Il., Stubeng. 1. 

Dr. Siegfr. Fischl, Assist. d. Technik, Prag I., Husg. 5. 

Dr. Viktor Folgner, Adjunkt a. d. Hochschule f. Bodenkultur, 
Wien. 

Dr. Max Fortner, Prof., Karolinenthal, Deutsche Realschule. 

Dr. Paul Fortner, k. k. Inspektor a. d. Lebensmittel - Unter- 
suchungsanstalt, Prag ll., Albertg. 

Dr. Richard Frankl, Prag, Ritterg. 10. 
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Dr. Ludwig Freund, Priv.-Doz., Prag Il., Taborg. 48. 

P. Dr. Cölestin A. Fuchs, Kapitular d. Stiftes Osseg, Gymn.-Prot. 
Komotau. 

Dr. Ing. Hugo Fuchs, Assist. a. d. deutsch. techn. Hochschule, 
Prag Il., Smetanag. 24. 

Dr. Otto von Fürth, Univ.-Prof., Assist. a. physiol.-chem. 
Instit. Wien. 

Dr. H. L. Fulda, Realsch.-Prof.. Wien IIl., Strohg. 26. 

MUDr. Rudolf von Funke, Prag Il., Krakauerg. 13. 

Dr. Johannes Gad, Univ.-Prof., Prag Ill., Albertg. 5. 

Frau Prof. Klara Gad, Prag Il., Albertg. 5. 

Dr. Fried. Ganghoiner, Univ.-Prof., Prag Il., Jungmannstr. 14. 

Dr. Anton Gareis, Assist. a. mineralog. Inst., Prag Il., 
Weinbergg. 3. 

Dr. Johann Gaudi, Sekretär d. deutsch. techn. Hochschule, 
Prag VIl., 854. 

Frau Adele von Geitler, Prag Il., Wenzelspl. 52. 

Dr. Friedrich Ritter von Geitler, k. k. Statthaltereirat, Prag ll., 
Wenzelsplatz 52. 

Dr. Josef Ritter von Geitler, Univ.-Prof., Czernowitz (Bukowina). 

Dr. G. v. Georgieviez, Prof. d. deutschen techn. Hochsch., 

Prag I., Husg. 5. 

Dr. Anselm Götzl, Fabrikant, Prag Il., Bredauerg. 17. 

Dr. Arthur Götzl, Prag Il., Smeckag. 33. 

Frau Marie Götzl, Prag Il., Smeckag. 33. 

Frau Prof. Angelika Goldschmiedt, Prag Il., Salmg. 1. 

Dr. Guido Goldschmiedt, Univ.-Prof., Prag Il., Salmg 1. 

Dr. V. Goldschmidt, Univ.-Prof., Heidelberg, Geisbergg. 

Dr. Kurt Gottlob, Chemiker, Wysotschan b. Prag. 

Adolf Gottwald, Gymn.-Direktor, Reichenberg i. B. 

Stud. phil. Justin Greger, Prag Il., Weinbergg. 3a, Botan. Instit. 

Dr. E. Gross, Frauenarzt, Prag II, Stephansgasse 47. 

Dr. OÖ. Grosser, Univ.-Prof., Prag Il, Anat. Instit. 

Dr. Alfr. Grund, Univ.-Prof., Prag I., Obstmarkt 7. 

Dr. Max Grünert, Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Puchmayerg. 31. 

Dr. Anton Grünwald, Prof. a. d. deutsch. techn. Hochschule, 
Dejwitz-Bubentsch 226. 


Dr. Gustav Haas, Advokat, Prag Il., Hibernerg. 78. 

Dr. A. Haerpfer, Priv.-Dozent, k. k. Statth.-Ing., Prag Il., Hein- 
richsg. 9. 

Dr. Emil Halın, Pilsen, Plachyg. 33. 

Dr. Gust. Hahn, Bischofteinitz. 

Dr. phil. Arnold Hahn, Prag I., Husg. 5, Chem. Labor. 

Frl. Julie von Hasslinger, Smichow, Jakobsg. 4. 

Gottfried Heene, k. k. Gefälls-Kassier, Karolinenthal, Uferg. 323. 

Franz Heissler, k. k. Bergrat, Prag I., Kastulusg. 2. 
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Hans Herdani, k. u.k. Hauptm. a. D., Prag Il., Krakauerg. 21. 

Frau Sophie Herget-Bamberger, Prag Ill., Ziegelg. 2. 

MUDr. Rudolf Herrmann, Prag I., Altst. Ring 17. 

Dr. Gustav Herzum, Augenarzt, Tetschen. 

Dr. Josef Emanuel Hibsch, Professor a. d. landw. Akademie, 
Tetschen-Liebwerd. 

Dr. Rudolf Hiekel, Gymn.-Prof., Leitmeritz. 

Ignaz Himpan, Bürgerschullehrer, Prag Il., Wenzelspl. 3. 

MUDr. Kamill Hirsch, Priv.-Doz., Prag Il., Bredauerg. 12. 

Georg Hochschild, Ing., Prag VIl., Bubnaerstr. 416. 7 

Dr. Otto Hoenigschmid, Priv.-Doz., Prag Il., Salmg. 1. 

Theodor Hoffmann, Direktor d. Böhm. Eskomptebank, Prag I., 
Graben 39. 

MUDr. E. Hoke, Priv.-Doz., Kgl. Weinberge, Skretag. 9. 

MUDr. Hölzel, Augenarzt, Komotau. 

Otto Horpynka, Realsch.-Professor, Karolinenthal, k. k. Staats- 


realsch. 
Dr. Ferdinand Hueppe, Hofrat u. Univ.-Prof., Prag .I., 
Wenzelspl. 53. 


Wilhelm Humburg, Prokurist b. Waldek & Wagner, Prag .II., 
Stadtpark 7. 

Helene Huyer, Budweis, Schanzg. 18. 

Dr. Anton Jakowatz, Prof. a. d. landw. Akademie, Tetschen- 
Liebwerd. 

Eduard Janisch, Prof. d. deutsch. techn. Hochschule, Prag 1., 
Husg. 5. 

MUDr. Wilh. Jaroschy Prag Il., Stephansg. 

Dr. G. Jaumann, Prof. a. d. deutsch. techn. Hochschule, Brünn. 

Phil. cand. Albin John, Duppau. 

Stud. phil. Josef John, Bubentsch, Owenetzg. 78. 

Dr. Paul Jordan, Birkigt bei Tetschen. 

Dr. Richard H. Kahn, Priv.-Doz., Assist. a. Phys. Inst., Prag Il., 
Albertgasse 5. 

Anton Kaiser, Assist. d. k. k. Sternwarte, Prag I., Klementinum. 

Dr. V. Kafka, Assist., Prag Il., Landesirrenanstalt. 

Dr. E. Kalmus, Landesgerichtsarzt, Prag Il., Stefansg. 27. . 

Frau Helene Kaulich, Prag Il., Palackyg. 5. 

Dr. Ernst Keller, Wien IX., Schwarzspanierstr. 4. 

Rudolf Keller, Redakt. d. »Prager Tagblatt«, Prag Il., Herreng. 

Dr. Josef Kempf, Advokat, Prag Il., Lazarusg. 10. 

Josef Kettner, Mechaniker d. k. k. deutsch. techn. Hochschule, 
Prag I., Husg. 5. 

Viktor Kindermann, Realschul-Prof., Karolinenthal, Rokycang. 5. 

Dr. Alfred Kirpal, Univ.-Prof., Prag Il., Krankenhausg., Chem. 
Institut. 

Alfred Kirschbaum, Prag VIl., Owenetzg. 94. 
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MUDr. Oskar Klauber, chirurg. Spezialarzt, Prag Il., Brennteg. 19. 

MUDr. Rich. Kleiner, Zahnarzt, Prag Il., Wenzelspl. 18. 

Dr. Fritz Kleinhans, Univ.-Prof., Prag Il., Adalbertsg. 108. 

Dr. Ludwig Knapp, Univ.-Prof., Prag I., Wenzelspl. 18. 

Stud. phil. Karl Kochmann, Kaaden a. E. 

Dr. Alfred Kohn, Univ.-Prof., Prag Il., Salmg. 5. 

Frl. Wilhelmine von Kolb, Prag Ill., Drazitzerpl. 76. 

Friedrich Kornfeld, Fabrikant, Prag Il., Elisabethstr. 24. 

Frau Klara Kornfeld, Fabrikantensgattin, Prag Il., Elisabeth- 
strasse 24. 

Frl. Marie Kosak, Prag Il., Taborg. 3. 

Dr. Rudolf Kowarzik, Assist., Prag Il., Weinbergg. 3, Geolog. 
Inst. 

Dr. Fridolin Krasser, Prof. a. d. deutsch, techn. Hochschule, 
Prag I., Husg. 5. 

Dr. Kraupa, Sek.-Arzt, Prag Ii., Allg. Krankenhaus, Augenkl. 

Dr. A. Kraus, Priv.-Doz., Prag Il., Nekazanka 4. 

Dr. Karl Kreibich, Univ.-Professor, Prag I., Bergstein 2. 

Dr. R. Kretz, Univ.-Prof., Würzburg, path. Inst. 

Frl. Elise Krombholz, Lehrerin, Brüx. 

MUDr. Otto Kuh, Orthop. Anstalt, Prag Il., Heinrichsg. 16. 

Dr. A. Lampa, Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Riegerpark 10. 

Frau Prof. Emma Lampa, Kgl. Weinberge, Riegerpark 10. 

JUDr. E. Langer, Advokat, Braunau. 

MUDr. Josef Langer, Univ.-Prof., Graz, Universität. 

Dr. phil. Victor Langhans, Assist. a. Phys. Institut, Prag II., 
Albertgasse. 

Dr. Rud. Lawatschek, Assistent, Prag Il., Landesfindelanst. 
Paed. Klinik. 

Miss Winifred Lawrence, Prag Il., Stadtpark 5. 

Frau Helene Lecher, Univ.-Prof.-Gattin, Wien IX./1. 

Prof. Fritz Lederer, Pilsen, Radeckyplatz. 

Dr. Rudolf Lederer, Augenarzt, Teplitz. 

Dr. R. von Lendenfeld, Univ.-Prof., Prag Il., Weinberggasse, 
Naturwiss. Instit. 

Dr. Josef Lerch, Apotheker, Smichow. 

Dr. Karl Lichtenecker, Prof. d. Staats-Gewerbesch. Reichen- 
berg i. B. 

Frl. Erna Liebaldt, Prag Il., PStrossg. 1. 

Otto Liebaldt, Prag II., PStrossg. 1. 

MUDr. Salomon Lieben, Prag l., Teing. 10. 

Dr. Robert Lieblein, Gymn.-Prof., Kgl. Weinberge, Tylplatz, 
Deutsch. Gymnasium. | 

Dr. Adalbert Liebus, Gymn.-Prof., Prag I., Altst. Ring, Gym- 
nasium. 
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Nr. 1. Priv.-Doz. Dr. 
Jänner 1912. Ludwig Freund. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, herausgegeben vom deutschen naturwissen- 
schaftlich-medizinischen Verein für Böhmen, »Lotos« in Prag. 


Zur Morphologie einiger Lepidoptereneier. 


Von Viktor Richter (Komotau). 
Mit 4 Abbildungen im Texte. 


Wie schon des öfteren in anderen Publikationen hervor- 
gehoben wurde, sind bisher brauchbare morphologische Unter- 
suchungen der Jugendzustände von Lepidopteren nur in verhält- 
nismäßig geringem Maße vorgenommen worden, obzwar gerade 
diese beizutragen geeignet sind, im Systeme Klärungen herbei- 
zuführen. 

So wird es z. B. nur auf Grund eingehender morpholo- 
gischer Untersuchungen der ersten Entwicklungsstadien möglich 
werden, entweder die Artrechte von Pieris manni, Mayer sicher- 
zustellen oder es wird zu resultieren sein, daß diese als Lokal- 
form zu Pieris rapae, L. zu ziehen ist (Pieris rapae, L. var. 
manni, Mayer). Wie bekannt, ergaben genaue Untersuchungen 
der Genitalien durch Altmeister Prof. Dr. H. Rebel!) innerhalb 
der beiden Formenreihen (P. rapae, L. und P. rapae manni 
rossi, Stef.) keinen konstanten durchgreifenden Unterschied, 
während von anderer Seite (Fruhstorfer—Genf?) angenommen 
wird, daß durch Turatis?) äußerliche Beobachtungen an Raupen 
und Puppen der Beweis der Artrechte erbracht ist, Biologische 
Beobachtungen seitens Hafner‘) und Stauder?) sprechen dafür. 
Hafner schreibt I. ec. p. 31: »Manni habe ich nie vor Anfang 
Mai gesehen, während rapae bereits in den ersten Märztagen, 
also zwei Monate vorher erscheint. Die letzten manni-Falter 
fliegen noch zu einer Zeit, wo bereits die II. Generation von 
rapae beginnt (7. Vl.). Kossi erscheint indeß erst in der letzten 
Juniwoche, also 18 bis 20 Tage nach Erscheinen der zweiten 
rapae-Generation. — Übrigens stimmt auch der Flügelschnitt 
nicht mit überein.« 


t) Verhandl. d. k. k. zool. bot. Ges. (Wien) 1907, p. 92—93. Weiteres 
cfr. Schima: ibd. Jg. 1903, p. 566 und Jg. 1905, p. 24. 

?) Ent. Zeitschr. (Stuttgart) v. XXIL, p. 41. 

®) Il Natur. Sicil. (Palermo) v. XX., p. 17 (Fig.). 

*) Ent. Zeitschr. (Stuttgart) v. XXIV., p. (20 ff.) 31. 

5) Bollet del Soc. adriat. di scienze nat. (Triest) v. XXV., 98—99. 


2 Viktor Richter: 


Stauder, der in ähnlicher Weise berichtet, fügt (p. 98) u.a. 
noch hinzu: »Wer übrigens jemals rapae und manni in Menge 
neben einander fliegen gesehen, wird auch an der flinken Flug- 
art die Art manni Mayer von rapae L. unterscheiden gelernt haben; 
der Flug von manni Mayer gleicht dem des Rekortfliegers pieris 
(Pieris!) ergane H. G. aufs Haar.« 

Hoffentlich komme ich im Laufe des Jahres in die Lage, 
in dieser Richtung eingehende Studien machen zu können, deren 
Ergebnisse an dieser Stelle zur Publikation kommen dürften. 

Wenngleich auf lepidopterologischem Gebiete nunmehr sehr 
viel geleistet wird, so hält man es derzeit zu häufig für ange- 
bracht, neue, meist wissenschaftlich anfechtbare Abarten und 
Lokalformen aufzustellen, wobei vielfach (z. B. H. Fruhstorfer) 
mit einer gewissen Oberflächlichkeit vorgegangen wird. Man be- 
nützt die geringste Abweichung in Zeichnung und Färbung dazu, 
um ohne die Herkunft eines gering variierenden Lepidopterons 
zu kennen, zu einer planlos verfaßten Diagnose einen neuen 
Namen beizusetzen (nov. subspec. mihi!). In gleicher Weise werden 
noch einige behandelt und so entsteht eine Abhandlung: »Neue 
Rassen aus x x.» 

Obwohl diese Tätigkeit (besonders des Obgenannten) von 
berufenen Seiten scharfe Zurückweisungen erfahren hat, so 
scheint dies doch nicht von dauerndem Erfolge gewesen zu sein!). 

Daß dadurch objektiven Arbeitern das Studium sehr er- 
schwert wird, da die Synonymie immer mehr unnütze Erwei- 
terungen erfahren muß, scheint jenen gleichgiltig zu sein. 

Nun zur eigentlichen Sache! 

Im folgenden seien einige Noctuiden-Eier deskriptiv be- 
handelt, deren Erhalt ich Herrn Arno Wagner, Waidbruck, Süd- 
Tirol, verdanke. 

Ammoconia caecimacula, F. und Orthosia litura, L. kommen 
in hiesiger Gegend (Komotau) ziemlich häufig am Köder. 


1. Ammoconia caecimacula, F. (cfr. Fig. 1 a bis d). 


Zu der von mir bereits einmal an anderer Stelle?) gegebenen 
Beschreibung, kann ich nach nochmaliger Untersuchung einiges 
ergänzen, und lasse der Vollständigkeit halber die ganze Be- 
schreibung für das Ammoconia caecimacula, F.— Ei mit biolo- 
gischen Notizen folgen: 

Das matte Ei zeigt nach der Ablage schmutziggelbe Färbung, 
wird noch vor der Überwinterung licht rötlichgrau und vor dem 
Entschlüpfen des Räupchens gelblich- bis aschgrau. 


t) Entom. Rundschau (Stuttgart) v. XXVIL, p. 177 ete. 
?) Ent. Zeitschr. (Stuttgart) v. XXIH., p. 238 und ibd. v. XXIV., 
p. 45, Fig. 1. 
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Die Eier wurden in der Gefangenschaft einzeln und in. 
kleinen Partien abgelegt. Die Ablage erfolgt Ende September 
bis Mitte Oktober. 


Vergrößerung 100: 1. 


Das Ei hat die Form (cfr.: Fig. 1.d, Vergr. 20: 1)eines kleinen 
Paraboloides, ist an der Basisperipherie etwas gerundet und 
am Scheitel mäßig abgeplattet. Es mißt im Durchmesser 0'78 mm, 
in der Höhe 0'69 mm; die Mikropylenrosette hält 008 zum im 
Durchmesser. Um diese ist das Ei in einer Breite von 0'07 mm 
etwas vertieft. 

Die Seitenfläche des Eies weist 26 bis 30 Meridionalrippen 
auf, die schwach wellig und gegen den Scheitel etwas in der 
Stärke abnehmend verlaufen. Von diesen reichen etwa 14 bis 16 
bis zum Mikropylarflächenrande, während die anderen von ?/, 


Fig. 1. 


bis */, der Eihöhe enden. Die Radialrippen werden durch 16 bis 
22 feinere Querrippchen verbunden. An der Mikropylarzone ist 
eine feine, 16- bis 20-zipfelige Blattrosette ersichtlich. Der Eigrund 
ist glatt und glänzt. Bei starker Vergrößerung erscheint das, 
Ei rötlich angehaucht; in der halben Höhe und am Mikropylen- 
pol sind rotbraune Flecken ersichtlich, was auch von H. Skala!) 
bestätigt wird. Die Grundfarbe des Eiinnern ist schmutziggelb. 
Die Eischale ist durchscheinend und schmutzigweiß. (cfr.: Fig. 1.a 
und b, Fig. 1c Radialrippenquerschnitt). 

Die Skulpturverhältnisse sind denen des folgenden Ammo-. 
conia sennex, H.-G.-Eies ähnlich. Der Hauptunterschied liegt 
im Durchmesser, die Querrippen sind beim A. sennex-Eie näher 
angeordnet, was beim A. caecimacula-Eie für die meridional 
gelegenen Rippen zutrifft. 


!) Int. ent. Zeitschr. (Guben) v. II, p. 223. 
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2. Ammoconia sennex, H.-G. (vetula, Dup.) (cfr. Fig. 2a—d). 


Die überwinternden Eier werden einzeln im Oktober ab- 
gelegt ; sie sind von schmutziggelber Farbe nach der Ablage, werden 
nach einigen Tagen etwas dunkler, zeigen einen rötlichen Ring 
in ca. !/, der Höhe, einen Flecken derselben Färbung am 
Mikropylpol und werden mit voller Reife des Embryos (anfangs 
Mai) gelb- bis braungrau. 


Vergrößerung 100 : 1. 


Die Form des Eies ist paraboloidisch, mit abgerundeter 
Basisperipherie; um die Mikropylenrosette verläuft eine mäßig 
vertiefte, 0:07 mm breite Ringzone (cfr.: Fig.2d, Vergr. 20 : 1). Das 
Ei mißt im Durchmesser 0.91, in der Höhe 0.67 mm. Die 
Mikropylenrosette hat einen Durchmesser von 0.09 mm. 


Fig. 2. 


Die meist 22-zipfelige Mikropylenrosette ist etwas unregel- 
mäßig und ziemlich gut ausgeprägt. Die Zentralgrube liegt 
etwas eingesunken (cfr.: Fig. 2 b). 

An der Seitenfläche sind 34 scharfe, wenig unregelmäßig 
wellenförmige, radial angeordnete Rippen ersichtlich, wovon 
meist 13 den Rosettenrand erreichen, während einige (ca. 6) 
im vierten Fünftel, die anderen von !/, bis ?/, der Eihöhe enden. 
Die Radialrippen verlaufen gegen den Scheitel in der Stärke 
abnehmend ; deren Interwalle werden in dichterer Anordnung 
gegen den Scheitel und die Basis zu durch etwa 20 Querrippen 
verbunden. Die Querrippen sind um die Mikropylarfläche besser 
ausgeprägt und gleicher Dimension wie die radialgelegenen 
Rippen. Der schwachglänzende Eigrund ist glatt, die Eischale 
fast farblos (efr.: Fig. 2a und b). 

Die Grundfärbung (des Eiinnern) ist vor der Ueberwinte- 
rung schmutziggelb, die aus unregelmäßigen Flecken zusammen- 
gesetzte Ringzone und der Polflecken sind rotbraun. 
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3. Polia rufocincta, H.-G. (cfr.: Fig. 3a—d). 


Nach abermaliger Untersuchung gebe ich unter Beischluß 
einer guten. Abbildung die Beschreibung des Eies obiger Species 
bekannt, die die von mir bereits an anderer Stelle!) gebrachte 
ergänzt. 

Wie schon dort erwähnt, werden die überwinternden Eier 
reihenweise in größeren Partien im Oktober abgelegt. Nach der 
Ablage zeigen die matten Eier hellgelbe Färbung, werden nach 
kurzer Zeit rötlich-braungrau (dunkelbraun bei starker Ver- 
größerung) und nach der Ueberwinterung vor dem Entschlüpfen 
der Räupchen rötlich- bis dunkelgrau (bisweilen mit einem 
rötlichen Stiche). Die ersten Räupchen schlüpften anfangs Mai. 
Die Eischale selbst ist farblos. 


Fig. 3. 


Vergrößerung 100 : 1. 


Die Form (cfr. : Fig.3 d, Vergröß. 20 : 1) des Eies ist ungefähr 
halbkugelig, die Mikropylarzone etwas erhaben; die Basis ist 
abgeplattet, deren Rand mäßig gerundet. Um die Mikropylarfläche 
liegt eine 007 mm breite, etwas vertiefte Ringzone. Das Ei 
mißt im Durchmesser 0'94, in der Höhe 055 mm; die Mikro- 
pylarfläche hat einen Durchmesser von 0'08 mm. 

Die Seitenfläche zählt 36 bis 40 regelmäßig zickzackförmige 
Rippen mit 18 bis 24 Zacken, die gegen die Mikropyle in der 
Stärke abnehmend und allmählich gerade verlaufen. Von den 
Radialrippen reichen ca. 16 bis zum Rande der 12- bis 16-zipfe- 
ligen Mikropylenrosette, die anderen enden unterhalb der Ring- 
zone in verschiedenen Höhen. Die gegenüberliegenden Zacken 
werden durch feinere Querrippchen verbunden. Um die Mikro- 
pylarfläche, innerhalb der vertieften Ringzone, ist eine unregel- 


1) Ent. Zeitschr. (Stuttgart) v. XXIIL, p. 238 und ibd. v. XXIV., 
p- 45, f. 4. 
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mäßige Netzskulptur ersichtlich. Der Grund der Eier ist glatt 
und glänzt. (cfr. : Fig. 3a, b und c). 


4. Orthosia litura, L. (cfr.: Fig. 4a—d). 


Die glänzenden Eier (makroskopisch betrachtet), die über- 
wintern, sind nach der Ablage hell schmutziggelb, werden nach 
kurzer Zeit gelb- bis kastanienbraun und vor dem Entschlüpfen 
(anfangs Mai) der Räupchen lichtgrau. 

In der Form zeigt sich das Ei als ein kleines Kugelsegment 
mit abgerundeter Basisperipherie; dasselbe mißt im Durchmesser 
073, in der Höhe 047 mm (cfr. : Fig. 4d, Vergr. 20 : 1). 


Vergrößerung 100 : 1. 


Die Mikropylarzone ist etwas erhaben ; an ihr ist eine fein 
ausgeprägte, meist 12-zipfelige Blattrosette mit einem Durch- 
messer von 0'08 zaza ersichtlich. (cfr. : Fig. 4b). 


Fig. 1. 


An der Seitenfläche sind 54 bis 60 dorsalwärts scharfe, 
gut ausgeprägte, wellenlinige Radialrippen (mit 14 bis 18 Wellen) . 
zu zählen, die bis zu etwa /, der Eihöhe verlaufen und in ein 
unregelmäßigmaschiges Netzwerk einmünden. Die radialen Rip- 
pen nehmen in der Stärke gegen den Scheitel mäßig ab. Nach 
der Basis zu lassen sich einige sehr feine Querrippchen erkennen, 
die dann die meridionalen Rippen untereinander verbinden. Der 
Grund des Eies ist glatt und glänzt stark. Die Eischale ist nach 
dem Entschlüpfen der Räupchen durchscheinend schmutzigweiß. 
(cfr, : Fig. 4a und ce). 

Die Eiablage erfolgt (in der Gefangenschaft) klumpenweise 
Ende September bis anfangs Oktober. 


Komotau, am 8. Jänner 1912. 
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Über Aufschlüsse des Prager Bodens. Y. 


Von K. Zimmert. 
Mit 2 Abbildungen im Text. 


Auf der oberen Neustadt. 
(Fortsetzung.) 


Seit dem letzten Berichte!) ist das Material von Beob- 
achtungen derart angewachsen, daß ich mich zu einer Fort- 
setzung veranlaßt sehe; ich verbinde damit auch den Zweck, 
die Aufmerksamkeit künftiger Forscher auf eine Sammlung von 
Profilen zu lenken, die, wenn auch nicht spezifisch geologisch, 
als Dokumente des Prager Bodens dauernden Wert behalten 
werden. Sie sind im städtischen Kananalisierungsbureau auf- 
bewahrt und scheinen die Bodenverhältnisse exakt wiederzu- 
geben, freilich ohne Angaben über Streichen und Fallen der 
silurischen Schichten oder über das Alter derselben. Das ist ja 
wohl auch nicht der Zweck dieser Profile. 

Die Benützung derselben sowie den stets freien Zutritt 
zu den Erdarbeiten selbst ermöglichte mir das anerkennungs- 
werte Entgegenkommen des Leiters des städtischen Kanalisierungs- 
unternehmens, Herrn Oberbaurates J. Heinemann, weshalb ich 
mich verpflichtet fühle, ihm an dieser Stelle meinen wärmsten 
Dank auszusprechen. 

Das hier besprochene Gebiet liegt im wesentlichen zwischen 
Karlsplatz (Westen), Komenskyplatz (Osten), Korngasse (Norden), 
Katharinen- und Krankenhausgasse (Süden). In der südöstlichen 
Hälfte desselben, anschließend an die Kgl. Weinberge, herrscht 
vermutlich durchaus die untersilurische Stufe d, bez. d, vor: 
meist rostbraune, groß- und dickplattige, harte, glimmerreiche 
Schiefer, seltener dunkle, weichere Schiefer griffeliger Struktur. 
An ihrer nordwestlichen Grenze konnte ihr Kontakt mit der 
älteren Stufe d,, hellen, sehr harten Quarziten, an folgenden 
Stellen beobachtet werden: in der Mitte des südlichen Arms 
der rechtwinkelig gebogenen Salmgasse (zwischen Or. Nr. 6 und 
Nr. 8), dann in der Lindengasse wenige Meter nördlich von der 
Mündung der Salmgasse, endlich in der Gerstengasse etwa 10 
Meter westlich (unterhalb) der Mündung der Karlshofergasse. 
Es streicht also vermutlich ein Zug Quarzite (d,) aus der Gegend 
der Slovangasse östlich zum Garten des allgemeinen Kranken- 
hauses, von hier nordöstlich zum Knie der Salmgasse, von da 
ostnordöstlich zur oberen Gerstengasse; nirgends viel breiter 
als 70 Meter. 

1) IV. in Bd. 58, Nr. 8, S. 259 ff. ; der dortige Plan S. 265 reicht 


für diesen Bericht nicht zur Gänze hin, man bediene sich für die fehlenden 
Gassen der neueren Stadtpläne. 
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Die Grenze der Stufe d, gegen das Liegende, die Stufe 
d,y, läßt sich gleichfalls annähernd bestimmen. Bekanntlich 
sind seit langem im Garten des allgemeinen Krankenhauses 
Quarzite der Stufe d, sichtbar; am 25. September 1911 konnte 
man nun kaum 100 Meter nördlich von dieser Stelle in einem 
Kanaleinschnitt unter der Toreinfahrt desselben Hauses, dunkle, 
weiche Griffelschiefer, also doch wohl die Stufe d,y,. sehen; 
sie verflächten mit 30° nach 050. Unmittelbaren Kontakt der 
beiden Stufen und konkordantes Einfallen der Griffelschiefer 
unter die Quarzite sah ich an folgenden Orten: etwa in der 
Mitte des nördlichen Armes der Salmgasse, dann in der Linden- 
gasse wenige Meter vor ihrer Mündung in die Gerstengasse, 
endlich in der Gerstengasse etwa 10 Meter oberhalb (östlich) 
der Mündung der Stephansgasse. 


Fig. 1. 
Profil der Gerstengasse von der Stephansgasse (Sg) bis zur Karls- 
hofergasse (Kg), fünffach überhöht. L = Lehm, P, P, = Profilgrund, 
S = Sand. 


In dem anschließenden unteren Teile der Gerstengasse 
bis zum Karlsplatz, auch beim Neubau des Eckhauses gegenüber 
der St. Ignatiuskirche, wurde durchwegs nur Sand und Schotter 
(Alluvium) gefördert. Ein Zusammenhang der Quarzite in .der 
Gegend der Salmgasse mit jenen westlich vom Karlsplatz bei 
der St. Wenzelskirche müßte gerade hier in der unteren Gersten- 
gasse stattfinden. Aber dieser Quarzitboden wäre kaum bis in 
die Tiefe von mindestens 7 Metern durch die diluvialen Gewässer 
abgetragen worden. Liegen doch die Quarzite bei der St. Wenzels- 
kirche unmittelbar unter dem Straßenniveau, das hier außerdem 
um 5 Meter tiefer als am unteren Ende der Gerstengasse liegt. 
Der Boden der unteren Gerstengasse kann also nur aus den 
weichen Schiefern der Stufe d,y bestehen und die Verbindung 
der beiden genannten Quarzitschollen ist somit ausgeschlossen 
(vgl. Bd. 58, S. 263 dies. 'Ztschr.). | 

Aus der Verteilung der Stufen d,y, d, und d, (d,) inner- 
halb des abgegrenzten Gebietes von NW bis SO geht auch, 
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sollte man meinen, ihr Streichen und Fallen hervor, jenes nach 
NO, dieses nach SO: wirklich konnte ich auch an fast allen 
Kontaktstellen ein ziemlich regelmäßiges Einfallen der älteren 
Schichten unter die jüngeren nach SO hin wahrnehmen und 
zwar in der Salm-, Linden- und Gerstengasse, hier jedoch nur 
von d,y unter d,. Die Schiefer der Stufe d, fallen unter die 
älteren Quarzite der Stufe d, ein (vgl. Fig. 1.). 

Der Erklärung dieses Profils muß ich vorausschicken, daß 
es mir leider an allen hier besprochenen Orten nicht glücken 
wollte, sei es selbst oder durch Arbeiter Petrefakten zu er- 
langen. Sohin mußte ich mich darauf beschränken, das 
Alter der in Betracht kommenden untersilurischen Stufen teils 
aus petrographischen Befunden teils in Hinsicht auf schon ge- 
sicherte Ergebnisse aus den angrenzenden Gebieten mit Wahr- 
scheinlichkeit zu bestimmen. Wenn ich nun erwähne, daß aus 
den eben genannten Gesichtspunkten in dem vorliegenden Profile 
das Alter der Stufe d, mit viel größerer Sicherheit bestimmt 
werden konnte als das der Stufe d,y, so dürfte die Annahme 
einer Faltenmulde ausgeschlossen sein, weil sie zur Voraussetzung 
haben müßte, daß die beiderseitigen Schiefer derselben Stufe d,y 
angehören. Es bleibt dann zur Erklärung der im Profil ersichtlich 
gemachten Störung nur eine Annahme übrig, nämlich die einer 
Ueberkippung: Das Hangende, die Schiefer der Stufe d, und der 
kleinere Teil der Quarzite (d,) gerieten aus ihrer früheren Neigung 
nach SO in eine immer steilere Lage, bis sie, statt nach SO, 
nach NW. einfielen. Es scheint, daß dabei auch ein Bruch ein- 
trat und die überkippte Scholle längs des liegenden Flügels, 
wenn auch nur wenige za, in die Tiefe glitt. Diese Ueberkippung 
scheint sich nur auf einen geringen Raum zu beschränken. In 
der Salmgasse ist sie besimmt nicht vorhanden, wahrscheinlich 
auch in der Lindengasse nicht. Hingegen reicht sie nach Süden 
bis über die Katharinengasse hinaus, denn hier und in der 
Karlshofergasse fallen alle Schiefer der Stufe d, mit 300—40° 
nach NW ein; nach Norden aber erstreckt sie sich bis in die 
Tonnengasse!), ja bis zur Kreuzung der Korn- und Sokolgasse, 
wo ich am 10. Mai 1911 in einem Straßenaufriß von 2 za Tiefe 
gleichfalls Schiefer vom Habitus der Stufe d, nach NW ein- 
fallen sah. 

In Ergänzung der Mitteilungen über die Aufschlüsse in der 
Nähe des nördlichen Karlsplatzes, dann in der Zbofenecgasse 
und am Zderas (Lotos, Bd. 58, S. 260—262) berichte ich noch, 
daß auf dem Neubau Zbofenecgasse Nr. 17 im Dez. 1911 folgende 
Verhältnisse ersichtlich waren. Der, wie es scheint, vorher nie 


!) Lotos, Bd. 58, S. 265; die dort als d,y bezeichneten Schiefer können 
nach der gesamten Situation doch wohl nur der Stufe d, angehören. 
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verbaute Gartengrund zeigt im Profil von oben nach unten zu- 
zuerst eine 1 zn mächtige Lage Sand und Schotter, dann 3 a 
tief aufgeschlossene Schiefer, im Liegenden rotbraun, großplattig, 
nicht nach den Schichtflächen, sondern nach der transversalen 
Schieferung zerfallend ; im Hangenden waren dunkelgraue Schiefer, 
die in dünne Plättchen, begrenzt von den ebenen Schichtflächen, 
zersplitterten; Streichen nach O,0S, Verflächen nach S,,W, mit 
30°—-40° Fallwinkel; das Streichen konnte nicht bloß an den 
Profilwänden, sondern auch auf ebenem Grunde bestimmt werden 
Die Schiefer dürften wie ihre Umgebung der Stufe d,y angehören. 
Dieselbe Streichrichtung wie hier, kurz vor dem Ausgang der 
Gasse auf den Karlsplatz, konnte ich seinerzeit auf diesem Platze 
selbst u. zw. in der Nähe eben jener Gasse feststellen, ferner 
auf einem Neubau am südlichen Ausgang der Zbofenecgasse zum 
Zderas und auf einem Neubau am Zderas selbst. Esist also klar, 


Fig. 2. 
Profil der Lindengasse, fünffach überhöht. @g. bis Sg. = Straßenniveau von 
der &ersten- bis zur Salmgasse. L = Verwitterungslehm, P, P, = Profilgrund, 
S = Sand. 


daß die noch in der Resselgasse nach NO streichenden Schichten 
etwas weiter nördlich am Zderas nach OSO umbiegen und so 
bis zur NW-Ecke des Karlsplatzes streichen. In der Brenntegasse 
scheinen sie wieder nach NO oder gar NNO zu streichen. (Lotos, 
Bd. 58, S. 262). 


Denudationsformen des silurischen Grundgebirges unter dem 
Prager Boden. 

Die Figur 2 zeigt!), wie auch andere Profile des städtischen 

Kanalisierungsbüro, wie das fließende Wasser das Grundgebirge 


abgetragen hat. Die Vertiefung inmitten der Quarzite, ausgefüllt 
mit Lehm und Gesteinsbrocken der Quarzite, dürfte den Quer- 


!) Das Profil entspricht einer Straßenlänge von etwa 100 m. 
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schnitt eines Rinnsals darstellen. Das Gewässer scheint sein 
Bett später in die weicheren Schiefer der Stufe d, verlegt zu 
haben. 

Nicht weit von dieser Stelle war an der Kreuzung der 
Gerstengasse mit dem Straßenzug Stephans-Lindengasse ein vom 
Diluvium in die Schiefer der Stufe d;y geschnittenes Steilufer 
zu beobachten, wie Fig. 1 am linken Rande zeigt. Wie schon 
oben bemerkt wurde, ist von diesem Ufer an in der ganzen 
unteren Gerstengasse nur Sand und Schotter gefördert worden 
und ebenso von der Straßenkreuzung an in der oberen Stephans- 
gasse bis zur »Grube«. Es läßt sich also nicht sagen, wie tief 
jenes Ufer reichen mag, aber vermutlich nicht viel tiefer als 8 zn, 
da, wie ich schon früher berichtete (Lotos, Bd. 58, S. 264) und 
ein Profil der Stephansgasse im Kanalisierungsbüro erkennen 
läßt, seltsamer Weise gerade im untersten Teil der Gasse, von 
der Grube bis nahe zum Wenzelsplatz, wieder Schiefer der 
Stufe d,y auftraten. Das Profil zeigt das Denudationsniveau der 
Schiefer in gleicher Höhe, nur von 3 flachen Vertiefungen zer- 
furcht ; die Schiefer tauchen gegen Süden, bei der Grube, ohne 
Steilufer unter den Sand; hingegen bilden sie im Norden, einige 
za vor der Mündung der Gasse auf den Wenzelsplatz, ein Steil- 
ufer von mindestens 5 zz Höhe. Die meisten Vertiefungen aber, 
etwa ein Dutzend, und auch die energischesten im Denudations- 
niveau der Schiefer d,y zeigt das Profil des oberen Wenzels- 
platzes von der Mariengasse bis zum Landesmuseum. Schon aus 
der Zusammenfassung dieser wenigen Tatsachen ergibt sich, daß 
die diluvialen Niveauverhältnisse in der Gegend zwischen dem 
Wenzelsplatz und der Katharinengasse und wohl auch auf dem 
übrigen Boden Prags ziemlich verschieden von den heutigen 
waren, wobei noch festzustellen ist, daß, wenigstens in dem eben 
besprochenen Gebiete, die von Menschenhand durchgeführten 
Aenderungen nur wenig gegenüber den natürlichen bedeuten. 


12 Prof. Dr. R. Spitaler: 


Meteorologische Ergebnisse auf der Donnersbergwarte 
im Jahre 1911, 


Mitgeteilt vom wissenschaftlichen Leiter Prof. Dr. R. Spitaler. 


Das Observatorium wurde im Jahre 1909 an das Institut 
für kosmische Physik der k. k. deutschen Universität in Prag 
angegliedert und untersteht jetzt in seinem wissenschaftlichen 
Betriebe dem jeweiligen Vorstande dieses Institutes. 


Länge 13°56'1’ östl. v. Gr., Breite 50°33'3° N., Seehöhe des 
Barometers 840 Meter. 


Instrumente: Fortinsches Barometer Kappeller Nr. 1308, 
Assmannsches Aspirations-Psychrometer und Maximum- und 
Minimum-Thermometer von Fuess. Die übrigen Instrumente, die 
Beobachtungstermine und die Reduktion der Beobachtungen sind 
bereits in den früheren Mitteilungen angegeben worden. Die 
Schwerekorrektion ist an die Luftdruckdaten nicht angebracht. 


Beobachter: Franz Löppen. 


Die Exstenso-Beobachtungen werden in den Jahrbüchern 
der k. k. Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in 
Wien veröffentlicht. 


Aus diesen sei hervorgehoben im Jahre 1911: 


Letzter Frost des Frühlings am 21. Mai, erster Frost des 
Herbstes am 10. Oktober; letzter Schnee am 12. April, erster 
Schnee am 2. Oktober; ganze oder teilweise Schneedecke vom 
1. Januar bis 19. März und 20. November bis 31. Dezember ; 
höchste Temperatuur 286° am 23. und 28. Juli, niedrigste Tem- 
peratur — 130° am 31. Januar; erstes Gewitter am 16. März, 
letztes am 14. September. 


') Siehe auch diese Zeitschrift 55. Band, Nr. 2, 57. Band, Nr. 3 und 
59. Band, Nr. 5 
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Januar. . 
Febrnar . 
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Aprl®:..; 
Maier... 
June 2 
Jules: 
August. . 
September 
Oktober . 
November 
Dezember 
Jahre. 


Januar. » 
Februar . 
Marz 
April .°% 
Mar en. 

una 
Jule ® 
August. . 
September 
Oktober . 
November 
Dezember 
Jahr; mp 


Niederschlag mm 


Summe |Maximum 


75 
37:0 84 
44-5 10°5 
19:0 5:5 
62:8 176 
29:0 11.3 
31'3 21:7 
53:6 26°6 
906 29-1 
20:3 11'5 
28:4 6.3 
70'2 88 
5164 29-1 


Tag 


3:2 | 94 92 
34 93 87 
4:3 93 83 
45 79 62 
6:8 8 67 
70 75 55 
84 68 54 
84 67 52 
72 76 64 
57 86 75 
4:4 91 87 
3:7 93 92 
56 83 73 


ahl der Tage 
mit Niederschlag 


> 0:1 "m | 21:0 "m 


93 15 6 
90 16 0 
88 10 1 
1 21 13 
74 27 14 
65 6 4 
60 33 5) 
59 19 8 
70 14 1 
8 1 2 
90 ) 8 
93 2 0 
78 | 173 \:& 


Zahl der Tage mit 


Schnee 


RM ++ 
ODE SHOP WOOOD 
-] 


[N 


Gewitter | Hagel 


SOOOD MS DO DO D OO 
HOOOHoooo90000 


& 


5 6 
3 2 
13 8 
6 7 
5 2 
3 9 
4 5 
6 2 
11 9. 
12 24 
15 18 
20 7 
103 | % 


Nebel 


Wind 6—10 


24 28 5 
39 17 il 
15 12 1 
17 18 1 
2 d 0 
19 28 2 
9 22 2 
15 17 16 
16 24 6 
19 12 4 
20 3 3 
19 15 3 
214 .| 203 50 
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(Aus der biologischen Station zu Hirschberg in Böhmen.) 


Die Vogelarten 


aus der Gegend vom Kummergebirge bis zur Daubaer 
Sch weiz. 


(Mit besonderer Berücksichtigung der Teichgebiete von Hirschberg i. B. und 
Habstein-Drum.) 


Vorläufiges Verzeichnis von Felix Schad-Roodvalk, Berlin-Steglitz. 


Vor nunmehr fast einem Jahr hatte ich bereits eine vom 
vorliegenden Verzeichnis etwas abweichende »Ornis des Groß- 
teiches« aufgestellt; sie war als Anhang zu einer den Großteich 
betreffenden Arbeit gedacht, welche damals der Leiter der 
»Biologischen Station Hirschberg«, Herr Priv.-Doz. Dr. Viktor H. 
Langhans, zu publizieren beabsichtigte. Ich hatte mich bei jener 
Aufstellung möglichst streng an den Wortlaut der durch Herrn 
Dr. Langhans an mich ergangenen Aufforderung gehalten: eine 
»Ornis des Großteiches« zu verfassen, — und hatte meinen 
ornithologischen Tagebüchern lediglich die den Großteich be- 
treffenden Daten entnommen. 

Schon damals hatte ich meine Bedenken geäußert: — soweit 
es sich um Brutvögel handelt, ist es ja wohl angängig, die 
»Lokalornis« eines so beschränkten Gebietes zu besprechen, so- 
bald aber auch Strichvögel in eine derartige Zusammenstellung 
Aufnahme finden sollen, halte ich es des Zusammenhanges halber 
für dringend geboten, die Beobachtungen (und deren Aufzeichnung) 
auf ein möglichst großes, ihren Mittelpunkt gewissermaßen peri- 
pherisch umschließendes Gebiet auszudehnen. 

Von der Richtigkeit dieser meiner damaligen Ansicht mußte 
ich mich aber gerade im verflossenen Jahr wiederholt überzeugen 
Hatten auch von jeher meine Beobachtungen in der hiesigen 
Gegend vorzüglich dem Großteich (und Heideteich) gegolten, so 
hatte ich doch beim Sammeln ornithologischer Daten im Laufe 
der Jahre über ein Gebiet von rund 56.000 Aa Aufschluß_er- 
halten und es schien mir, daß sich, was vor allem die Teichornis 
anlangt, das Gebiet von Hirschberg (Großteich, Heideteich, Posel- 
teich, sowie im Norden: Kummer-, Dirnsten-, Straßteich und 
Wawrauschkenteich einerseits), von dem Habstein-Drumer Gebiet 
(Hirnsener Teich, Lettenteich, Großhose- und Hohlener Teich etc. 
anderseits) nicht gut trennen lasse. 

Während also jene »Ornis des Großteiches« stets nur das 
Fragment einer Lokalornis gewesen wäre. das seiner Einseitig- 
keit wegen immer nur von lokal sehr beschränktem Interesse 
hätte bleiben müssen, hoffe ich mit dem nunmehr vorliegenden 
Verzeichnis ein für das Teichgebiet der hiesigen Gegend, wenn 
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auch nicht vollkommen lückenloses, so doch an sich ziemlich 
einwandfreies Ganzes geschaffen zu haben, das zur Kenntnis der 
nordböhmischen Vogelwelt insofern beitragen dürfte, als das 
besprochene Gebiet in seiner Gesamtheit alle jene Bedingungen 
erfüllt, an die das Vorkommen von endemischen wie auch nur 
vorübergehend sich aufhaltenden Formen der an das Vorhanden- 
sein von Wasser, Schilf und Sumpf gebundenen Vögel geknüpft 
ist. Ich glaube das hiesige Teichgebiet mit gutem Recht das 
nordböhmische Pendant der unter glelcher Länge liegenden süd- 
böhmischen Wittingauer Teiche nennen zu können. 

Von einer orographischen wie hydrographischen Beschrei- 
bung des Beobachtungsgebietes, wie ich sie meinem ersten Ver- 
zeichnis vorausgeschickt hatte, muß ich diesmal Raummangels 
halber leider Abstand nehmen, doch ist einer solchen. im I. Teil 
einer in nächster Zeit zur Vollendung gelangenden ausführlichen 
Arbeit, deren auf kurze Schlagworte reduzierter Auszug hier 
vorliegt, ein spezieller Abschnitt gewidmet. 

An dieser Stelle möchte ich schließlich noch einer ange- 
nehm empfundenen Pflicht nachkommen und allen jenen Herren, 
durch deren freundliches Entgegenkommen mir beim Sammeln 
und Sichten von Studien- und Arbeitsmaterial über so manche 
Schwierigkeit hinweggeholfen wurde, meinen verbindlichsten 
Dank ausdrücken. 


Weißwasser, im Dezember 1911. 


Systematische Uebersicht. 
I. Ordnung: Passeres. 


1. Familie: Turdidae. 


Erithacus philomela Bechst. Soll in der Gegend früher hin und 
wieder enschienen sein, doch ist die Existenz dieses Vogels 
zumindest für die nächste Umgebung des Großteiches ent- 
schieden zweifelhaft. 

— Jluscinia L. In der engeren Umgegend nicht häufig, aber 
wiederholt brütend gefunden. Außerdem in der Gegend von 
Münchengrätz und Stranow. 

— rubeeulus L. Ueberall häufig, vor allem in der Nähe von 
Hirschberg und in den Anlagen der Stadt. 

— cyaneculus Wolf. Soll sich angeblich zur Zeit des Frühjahr- 
Zuges in der Nähe des Hirnsener Teiches aufhalten. 

Ruticilla tithys L. Häufig in der ganzen Gegend, besonders um 
Hirschberg und Heidemühl. 

-— phoenicura L. Wie d. vorige, aber etwas weniger zahlreich. 

Accentor modularis L. Als Brutvogel bestätigt, ist jedoch nicht 
übermäßig häufig. 
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Saxicola oenanthe L. Am Bösig brütend; auch bei Weißwasser 
im Sommer 1910 wiederholt einzelne Exemplare beobachtet. 

Pratincola rubetra L. Häufig, an der S. W. Seite des Großteiches 
und bei Thamühl brütend. 

— rubicola L. Obwohl diese sp. im N sonst häufiger 
zu sein pflegt als die vorige, so ist sie doch hier geradezu 
selten, die Brut sehr fraglich. 

Turdus merula L. Ueberall in der Umgebung häufig. 

— musicus L. wie d. vorige, in der nächsten Nähe des Teiches 
etwas häufiger als jene. 

— pilaris L. Im Winter fast regelmäßig als Gast. 

— iliacus L. Zusammen mit der vorigen am Zug beobachtet, 
überwintert aber nie. 

— viscivorus L. Zufolge der allenthalbeu durch den »Nonnen- 
fraß« herbeigeführten Lichtung der Bestände scheint diese sp. 
neuerer Zeit zahlreicher in hiesiger Gegend aufzutreten, ob- 
wohl sie schon früher keineswegs selten war. 

Locustella naevia Bodd.. Ziemlich häufig vom Mai an, Brut für 
den Großteich selbst fraglich. 

— fluviatilis Wolf. wie d. vorige, brütend wiederholt an den 
nördlich des Kummergebirges gelegenen : Teichen angetroffen. 

Calamodus schoenobaenus L. An manchen Stellen des Groß- 
teiches und am Hirnsener Teich wohl allenthalben nistend, 
sonst aber sicher der seltenste Rohrsänger dieser Gegend. 

— aquaticus Temm. Ebenfalls gar nicht häufig, für den Hirn- 
sener Teich angeblich Brutvogel, am Großteich fraglich. 

Acrocephalus arundinaceus L. Häufig an allen größeren Teichen 
der Gegend, die individuenreichste sp. 

— palustris Bechst. In den Jahren 1908 und 1909 je zwei 
Paare brütend beobachtet. 

— streperus Vieill. Nicht besonders häufig, brütet aber stellenweise. 

Hypolais philomela L. Nicht häufig, als Brutvogel in den An- 
lagen der Stadt, 

Phylloscopus rufus Bechst. Ziemlich selten, ‚brütet am Mühlberg. 

— trochilus L. Im Kummergebirge als Brutvogel häufig. 

— sibilator Bechst. Vielleicht etwas weniger zahlreich als der 
vorige, aber immerhin häufig. 

Sylvia nisoria Bechst. Selten, nur einmal brütend gefunden im 
Burnaytal, außerdem bei Wordan im Sommer 1911. (Fürsten- 
bruck.) 

— atricapilla L. Häufig, aber in steter Abnahme begriffen. 

— simplex Lath. Speziell in Hirschbergs nächster Umgebung 
etwas häufiger, sonst selten: sporadisch in einzelnen Teilen 
des Kummergebirges. 

— curruca L. Nicht besonders häufig, brütet aber regelmäßig 
in den Hirschberger Stadtanlagen und bei Heidemühl. 
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— sylvia L. Häufig in der Umgebung des Teiches und im N.O. 
. Teil des Kummergebirges. 


2. Familie: Timelidae. 
Anorthura troglodytes L. Sehr häufig allenthalben. 
Cinclus einclus aquaticus Bechst. Ziemlich selten, am Polzenbach 
(nördlich des Kummergebirges) und bei Drum einigemal be- 
obachtet. 


3. Familie: Paridae. 

Regulus regulus L. Sehr häufig. 

— ignicapillus Temm. ex Brehm. Weniger häufig als der vorige, 
jedoch manchmal mit diesem zusammen. 

Panurus biarmicus L. Soll um Weißwasser beobachtet worden 
sein. 

Remizus pendulinus L. In der Schulsammlung von Dobern be- 
findet sich ein Nest dieser sp., welches vor ca. 12 Jahren in 
dortiger Gegend gefunden worden sein soll. Auch für den 
Winter 1911 wird sie aus der Gegend des Hirnsener Teiches 
gemeldet. 

Pegithalus caudatus L. Häufig in der ganzen Gegend. 

Aarus major L. Sehr häufig. 

—— ater L. Viel weniger häufig als die vorige, ortweise sogar selten. 

-— cristatus L. Häufig. 

— coeruleus L. Häufig, besonders im Kummergebirge. 

— palustris L. Wie major. 

Sitta europaea L. Wie P. coeruleus, aber in den Buchenbe- 
ständen des Kummergebirges noch zahlreicher als jene. 


4. Familie: Oerthiidae. 
Certhia familiaris L. Etwas weniger häufig wie Sitta. 


5. Familie: Alaudidae. 
Otocorys alpestris L. Im Jahre 1874 zwischen B.-Leipa und 
Kleineicha mehrere Stück gefangen. 
Alauda arvensis L. Häufig als Brutvogel allenthalben. 
Lullula arborea Linn. Ziemlich selten, aber als Brutvogel spora- 
disch bestätigt. 
Galerida cristata L. wie arvensis. 


6. Familie: Motacillidae. 
Anthus trivialis L. Häufig in der ganzen Gegend. 
— pratensis L. wie d. vorige. 
— campestris L. Selten, vorübergehend im Herbst, so u. and. 
1909 auf den Feldern bei Kummer zu 6 Exempl. beobachtet. 
— spipoletta L, Fast jeden Winter von November an einzeln 
und in kleinen Flügen. 
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Motacilla alba L. Häufig. 

— boarula L. Ziemlich häufig bei Thamühl und nördl. des 
Kummergebirges, auch in der Gegend von Dauba; mitunter 
überwinternd. 

Budytes eitreolus Pall. Scheinbar selten, nur 5 Exempl. im Früh- 
jahr 1908 und 2 Exempl. 1910 bei Heidemühl gesehen. 

— flavus L. Fehlt in der nächsten Nähe als Brutvogel unbe- 
dingt, ist im April und September aber stets in einigen Exem- 
plaren für eine Zeit zu sehen. Brutvogel bei Reichstadt und 
Münchengrätz. 


8. Familie: Fringillidae. 


Plectrophenax nivalis Linn. Im Jahre 1897 bei Niedergruppai 
und 1889 bei Oberpolitz je ein größerer Flug beobachtet, einige 
Exemplare wurden geschossen, resp. gefangen. 

Miliaria calandra Linn. Als Strich- und Standvogel ziemlich 
häufig, besonders in der Gegend von Wordan. 

Emberiza citrinella L. Sehr häufig. 

— hortulana Linn. Zusammen mit der folgenden am Herbstzug 
1907 bei Hirschberg; ein sicheres Gelege 1910. 

— cia Linn. Nur im Herbst 1907 etwa 10 Stück bei Weißwasser 
beobachtet, neuerdings 2 Stück bei Neudorf (Weißwasser). 

— schoeniclus L. Häufig an beiden Teichen. 

Loxia curvirostra L. Häufig in der ganzen Gegend, besonders im 
nördl. Teil des Kummergebirges und am Bösig. 

— pityopsittacus Bechst. Selten; im Winter in kleinen Flügen 
(1908, 1910). 

— bifasciata Brehm. Soll öfters geschossen, resp. gefangen worden 
sein, ich konnte aber keines der fraglichen Exemplare auf- 
treiben. 

Pyrrhula pyrrhula L. Nicht häufig; in der ganzen Gegend nur 
im Winter, Brut nur einmal am Pfützeberg (Kummergebirge) 
und einmal bei Neuschloß konstatiert. 

Coceothraustes coccothraustes L. Im Kummergebirge vom Spät- 
sommer an oft beobachtet, im Winter ortweise häufig. 

Serinus serinus I. Ziemlich häufig als Brutvogel. 

Chrysomitris spinus L. Ungleich seltener als der vorige, aber 
brütend; häufig im Herbste der Jahre 1907, 1908 und 1910, 
— 1909 nur ganz sporadisch. Bei Hirschberg speziell, wie 
überhaupt in der ganzen Gegend südlich des Kummergebirges 
scheint diese sp. zu fehlen. 

Carduelis carduelis L. In den freien Tälern des Kummergebirges 
brütend, sonst nicht sehr häufig — im Herbst stets große 
Schwärme. 

Acanthis linaria L. Zur Zugzeit auf den Feldern bei Kummer 
sowie bei Reichstadt wiederholt beobachtet. 
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Acanthis (linaria) Holbölli Brehm. (Eine Uebergangsform von dem 
langschnäbeligsten L. longirostris zu linaria 1.) Im November 
1902 im Schilf des Polzenbaches bei B.-Leipa 1 BEER": 
gefangen. 

— cannabina. L. Nicht häufig, brütet aber in der Nähe des Mühl- 
berges am Heideteich. | 

— flavirostris L. Zur Zugzeit mit dem vorigen fast regelmäßig 
gefangen. 

Fringilla coelebs L. Sehr häufig, vor allem im Kummergebirge. 

— montifringilla L. Im Winter 1908 wurden 4 Exempl. bei Bösig 
gefangen. Ich hielt diesen Vogel lange Zeit in hiesiger Gegend 
für selten, wie ich aber neuerdings erfahre, ist derselbe an 
den Futterplätzen in Neuschloß regelmäßiger Wintergast. 

Chloris chloris L. Allenthalben häufig als Brutvogel. 

Passer domesticus L. In Hirschberg nicht übermäßig lästig, die 
Nester werden vielfach zerstört. 

— montanus L. Einzeln überall, in Weißwasser sogar in den 
Stadtanlagen, als Brutvogel. 


10. Familie: Sturnidae. 


Sturnus vulgaris L. In der ganzen Gegend häufig; im Herbst 
große Flüge im Schilf der Teiche nächtigend. 


11. Familie: Oriolidae. 


Oriolus oriolus L. Nicht besonders selten; als Brutvogel außer 
am Heideteich und Großteich vor allem in der Umgebung des 

- nördlich des Kummergebirges gelegenen Straßteiches und 
Dirnstenteiches. 


12. Familie: Corvidae. 


Pyrrhocorax pyrrhocorax L. Ein einzelnes Exemplar am 26. April 
1908 im Wellnitztal bei Reichstadt getroffen. 

Nucifraga caryocatactes L. Oefters am Herbstzug ‚beobachtet, 
auch mehrfach erlegt, besonders auch im Vorwinter 1911. 
Garrulus glandarius L. Sehr häufig, besonders im Kummergebirge. 

Pica pica L. Ebenfalls in der ganzen Gegend sehr häufig. 

Lycus monedula L. Am Bösig, bei Habstein, am Barbarakirchl 
bei Neugarten, sowie in den div. Felspartien des Kummerge- 
birges und der übrigen Gegend nistend. 

Corvus coroneL. Entschieden seltener als gemeinhin angenommen 
wird, jedenfalls viel weniger häufig als die beiden anderen sp. 

— cornix L. Sehr häufig das ganze Jahr über. 

— frugilegus L. Bedeutend seltener als die vorige, aber in der 
Zeit von Mitte Oktober bis etwa Ende Februar stets in unge- 
heueren Schwärmen. 
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13. Familie‘ Laniidae. 


Lanius minor. Gm. Nicht sehr häufig; als Brutvogel bei Wellnitz 
gefunden (Reichstadt). 

— excubitor L. Am Herbstzug und im Winter 1908, sowie im 
Winter 1909 einzelne Exemplare wiederholt in den Obstbaum- 
alleen der Gegend beobachtet; Brut sichergestellt bei Wordah 
(Fürstenbruck). 

— senator L. Ebenfalls selten, doch fand ich von 1907 — 1909 
am Fuße des Schraubenberges regelmäßig ein brütendes Paar, 
1910 konnte ich nirgends in der Gegend ein Exemplar dieser 
sp. finden. Als Brutvogel bestätigt für die Gegend von Stranov- 
Krnsko. 

— collurio L. Sehr häufig. 


14. Familie: Muscicapidae. 


Muscicapa grisola L. Häufig, besonders .bei :Heidemühl und im 
Kummergebirge (Südabhänge). 

— atricapilla L, Selten, 1906 am Herbstzug bei Niemes (Roll- 

. berg) beobachtet. 

— collaris Bechst. Ziemlich selten, 1908 und 1909 zu 2, resp. 
ein Paar brütend gefunden bei Hühnerwasser und Bösig; am 
8. u. 13. Mai 1911 im »Fasangarten« bei Neuschloß 6 Paare 
. beobachtet. 

— parva Bechst. Nicht selten am Zug, außerdem 2 Pärchen bei 
Blottendorf brütend gefunden. 

Ampelis garrulus L. Vielfach am Herbstzug und im Winter, im 
Sommer niemals. 


15. Familie: Hirundinidae. 


Hirundo rustica L. Sehr häufig. 

Chelidonaria -urbica L. wie die vorige, etwas weniger zahlreich, 
mancherorts aber auch wieder häufiger als jene. 

Clivicola riparia L. In Steinbrüchen und Sandgruben allenthalben 
Kolonien ; in der nächsten Umgebung des Großteiches fehlt 
dieser Vogel. 


II. Ordnung: Strisores. 


1. Familie: Gypselidae. 
Apus .apus ].. Sehr häufig. 


2. Familie: Gaprimulgidae. 


Gaprimulgus europaeus L. Häufig; besonders im N. W. Teile 
' des Kummergebirges und in der Gegend von Fürstenbruck 
(Wordan). 
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III. Ordnung: Picariae. 


1. Familie: Picidae. 

Pieus viridis L. In der ganzen Gegend häufig. 

— canus Gm. Fehlt in der Hirschberger Gegend ; regelmäßig 
brütend westlich von Bakov (Revier Klokocka). 

Dendrocopus major L. Häufig in der ganzen Gegend brütend, 
aber merkwürdigerweise mit Vorliebe in den Buchenbeständen 
des Kummergebirges. 

— medius L. Selten; im Kummergebirge aber öfters als Brut- 
vogel beobachtet, auch im sog. »Fasangarten« bei Neugarten. 

— minor L. wie canus (Bakov), nur beobachtete ich ihn auch 
wiederholt in den Obstbaumalleen um Hirschberg; auch im 
»Fasangarten« bei Neugarten brütet er. 

Dryocopus martius L. Sehr häufig im Kummergebirge, aber auch 
sonst in der Gegend keinesfalls selten. 

Jynx torquilla L. Häufig. 


2. Familie: Meropidae. 
Merops apiaster L. Als Irrgast im Jahre 1885 bei Johannestal. 


3. Familie: Alcedinidae. 


Alcedo ispida L. Am Großteich eine höchst seltene Erscheinung, 
an den Wasserläufen der weiteren Umgebung aber nicht 
gerade selten, wenigstens zur Winterszeit; auch an dem Ver- 
bindungsbach zwischen dem Großteich und dem Heideleich, 
sowie am Kummerteich, aber nicht brütend. 


4. Familie: Coraciidae. 


Coracias garrula L. Als Strichvogel; brütend bis zum Jahre 1910 
im Revier Kloko&ka: 1910 im Tale zwischen der Station 
Bösig und Weißwasser, außerdem alljährlich im Revier Zdiar 
ein Paar. 


5. Familie: Upupidae. 
Upupa epops L. Sehr selten; brütend nie gefunden. 
6. Familie: Cuculidae. 
Cuculus canorus L. Sehr häufig in der ganzen Gegend, vor allem 
im nördlichen Teil des Kummergebirges. 
IV. Ordnung: Raptatores. 
1. Familie: Strigidae. 


Strix flammea L. Nicht häufig; brütend nur an wenigen. Orten 
getroffen, so z. B, einmal bei Heidemühl, dann am Schloßturm 
zu Weißwasser sowie am Barbarakirchl bei Neugarten. 
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Glaucidium noctua Retz. Häufig allenthalben, vor allem im 
Kummergebirge und um Neuschloß. 

Nyctala Tengmalmi Gm. Wahrscheinlich häufiger als man an- 
nimmt; zweimal erlegt bei B.-Leipa. 

Syrnium aluco L. Sehr häufig in der ganzen Gegend, wie 
Glaucidium noctua. 

Asio otus L. wie die vorige. 

— accipitrinus Pall. Regelmäßig am Heideteich ; Brut fraglich, 
die größere Anzahl im Herbst dürfte wohl auf Zuzug aus dem 
Norden zurückzuführen sein, worunter natürlich ebenfalls junge 
Exemplare sein können. 

Bubo bubo L. In einigen Revieren dieser Gegend früher en 
nismäßig wenig selten ; neuerdings Wiedereinbürgerungsver-. 
‚suche in der Daubaer Schweiz : im Kummergebirge im Früh- 
Jahr 1909 ein S festgestellt; neuerdings (Dezember 1911, ein 
junges 5 bei Prihraz (Münchengrätz) gefangen. 


2. Familie: Falconidae. 


Faleo peregrinus Tunst. Früher nicht selten, 1909, 1910 und 
1911 neuerdings ein Paar im Kummergebirge ; weniger selten 
bei Bakov. 

— subbuteo L. Nicht besonders häufig ; Brutvogel im Kummer- 
gebirge und bei Habstein, sowie am Schischkenberg bei Hohlen 
und in der Daubaer Schweiz, 

— aesalon Tunst. Im Winter fast regegelmäßig in der Gegend 
zu einzelnen Exemplaren, auch 1911 (Nov.) bereits wieder bei 
Neuschloß erlegt. 

Tinnunculus tinnunculus L. Sehr häufig im nördlichen Teile des 
Kummergebirges; außerdem am Bösig sowie allenthalben in 
der ganzen Gegend Brutvogel. 

— vespertinus L. Im Jahre 1897 und 1911 je ein Exemplar im 
Revier Gruppai erlegt ; außerdem im Sommer 1907 mehrere 
Stück beim Städterei-Berg (Hirschberg) beobachtet ; obwohl 
ich keinen dieser Vögel erlegte, ist doch jeder Irrtum ausge- 
schlossen, da mir der Vogel aus Süd-Steiermark allzugut be- 
kannt ist. 

Milvus milvus L. Vereinzelt fast regelmäßig am Zug, wenn auch 
viel spärlicher als früher. 

-— korschun S. G. Gmelin. wie der vorige, aber weitaus seltener. 

Pernis apivorus L. Nicht selten zur Strichzeit; brütend zwei- 
malxim$Kummergebirge getroffen, u. zw. 1908 und 1909, am 
Willhoschtberge bei Drum brütend in den Jahren 1908 und 
1911; wiederholt in der Gegend erlegt. 

Circaötus gallicus Gm. In der Nähe von B.-Leipa vor Jahren 
öfters erlegt; zwei Exempl. der Fostlehranstalt Reichstadt 
stammen ebenfalls aus der nächsten Umgebung. 
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Pandion haliaötus L. Am Großteich, wie überhaupt an allen 
Teichen dieser Gegend früher im Herbst durchaus nicht selten, 
wurde wiederholt geschossen, zuletzt (1908?) noch 5 Exempl.; 
Horstgelegenheit fehlt. 

Haliaötus albicillaL. Wie der vorige zur Zeit der Herbstfischereien 
in früheren Jahren oft geschossen, zuletzt 1909. 

Buteo buteo L. Nicht selten; 1910 in der engeren Umgebung 
vier Horste bekannt. 

Buteo Zimmermannae Ehmke — Buteo desertorum Dud. Eine 
dieser beiden Formen beobachtete ich hier des öfteren, doch 
ist es unsicher, welche von beiden; desertorum wurde in zwei 
Exemplaren erlest, davon allerdings eines bei Haida. 

Archibuteo lagopus Brünn. Im Winter 1908/09 auf den Feldern 
bei Kummer einmal 4, das zweitemal 3 Stück sichergestellt, 
sonst nie beobachtet; bei Drum und Neugarten wurde dieser 
Vogel indessen schon öfters erlegt (auch im Januar 1911). 

Aquila chrysaötus L. Als Irrgast wiederholt erlegt. 

— naevia Wolf oder pomarina C. L. Brehm. Unsicher, ob diese 
sp. vor Jahren hier erlegt wurde; zu sehen bekam ich das 
Exempl. leider nicht. 

Accipiter nisus L. Sehr häufig. 

Astur palumbarius L. Häufig; 1910 in der engeren Umgebung 
drei Horste. 

Circus aeruginosus L. 1910 zum erstenmal brütend am Groß- 
teich gefunden; 1909 fehlte diese sp. in der Gegend als Brut- 
vogel, in allen vorhergehenden Jahren am Heideteich regel- 
mäßig gebrüte, ob auch am Hirnsener Teich, ist mir nicht 
bekannt. 

— cyaneus L. Zwischen Hirschberg und Dauba, sowie in Mün- 
chengrätz nicht übermäßig selten, bei Dobern und auch Neu- 
garten Öfters erlegt, so auch 1910 und 1911; in der zuerst 
angeführten Gegend in den letzten Jahren regelmäßig als 
Brutvogel bestätigt. 

— pygargus L. Selten; am Frühjahrszug 1910 bei Weißwassser 
ein altes o erlegt. 

—- macrurus Gm. Ein Exemplar im Frühjahr 1909 bei Niemes 
geschossen. wohl ebenso wie die vorige nur als Irrgast in 
dieser Gegend, da 1905 ebenfalls nur ein einzelnes Exemplar 
in der Nähe von Reichstadt erlegt wurde. 


3. Familie: Vulturidae. 


Gyps fulvus Gm. Als Irrgast 1911 ein altes < am Willhoscht- 
berg bei Hohlen erlegt. 


(Schluß folgt.) 
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Naturwissenschaftliche Literatur über Böhmen, 1. 


Zusammengestellt von Priv.-Doz. L. Freund. 


Absolon, K., Vorläufige Mitteilung über das blinde Jadovnic- 
Rudicer Tal und die Hugohöhlen. Prag, 1907, p. 1—17. (Trichopt. 
p. 12). 

Albrecht, Fr., Zur Besiedelung Westböhmens durch die Slawen 
bis zum Einsetzen der deutschen Kolonisation. Progr. d. Staats- 
Gymn. Pilsen. 1910, 39 S. 

Andert, Herm., Die Inoceramen des Kreibitz-Zittauer Sandsteinge- 
birges. Festschr. 50 j. Best. Humboldt-V. Ebersbach i.S. Okt. 
1911. 

Bengler, Ad., (Gablonz a. N.), Volkstümliche Tierbenennungen 
im Österreichischen Teile des Iserbirges. Mitt. Ver. Heimatk. 
Jeschken-Isergau, Reichenberg, 1911. 

Blumentritt, Fritz, Die geologischen Formationen Südböhmens 
Budweis. Kreisbl. 1911, Nr. 96. 

Bubäk, F., Die Pilze Böhmens. I. T.: Rostpilze. Prag, 1908. 

Cornu, F., Der Phonolith-Laccolith des Marienberg-Steinberges 
bei Aussig. Tschermaks Mineral-petrogr. Mitt. 30, 1/2 1911. 

Cerny, Adolf, Beiträge zur Biologie des Plöckensteinsees im 
Böhmerwalde, Progr. Staats-Realsch. XVI. Bez. Wien, 1900, 19. 

Das"Elbe-Gebiet mit dem Gebiete der Oder in Böhmen. M. 1 Karte. 
197 5. 4 Tab. Jahrb. hydrogr. Zentralbur. 16, 1908, X. Wien 1911. 

Hahnel, F., Zur Geschichte der Erforschung des Maschwitzberges. 
Mitt. nordb. Exk.-Klub, 34, 1911, S. 294— 9. 

Hannich, Wilh., Vorschläge zur Erhaltung der Vögel im Iser- 
gebirge. Mitt. Ver. f. Heimatk. 5, 3. 

Hübler, F., Die Familie der Enziane. Jahrb. Geb. V. Jeschken- 
Isergeb. 21. 1911. | 
Kiessling, Große Wanderkarte des Riesengebirges. 1 : 40.000. 
A. Kiessling, Berlin, 1911. | 
Krauß, P., Wander- und Reisekarte vom Erzgebirge m. Angabe 
d. hauptsächlichsten Touristenwege u. d. Erzgebirgskammweges, 
1: 240.000, 46x35 cm, Annaberg i. E. 1911, Verl. Graser. 

0:60 M. 

Loos, C., Der Schwarzspecht. Sein Leben und seine Beziehungen 
zum Forsthaushalte. 147 5. Wien, Frick, 1910, 21 Tfl. [Liboch i. B.] 

Loos, G., Weitere Beobachtungen an Parasetigena segregata. 
Forst- u. Jagdzeitung 1911, Nr. 12. 

Nafe, O., Prof., Der Brunnenberg. Wanderer im Riesengebirge. 
31, 1911, S. 179—183. 

Peiter, Wzl., Zwei seltene Gäste aus dem Norden. Tannenhäher 
und Seidenschwanz. Kaaden. Ztg. 1911, Nr. 88. 
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Sitzungsberichte des „Lotos“, 


Monatsversammlung am 31. Oktober 1911. 

Prof Dr, A. Grund: Die italienisch-österreichische Adria- 
forschung. Mit Lichtbildern. 

Monatsversammlung am 18. Dezember 1911. 

Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund: Zum Walfang auf die Färöer. 
Mit Lichtbildern und Demonstrationen. 


Monatsversammlung am 22. Jänner 191 2. 
Dr. Emanuel Trojan: Das Sehen der niederen Tiere. Mit 
Lichtbildern und Demonstrationen. 


Chemische Sektion. 


VII: Sitzung den 31. Jänner 1912; Vorsitz: G. von 
Georgievicz. 

1. Prof. Dr. A. Kirpal, Vertreter der chemischen Sektion 
im Gesamtausschuß des »Lotos«, berichtet den Beschluß dieses, 
daß keiner der Sektionen infolge Geldmangels Geld bewilligt 
werden kann, daß also jede derselben ihre Ausgaben selbst zu 
bestreiten habe. 

2. Garl L. Wagner: Ueber zeitliche Hydrolyse. 

Nach einer kurzen Besprechung der bisherigen Ansichten 
über das Wesen und die Ursachen der sogenannten »zeitlichen 
Hydrolyse« gibt’der Vortragende eine andere Erklärung dieses Vor- 
ganges. Ausgehend von der Tatsache, daß »zeitliche Hydrolyse« 
bisher mit Sicherheit nur bei solchen Salzen konstatiert wurde, 
bei denen durch Hydrolyse entweder das Löslichkeitsprodukt der 
Pase oder das der Säure überschritten wird, führt er die an- 
fängliche geringe Leitfähigkeit dieser Salzlösungen, z. B. des 
Eisenchlorids, zurück auf die sofort nach dem Verdünnen rasch 
eintretende Adsorption der freien Säure durch das hochdisperse 
Hydroxyd. Das allmähliche Anwachsen des Leitvermögens wird 
erklärt durch die mit der Zeit eintretende Abnahme des Disper- 
sitätsgrades resp. der Zunahme der Teilchengröße (durch Ver- 
einigung der kleineren Partikel zu größeren), da ınit dieser not- 
wendig eine Abnahme der adsorbierenden Oberfläche des Colloids 
und damit parallel Abnahme der adsorbierten, somit Zunahme 
der freien Säure in der Lösung stattfindet. 

Demnach müßten alle Faktoren, welche die Abnahme der 
»spezifischen« Oberfläche des Colloids beschleunigen, auch be- 
wirken, daß die zeitliche Hydrolyse rascher verläuft; umgekehrt 
müßten alle Faktoren, welche eine Vereinigung der kleinen Teil- 
chen zu größeren verhindern, die zeitliche Hydrolyse verlang- 
samen. Im ersten Sinne wirkt bekanntlich der Zusatz gewisser 
»fällender« Jonen«, im zweiten die Gegenwart von Schutzkolloiden. 
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In der Tat zeigten die zur Prüfung obiger re: mit 

Pegel 
Kro bis on 
aequiv. normal) angestellten Versuche, daß die von Goodwin kon- 
statierten, unmittelbar nach der Verdünnung auftretenden Ver- 
zögerungserscheinungen außerordentlich durch die Anwesenheit 
des a. "- Jons abgekürzt werden. Bereits der vorherige Zusatz 


Eisenchloridlösungen verschiedener Konzentration 


von SEooo Aequivalent A, SO, pro Liter bewirkt merkbare 
Aenderungen im anfänglichen ao der Leitfähigkeitskurven. 
Zusätze bis ungefähr Ba . Aequivalent pro Liter beschleu- 


nigen die zeitliche Hydrolyse, ohne daß Trübung oder Nieder- 
schlagsbildung eintritt, stärkere bewirken Opalescens, Trübung 
und Fällung. Diese letzteren Erscheinungen treten auch stets bei 
verdünnten Eisenammoniumalaunlösungen auf. Von einer »Ver- 
zögerung« ist in diesen Lösungen nicht mehr die Rede, die zeit- 
liche Hydrolyse setzt sofort nach dem Verdünnen ein und ist 
bereits nach der ersten Minute zu einem großen Teile abgelaufen. 
Während jedoch bekanntlich reine Eisenchloridlösungen zum 
Schlusse nahezu das Leitvermögen der in ihnen vorhandenen 
Säure zeigen, bleibt in dem mit ‚SO,”- Jon versetzten Lösungen 
die Endleitfähigkeit unter diesem Werte. Die dafür gegebene Er- 
klärung, daß adsorbierte Säure mit in den. Niederschlag geht, 
findet ihre Stütze darin, daß umgekehrt das Leitvermögen, von 
Lösungen, welche man durch Zusatz von SO," - Jon zu reinen 
Eisenchloridlösungen nach Ablauf der zeitlichen Hydrolyse er- 
hält, mit der Zeit abnimmt und gleichzeitig die: Lösung ausge- 
flockt wird. Der Einfluß des SO,” - Jons auf Eisenchloridlösungen 
ist somit nur qualitativ verschieden von dem auf reine kolloide 
Eisenhydroxydlösungen, ein Umstand, der sich ungezwungen durch 
die stabilisierende Wirkung der Salzsäure erklärt. 


Auch der Einfluß von Gelatine und Agar-Agar wurde 
studiert. Es zeigte sich, daß in der Tat, wie zu erwarten war, die 
zeitliche Hydrolyse durch Anwesenheit obiger Schutzkolloide 
verzögert wird. Bereits in 1/,.°/,igen Gelatinelösungen- ändert 
sich das Leitvermögen von Eisenchlorid unverhältnismäßig lang- 
samer als in den entsprechenden, rein wässerigen Lösungen, in 
/,°/,igen ist nur nach Stunden geringe Zunahme zu kon- 
statieren und auch nach Wochen ein Endzustand nicht abzu- 
warten. Daran vermag sogar der Zusatz von ‚$O,”- Jon, der 
in rein wässerigen Lösungen so wirksam ist, nicht viel zu 
ändern. Auch die Eisenammoniumalaunlösungen, welche mit !/, 
bis 1°/, Gelatine versetzt werden, ändern ihr Leitvermögen nur 
sehr wenig, Trübung und Niederschlagsbildung bleiben völlig aus. 
Die Leitfähigkeitsänderungen sind unverhältnismäßig klein, 'als 
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daß sie etwa erklärt werden könntenjdurch die Tatsache, daß 
bei Anwesenheit von Gelatine eo ipso das Leitvermögen ver- 
dünnter ZC] oder H, SO, unter Umständen ziemlich stark 
(jedenfalls stärker als das von Neutralsalzen) herabgesetzt wird. 

Zum Schlusse werden noch einige Experimente mit Eisen- 
azetatlösungen besprochen, an denen ebenfalls zeitliche Hydrolyse 
konstatiert wird. Lösungen, welche frei von fremden Elektrolyten 
sind, bleiben dabei völlig klar, zeigen anfangs im Einklange mit 
der gegebenen Theorie ein kleineres lLeitvermögen als der darin 
enthaltenen Essigsäure entspricht und nähern sich demfder 
letzteren mit der Zeit. Anwesenheit fremder Elektrolyte bedingt 
Ausflockung. Dieser Vorgang wird begleitet von Leitfähigkeits- 
verminderung, da ganz analog wie in den oben erwähnten ent- 
sprechenden Versuchen mit Eisenchlorid der fällende Elektrolyt 
der Lösung entzogen wird und mit in den Niederschlag geht. 

Die Untersuchung wird fortgesetzt. 

3. H. Meyer: demonstrierte Zircon- und Titanglas, welche 
vermöge ihrer Schwerschmelzbarkeit ‘und Beständigkeit gegen 
chemische Agentien vielleicht in gewisser Beziehung einen Platin- 
ersatz bieten werden. 

Ferner demonstriert er das in seinem Institute dargestellte 
farblose Trikalium-Phenolphtalein, welches sich anfangs im 
Wasser farblos löst und dessen Lösung erst allmählich rot wird. 

Ueber die Ursache dieser Erscheinung entspann sich eine 
lebhafte Debatte, an der sich u. a. G. v. Geogiewics beteiligte 


Mineralogisch-geologische Sektion. 
l. Sitzung am 25. Feber 1911. 


1. Wiederwahl der bisherigen Funktionäre. 

2. Prof. Dr. Pelikan: Mineralogische Mitteilungen. 

3. Prof. Dr. Liebus: Referat über; Koken, Das Diluvium 
von Gafsa (Südtunesien). 


II. Sitzung am 18. März 1911. 


1. Prof. Dr. Krasser: Phytopaläont. Mitteilungen (mit De- 
monstrationen). 
2. Vorlage neuer Literatur. 


II. Sitzung am 14. Mai 1911. 
Prof Dr. Wähner: Kleinere geolog. Mitteilungen. 
IV. Sitzung am 4. Dezember 1911. 


1. Vorlage neuer Literatur, 
2. Demonstration neuer Apparate. 


3, Prof. Dr. Krasser: Phytopaläontologische Demon- 
strationen. 
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Sektion für wissenschaftliche Photographie. 


Konstituierende Versammlung am 6. Nov. 1911. 


Vorläufige Wahl des Obmannes der Sektion und des 
Schriftführers. 


Sitzung am 15. November 1911. 


Da Prof. v. Beck die Obmannstelle in der Sektion infolge 
beruflicher Ueberbürdung nicht angenommen hatte, wurde zu 
Neuwahlen geschritten und ergaben diese folgendes Resultat: 
Obmann: Prof. Dr. F.Czapek, Schriftführer: Demonstrator Leo 
Wenzel Pollak, Vertreter im Ausschuß: Priv.-Doz. Dr. Viktor 
Langhans. 


Sitzung am 27. November 1911. 


Zusammenstellung der Bilder und Diapositive für eine Pro- 
jektionsserie in einer Monatsversammlung. 


Sitzung am 14. Dezember 1911. 


Probeweise Vorführung von Diapositiven, die in einer der 
nächsten Monatsversammlungen projiziert werden sollen. Es er- 
läutern die Diapositive: Univ.-Prof. Knapp (Gynäkologie), Priv.- 
Doz. Kahn (Physiologie), Dr. Kalmus (Polizei- und Gerichts- 
wesen) und Prof. Dr. Czapek (Botanik, Aufnahmen in den 
Tropen). 


Bücherbesprechungen. 


Strecker, Dr. Friedr., Priv.-Dozent f. Anat. u. Biol. in Breslau, 
Der Wert der Menschheit in seiner historisch-philosophischen 
und seiner heutigen naturwissenschaftlichen Bedeutung. Verlag 
W. Engelmann, Leipzig, 1910, XI u. 392 S., 740 M. 


St. bemüht sich im vorliegenden Werke eine neue Weltauffassung zu 
skizzieren, indem er gegen die heute geltende einseitige strenge mechanistische 
Gesetzmäßigkeit des Geschehens eine ebenso strenge mechanische Ungesetz- 
mäßigkeit postuliert. Daraus leitet er ein neues Entwicklungsprinzip, das 
pythagoraeisch-atomistische, ab. Des weiteren ergibt sich ein wesentlicher 
Unterschied in der Geschehensentwicklung zwischen der leblosen und lebenden 
Materie. Für letztere besteht sowohl der Mechanismus, der jedoch von dem 
der leblosen Welt verschieden ist, wie auch der Vitalismus zu Recht. Dies 
sind die biologischen »Seinsprobleme«, denen die biologischen »Entwicklungs- 
probleme« gegenüberstehen, welche eine Entwicklung des Lebenden aus 
eigenen wirkenden Kräften heraus erkennen lassen. Aus den Lebenden hebt 
sich auf Grund seiner Besonderheiten in der Entwicklungsreihe und Stufen- 
folge der Lebewesen insbesondere der Mensch hervor, der auf diese Weise 
seine frühere Bedeutung als Zentrum der Lebewelt (anthropozentrische An- 
ordnung) wiedergewinnt. Dadurch ergibt sich auch eine Betrachtungsweise 
des Verhältnisses des Menschen zum gesamten Lebensprinzip des Weltalls, 
wodurch wieder eine eigenartige Betrachtungsweise der Beziehungen zwischen 
Mensch und Gott, sowie der christlichen Idee angebahnt wird. Viele Punkte 
der nicht leicht geschriebenen Abhandlung sind diskutierbar. Daß der Autor 
auf seinem eigenen Gebiete, der menschlichen Anatomie, nicht viel Gefolg- 
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schaft finden wird, ist wahrscheinlich. Die Größe des Menschen z. B. als 
merkwürdige »goldene« Mitte zwischen den »gefährlichene Extremen der 
Säugerformen (Maus und Elefant|?]) anzusprechen, ist eine unbewiesene Be- 
hauptung. Daß er überhaupt eine Ursprünglichkeit der Differenzierung auf- 
weist, die die größte Summe von Ausbildungsmöglichkeiten offen läßt, daß 
er ein Spiegelbild der Grundform der Säuger ist, wäre ebenso, wenn dıes 
überhaupt möglich ist, erst zu beweisen, wie der die ganze unhaltbare Kette 
schliessende Satz, den ich wörtlich anfüge: Da die Urform zugleich die größte 
Summe der Entwicklungsform besitzen muß, wäre es leicht verständlich (?), 
warum schließlich der Mensch eine Ueberlegenheit über alle andern Säuger 
gewonnen haben und an ihre Spitze getreten sein muß. L. Freund. 


M. Lolklein. Die krankheitserregenden Bakterien. Aus Natur 
und Geisteswelt. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 1911, 


In sehr übersichtlicher Form erörtert der Autor die vorbakteriologische 
Aera und kommt dann auf die großen Fortschritte zu sprechen, welches dieses 
Forschungsgebiet durch die Arbeiten von Pasteur und Koch genommen 
hat. Nach Schilderung der bakteriologischen Methodik, insbesondere der Bak- 
teriennährboden, Reinkultur etc., weist er auch auf die Wichtigkeit des Tier- 
versuches hin, dessen technische Seite er in Kürze bespricht. Hierauf führt 
er uns das Wesen der bakteriellen Infektion vor Augen, nennt uns die Waffen, 
die den Bakterien zur Verfügung stehen, um siegreich in den Organismus 
einzudringen, und die Schutzkräfte, die der Organismus diesen gefährlichen 
Feinden entgegenstellt. Er teilt uns die Ergebnisse der modernen. Errungen- 
schaften der Immunitätslehre und Serodiagnostik mit und eröffnet damit 
einen Einblick in ein ungemein interessantes Gebiet, welches dem Nicht- 
mediziner nur sehr schwer zugänglich ist. Die Maßnahmen, wodurch wir uns 
vor den Infektionskrankheiten schützen, finden eine besondere Erwähnung. 
In einem eigenen Abschnitte werden die wichtigsten Infektionskrankheiten 
gesondert besprochen. In diesem sehr interessant geschriebenen Bändchen 
wird der Leser viel Belehrung finden. E. W. 


W. Löb, Einführung in die Biochemie. Aus der Natur und 
Geisteswelt Bd. 352 Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1911. 


Die Fortschritte der Chemie und Physik erwecken in Laienkreisen 
naturgemäß kein derartiges Interesse wie die Chemie und Physik der Lebens- 
vorgänge. Eine Einführung in die Biochemie ist daher für Viele ein Bedürf- 
nıs geworden und diesen wird durch das vorliegende Büchlein vollauf Rech- 
nung getragen. Ebenso dürfte damit auch manchem Chemiker, der der physio- 
logischen Chemie ferne steht, eine übersichtliche Darstellung dieses gewiß 
auch für ihn wichtigen Gebietes gegeben sein. 

Was den Inhalt anlangt, so sind wohl in den meisten Fällen alle Fort- 
schritte der Biochemie berücksichtigt. Eine Ausnahme hievon macht jedoch 
die Behandlung des Harnsäurestoffwechsels. Das unterschiedliche Verhalten 
von Mensch und den übrigen Säugetieren verdiente dort Erwähnung , Die 
Ansicht, daß Glykokoll und Oxalsäure Abbauproduckte der Harnsäure sind, 
ist heute wohl ein allgemein überwundener Standpunkt. Schließlich wird 
auch die Zusammenstellung der normalen organischen Bestandteile des 
menschlichen Harns eine Änderung erfahren müssen. 

Wenn derartige Momente für den Hauptzweck des Büchleins, der über- 
sichtlichen zusammenfassenden Darstellung, auch von untergeordneter Be- 
deutung sind, so mögen sie doch der Vollständigkeit wegen und zwecks später 
eventuell vorzunehmender Korrekturen hier erwähnt sein. E. Starkenstein. 


. .. ; G. Calve u. k. 
Band60. Nr. 2 Hof- u. ir -Buch- 
Feber 1912. händler Rob. Lerche. 
Preis: 
Einzel-Nummer 1 K, Druck von D. Kuh, 
Jahrgang (10Nr.)SK. Prag, Elisabethstr, 6. 
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MARIENBAD in Böhmen 


Meist frequentiertes Moorbad der Welt. Natürliche Kohlensäurebäder. 
628 Meter über dem Meer, subalpines Klima, prachtvolle Promenadenwege durch 
Gebirgshochwald in einer Ausdehnung von 100 Kilometer. 


10 Mineralquellen. 3 große Badehäuser. Eigene Moorlager (über 100.000 Moorbäder pro Saison). 
Fettleibigkeit, Gicht, Bleichsucht, Blinddarmentzündung, Verstopfung, Gefäßverkalkung, Frauen-, 
Herz-, Nieren-, Nervenleiden etc. etc. 


34.000 Kurgäste. 100.000 Touristen. Mai, Juni, September bedeutend ermäß. Zimmerpreise. ° 


Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte. Saison Mai bis September. 


"ALOIS KREIDL, PRAG 


priv. 


Fabrik ER en nlacher Apparate 
und Präparate, Lehrmittelanstalt. 


Husstrasse 241-l Husstrasse 241-l 


Abteilung: Chemie, Bakteriologie, und Mikroskopie. 
Einrichtung und Komplettierung chemischer Laboratorien, sowie sämt- 
liche Apparate und Präparate für 


chemische, bakteriologische, mikroskopische Uhnter- 
suchungen, für Lehranstalten, Zucker-, Malz-, Spiritus- 
und Lederfabriken, Berg- und Hüttenwerke, Brauereien, 
Färbereien, landwirtschaftliche Obst- und Weinbau- 
schulen, Samenkontrollstationen etc. etc. 


Hauptlager von chemischen Geräten aus böhmischem Kaliglas und 
Jenaer Geräteglas, Haldenwanger’s Berliner S. P. Porzellan. 


Filiale der 
Optischen Werkstätten 
CC. REICHERT 


Inhaber: 


M. WONDRUSCH, 


PRAG II, Gerstengasse 4. 
Großes Lager von 
Mikroskopen 
und Mikrotomen. 


Am Lager sämtliche Be- 

darfsartikel für Mikro- 

skopie, Laboratoriumsge- 

genstände und Farben von 
Dr. Grübler. 


Preislisten gratis und franko. 


alkalischer 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit 'mehr als 100 Jahren mit Erfolg angewendet bei 


Erkrankungen der Luftwege, Krankheiten der 
Verdauungsorgane, Gicht, Nieren- u.Blasenleiden. 


Vorzügliches Unterstützungsmittel bei den 
Kuren von Karlsbad, Marienbad u. s. w. 


Bestes diätetisches Erfrischungsgetränk. | 


Band 60. Redaktion: 
Nm. 2.0. Priv.-Doz. Dr. 
Feber 1912. Ludwig Freund. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, herausgegeben vom deutschen naturwissen- 
schaftlich-medizinischen Verein für Böhmen, »Lotos« in Prag. 


Die naturwissenschaftlichen Sammlungen Deutschböhmens. 


I. Teplitz. 


Das Teplitzer Museum,!) welches im Jahre 1894 gegründet 
wurde, ist derzeit in einem städtischen Gebäude untergebracht 
und umfaßt 6 Saalräume. Neben seiner Tätigkeit als Gewerbe- 
museum für die Glas- und keramische Industrie, in welcher 
Richtung es verschiedene Subventionen aus Öffentlichen Fonden 
(Staat, Land, Bezirk, Stadt, Handelskammer, Sparkasse) bezieht, 
pflegt es vornehmlich die Urgeschichte, wofür es als Zentral- 
museum Deutschböhmens bestimmt wurde In 3 Sälen ist 
auch eine naturwissenschaftliche Sammlung untergebracht. Diese 
beiden letzten Zweige des Museums genießen aber keine Förderung 
durch besondere Subventionen. 

Einer detaillierten Beschreibung der naturwissenschaftlichen 
Sammlungen ist vorauszuschicken, daß infolge der Zentralisierung 
der Museen es sich das Aussiger Museum zur Aufgabe gemacht hat. 
die Naturwissenschaften besonders zu pflegen, so daß Aussig zum 
naturwissenschaftlichen Zentral-Museum ausgestaltet werden soll. 
Daher enthalten diese Säle in Bezug auf das Sammlungsgebiet 
eine Beschränkung. Der geologische Aufbau inklusive des Dilu- 
viums kommt hier nur inbezug auf das Teplitzer Becken, das 
nächstliegende Erzgebirge und das Mittelgebirge zum Ausdruck. 
Es sind meistens nur typische Stücke der wichtigsten Gesteins- 
arten aufgelegt. 

P ultkästen 65, 66 u. 67. Syslematische Zusammenstellung 
des geologischen Aufbaues: 
l. Urgebirge.. la. Krystallinische Schiefer des Erzgebirges. 

Ib. Krystallinische Schiefer des Mittelgebirges. 

II. Altere Eruptivgesteine. Besondere Berücksichtigung der'Por- 


phyre von Teplitz und derselben aus den Bädern. Die Baryte 


aus den Quellen und Quellenprodukte. Hiezu Glaskasten 74 
vorn nächst dem Pultkasten 66. 

III. Mineralien der älteren Eruptivgesteine von Zinnwald und 
Graupen. Schöne Quarzdrusen, Pyknit, Topas, Apatit, Fluß- 


!) In Verwaltung der Teplitzer Museumsgesellschaft. 
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spate, schöne Zinnerze, große Quarzkrystalle, Scheelit, Stolzit, 
Kupfer, Nickelerz, Arsenikkies u. s. w. 

IV. Brandauer Steinkohle mit ihren Pflanzenresten. 

V. Kreide. Hiezu Glaskasten 78. Oben. 


Pultkästen 75. 

VI. Tertiär-Oligozän. Pflanzenreste von Tschernowitz. Originale 
zu: Menzel, Die Gymnospermen der nordböhmischen Braun- 
kohlenformation. Isis, Dresden 1900. Tafel 2. 

VI. Tertiär-Miozän. 

VI. Jüngere Eruptivgesteine. 

VII. Minerale der jüngeren Eruptivgesteine. Hiezu Glaskasten 74 
rückwärts, den Pultkästen 75 zunächst. Schöne Drusen von 
Zeophilit, Apophilit, Gismondin, Comptonit, Philipsit u. s. w. 

Glaskasten 78. Oben. Fossilien aus der Kreide. (Teplitzer 
Schichten), Insbesondere: Reste eines Cimoliosaurus und 
Saurierwirbel. Eine schöne Sammlung von Ptychoduszähnen, 
darunter: latissimus, mammillaris, decurrens, polygirus. 
Fischreste. Zahlreiche Wirbel. Fischzähne ; große Exemplare 
von Oxyrhina Mantelli, Gastrochaena amphisbaena. Belem- 
nites Strehlensis. Loricula pulchella. Micraster. Verschiedene 
Schwämme. Inoceramus Brongniarti mit Schloßteilen. Zahl- 
reiche Ammoniten, Spondylus, Lima u. s. w. Hiezu kommt 
Etagere 79 mit monströsen Ammoniten, darunter Ammonites 
(Desmoceras) Austeni Sh. in Betracht. 

Pultkästen 76. Enthalten aus dem tertiären Miozän eine wert- 
volle Sammlung von Fisch- und Schildkrötenabdrücken, 
darunter Salmo Teplitiensis, Lb. (Publikation: Prof. Dr. G. 
C. Laube. Synopsis der Wirbeltierfauna der böhm. Braun- 
kohlenformation, Abh. Lotos, 2. Bd., 4. H. Prag 1901.) Tinca 
obtruncata Lb., Alburnus Steindachneri Lb., Gobio vicinus 
Lbe., Nemachilus tener Lbe. (Publikation: Prof. Dr. Laube. 
Neue Schildkröten und Fische aus der böhm. Braunkohlen- 
formation. Abh. Lotos, 2. Bd., 2. H. Prag 1900.) Andrias 
Bohemicus Lbe., Trionyx aspidiformis Lbe., Trionyx Presche- 
nensis Lbe. u. a. m. 

Zu dieser Fauna der böhmischen Braunkohlenformation aus den 
Preschener Tonen gehören zwei Flügelknochen von Cygnus 
bilinicus Lbe.!) ferner die 

Pultkästen 84. Dieselben enthalten schöne Abdrücke von 
Blättern, Stengeln und Früchten; darunter sehr hübsche 
Pinienzapfen: Pinus oviformis und Pinus horrida. Cassia- 
frucht, Carya costata u. a. m. 


!) Publikation: Prof. Dr. Laube. Ein neuer Vogelrest aus den Tonen 
von Preschen bei Bilin. Ztschr. Lotos, 57. Bd., 6 H. Prag 1909. 
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Auf dem Wandgestell 67. Verschlackter Basalt von der 
bronzezeitigen Niederlassung am Wladarsch bei Luditz und 
säulenförmiger Sandstein von Rübendörfl bei Leitmeritz. 


Wandgestell 71 u. 72 an der Fensterseite. Versteinerle 
Hölzer aus dem Teplitzer Kohlenbecken. 

IX. Diluvium. 

In der Mitte des Saales steht auf 

Glaskasten 74 ein mächtiger, linksseitiger Stoßzahn vom 
Mammut (Elephas primigenius Bl.) 2!/, m lang. 

An der Westwand: 2 Tafeln 81 u. 82 mit zwei Unter- 
kiefern, einem Oberarmknochen und einem Stoßzahn vom 
Mammut. 

Glaskasten 83. Vorderseite. Enthält Stoßzähne, Backenzähne 
und Knochen vom Mammut verschiedener Altersstufen. 
Fundorte: Böhmisch-Aicha, Leitmeritz, Lobositz und Um- 
gebung, Elbetal, Bielatal, Teplitzer-, Duxer und Brüxer Becken, 
Dollanka. 

Auf dem Wandgestell zwischen den Fenstern 68 u. 69 ein 
mächtiger Schenkelknochen und ein Stoßzahn vom Mammut. 

Andersüdlichen Wand, Tafel 77. Die Hälfte eines Mammut- 
beckens. 

Unter den Pultkästen 80 u. 34. Knochen vom Mammut ver- 
schiedener Fundorte. 

Glaskasten 78. Unten. Enthält eine große Kollektion von 
Nashornknochen (Rhinoceros tichorhinus Bl.) Darunter 
Schädel, Hinterfüße, Vorderfüße, Beckenteile und eine große 
Anzahl von Wirbeln und Zähnen etc. Verbreitung: Bielatal, 
Elbetal, Mittelgebirge, Lobositz und Umgebung, Bukowitz 
und Umgebung, Teplitzer-, Duxer und Brüxer Becken, Kaaden, 
Würschen. Polehrad, Tuschmitz, Türmitz und Umgebung. 


Die Pultkästen 80 enthalten Oberarmknochen vom Höhlen- 
löwen (Felis spelaea Gldf.) aus dem Bielatale. Den Schädel 
eines Iltis (Putorius putorius L.) Knochen vom Biber (Castor 
fiber L.), Schädelteile mit Knochen vom Alactaga jaculus 
(Wüstenspringer). Wohlerhaltene Schädel und Knochen vom 
Ziesel (Spermophilus rufescens K.) aus dem Bielatale. Eine 
Anzahl von Knochenfunden vom Murmeltier (Arctomys 
bobac). Verbreitung: Bielatal, Teplitzer Becken, Lobositz 
und Umgebung. 

Glaskasten 83. Rückwärts (oberste Etage). Knochen und 
Stirnzapfen vom Bos primigenius Boj. (Urstier). 2. Etage. 
Schädel vom Steinbock (Capra ibex L.). Rind (Bos taurus L.), 
Bison (Bos priscus Boj.). 3. Etage. Geweihe und Knochen 
vom Renntier (Cervus tarandus L.). 4. Unterste Etage. Vom 
Riesenhirsch (Cervus elaphus L.) Unterkiefer und Geweihreste. 


34 Prof. Dr. R. Spitaler: 


Der Glaskasten 86 enthält zahlreiche Knochenfunde vom 
Steppen- oder Wildpferd (Equus caballus L.) von: Mittel- 
Langenau, Lobositz und Umgebung, Bielatal, Elbetal, Tep- 
litzer-, Duxer und Brüxer Becken, Webeschan, Karbitz und 
Umgebung, Dollanka. 

An der Westwand die Reliefkarte des Teplitzer und Duxer 
Bezirkes von Mathias Thöner. Geschenk des Teplitzer Be- 
zirkslehrervereines. 

An der Fensterseite die Pultkästen 70 und 73 mit einer 
Schmetterling-Sammlung, die Lokal-Fauna der Teplitzer 
Umgebung umfassend. 

Außerdem besitzt das Museum die sehr wertvolle Koleop- 
terensammlung von Dr. Baumeister in 173 Schachteln; ferner 
vom Ehepaar Schmidt aus Mariaschein gewidmet, in Australien 
gesammelte Exoten an Lepidopteren und Koleopteren, einige 
Eier austral. Vögel etc. 

Erwähnenswert ist noch die Sammlung von über 100 prä- 
historischen Schädeln, die von Reche und Schliz gemessen und 
teilweise publiziert wurden. 

Abgesehen vom Museum wäre noch zu erwähnen, daß der 
Entomologenklub in Teplitz eine gute Vereinssammlung besitzt. 
Im Privatbesitz in Teplitz befindet sich eine kostbare Mineralien- 
sammlung (Direktor J. Drescher Turn). 


Pfarrer Karl Karafıat, 
Kustos. 


Meteorologische Ergebnisse auf der Station II Ordnung 
Naceradec (Böhmen) im Jahre 1911. 


Mitgeteilt von Prof. Dr. R. Spitaler. 


Wenn man eine Karte der meteorologischen Stationen 
Böhmens betrachtet, so findet man, daß im südöstlichen Teile 
des Landes nur drei Stationen vorhanden sind, nämlich Tabor, 
Deutsch-Brod und das diesem benachbarte Pribislau. Der weite 
Raum in dem Dreiecke Prag— Tabor—Deutsch-Brod besitzt keine 
Station. Es war daher mit Freuden zu begrüßen und die k. K. 
Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik in Wien ist 
auch sofort für die Sache warm eingetreten, daß der Besitzer 
der Domäne Naceradec bei Wlaschim, Herr Dr. Josef Lerch, 
sich bereit erklärte, dort eine meteorologische Beobachtungs- 
station ins Leben zu rufen. Da die meteorologische Zentralan- 
stalt bei ihren bescheidenen Mitteln nur einen Teil der Instru- 
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Meteoroligische Ergebnisse auf der Station II. Ordnung 3 
Naleradee (Böhmen) im Jahre 1911. 


mente beizustellen in der Lage war, hat Herr Dr. Lerch die 
übrigen Instrumente selbst angekauft und er wird Sorge tragen, 
daß die Station dauernd erhalten bleibt. Es ist beabsichtigt, die 
Station allmählich auch mit registrierenden Instrumenten zu einer 
Station I. Ordnung auszugestälten. 

Ende Dezember 1910 wurden vom Berichterstatter der 
geeignetste Ort für die Station auf der Domäne ausgesucht, die 
Instrumente aufgestellt und die Beobachter mit dem Dienste 
vertraut gemacht. Als solche fungieren der Oberverwalter Herr 
Anton Hojer und der Adjunkt Herr Alois Reisel. Die monatlichen 
Beobachtungsergebnisse werden, bevor sie an die meteorologische 
Zentralanstalt in Wien zur Publikation eingesendet werden, im 
Institute für kosmische Physik der deutschen Universität in Prag 
von Herrn W. L. Pollak überprüft. 

Die geographische Lage der Station ist nach der General- 
karte: 

Länge 14°54’ östl. von Gr., Breite 49037’ N., Seehöhe 
494 Meter. 

Instrumente: Barometer Fortin-Kappeller No. 535, Thermo- 
meter und August’sches Psychrometer, Maximum- und Minimum- 
thermometer in einem Schalusienvorbau 68 Meter über dem 
Erdboden, Regenmesser und Meßglas. Letzterer ist in einem 
Gärtchen frei aufgestellt. Windrichtung und Windgeschwindigkeit 
werden in der üblichen Weise geschätzt. 

Die Beobachtungen werden um 7 Uhr früh, 2 Uhr nach- 
mittags und 9 Uhr abends angestellt und wurden am 1. Januar 
1911 in vollem Umfange begonnen, so daß nun die Ergebnisse 
des ersten Jahres vorliegen. Dieselben sind in den folgenden 
Tabellen übersichtlich zusammengestellt. Aus den Extenso-Beob- 
achtungen sei nur das nachstehende angeführt: 

Letzter Frost des Frühlings am 8 April, erster Frost des 
Herbstes am 17. Oktober; letzter Schnee am 13. April, erster 
Schnee am 20. November; ganze oder teilweise Schneedecke 
vom 1. bis 27. Januar, 1. bis 17. und 25. Februar, 3., 15. bis 
18. März, 4. bis 5. und 13. April, 25, bis 28. November, 12. bis 
20., 23. und 24.,. 27. und 28. Dezember. Höchste Temperatur 
312° Cels. am 27. Juli, niedrigste Temperatur — 56° Cels. am 
16. Januar. Erstes Gewitter am 16. Mai, letztes am 14. Sep- 
tember. 

Es wäre sehr erwünscht, wenn noch einige andere Lücken 
im meteorologischen Beobachtungsnetze Böhmens auf ähnliche 
Weise mit Stationen ausgestaltet würden, um so die Grundlage 
für eine umfaßende Klimatologie des Landes zu schaffen. Be- 
sonders wertvoll wäre die Ergänzung von Stationen I. Ordnung 
mit registrierenden Aufzeichnungen der meteorologischen Ele- 
mente. 


Prof. Dr. R. Spitaler 
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HUnTE es. 
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723'39 


20.04 
15:38 
16°59 
16°64 
18:99 
2134 
19:01 
20:00 
18:64 
16-41 
1733 
18:65 


723'32 


20:49 
15'85 
16:86 
16:90 
18:82 
21:80 
19:50 
19:97 
18°91 
16 31 
17:95 
18:89 


Luftdruck mm 


291 31. 
7341 ri 


Bewölkungs- 


Mittel 
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BAIHDIENDOSWHARDn 


Luft-Temperatur (Celsius) 


m |» Mittel |htesimum| Tag [iMinimm| Tag |üeterer Märere Aiefıie Abel: 
—37 | —21| -32 | —30 32 27. — 16:6 Ip, — 56 33 ı—180 
—22 06 | — 07 | — 07 GA 24, |— 110 10. — 3°6 74 — 110 

1:2 54 3 32 | 178 30. — 64 17. v3 | 180 — 64 
4:6 9:5 67 | 20:0 23 — 47 6. 31 | 20:6 — 50 
9:9 147 120 2 ZuL 35 3 323 22 

12:9 1) 148 | 24:6 25, 84 10. 10:0 |=27.05| 44 

158 22°6 186 | 30-2 28. 10:2 4, 1321 232 1:5 

15'4 219 18°0.| 285 8. 92 7 13:021229:0 80 

120 172 14:2) 27-5 $) 4:2 30. 92 | 28:0 38 

54 nah 792 20 KL — 04 19: 4.6 | 17.5 —0'5 
2:2 56 3:92) 11:6 D. — 24 |8.u.26 0:97 212:3 — 28 
02 1:9 09 52 8. — 48 14. — 10 52 — 50 
6:1 10:5 80 | 302 28./7. —16'6 | 15./1. 44 | 312 |— 180 
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(Aus der biologischen Station zu Hirschberg in Böhmen.) 


Die Vogelarten 


aus der Gegend vom Kummergebirge bis zur Daubaer 
Sch weiz. 
(Mit besonderer Berücksichtigung der Teichgebiete von Hirschberg i. B. und 
Habstein-Drum.) 
Vorläufiges Verzeichnis von Felix Schad-Roodvalk, Berlin-Steglitz. 
(Schluß.) 


V. Ordnung: Gyrantes. 


1. Familie: Columbidae. 


CGolumba palumbus L. Nicht selten, doch werden die Bruten 
vielfach vom Marder zerstört. 

— oenas L. Häufiger als die vorige, besonders im Kummer- 
gebirge, doch nehmen auch hier die Nistgelegenheiten schon 
immer mehr ab. 

Turtur turtur L. wie palumbus. 


VI. Ordnung: Rasores. 
1. Familie: Tetraonidae. 


Bonasa bonasia L. In den umliegenden Revieren einzelne Paare. 
doch geht die Brut meist zugrunde. 

Tetrao tetrix L. Häufig, in einzelnen Revieren sehr gute Stände. 

— urogallus L. wie der vorige, vertritt ihn mitunter. 

— medius Meyer. Dann und wann in einzelnen Exemplaren erlegt, 


2: Familie; Perdieidae: 


Coturnix coturnix L. In Abnahme begriffen, in den besseren 
Hühnerrevieren aber noch immer nicht selten. 
Perdix perdix IL. In einigen Feldrevieren recht gute Stände 


3. Familie: EP’hasianidae. 


Phasianus cholchicus L. Fehlt in der nächsten Umgebung. 
Meleagris gallopavo L. 1910 im Revier Strassdorf Einbürgerungs- 
versuch. 


VII. Ordnung: Gressores. 


1: Familie: Ardeid ae. 


Ardea cinerea L. Häufig, vor allem im Herbst, einzelne alte Exem- 
plare überwintern auch; Horstgelegenheit fehlt. 
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— purpurea L. Im Jahre 1902 ein Exemplar am Hirnsener 
Teich erlegt. 

Herodias alba L. Im Jahre 1868 am Großteich erlegt, seither 
nie wieder beobachtet ; zwei am Hirnsener Teich geschossene 
Exemplare befinden sich in Neuschloß. 

Ardetta minuta L. Am Großteich sowohl, als insbesondere am 
Heideteich nicht selten, an beiden Teichen wie auch am Hirn- 
sener Teich Brutvogel. 

Botaurus stellaris. L. Scheinbar sehr selten, nur im Frühjahr 
1907 gehört und im Herbst desselben Jahres ein junges 
Exemplar gesehen ; es ist möglich, daß in diesem Jahre eine 
Brut stattgefunden hat; im Herbst 1909 ein altes 2? am Heide- 
teich längere Zeit hindurch beobachtet. 

Nyeticorax nycticorax L. In früheren Jahren wohl ab und zu 
einzelne Exemplare beobachtet und auch erlegt, doch hat 
jedenfalls niemals eine Brut stattgefunden ; bestätigt für die 
Jahre 1894, 1900 und 1908. 

3. Familie: Ciconidae. 

Ciconia ciconia L. In der Zugzeit in großen Flügen, besonders 

im Herbst ; als Brutvogel fehlt er meines Wissens für hiesige 
Gegend. 

— nigra L.. Am Zug nicht selten einzelne Exemplare, zuletzt 
am 4. April 1909 bei Kummer. 

Platalea leucorodia L. In den Jahren 1860—78 am Hirnsener 
Teich zwei Exemplare erlegt, 


VIII. Ordnung: Cursores. 


1. Familie: Pteroelidae. 


Syrrhaptes paradoxus Pall. Gelegentlich der 1888er Invasion 
auch in hiesiger Gegend mehrfach beobachtet und erlegt, ein 
zweites nur sehr sporadisches Erscheinen in der Gegend um 
B. Leipa. 


3. Familie: Gruidae. 


Grus grus L. Soll in früheren Jahren öfters am Zug beobachtet 
worden sein. (?) 


4. Familie: Rallidae. 


Fulica atra L. Sehr häufig auf allen Teichen der Gegend, vor 
allem am Großteich. 

Gallinula chloropus L. Am Großteich niemals, selten am Kummer- 
teich beobachtet; nistet am Hirnsener Teich, wo sie sogar 
schon überwintert hat. 

Ortygometra porzana L. Selten am Großteich getroffen, brütet 
in der Nähe des Dirnstenteiches und am östlichen Zipfel des 
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Heideteiches. Am Hirnsener Teich ziemlich häufig, ebenso 
im Höllengrund bei Leipa, an beiden Orten nistet sie und 
überwintert mit der vorigen zusammen 

—- parva Scop. Am »kleinen Dirnsten« bei Kummer wiederholt 
beobachtet, jedoch ist die Brut hier keineswegs nachgewiesen, 
wohl aber 1908 und 1909 für den Poselteich bei Wobern; 
am Hirnsener Teich soll sie angeblich regelmäßig brüten, ich 
halte dies jedoch für ziemlich ausgeschlossen. 

— pusilla Pall. Zur Zugzeit 1909 am Wawrauschkenteich ; im 
selben Jahr am Poselteich bei Wobern angeblich brütend, 
aber unsicher, da essich wahrscheinlich um parva handeln dürfte, 
von der ich dort tatsächlich zwei normale Gelege bestimmt habe. 

Crex crex L. Häufig überall. 

Rallus aquaticus L. Nicht selten, auch als Brutvogel am Kummer- 
teich und Großteich (unweit Thammühl). 


5. Familie: Charadriidae. 


Vanellus vanellus L. Häufig allenthalben. 

Charadrius pluvialis L. Im Frühjahr (April) 1909 durch ca. 14 
Tage auf den Feldern bei Kummer in mehreren Exemplaren 
beoachtet. 

— morinellus L. Regelmäßig auf dem Zuge in der ganzen Gegend, 
1910 auch bei Weißwasser. 

— hiaticula L. Im Frühjahr 1906 bei Reichstadt zwei Exemplare, 
1909 am Großteich deren vier; zugleich bei Weißwasser ein 
Stück erlegt. 

— dubius Scop. Am Ostufer des Großteiches fast alljährlich 
brütend, außerdem des öfteren an der Iser beobachtet ; scheint 
im übrigen selten zu sein. 

Glareola pratincola L. Als große Seltenheit im August 1909 bei 
Kummer acht Tage hindurch beobachtet, wahrscheinlich nur 
ein einzelnes Exemplar; es ist übrigens unsicher, ob es sich 
tatsächlich um pratincola oder vielmehr um 

— melanoptera Nordm. handelt. 


6. Familie. Dedienemidae. 


Oedienemus oedienemus L. Nicht selten als Brutvogel in der 
Umgebung von Weißwasser, vorübergehend auch auf den 
Feldern bei Kummer. 


7. Familie: Scolopacidae. 


Calidris arenaria L. Dieser Vogel wurde neuerdings am 10. 
September 1911 in der Nähe von Münchengrätz in einem 
Exemplar erlegt. 

Tringa Temmincki Leisler. Am 2. Mai 1896 wurden 3 Exemplare 
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dieses für Böhmen wohl äußert seltenen Irrgastes in der 
Nähe von Münchengrätz gleichzeitig geschossen. 

-— minuta Leisler. 1909 und 1910 im Frühjahr einzelne am 
kleinen Dirnsten bestimmt. 

— alpina L. Wurde in der Gegend erlegt, doch tehlt leider eine 
genauere Ortsbestimmung. 

— subarcuata Güld. Soll sich angeblich öfters am Hirnsener 
Teich aufgehalten haben, ich selbst habe sie nie zu Gesicht 
bekommen. 

Tringoides hypoleucus L. Am Großteich und Hirnsener Teich 
Brutvogel; am Polzenbach bei Kummer, sowie am Kummer- 
und Dirnstenteich, auch im Revier Kloko&ka und an der 
Iser traf ich ihn zur Zugzeit. 

Totanus glareola L. Während des Herbstzuges beobachtet am 
Dirnstenteich und seiner nächsten Umgebung, sowie am Posel- 
teich 1910. 

— ochropus L. Je einmal am Wawrauschkenteich und im 
Revier Wobrok—Dauba beobachtet ; am Hirnsener Teich soll 
er angeblich brüten. (?) 

— totanus L. Vereinzelte Exemplare jedes Jahr, mit Ausnahme 
1908, am Großteich; auch am Hirnsener Teich traf ich ihn 
öfters. 

— Jittoreus L. Selten; Ende August 1909 am Poselteich und 
am 29. Juli 1903 bei Graber. 

Limosa limosa L. Sehr selten ; 1908 in zwei Exemplaren (junge 
Vögel) am »kleinen Dirnsten« bei Kummer gefunden. 

Numenius arcuatus L. Auf den Feldern bei Kummer im Früh- 
jahr 1909 wiederholt gehört, ebenso zwischen Hirschberg und 
Dauba ; in der Gegend um Münchengrätz öfters erlegt. 

Gallinago major Gm. Bis jetzt noch am öftesten bei Bakow be- 
stätigt, scheint im allgemeinen selten zu sein. 

— gallinago L. Häufig in der ganzen Gegend; besonders zur 
Zugzeit an allen Teichrändern in größerer Anzahl. 

— gallinula L. Zusammen mit major und ausserdem sehr ver- 
einzelt am Heideteich. 

Scolopax rusticola L. Allenthalben häufig, besonders aber in 
einigen Teilen des Kummergebirges, sowie bei Hühnerwasser 
und in der Gegend von Dauba (Revier Wobrok). 


IX. Ordnung: Lamellirostres. 
1. Familie: Gygnidae. 


Cygnus olor Gm. Als Irrgast 1909 auf der Iser juv. g erlegt; 
in früheren Jahren zwei Exemplare am Hirnsener Teich. 

— ceygnus L. Vor Jahren am Großteich während des Zuges 
erlegt. 


49 Felix Schad-Roodalk: 


2. Familie: Anseridae. 


Anser anser L. Früher sehr häufig als Brutvogel am Großteich 
und Hirnsener Teich ; in ständiger Abnahme begriffen. 

— fabalis Lath. Weniger häufig als die vorige, trifft am Zug 
nach dieser ein; Brut sehr fraglich. 

Branta bernicla L. Am 3. Jänner 1907 in einem Exempla.ı 
erlegt. 

Tadorna tadorna L. Merkwürdigerweise am 3. Juli (!) 1900 in 
der Nähe von Weißwasser erlegt. 


3. Familie: Anatidae. 


Aix sponsa L. Angeblich im Jahre 1885 bei Nieder-Liebich bei 
B. l,eipa beobachtet. 

Anas boschas L. Sehr häufig; im Herbst und Winter oft in 
Flügen von einigen hundert Stück. 

— penelope L. Im Vorwinter am Teich öfters beobachtet, 
seltener im Frühjahr. 

— strepera L. wie die vorige; im Herbst aber meist zeitlicher 
als diese, und im Frühjahr gewöhnlich mit ihr vereinigt. 

— querquedula L. Verhältnismäßig häufig als Brutvogel am 
Großteich und Hirnsener Teich, auch auf den kleineren Teichen 
der Umgebung. 

— crecca L. Nächst boschas die individuenreichste sp. der 
ganzen Gegend; käufig im Herbst zu kleineren Flügen ver- 
einigt: hat im Winter 1910/11 in einzelnen Exemplaren 
überwintert. 

Dafila acuta L. In einzelnen Exemplaren fast regelmäßig im 
Vorwinter, hat auch schon wiederholt überwintert. 

Spatula clypeata L. Am Großteich und Hirnsener Teich, sowie 
vor allem auf den kleineren Teichen gegen Bakov als Brut- 
vogel; 1909 und 1910 am Großteich nicht konstatiert. 

Fuligula fuligula L. Im Vorwinter fast regelmäßig am Großteich, 
scheint zwischen der hiesigen Gegend und den südböhmischen 
Teichen zu streichen. 1908/1909 wiederholt ein größerer Flug ; 
am Hirnsener Teich ein Exemplar erlegt. 

— marila L. Für den Großteich nicht mit Sicherheit festgestellt ; 
im Winter 1909 am Reckover Teich längere Zeit beobachtet: 
auch am Hirsener Teich soll sie am Zug wie am Strich wieder- 
holt erlegt worden sein. 

— clangula L. Im Winter ständig anzutreffen, auch noch bei 
den Frühjahrs-Ueberschwemmungen im Polzental beobachtet; 
außerdem alljährlich zur Zugszeit einzeln oder in Flügen. 

— ferina L. Nicht allzuselten als Brutvogel. 

— nyroca Güldenst. Seltener als die vorige, brütet aber eben- 
falls, außerdem im Herbst stets am Großteich beobachtet. 
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— rufina Pall. Selten; im Spätherbst stets einzeln oder paar- 
weise und niemals mit anderen sp. vereinigt. 

Somateria mollissima L. Sehr selten als Irrgast; soweit mir 
bekannt nur in drei Exemplaren erlegt. 

ÖOidemia nigra L. Ebenfalls sehr selten als Irrgast; im Jänner 
1909 zwei Exemplare erlegt. 

— fusca L. Soll am Hirsener Teich während strenger Winter 
und auch am Zug beobachtet worden sein; bei der verhältnis- 
mäßig geringen Größe der freien Wasserfläche dieses Teiches 
scheinen mir die diesfälligen Angaben aber sehr unglaubwürdig, 
würde sich diese sp. ja einmal in die Gegend verirren, so 
würde sie wohl doch eher den nahegelegenen Großteich auf- 
suchen, der ihren Bedürfnissen viel mehr entspricht als der 
Hirnsener Teich. 

Mergus albellus L. Zwar sehr selten, aber fast regelmäßiger Winter- 
gast. 

— serrator L. Die sp. konnte ich nur einmal, u. zw. im Winter- 
1908 am Kummerteich in zwei Exemplaren beobachten. 

— merganser L. Regelmäßig im Winter; ein Exemplar im 
Sommer 1907 in der Gegend von Münchengrätz. 


X. Ordnung: Steganopodes. 


4. Familie: Phalacrocoridae. 


Phalacrocorax carbo L. In den S0er Jahren beobachtet; zuletzt 
am 1. Juli 1902 auf der Iser erlegt; wann das im Amtshaus 
zu Neugarten aufgestellte Exemplar am Hirsener Teich erlegt 
wurde, konnte ich leider nicht erfahren. 


XI. Ordnung: Longipennes. 


1. Famnte: Laridae. 


Hydrochelidon nigra L. Ziemlich häufig, Brut aber weder für den 
Großteich noch für den Hirnsener Teich nachgewiesen. 

— fissipes Pall. Seltener als die vorige, Brut ebenfalls sehr 
fraglich. 

Sterna hirundo L. Als Brutvogel am Großteich ziemlich häufig; 
im Spätsommer stets in größeren Gesellschaften zu beobachten, 
die ich für Zuzug vom Hirsener Teich halte, den dieser Vogel 
fast allsogleich nach Beendigung der Brut verläßt. 

— minuta L. Alljährlich im Spätsommer, meist aber nur in 
einzelnen Exemplaren. 

Larus minutus Pall. Wiederholt als Irrgast am Großteich ange- 
troffen, zuletzt im Herbst 1909. 

— ridibundus L. Sehr häufig als Brutvogel am Großteich und 
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Hirsener Teich; auch im Winter konnte ich öfters bis zu 10 
Stück dieser sp. beobachten. 

— canus L. Am 17. September 1909 erhielt ich ein junges 
Exemplar, das zum Präparieren leider schon untauglich war; 
für den Hirnsener Teich ist dieser Vogel als Irrgast nachge- 
wiesen. 

— argentatus Brünn. Am 15. November 1908 konnte ich über 
der Gegend von Hirschberg fünf kreisende Exemplare mit 
Hilfe des Glases bestätigen. 

Stercorarius parasiticus L. Fast alljährlich am Hohlener Teich 
bei Hohlen; zuletzt 1910 erlegt, auch in der Münchengrätzer 
(segend soll sie beobachtet sein. 


XII, Ordnung: Urinatores. 


1. Familie: Podicipidae. 


CGolymbus cristatus L. Sehr häufig als Brutvogel. 

— griseigena Bodd. Selten; 1907 brütend gefunden. 

— nigricollis Brehm. wie crislatus, etwas weniger zahlreich; über- 
wintert mitunter. 

— fluviatilis Tunst. Nicht besonders häufig; als Brutvogel bisher 
nur einmal am Heideteich; außerdem etwas häufiger an den 
kleinen und kleinsten Teichen der Gegend brütend. 


2. Familie; Urinatoridae. 


Cavia arctica L. Als äußerst seltener Irrgast 1909 auf dem Polzen- 
bach (März oder April), soll bei Drum erlegt worden sein; 
neuerdings und einmal schon in früheren Jahren auf der Iser 
je 1 Exemplar geschossen. 

— lumme Gm. Früher regelmäßig im Winter am Großteich, 
wurde hier wie auch auf der Iser wiederholt erlegt, zuletzt 
im Dezember 1911 ein altes 2. 
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mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. X. Serie. 


Von Viktor Schiffner (Wien). 


Vorwort. 


Diese X. Serie enthält alle Arten und Formen der Ptili- 
dioideae, ferner die Gattungen Radula und Pleurozia. 

Von den bisher beschriebenen Radula-Formen sind 
folgende hier nicht ausgegeben: 1. R. alpestris Berggr., ist 
nach S. OÖ. Lindberg u. a. identisch mit R. complanata, 
2. R. Notarisii Steph. in Hedw. 1884 p. 129, ist nach Massa- 
longo nicht verschieden von R. complanata, 3. R. ovata 
Jack, ist nach Stephani, Spec. Hep. IV. p. 191 synonym mit 
R. Lindbergiana, 4 R. Wichurae Steph. Spec. Hep. IV, 
p. 168 von den Azoren, 5. R. Visianica Massal. Intorno 
alla Radula Visianica u. sp. in Annali di Bot. Vol. I, Fasc. 4. 

Von diesen dürften nur die beiden letztgenannten als Arten 
aufrecht zu halten sein. Ich werde später an einem anderen Orte 
darüber meine Meinung äußern, wenn ich mir die Original- 
Exemplare zugänglich gemacht habe. 

Ueber den Stand der Mitarbeiter der Hep. eur. exs. habe 
ich folgende Mitteilungen zu machen: Durch den Tod verloren 
wir am 26. Oktober 1911 Herrn Dr. Emilio Levier (Florenz). — 
Als neue Mitarbeiter war ich so glücklich zu erwerben die Herren: 
Dr. Daniel Angell Jones (Harlech, England) und J.B. Dun- 
can (Bewdley, England). — Einzelne wertvolle Pflanzen haben 
für die Hep. eur. exs. gesammelt die Herren: William Holmes 
Burrell (Norwich, England), Dr. J. Eisenbach, k. k. Finanz- 
rat (Prag), V. Torka. Gymnasiallehrer (Nokel, Preußen), Prof. 
Dr. Louis Trabut (Alger), W.G. Travis (Liverpool, England). 


451. Blepharostoma triehophylium (L.) Dum. 
f. rupicola. — pl. Z et c. per. (p. p. c. fr.) 

Nieder-Oesterreich: In der großen Klause bei Aspang, an 
mäßig feuchten Schieferfelsen. 520 zz. — 23. Juni 1907 Igt. V. 
Schiffner. 

Diese einzige in Europa vertretene Art der Gattung Ble- 
pharostoma ist eine wenig variable Pflanze, trozt ihrer sehr 
weiten Verbreitung und der großen Verschiedenheit des Sub- 
strates, auf dem sie wächst. Gewöhnlich findet sie sich auf 
bloßer Erde, dann aber auch an Felsen aller Art, reichlich an faulem 
Holze, seltener an Baumrinden. Sie bildet dichtrasige und dicht- 
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blätterige Formen (ß foliis ramul. densius confertis ramulisque 
igitur subjulaceis. Nees, Nat. eur. Leb. IL, p. 301), und an 
schattigen Stellen lockere, mehr weniger lax beblätterte (-«laxior 
Nees 1. c.), Bernet, Catal. p. 87 führt als Forma abbre- 
viata eine kleine nivale Form an. — Die Farbe ändert je nach 
der Belichtung des Standortes von grün bis blaß gelblich. 

Die vorliegende felsbewohnende Pflanze wuchs gemeinsam 
mit Nardia hyalina, Plagiochila asplenioides, Iso- 
thecium myurum, Brachythecium velutinum etc — 
Sehr schön sind überall * Pflanzen vertreten; ebenso finden 
sich in allen Ex. Perianthien, in vielen auch reife Sporogone. 


452. Blepharostoma trichophylium (L.) Dum. 


f. lignicola. — c. fr. 
Oesterreichisches Küstenland: In den Dolinen des Ternovaner 
Waldes; an faulem Holze (Buchenwald). 1200 m. — 29. Juni 


1902 Ist. K. Loitlesberger. 

Die faules Holz bewohnende Form liegt hier in meistens 
ganz reinen, reich fruchtenden Rasen vor; nur in einigen Rasen 
findet sich als Beimischung Galypogeia suecica. Die bis- 
weilen vorkommenden reichen Sporogone der letzteren sind von 
denen von Blepharostoma sofort leicht zu unterscheiden 
durch die viel längeren, gedrehten Klappen. 


453. Chandonanthus setiformis (Ehr.) Mitt. 
c. per! (p. p. etiam d.). 

Norwegen: Opdal; zwischen Felsgeröl bei Trollkircken 
750 zn. — 12. Juli 1900 Igt. J. Hagen. 

Die Jungerm. setiformisEhr. ist im Laufe der Zeiten in 
verschiedene Gattungen gestellt worden: zu Anthelia von 
Dumortier, Rec. d’ obs. p. 15 — zu Temnoma Lindb,, Medel. 
Sitz. 5. Dez. 1885. — zu Blepharostoma Lindb. inArnell 
und Lindb. Musci As. bor. I. p. 28. — zu Chansonanthus 
Mitten in Hooker, Handb. New. Zeal. Fl. 1867 p. 753”). — 

Die Zugehörigkeit zu Ghandonanthus ist heute ganz 
zweifellos, da wir nicht nur das Perianth kennen, sondern 
durch mich auch die c' Pflanze entdeckt worden ist.”*) 

Das hier vorliegende Material ist nicht nur sehr schön, 
sondern auch sonst in mehreren Beziehungen interessant. In allen 
Exemplaren findet man die sonst so außerordentlich seltenen 
Perianthien. Diese wurden zwar schon nach einer Notiz von 8. 


*) Bisweilen findet man angegeben Chand. set. (Ehr.) Lindb. Musei 
scand. 1879: Mitten hat aber die Priorität. 

®**) Vgl. Schiffner, Unters. über Amphigastrial-Antheridien und über 
den Bau der Andröcien der Ptilidioideen (Hedw. L. p. 152. Fig. 5—12). 
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OÖ. Lindberg in Medd. Soc. pro F. et Fl. fennica 1878 p. 173 
schon von Line& in schwedisch Lappmark gefunden und von 
Hoocker, Brit. Jung. Tab. XX. kurz beschrieben und leidlich 
abgebildet, dann von Hübner in den norwegischen Gebirgen 
gefunden und Hep. Germ. p. 58, 59 erwähnt. Später fand solche 
aber erst wieder S. O. Lindberg am 30. Juli 1882 und zwar 
an derselben Stelle, von der unser hier vorliegendes 
Material stammt (er erwähnt sie in Arn. et Lindb. Musei 
Asiae bor. I. p. 28). Die Perianthien sind an den Lindbergschen 
und unseren Exemplaren zumeist pseudolateral (mit subfloraler 
Innovation), anscheinend jugendlich, resp. weniger gut entwickelt, 
zeigen aber die Form und Faltung gut. Seltener sind rein ter- 
minale Perianthien ohne Innovation, welche sehr gut entwickelt 
sind. Die Perianthien sind immer steril*) und Kaalaas meint 
(Distrib. Hep. in Norw. p. 225), daß dies darauf zurückzuführen 
sei, daß die 9 Pflanze überall fehlt. Das ist nicht der Fall, denn 
ich entdeckte die d Pflanze an den von Lindberg an unserem 
Standorte gesammelten Material (2 Ex. in meinem Herbar) und 
fand sie auch an den hier ausgegebenen Materialien. Sie dürften 
aber keineswegs in allen ausgegebenen Exemplaren vorhanden 
sein; sind auch überhaupt sehr schwer aufzufinden, da die An- 
dröcien äußerlich den sterilen Stengeln sehr ähnlich sind. 

Lindberg gibt an (l.c. p. 29), daß an unserem Standorte 
mit der typischen Form gemeinsam die Var. alpina Hook. vor- 
komme und tatsächlich findet manin unseren Ex.kleinere Pflanzen, 
die ganz gut mit Hookers Abbildung (XX. Fig. 3, 4) überein- 
stimmen. 

Diese Var. alpina Hook. hat mannigfache Irrtümer ver- 
anlaßt und bedarf daher einer näheren Beleuchtung. 

Dumortier hatsie zur eigenen Art erhoben: Jung. filum 
Dum und Lindberg neigte ebenfalls zu dieser Auflassung: 
Blepharostome subintegrum Lindb. in J. of Bot. 1887 
p. 195, Bleph. filum Lindb. in Musci As. bor. I. p. 28). Die 
hanptsächlichsten Unterscheidungsmerkmale gegenüber der 
normalen Form sind: 1. minor, 2. foliis remotioribus, brevioribus, 
3. lobis subintegerrimis, 4. saepe obtusis, 5. cellulis conspicue 
minoribus. — Ich sah Formen aus Skandinavien, die dem wirklich 
ganz gut entsprechen (auch in unseren Rasen gibt es hie und 
da solche); aber das Studium eines großen Materials ergibt, daß 
diese Merkmale keineswegs immer vereint vorkommen. Besonders 
das scheinbar wichtige Merkmal 5. ist nach meinen Unter- 
suchungen gegenstandslos. Man findet an ganz schwachen 
Pflanzen tatsächlich die Zellen auffallend kleiner, als an den 


*) Hooker sah ein ganz junges Sporoson und bildet es Brit. Jung. 
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recht kräftigen. Man kann aber im vorliegenden Materiale hie 
und da kräftige Pflanzen finden, die sich an der Spitze in einen 
schwächlichen Sproß fortentwickelt haben. Da sieht man nun 
Blätter mit großen und solche mit kleinen Blattzellen an der- 
selben Pflanze und es ist dadurch sicher erwiesen, daß die 
Kleinheit der Zellen mit der Depauperierwig (resp. Etiolement) 
ursächlich zusammenhängt. Die Merkmale 3. und 4. sind eben- 
falls nicht auf die schwachen, kleinen Pflanzen beschränkt, denn 
in unserem Material findet man sie auch an den kräftigsten 
Pflanzen, während bei den Exemplaren vom Riesengebirge 
(unsere Nr. 455) und vom Harz etc. auch die schwächsten 
Pflanzen spitze und reicher gezähnte Blattlappen haben. Auch 
hat schon Kaalaas ganz richtig bemerkt, daß zwischen normalen 
Formen und Var. alpina alle Uebergänge vorhanden sind. Es 
ist also trotz der vorhandenen Unterschiede ganz ausgeschlossen, 
daß letztere als eigene Art gelten kann; ja selbst als Varietät 
wird sie aus den angeführten Gründen kaum zu halten sein.*) 

Wenn man innerhalb der ziemlich variablen Art Formen 
unterscheiden wollte, so müßte das meiner Ansicht nach so 
geschehen: «typica, major, foliorum lobisacutis dentatis. 
Davon eine f.minor, tenerior, foliis minoribus, ß Var. obtusiloba 
major, fol. lobis plerumque obtusis subintegerrimis. Davon 
eine f. minor (= Var. alpina im obigen Sinne) y Var.subin- 
tegerrima, major, fol. lobis acutis subintegerrimis. 
Davon eine f.minor (identisch damit wäre nach der Zeichnung 
Hooker'’s ß alpina, deren Blattlappen spitz dargestellt sind; 
solche besitze ich auch aus N. America, Mt. Washington |Igt. 
E. W. Evans 1896). — Es scheint, daß alle diese Formen am 
selben Standorte vorkommen können. 

Das in der vorliegenden Nr. 453 ausgegebene Material 
gehört zumeist der Var. obtusiloba und deren f. minor an; 
in einzelnen Rasen sind aber auch andere Formen. 


454. Chandonanthus setiformis (Ehr.) Mitt. 


Schweden: Torne Lappmark; an Felsen der niederen Ab- 
hänge des Lomaslaki ober Abisko ca. 850 zz. — 19. August 1907 
lgt. W. E. Nicholson. 

Von einem hochnordischen Standorte liegt die Pflanze hier 
in reinen Rasen vor, in Formen, die nach obigem Schema (vide 
bei Nr. 453) der «typica und deren f. minor angehören 
(auch ganz filiforme, zarte Pflanzen zeigen stark gezähnte Blätter). 
Seltener finden sich Formen, die der Var. subintegerrima 
zugerechnet werden können, nebst Uebergängen zu a. 


*) Dumortier stellt in Hep. Eur. p. 98 eine : ß concatenata auf 
die mit den lakonischen Worten beschrieben wird: „stipulis praesentibus“ 
sic!). Ein Commentar dazu ist überflüssig. 
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In manchen (nicht allen) ausgegebenen Ex. findet man 
Perianthien, wie bei 453 und hie und da auch 5 Pflanzen. 


455. Chandonanthus setiformis (Ehr.) Mitt. 
Var. alpinus Hook. 


Böhmen : Riesengebirge; an Granit auf der Schneekoppe. 
ca 1500 m. — 17. August 1900 Igt. A. Schmidt. 

Die Hauptmasse des ganz sterilen Materials ist eine kleine 
Form, die ganz und gar der $ alpina Hook. entspricht. Die 
Blätter sind oft nur zweiteilig, die Lappen breit, spitz und fast 
ganzrandig mit erheblich kleineren Zellen; solche Rasen findet 
man in allen Exemplaren. Einige Rasen (solche in sehr vielen 
der ausgegebenen Ex.) enthalten eine etwas größere Form, die 
sich durch deutlichere Zähnung mehr weniger der « typica 
nähert. Ich sah Rasen, wo beide Formen mit allen möglichen 
Uebergängen vorhanden sind. 

An nicht störenden Beimischungen seien erwähnt: G ym- 
nomitrium concinnatum, Diplophyllum taxifolium, 
Leptoscyphus Taylori. 


456. Chandonanthus setiformis (Ehr.) Mitt. 
Var. alpinus Hook. (et p. p. Var. nemoides Kaal.) 


Norwegen: An Steinen bei der Stadt Stavanger. ca. 20 
Juli 1902. leg. N. Bryhn. 

Obwohl ich dieses Materiale ausdrücklich als Var.alpinus 
erhielt, kann es doch nichts an der vorgetragenen Ansicht 
ändern, daß diese Var. durch zahlreiche Uebergänge mit der 
Hauptform verbunden ist und gar ihre Auffassung als eigene 
Art ganz ausgeschlossen ist. Die hier ausgegebenen Rasen sind 
schon nach dem bloßen Anblick sehr verschieden. Die einen 
enthalten eine sehr dünne schwärzliche Form, die alle Merk- 
male der Var. alpinus sehr schön zeigt. Die kleinsten und 
zartesten Planzen solcher Rasen entsprechen ganz genau der 
Var. nemoides Kaal., welche sicher nur die extremst depau- 
perierte Pflanze darstellt und durch alle Uebergänge im selben 
Rasen mit Var. alpinus verbunden ist. (Vgl. Kaalaas, Unters. 
über die Bryophyten in Romsdals Amt p. 23, 24 in Kgl. Norske 
Vidensk. Selsk. Skr. 1910 Nr. 7). Die meisten Rasen enthalten 
aber größere, oft recht kräftige Pflanzen und diese zeigen durch 
größere Blätter, stärker gezähnte und spitzere Lappen, sowie 
etwas größere Zellen schon deutliche Annäherungen an die 
typische Form, obwohl hier die Zellen immer noch etwas in 
der Größe denen z. B. bei Nr. 454 und bei den großen Formen 
der vorigen Nr. 455 nachstehen. Ich fand in dem Materiale 
einige Rasen mit reichlichen Perianthien, die etwa unserer 
Nr. 453 entsprechen. 
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457. Anthelia julacea (Lightf.) Dum. 


eu. per ‚als 


Böhmen: Riesengebirge; auf überrieselten Steinen im 
Riesengrunde nahe dem Wörlichsgraben. ca. 1500 zn. — 6. Oktober 
1899. Igt. V. Schiffner. 

G. Limpricht hat zuerst (Gohn, Krypfl. v. Schles. I. p. 288 
[1876]) diese diöcische Art von der paröcischen A. Juretz- 
kana geschieden und die Unterschiede beider sichergestellt 
(vgl. darüber Krit. Bem. zu Nr. 459). Die Pflanze variiert be- 
deutend in der Größe, je nach dem Standorte; was Hooker, 
3rit. Jung. Tab. II als ß gracilis beschreibt ist nur eine mehr 
verlängerte und mehr weniger etiolierte Wuchsform, wie man 
sie allenthalben an den Standorten findet. 

Das sehr schöne vorliegende Materiale ist rein. In jedem 
ausgegebenen Exemplar findet man mindestens ein Stück mit 
Perianthien; Z Pflanzen sind überall vorhanden. 


458. Anthelia julacea (Lightf.) Dum. 
Partim c. per. et Z 


Vorarlberg: Im Quellgebiet des Albonabaches bei Langen. 
über Felsen und in nassen Mulden;; Silikat-Boden. 18—1900 zz. 
August 1901 legit K. Loitlesberger. 

Im Alpengebiet ist diese Art erheblich seltener, als 
A. Juratzkana. Hier liegt sie in sehr schönen, hochrasigen 
Exemplaren vor, die zumeist der ß gracilis Hook. entsprechen 
und sich besonders gut zum Studium der vegetativen Teile 
eignen Die Blattzellen sind hier weniger stark verdickt als 
bei Nr. 456. Perianthien und Z Pflanzen dürften sich in allen 
Exemplaren finden lassen ; wo erstere vorhanden sind, dort 
sind sie sehr schön entwickelt. Störende Beimischungen sind 
nicht vorhanden. 


459. Anthelia julacea (Lightf.) Dum. 
c. per. et Z' (part. c. fr.) 


Norwegen: Bei Ringebu in Grulbrandsdalen ; auf nassem. 
Torfboden (‚in turfaceis udis“) bei der Alm Forrestadsaeter. 
1000 zn. 7. August 1906 legit N. Bryhn. 

Hier liegt die Art von einem nordischen Standorte vor in 
einer Form, die unserer Nr. 456 ähnelt. Der Standort in Torf- 
mooren ist merkwürdig, da im Alpengebiete und im Riesen- 
gebirge die Pflanze wohl kaum so wächst. Perianthien dürfte 
man überall finden; in einigen Rasen sah ich auch reife 
Sporogone. Sehr schön entwickelt sind hier die d‘ Pflanzen 
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460. Anthelia Juratzkana (Limpr.) Trevis. — c. fr. 


Kärnten : Großglockner Gebiet, &) Ueber Moränen-Grus 
im Nassfeld. 2300 mn. 5) Redschitz-Alpe bei Heiligenblut 2100 zz. 
Juli 1899 (2) und 1902 (b) legit K. Loitlesberger. 

In neueren Schriften wird diese Art gewöhnlich nach 
S. O. Lindbergs Vorgange als A. nivalis (Sw.) Lindb. geführt 
aber S. Spruce äussert sich (On Cephalozia p. 82) darüber wie 
folgt: „However that may be, there is no evidence to show 
that either Swartz or Wahlenberg discriminated between the 
two forms, and did not equally include the J. julacea of 
Lightfoot, as well as J. Juratzkana, under their name 
„J. nivalis“; so that, whether species or variety, t0 Limpricht 
belongs the honour of first distinguishing J. Juratzkana by 
its inflorescence“. Dem schließt sich auch Massalongo, 
Repertorio della Epaticol. Ital. p. 28 (1586) und Pearson, 
Hep. of Brit. Isles p. (1900) an. Vielleicht hätte aber Limpricht 
die Pflanze J. clavuligera (N. ab. E). Limpr. nennen sollen, 
eine nochmalige Umtaufung wäre aber keineswegs statthaft. 
Schon aus der Beschreibung der Var. clavuligera bei Nees, 
Nat. eur. Leb. II. p. 310 geht zweifellos hervor, daß Nees 
unsere Pfl. und nicht eine niedrige Form der A. julacea ge- 
meint hat, wie Spruce I. c. p. 91 und Fußnote p. 82 angibt. 
Limpricht, der wohl sicher Orig.-Ex. von Nees gesehen hat, 
führt übrigens ganz bestimmt Var. clavuligera als Synonym 
seiner J. Juratzkana an, und Nees führt sie vom selben 
Standorte an (Nassfelder Tauern), von dem wir sie hier Nr. 459 a, 
ausgeben. 

Ueber den Wert dieser Species äußert sich Sprucel. ce. 
p. 82 Obs. sehr zweifelnd und Bernet, Catal. p. 86 führt sie 
als f. clavuligera bei Anth. julacea an, jedoch hebt 
Limpricht (in Cohn’s Krypt. Fl. v. Schlesien I. p. 289) in 
seiner vorzüglichen Beschreibung, auf die ich nachdrücklichst 
verweise, so einschneidende Unterschiede hervor, daß A. Juratz- 
kana zweifellos als eine ausgezeichnete Art anerkannt werden muß. 

Die ausgegebenen Rasen tragen fast alle reichlich voll- 
kommen reife Sporogone und zeigen die von Limpricht her- 
vorgehobenen Merkmale in ausgezeichneter Weise. Nur auf 
die Größe und Verdickung der Zellen möchte ich nicht zu viel 
Gewicht legen, da diese (wie ich an zahlreichen Exemplaren 
meines Herbars konstatiert habe) oft selbst im selben Rasen 
erheblich abändern und unsere Exemplare zeigen meist Zell- 
netze, die mit denen von A. julacea fast völlig übereinstimmen. 
Den paröc. Blütenstand konnte ich wiederholt an unserer 
Pflanze zweifellos feststellen, doch dürfte es weniger geübten 
Beobachtern kaum gelingen, die schon längst geöffneten und 
schon stark zerseizten Antheridien oder doch deren Stiele im 
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Winkel der Subinvolucralbl. zur Ansicht zu erhalten. Außer 
dem ganz charakteristischen Habitus (vgl. mit unserer Pflanze 
die A. julacea Nr. 457) möchte ich nur noch auf das ausge- 
zeichnete Unterscheidungsmerkmal in den Elateren besonders 
aufmerksam machen (siehe Limpricht ]l. c.), welches meine 
Beobachtungen ganz und gar bestätigten. Es sei diesbezüglich 
nur betont, daß ich die Sporen in derselben Kapsel von etwas 
wechselnder Größe gefunden habe, aber immer durchschnittlich 
srößer als bei A. julacea. Die Elateren unserer Pflanzen 
sind stets viel dünner und etwas collabirt; merkwürdig ist es, 
daß in verschiedenen Sporogonen solche Elateren mit 3 Spiren 
in verschiedener Reichlichkeit vorkommen, bald überwiegen sie 
an Zahl, bald die mit 2 Spiren, jedoch sind die Spiren in beiden 
Fällen dünn, fadenförmig, bei A. julacea sind stets zwei 
breite, bandförmige Spiren vorhanden. 


461. Anthelia Juratzkana (Limpr.) Trevis. 
part. c. per. et c. fr. 


Frankreich: Auvergne ; auf Erde und Felsen um den Gipfel 
des Sancy. ca. 1500 zz. — August 1901 leg. J. Douin. 

Diese Pflanze ist vegetativ sehr schön entwickelt und die 
Rasen entbehren meistens des sonst so gewöhnlichen Pilzmycels. 
Die Form ist meist weicher, hellgrün und die Zellwände sind 
dann wenig verdickt. Perianthien und Sporogone sind zumeist 
vorhanden und an diesem Materiale ist die paröcische Inflorescenz 
leichter zu konstatieren. 

Von den oft reichlichen Beimischungen (Gymnomitrium 
varians, G. concinnatum, Gephalozia bicuspidata 
etc.) ist keine störend. 


462. Anthelia Juratzkana (Limpr.) Trevis. 
part. ;e. fr, 


Italien: Prov. Como ; Am Passo dell’Orso, Valle di Darengo, 
auf feuchter Erde. ca. 2000 m. — 28. August 1899 leg. F. A. 
Artaria. : 

Von einem sehr südlichen Standorte liegt hier die Art in 
charakteristischen Exemplaren vor, die hie und da reife Sporo- 
gone aufweisen (nicht in allen ausgegebenen Ex.) — Reichlich 
ist hie und da beigemischt eine alpine Form von Gephalozia 
bicuspidata, die aber sofort u. a. am Fehlen der Amph. zu 
erkennen ist: seltener ist beigemengt Nardia Breidleri (vgl, 
No. 53 unserer Sammlung). 
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463. Herberta adunca (Dicks.) Gray. 
« Dieksoniana Gott. 


Norwegen: Frafjord bei Stavanger, zwischen Blöcken in 
schattigen Löchern. 50 zn. — 12. Juli 1899 leg. E. Jörgensen. 

Gottsche hat ganz richtig auseinandergesetzt (in Gott. 
et Rabenh. Exs. bei Nr. 210 und Mexic. Leverm. p. 236), daß 
diese dem atlantischen Gebiet eigene Pflanze in zwei schon 
habituell sehr verschiedenen Formen auftritt: »« Dieksoniana, 
foliis brevioribus erectopatulis, segmentis rectis acuminatis. Fusco 
viridis und $ Hutchinsiae, foliis longioribus in sicca planta 
aduncis, in humecta squarrosis, segmentis incurvis lanceolatis. 
Flavo fusca. 

Nach brieflicher Mitteilung von Herrn Inspektor B. Kaalaas 
ist H. adunca aus Norwegen nur von 4 Standorten bekannt; 
ich kann sie hier in Nr. 462—465 von allen vorlegen. 

Unsere vorliegende Pflanze ist eine zumeist sehr zarte, 
dünne Form von z. Sie ist steril. Ihre gewöhnlichen Begleiter 
sind, wie auch an anderen Standorten: Racomitrium lanu- 
ginosum, Scapania ornithopodioides und Pleurozia 
purpurea. 


464. Herberta adunea (Dicks.) Gray. 
« Dicksoniana Gott. 


Norwegen: Gulen in Söndfjord, Gulbrystet, auf nassen 
Felsen. 200--300 zz. 15. Juli 1903. leg. E. Jörgensen. 

Hier liegt eine ähnliche, aber zumeist kräftigere Form, von 
oft tief schwarzbrauner Farbe vor in sehr schönen Exemplaren. 


465. Herberta adunca (Dicks.) Gray. 
a Diksoniana Gott. — pl d! 


Norwegen: Bergens Stift; im Sprühregen des Wasserfalles 
»Drivandefossen« im Mörkenreistale in Lyster, auf Glimmer- 
schiefer. 300 m. — 2. August 1900 leg. B. Kaalaas. 

Ein sehr wertvolles Materiale, weil hier auch die d Pflanze 
vorliegt, von welcher in jedem ausgegebenen Exemplare einige 
Stämmchen separiert beiliegen. Auch in den schönen, bis 13 ca 
tiefen Rasen wird man noch öfters solche reichlich wahrnehmen. 
Man kann an diesem Materiale die von mir entdeckten (Hedw. 
L. p. 146 ff.) merkwürdigen Amphigastrial-Antheridien studieren. 
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Die vorliegende Form ist ziemlich kräftig und: hat eine 
gelbbraune bis kastanienbraune Färbung. Die Rasen sind meistens 
ganz rein. 


466. Herberta adunca (Dicks.) Gray. 
ß. Hutchinsiae Gott. 


Norwegen: Lyse bei Stavanger, an schattigen Bergabhängen. 
— 18. Juli 1897 leg. E. Jörgensen. 

Die vorliegende Pflanze ist eine auffallend große und groß- 
blätterige Form von ß Hutchinsiae; die längsten von mir 
gemessenen Stengel maßen 25 en. Die Exemplare sind nicht 
reichlich, aber ich wollte diese von allen anderen ausgegebenen 
Formen abweichende Pflanze doch vorlegen. Von Beimischungen 
sehe ich, außer den bei 462 genannten, auch Sphagna. 


467. Herberta adunca (Dicks.) Gray. 
ß Hutchinsiae Gott. 


Schottland: Westküste von Inverness; Moidart, an sum- 
pfigen Abhängen. c. 30 m. — 4. Mai 1901 leg. S.M. Macvicar 

Diese Pflanze entspricht vollkommen den Orig. Ex. der ß 
Hutchinsiae in Gott. et Rabenh. Exs. 210. — Von Begleitpflanzen 
werden angegeben: Hymenophyllum unilaterale, Leptos- 
cyphus Taylori, Plagiochila spinulosa, Bazzania 
triangularis, Scapania gracilis. 

Ueber die Verbreitung von H. adunca in Schottland vgl. 
man: Macvicar, The Distrib. of Hepaticae in Scotland [1910] 
p! 252: 


468. Herberta straminea (Dum.) Trevis. 
(= Sendtnera Sauteriana, Syn. Hep.) 


Nord-Tirol: Sellraintal; Nordseite des Fotscherkammes ober 
der Almindalpe, zwischen Schiefer-Felsen. Ca. 2400 zz2. — August 
1912 leg. H. Freih. v. Handel-Mazzetti, 


Diese interessante Pflanze ist auf ein kleines Gebiet der 
Ost-Alpen beschränkt und bisher nur steril bekannt*) Sie liegt 


*) In Gott. et Rabh., Exs. Nr. 422 ist als Standort angegeben: »StoB- 
kogl bei Lösbrudli«, was ein Druckfehler ist, soll heißen: Roßkogl bei Inns- 
bruck. Der Original Standort: Insinger Berg (soll heißen Inzinger Berg) ist 
übrigens identisch mit Roßkogl. 
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hier in prachtvollen Exemplaren vor. Ich fand unter dem Ma- 
teriale einige Rasen von 16 cz Höhe. Von Begleitpflanzen an unserem 
Standorte werden angegeben: Ghrysanthemum alpinum, 
Lycopodium Selago, Hylocomium splendens, Raco- 
mitrium lanuginosum, Bazzania tricrenata, Cetraria 
islandica. Die Rasen sind aber meistens ganz rein. 


469. Mastigophora Woodsii (Hook.) Nees. 


Schottland: Westküste von Inverneß; Moidart, an feuchten 
Felsvorsprüngen. 520 za». — 13. Mai 1901 leg. 5. M. Macvicar. 


Diese schöne uud außerordentlich seltene Pflanze ist auf 
wenige Standorte in Irland und Schottland beschränkt (vgl. 
Pearson, Hep. Brit. Isles p. 103 und Macvicar, Dist. Hep, 
in Scotl. p. 254). Die Pfianze aus dem Himalaya habe ich auch 
gesehen; sie stimmt nicht vollkommen mit der europ. über- 
ein und kann als Var. himalayana aufgefaßt werden. Sie ist bis- 
her überall nur völlig steril gefunden worden. Die vorliegenden 
sehr schönen Ex. zeigen meist mehr weniger reichliche Bei- 
mischungen, an denen sich besonders folgende Pflanzen beteiligen: 
Pleurozia purpurea, Jamesoniella Carringtonii, 
Bazzania triangularis, Scapania ornithopodioides, 
Diplophyllum albicans, Lophozia quinquedentata, 
Plagiochila asplenioides, Racomitrium lanuginosum 
und Sphagna. 


470. Ptilidium eiliare (L.) Hampe. 
f. viridis. 


Thüringen: Kickelhahn bei Ilmenau, auf Fichtenwaldboden 
Sept. 1910 leg. J. Bornmüller. 

Schon 1778 hat Weber (Spicil. fl. Goetting. p. 150). Jung. 
ciliaris und J. pulcherrima als zwei verschiedene Arten 
aufgefaßt. Daß er unter diesem Namen dieselben Pflanzen 
verstand, die auch Lindberg und die neueren Bryologen mit 
diesen Speziesnamen bezeichnen, ist ganz sicher, denn seine 
Beschreibung von J.pulcherrima ist sehr gut und ausführlich. 
Fraglich könnte es sein, ob man, wie das nach Lindbergs 
Vorgange (in Musci Asiae bor. I.p. 27) bei Ptilidium ciliare 
und Pt. pulcherimum als zweiten Autor Hampe zitieren 
darf, denn in seinem Prodromus fl. Hereyn. (in Flora 1837, p. 92) 
werden nur die Namen beider Arten ohne Beschreibung und 
Synonymik angeführt und bei beiden als Autor N (=Nees)an- 
gegeben. Die Unterschiede beider sind von Lindberg (l.c.), von 
Pearson, Hep. of Brit. Isles p. 104 ff, Stephani, Spec, Hep.-IV. 
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p. 43 u. a.) hervorgehoben. Am sichersten lassen - sich beide 
Arten nach meiner Ansicht, die übrigens sicher in sehr engen 
verwandtschaftlichen Beziehungen stehen, habituell unterscheiden 
(mit der Lupe). Da bei P. ciliare die Blätter (Stengelblätter) 
nur etwa bis zur Mitte geteilt sind und der dorsale Lappen viel 
breiter ist (an der Basis 15 -bis 20 Zellen breit) die Cilien am 
Rande desselben gewöhnlich spärlicher und kürzer, die Blätter 
auch minder dicht stehen, so kann man bei Betrachtung des 
Stengels von oben jedes Blatt als eine deutliche Fläche unter- 
scheiden. Bei P. pulcherrimum stehen aber die Blätter sehr 
dicht, sind kleiner und viel tiefer geteilt, der Dorsallappen 
viel schmäler (höchstens 10 Zellen an der Basis breit) und die 
Cilien sind sehr dicht und lang; daher erscheint der ganze Stengel 
eigentümlich gleichmäßig wollig und man kann die einzelnen 
Blätter kaum unterscheiden. Wenn man dies einmal genau an- 
gesehen hat, so wird man beide Arten kaum verwechseln. 


Die von Nees (Nat. d. eur. Leb. Ill. p. 117 ff.) als x spe- 
ciosun bezeichneten Formen sind unser P. ceiliare, «la com- 
mune umfaßt die kompakteren, dichter beästeten Formen, « II 
und « III die laxeren. — Seine 8 Wallrothianum ist sicher 
identisch mit P. puleherrimum. Zu letzterem gehört ganz 
sicher auch «I ß,pulchrum (=Ptilidium pulchre Corda in 
Sturm, Deut. Fl. II. Heft 26, 27, p. 162, Tab. XLIM). Die Be- 
schreibung und Abbildung ist sehr gut und hebt die Unterschiede 
gegenüber P. ciliare ganz ausgezeichnet hervor; die angeführten 
Synonyme gehören auch zu P. pulcherrinum. 


Blepharozia Hoffmanni Cogniaux, Catal. pour servir 
d’introd. a une Monographie des Hep. de Belgique (1872) p. 25 
ist auf Jung. pulcherrima Hoffm. gegründet, welche ganz 
sicher unser P. puleherrimum ist! 


Dumortier führt Blepharozia Hoffmanni in Hep. 
Eur. p. 54 wieder als Art auf, fügt dazu unrichtiger Weise das 
Synonym P. ciliare ß ericetorum Nees und läßt die Pflanze 
»ad terram in ericetis subalpinis Germaniae, Belgii« wachsen, 
obwohl Hoffm. Deut. Fl. II. p. 83 seine Pflanze ausdrücklich »ad 
truncos arborum« angiebt. Limpricht (Krfl. v. Schl. I p. 314) 
ist auch im Unrecht, indem er unter P.ciliare sagt: »Bleph. 
Hoffmanni Cogn. (P. ciliare ß ericetorum N. v. E.) ist kaum 
als Var. zu unterscheiden; als Var. y Wallrothianum erwies 
sich zumeist die d Pfl.«e — Richtig hat die Synonyme von P. 
pulcherrimum zusammengestellt Pearson, Hep. Brit. Isles 


*) Den dort besonders hervorgehobenen Unterschied in der Zellgröße 
kann ich aber nicht finden. 
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p. 106; man möge nur noch hinzufügen: P. ciliare ß Wallrothi- 
anum Nees. 

; Die hier ausgegebenen Rasen stellen eine recht typische 
rein grüne Form von P. ciliare dar (Schattenform). Die dor- 
salen Blattlappen sind hier ziemlich reich mit langen schlanken 
Cilien besetzt. Die Rasen sind rein. 


#71. Ptilidium eiliare (L) Hampe. 
f. brunnescens. 


Baden: Auf Erde am Wege von der Kreuzlehütte nach 

dem Hornseemoor. Ga. 900 zn. — 23. April 1911 leg. K. Müller 
frib.) 
Die vorliegenden Exemplare zeigen die mehr weniger ge- 
bräunten Formen von P. ciliare, wie solche an den mehr der 
Sonne ausgesetzten Stellen wachsen. Alle Exemplare enthalten 
auch Rasen, wo die Bräunung schwächer (mehr gelblichbraun) 
ist, die Uebergänge zu den grünen Formen darstellen. 


Das Materiale ist steril; störende Beimischungen sind nicht 
vorhanden (besonders Hypnum Schreberi). 


472. Ptilidium eiliare (L) Hampe. 
c. fr. (jun). 


Finnland: Helsingfors; Alphyddan, über Felsen. 28. Oktober 
1900 leg. Harald Lindberg. 


P. eiliare ist außerordentlich selten fruchtend. Hier lege 
ich eine kleine Felsen bewohnende Form vor von vorwiegend 
gelbbrauner Farbe. Die Perianthien sind nicht sehr reichlich vor- 
handen, jedoch ist das Materiale so verteilt, daß man solche 
in jedem ausgegebenen Exemplare vorfindet. Sie bergen stets 
schon mehr weniger entwickelte Sporogone. 


Die Sporogone sind z. T. schon vollkommen reif, aber noch 
im Perianth eingeschlossen. Die Elateren sind sehr oft strecken- 
weise oder selbst der ganzen Länge nach 3-spirig. Sehr auffal- 
lend ist die sehr ungleiche Größe der Sporen. Ganz häufig findet 
man Doppelsporen (zwei Sporen sind zu einer Zelle zusammen- 
gewachsen, ohne trennende Scheidewand) die kurz bisquitförmig 
aussehen. Sie scheinen einen ganz normalen Inhalt zu haben, 
da sie prall sind und das Exospor ist auch normal gekörnelt. 
Einmal sah ich sogar eine Tripelspore. Außerdem sind im Spo- 
rogoninhalte große, mehr rotbraune Körper zu finden, mit ein- 
geknitterten Wänden und augenscheinlich ohne Zellinhalt. Ich 
halte sie für Sporentetraden, die sich nicht in einzelne Sporen 
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gesondert haben, aber herangewachsen sind und eine tief rot- 
braune Membran erhalten haben. 


478. Ptilidium eiliare (L.) Hampe). 
f. ericetorum Nees. 


Mark Brandenburg: Im Grunewald bei Berlin, nächst 
Schmargendorf, auf Kiefernwaldboden. 48 z2 — Dezember 1900 
Ist. K. Osterwald. 

Das ist die Form der Kiefernheiden Norddeutschlands, 
welche Nees und Warnstorf als Var. ericetorum besonders 
hervorheben. Es ist eine höchst merkwürdige und interessante 
Erscheinung, daß diese typisch xerophitische Form (man 
vgl. die Beimischungen, besonders Cladonia rangiferina!) 
morphologisch fast vollkommen mit der hydrophilen (sub- 
mersen! Var. inundatum übereinstimmt (man vergleiche da- 
mit die folgenden Nr. 473, 474); sie zeigt auch die stark con- 
vexen Blätter der letzteren und selbst im Zellnetz ist kein Unter- 
schied. — Solche Formen sind hier nur aus dem Grunde mit 
eigenen Namen bezeichnet, weil sie oecologisch interessante 
Extreme darstellen. 


474. Ptilidium eiliare (L.) Hampe. 


Var. inundatum Schffn. 


Riesengebirge: In Moortümpeln (submers) in den Quell- 
sümpfen des Weißwassers auf dem Koppenplane. 1400 zn. — 
5. Oktober 1899 leg. V. Schiffner. 

Diese Form ist umso merkwürdiger, als P. ciliare ge- 
wöhnlich als Xerophyt auftritt*). Morphologisch ist sie nur wenig 
verschieden von den gewöhnlichen Formen; die Zellen sind aber 
erheblich weniger verdickt. Ich habe diese Form zuerst beschrieben 
in: Nachweis einiger f. Böhmen neuer Bryoph. S. A. p. 26 (Lotos 
1900 Heft 7). — P. eiliare f. uliginosa Loeske, Moostfl. d. 
Harzes p. 96 (1903) ist augenscheinlich mit Var. inundatum 
identisch. 


475. Ptilidium eiliare (L.) Hampe. 
Var. inundatum Schffn. 


Bayern: In Wasserlöchern unter Fichten im Grenzmoore 
am Lusen (Bayrischer Wald). Ca. 1250 za». — September 1908 
leg. Ig. Familler. 


*) Vgl. auch Warnstorf, Moosf. d. Prov. Brandenb, I. p. 261. 
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Dieselbe Pflanze ist auch ausgegeben in Fl. exsicc. bavar. 
Nr. 504. Die Dorsallappen der Blätter sind hier recht kräftig 
eiliiert, aber auffallend convex aufgetrieben (ebenso auch bei 
unserer Nr. 272). Die Pflanzen sind meistens gebräunt, seltener 
mehr weniger hellgrün. Von Begleitpflanzen sind angegeben : 
Lophozia Floerkei,Hypnum exannulatum und Sphag- 
num cuspidatum:;: in manchen Rasen ist ziemlich reichlich 
beigemischt Lophozia ventricosa, var. uliginosa. 


476. Ptilidium pulcherrimum (Web.) Hampe. 
€); per. ‚(part., e. IR)..et d. 


Böhmerwald: Auf Hirnschnitten und Wurzeln von Fichten 
am Panzer bei Eisenstein S—900 zz2. — Juli 1903 leg. E. Bauer. 


Ueber die Synonymik von P.pulcherrimum und dessen 
Unterschiede von P. ciliare findet man die nötigen Aufklärungen 
bei Nr. 469. Während P. pulch. in den mitteldeutschen Ge- 
birgen und in den Alpen außerordentlich häufig ist und fast 
immer fruchtet, ist es in Skandinavien schon viel seltener und 
auf den Britischen Inseln eine sehr seltene Pflanze. 


Die vorliegenden Rasen sind sehr charakteristisch und 
stellen die Pflanze in einer meist stark goldbraunen Form dar. 
Perianthien (stellenweise auch überreife Sporogone) sind überall 
reichlich vorhanden und besonders schön sind hier d Pfl. ver- 
treten, die an den kätzchenförmig runden Aesten schon habituell 
leicht kenntlich sind. Sie finden sich bisweilen im selben Rasen 
mit den 9, meistens aber bilden sie besondere Rasen. 


477. Ptilidium pulcherrimum (Web.) Hampe. 


a) Bayern: Fichtelgebirge; an Baumrinden (bes. Fichten) beim 
Weißenmainfelsen am Ochsenkopf 850-—900 zn. — c. per. 
(part. c. fr.) — Juli 1903 Igt. Ig. Familler. 

b) Selber Standort — pl. d. 

c) Bayern: Bernau a. Chiemsee; am Rande des Hochmoores 
»Kühwampen«, am Grunde alter Stämme von Pinus 
montana. 520 m. — c. fr. mat. — Ende April 1906 Igt. 
H. Paul. 

In den drei Exemplaren dieser Nummer liegt ein reiches 
und ganz vollständiges Materiale der typischen P. pul- 
cherrimum aus den bayrischen Gebirgen vor. 

477) Enthäit grüne und mehr weniger gebräunte (gold- 
braune) Rasen mit Perianthien, stellenweise auch mit älteren 
Sporogonen. 4775) vom selben Standorte und gleichem Datum 
in prachtvoller Entwicklung die d Pflanze. In 477 c) finden sich 
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ganz reife Sporogone im schönsten an und hie 
und da auch © Pflanzen. 


Ueber die oecologischen Verhältnisse an diesem letzteren 
Standorte (477 c) macht Herr Dr. H. Paul folgende Mitteilungen: 
»Ptilidium ist mit einzelnen Sporogonen in den Moorwäldern 
bei Bernau a. Ch. nicht selten. Massenhaft mit Früchten fand 
ich sie indessen nur am Grunde alter Latschen (Pinus mon- 
tana) im dichten Gestrüpp der Hochmoorrandzone, wo die 
Sonnenstrahlen nur spärlich hineindringen und die abgestorbenen 
Stämme liegen bleiben und verfaulen. Die hier vorkommenden 
Moose bilden Massenvegetationen und sind nicht selten erstaunlich 
üppig entwickelt, so auch Ptilidium, das ich hier alljährlich 
mit Sporogonen fand. Begleiter sind besonders Gladonien, 
namentlich C. digitata, dann Dieranum montanum ce. fr., 
Hypnum cupressiforme und H. uncinatum». Es handelt 
sich hier also um eine entschiedene Schattenform und ist es 
bemerkenswert, daß trotzdem die Pflanzen fast durchwegs intensiv 
goldbraun gefärbt sind. 


478. Ptilidium pulcherrimum (Web.) Hampe. 
c. frıimabnwetiß . 


Schweden: Uppsala; am Grunde von Birken- und Kiefer- 
stämmen. 3. Mai 1910 Igt. Sigfried Arnell. 

Die Art liegt hier in prachtvoll fruchtenden, meistens mehr 
weniger grün bis trübbraunen Rasen von einem skandinavischen 
Standorte vor. Die Sporogone sind zumeist eben erst geöffnet 
oder hie und da noch geschlossen. In den meisten Exemplaren 
wird man auch d Pflanzen vorfinden. 


479. Ptilidium pulcherrimum (Web.) Hampe. 
c. fr. mat. et 


Schweden: Prov. Helsingland; Bjuraker, Hedwigsfors, auf 
faulen Fichtenstämmen. 15. Juli 1909 Ignt. H. W. Arnell et 
C. Jensen. 


Während in den No. 476 und 477 die rindenbewohnende Form 
vorliegt, kann ich sie hier von einem anderen Substrate: von 
faulem Holze, ausgeben. Morphologisch verändert dieses Substrat 
die Pflanze nicht. Die Exemplare sind reich fruchtend, die Sporo- 
gone vollkommen reif. Die Zeit der Fruchtreife ist bei dieser 
Spezies eine ziemlich lange; in Mitteleuropa etwa Mitte April— 
Juli. In wohl allen vorliegenden Exemplaren sind auch < Pflanzen 
vorhanden. 


Band 60. Nr. 3. ES: San k. u, k. 
o. of- u. Univ.-Buch- 
März 1912. händler Rob. Lerche. 

{ Preis: SIE 
Einzel-Nummer 1 K, Druck von D. Kuh, 
Jahrgang (10Nr.)SK. Prag, Elisabethstr, 6. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, 


herausgegeben vom deutschen naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
für Böhmen, »Lotos« in Prag. Redigiert von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund. 


Inhalt: Mitterberger, K. Zur Zucht von Olethreutes penthinana Gn. — Freund, L. Natur- 
* wiss. Literatur über Böhmen, II. — Kritische Bemerkungen über die europäischen 
Lebermoose. — Die naturwiss. Sammlungen Deutschböhmens, II. — Sitzungsberichte des »Lotos«. 


 MARIENBAD in Böhmen 


Meist frequentiertes Moorbad der Welt. Natürliche Kohlensäurebäder. 
628 Meter über dem Meer, subalpines Klima, prachtvolle Promenadenwege durch 
Gebirgshochwald in einer Ausdehnung von 100 Kilometer. 


10 Mineralquellen. 3 große Badehäuser. Eigene Moorlager (über 100.000 Moorbäder pro Saison). 
Fettleibigkeit, Gicht, Bleichsucht, Blinddarmentzündung, Verstopfung, Gefäßverkalkung, Frauen-, 
Herz-, Nieren-, Nervenleiden etc. etc, 


34.000 Kurgäste. 100.000 Touristen, Mai, Juni, September bedeutend ermäß. Zimmerpreise, 


Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte. Saison Mai bis September. 


"ALOIS KREIDL, PRAG 


priv. 


' Fabrik chemisch-technisch-physikalischer Apparate 
—— und Präparate, Lehrmittelanstalt. 
Husstrasse 241-l Husstrasse 241-l 


Abteilung: Chemie, Bakteriologie, und Mikroskopie. 
Einrichtung ‚und Komplettierung chemischer Laboratorien, sowie sämt- 
liche Apparate und Präparate für 


chemische, bakteriologische, mikroskopische Uhnter- 
suchungen, für Lehranstalten, Zucker-, Malz-, Spiritus- 
und Lederfabriken, Berg- und Hüttenwerke, Brauereien, 
Färbereien, landwirtschaftliche Obst- und Weinbau- 
schulen, Samenkontrollstationen etc. etc. 


Hauptlager von chemischen Geräten aus böhmischem Kaliglas und 
Jenaer Geräteglas, Haldenwanger’s Berliner S. P. Porzellan. 


Filiale 4er 
Optischen Werkstätten 
€. REICHERT 


Inhaber: 


M. WONDRUSCH, 


PRAG II, Gerstengasse 4. 
Großes Lager von 
Mikroskopen 
und Mikrotomen. 
Am Lager sämtliche Be- 
darfsartikell für Mikro- 
skopie, Laboratoriumsge- 


genstände und Farben von 
Dr. Grübler. 


Preislisten gratis und franko. 


alkalischer 


SAUERBRUNN 


als Heilquelle schon seit 'mehr als 100 Jahren mit Eıfolg angewendet bei 


Erkrankungen der Luftwege, Krankheiten der 
Verdauungsorgane,Gicht, Nieren-u.Blasenleiden. 


Vorzügliches Unterstützungsmittel bei den 
Kuren von Karlsbad, Msrienbad u. Ss. w. 


Bestes diätetisches Erfrischungsgetränk. | 
ET MZIEIESDELT TERN TEE TE Tee 


4 1913 


) 


rd 


Y 


a 
K 


a 


Band 60. Redaktion: 
Nr. 8. Priv.-Doz. Dr. 
‚März re 1912. Ludwig Freund. 


Naturwissenschaftliche Zeitschrift, herausgegeben vom deutschen naturwissen- 
schaftlich-medizinischen Verein für Böhmen, »Lotos« in Prag. 


Zur Zucht von Olethreutes penthinana Gn, 
(postremana Z.) (Mikrolep.) 
Von Fachlehrer Karl Mitterberger (Steyr). 


Die Raupe dieser bis jetzt aus Deutschland, Oesterreich, 
Galizien, England, Livland, Schweden und Sizilien bekannten 
Wicklerart ist in hiesiger Gegend nicht selten. Trotz der Häufig- 
keit des Vorkommens der Larve und trotz der auf die Zucht 
dieser Art verwendeten Sorgfalt konnte ich durch Jahre hin- 
durch die eingetragenen Raupen nicht zur Entwicklung bringen; 
meist vertrockneten die saftreichen Futterpflanzen zu rasch oder 
gingen dieselben, wenn sie durch Bespritzen durch längere Zeit 
feucht gehalten wurden, infolge der sehr bald auftretenden 
Schimmelbildung in Fäulnis über, wodurch dann auch die Raupen 
dem sicheren Untergange geweiht waren; auch die Ueberwinterung 
der raupenbesetzten Pflanzen im Freien war nur von einem 
negativen Erfolge begleitet. 

Erst vor einigen Jahren kam ich auf eine Zuchtmethode, 
(die freilich bei vielen anderen Arten schon längst mit Erfolg 
angewendet wurde) durch die ich eine wenngleich nicht sehr 
bedeutende Anzahl Falter erzielte. 

Bekanntermaßen lebt die Raupe von Olethreutes penthinana 
Gn. (postremana Z.) in den unteren Teilen der Stengel unseres 
sem. Springkrautes oder der wilden Balsamine, Impatiens No- 
litangere L. 

Die am 22. Oktober vom Wendbachtale bei Trattenbach 
in sehr großer Zahl eingetragenen Stengelteile und Wurzelstöcke 
der genannten Pflanze wurden zum Zwecke der leichteren Ueber- 
winterung in Erdmoosballen eingeschlagen und diese 
wöchentlich zwei bis dreimal mittels eines Zerstäubers mit 
Wasser von Zimmertemperatur bespritzt. — Um nun die so 
ärgerliche Schimmelbildung hintanzuhalten, setzte ich dem Wasser 
eine sehr geringe Menge Alaun zu (auf I / Wasser beiläufig ein 
Stückchen Alaun in der Größe eines halben Kubikcentimeters), 
nachdem ja erwiesenermaßen der Alaun ein vorzüglich fäulnis- 
hinderndes Mittel ist und derselbe in so geringen Mengen auch 
nicht den Pflanzen und den in denselben lebenden Raupen den 
geringsten Schaden bringt. 
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Der Erfolg war, wie bereits oben angegeben, ein annehm- 
barer; die Falter erschienen in der Zeit vom 9. bis 21. März 
des darauffolgenden Jahres. 

Die Raupe von Ol. penthinana Gn. ist ziemlich dick, gegen 
Kopf und After nur wenig verschmälert, erwachsen (Ende Oktober) 
12—14 mm lang und glänzend dunkelbraungrün oder auch — 
wenngleich seltener — gelblichweiß. Der Körper besitzt längs 
des fast (namentlich bei den dunklen Stücken) gar nicht durch- 
scheinenden Rückengefäßes zu beiden Seiten zwei Reihen grau- 
brauner, glänzender Wärzchen, von welchen jedes ein kurzes, 
aufrechtstehendes Börstchen trägt. Kopf und Nackenschild sind 
schwarzbraun, bei den lichter gefärbten Tieren dunkel braunrot, 
das Afterschildchen etwas lichter als die genannten Körperteile 
oder sehr oft auch ganz undeutlich; die Brustfüße sind dunkel, 
Bauchfüße und Nachschieber von Körperfarbe und nur wenig 
gefleckt oder ganz unbezeichnet. 

Hinsichtlich der Bewegung der Raupe außerhalb ihrer 
Wohnung bemerkt Gartner in seinen „Geometrinen und Mikro- 
lepidopteren des Brünner-Faunengebietes“, daß die Raupe „nicht 
krieche, sondern diesen Mangel an Bewegung durch ein fort- 
währendes Herumwälzen ersetze“; ich hatte bis jetzt leider 
immer versäumt, in dieser Hinsicht eigene Beobachtungen an- 
zustellen, um Gartner’s Bemerkung zu überprüfen. 

In hiesiger Gegend ist die Raupe vom September ab 
bis zum Verschwinden der Nahrungspflanze vor Eintritt des 
Winters zu finden. Vor September konnte ich bis jetzt noch 
keine einzige Raupe dieser Art entdecken und ist daher die von 
Gartner (l. c.), sowie jene von Sorhagen iin seinen „Kleinschmetter- 
lingen der Mark Brandenburg“ verzeichnete Angabe, daß die 
Raupe vom Juli ab zu finden sei, für unsere Gegenden nicht 
zutreffend und mag vielleicht nur für die nördlichen Teile 
Deutschlands oder für freies, ebenes Gelände Gültigkeit haben. 
— Sorhagen (l. c.) bemerkt ferner, daß die Raupe in einem 
Gespinste in der unteren Stengelhöhle von Imp. noli tangere 
lebe; dies trifft nur für jene Tiere zu, welche sich zum Zwecke 
der Ueberwinterung bereits in die Höhlungen des Wurzelhalses 
und der Wurzel zurückgezogen hatten; solange das Tier im 
Stengel sich aufhält, wird von demselben kein Gespinst angelegt. 
Erst Ende Oktober geht die Raupe zu dauerndem Aufenthalte 
(sonst nur vorübergehend bei Beunruhigung) nach abwärts und 
verfertigt daselbst ein ziemlich dichtes, aber weitmaschiges, nach 
oben offenes Gespinstlager, in welchem sie als Raupe die Winter- 
monate verbringt. 

Wie ich im Laufe der Jahre die traurige Erfahrung machen 
konnte, ist gerade auch der Zeitpunkt, in welchem sich die 
Raupe zur Ueberwinterung anschickt, ein „kritischer Punkt“ 
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der Entwicklung, indem fast durchwegs jede Raupe zu Grunde 
geht, welche bis Ende Oktober noch nicht in den Wurzelstock 
eingedrungen ist. 

Bei Eintritt des Frühlings kehrt die Raupe aus ihrem 
Lager wieder in den Stengel zurück, nagt in demselben ein nur 
von der zarten Oberhaut bedecktes, kreisrundes Loch und ver- 
wandelt sich hinter dieser Oeffnung innerhalb des Stengels 
in eine Puppe. Dr. E. Hofmann „Die Kleinschmetterlingsraupen“ 
bemerkt, daß die Verpuppung außerhalb oder innerhalb 
der Stengel erfolge; eine Verwandlung außerhalb der Nahrungs- 
pflanze konnte ich ‚bis jetzt bei meinen Zuchtversuchen dieser 
Art nicht konstatieren, will aber keineswegs in Abrede stellen, 
daß diese Art der Verpuppung vielleicht einst beobachtet wurde. 

Die ca. 71/,—-8 mm lange Puppe ist gelblichbraun, un- 
mittelbar vor der Entwicklung schwarzbraun: die Kopfplatte 
trägt einen schwachgegabelten Stirnfortsatz, die punktförmig 
hervorstehenden Augen sind mit halbmondförmigen Augendecken 
versehen, die Flügeldecken reichen auf der Bauchseite bis gegen 
das 5. Hinterleibssegment der Puppe. Die Hinterleibssegmente 
sind mit nach hinten gerichteten, sehr feinen, unter der Lupe 
aber deutlich wahrnehmbaren Dornenkränzen umgeben. Stirn- 
fortsatz und Dornenkränze leisten beim Herausschieben der 
Puppe aus ihrem Lager vorzügliche Dienste. Das dunkelbraune, 
ziemlich breite Abdominalsegment trägt einen mit rötlichbraunen, 
außerordentlich feinen Widerhaken besetzten Kremaster. Die aus 
dem Stengel ausgelöste Puppe zeigt sich gegen Berührung oder 
bei Erschütterung sehr empfindlich und führt leicht zitternde 
Bewegungen aus. 

Zur Zeit der Entwicklung, welche in der Regel am Spät- 
nachmittage erfolgt, schiebt sich die Puppe bis zu ?/, senkrecht 
zum Stengel aus dem Bohrloche hervor, die Chitinhülle springt 
am Kopf und Rückenteil und der freigewordene Falter kriecht 
am Stengel empor, wo er seine Flügel zur Entfaltung bringt. 

Im Freien tritt der Falter in hiesiger Gegend im Juni und 
Juli auf (nach Spuler im Mai und Juni, nach Zeller im Juni, 
Juli und August); bis jetzt konnte ich aber die Art im imaginalen 
Zustande nur an wenigen Orten der Umgebung finden, so am 
14. Juni 1911 auf einer feuchten Stelle am Waldessaume des 
Minichholzes gegen Ramingdorf, am 1. Juli 1900 auf einer Wald- 
blöße im Kirchholz bei Garsten (ein sehr dunkles 9, det. Dr. 
Rebel) und am 18. Juli 1910 auf der Hub in Stiedelsbach bei 
Losenstein. 

Im Anschlusse will ich einiges anführen, was mir bei 
Durchsicht der entomologischen Literatur aufgefallen ist. Kalten- 
bach „Die Pflanzenfeinde“ bezeichnet Seite 83 die Art als Se- 
ricoris postremana mit dem Autornamen Lienig, was unrichtig 
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ist, nachdem Zeller die Art als postremana 1846 in der Isis, 
pag. 231 verzeichnete; ferner gibt Kaltenbach (l. ec.) an, daß 
die Raupe zur Verwandlung die Nahrungspflanze verlasse, schreibt 
aber nichts von einer Verpuppung im Stengelinnern. 

Heinemann „Die Schmetterlinge Deutschlands und der 
Schweiz“, II. pag. 114 schreibt: die Raupe auf Impatiens noli 
tangere, welche Angabe unzweifelhaft unrichtig ist, nachdem 
die Raupe bis jetzt nur im Innern der Stengel genannter 
Pflanze aufgefunden wurde. 

Mann führt in seiner Mikrolepidopteren-Fauna der Erz- 
herzogtümer Oesterreich ob und unter der Enns und Salzburg 
pag. 20 (Sep.) an, daß die Raupe an Vaccinium myrtillus und 
V. vitis idaea vorkäme, welche Angabe (wie so manche andere 
seiner biologischen oder faunistischen Daten) aber entschieden 
unrichtig ist und nur wahrscheinlich als Schlußfolgerung seines 
Fanges des Falters resultiert, da Mann die Art auf Heidelbeeren 
erbeutete (l. c.); ich finde in der mir zur Verfügung stehenden 
entomologischen Literatur ausschließlich nur Impatiens als Futter- 
pflanze der Raupe verzeichnet. 
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Zusammengestellt von Priv.-Doz. Dr. L. Freund. 
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Kritische Bemerkungen über die europäischen Lebermoose 


mit Bezug auf die Exemplare des Exsiccatenwerkes: Hepaticae 
europaeae exsiccatae. X. Serie (Schluß). 
Von Viktor Schiffner (Wien). 


480. Ptilidium pulcherrimum (Web.) Hampe. 


f. rupicula Schffn. 


Böhmerwald: Seewand des Teufelssees bei Eisenstein, auf 
Granit. Ca. 1100 za. — 29. Juni 1900 Igt. E. Bauer. 

Felsbewohnende Formen von P. pulcherrimum sind 
theoretisch sehr interessant. Man hat vielfach angenommen, daß 
P. ciliare und P. pulch. lediglich durch den Standort, resp. 
das Substrat bedingte Formen seien und scheint dies dadurch 
eine Stütze zu erhalten, daß P. ciliare, soweit mir bekannt, 
auf Holz und Baumrinden nicht vorkommt.*) Gegen eine solche 
Ansicht spricht aber u. a. die Tatsache, daß von beiden 
Felsenformen vorkommen, die dennoch die charakteristischen 
Merkmale beibehalten haben (vgl. unsere No. 471 mit der vor- 
liegenden Pfl.). 

Die Felsenformen von P. pulch. treten in zwei verschie- 
denen Wuchsformen auf. Die eine, welche hier vorliegt, wächst 
in dünnen (meistens goldbraunen) Rasen dem bloßen Fels an- 
gedrückt und ist in allen Teilen viel kleiner und zierlicher, 
als die gewöhnliche baumbewohnende Pfl. Die andere ist der 
letzterwähnten in Größe gleich, wächst in dickeren, sehr dichten 
Rasen von grüner bis tief schwarzbrauner Farbe (oft ins Karmin- 
rote spielend) und wächst auf Felsen mit mehr weniger reicher 
Humusdecke. Letztere Form sahich auch c. per. und 2 (von 
Hohenfurth in Böhmen), während sonst die rupestren Formen 
gewöhnlich ganz steril sind. 

Man achte bei unserer f. rupestris und auch bei baum- 
bewohnendenFormen auf jenelaxen und lax beblätterten Pflanzen, 
welche am Rande der Rasen bisweilen hervorwachsen. Solche 
könnten flüchtige Beobachter vielleicht für Uebergängezu P.ciliare 
halten, weil hier die Blätter so entfernt stehen, daß man auch 
die Fläche der dorsalen Blattlappen in situ wahrnimmt, jedoch 
sind letztere so schmal, wie bei P. pulch. und die dorsale 


*) In meinem Herbar liegt eine zu P. cil. gehörige Pflanze, als »P. 
eiliare N. 6 Wallrothianum, Auf morschen Strünken im Walde bei 
Pradella (Engadin) 1872 Ist. Jack«. Es ist aber möglicher Weise ein Irrtum, 
da die Beimischungen Pterigynandrum, Dieranum longifolium 
und Lophozia barbata nicht dafür sprechen. 
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Blattbasis ist nicht so bauchig vorgewölbt, wie das bei P. ciliare 
zu sein pflegt, auch sind die Blätter viel tiefer geteilt. 

Die ausgegebenen Rasen sind steril. Am selben Standorte 
wuchs u. a.: Lophozia Floerkei (kleine Felsenformen) und 
Racomitrium protensum. 


481. Trichocolea tomentella (Ehr.) Nees. — steril. 


a) Baden: Oberstes Wollbachtal bei Kandern; im sumpfigen 
Walde am »Roten Rain«. Sept. 1906 leg. R. Neumann, comm. 
K. Müller (Frib.). 

b) Thüringen: Berkaa. Ilm; Sphagnurn-Tümpel bei »Munchen«. 
Oktob. 1900 leg. J. Bornmüller. 

Als Autor wird bei Tr. tomentella bisweilen zitiert: 
(Huds.) Nees oder (Ehr.) Dum. Beides ist unrichtig. In Hudson, 
Fl. Angl. 1762 kommt eine Jung. tomentella überhaupt nicht 
vor. Dumortier darf ebenfalls nicht als Autor zitiert werden, 
wie das Lindberg u.a. tun, denn in Comment. 1822 heißt bei 
ihm die Gattung: Tricolea,in Sylloge Jung. 1831: Tricholea. 
Erst Nees hat (Nat. eur. Leb. II. p. 103 [1838]: Trichocolea 
geschrieben. Was aber Nees Il. c. an Formen zu Tr. tomen- 
tella zählt, gehört keineswegs alles zu dieser Spezies; erst 
Gottsche hat in Hep. Novo-Granatenses (Ann. sc. nat. Ser. |. 
p. 131 132 [1864]). Die Spezies reformiert, weshalb das Autorzitat 
eigentlich vollständig lauten sollte: »(Ehr.) Nees, ref. Gott. 1864«. 

Tr. tomentella ist eines der schönsten und biologisch 
interessantesten einheimischen Lebermoose wegen der eigentüm- 
lichen Wasserversorgung durch haarfein zerschlitzte Blätter, das 
Fehlen der Rhizoiden und die merkwürdige Art des Schutzes 
für das junge Sporogon (davon später bei No. 485). Die Spezies 
ist trotz ihrer weiten Verbreitung (sie ist nahezu kosmopolitisch) 
äußerst wenig variabel. Die Abänderungen beziehen sich nur auf 
gedrungeneren oder laxeren Wuchs und rein grüne, bis ins 
Semmelgelbe wechselnde Farbe, was aber alles von Licht und 
Feuchtigkeit abhängt. Auch die e. subsimplex Nees ist nichts 
als die mehr etiolierte Pflanze und verdient kaum besonderer 
Erwähnung. 

Hier lege ich die Art von zwei Standorten aus den mittel- 
deutschen Gebirgen vor. Beides sind laxere Formen, besonders 
unter 481 5b) findet man oft so laxe Pflanzen, daß man sie un- 
bedenklich als f. subsimplex Nees ansprechen könnte. 


482. Trichocolea tomentella (Ehr.) Nees. 
ster. 


Frankreich: Manche; Wald von Coudray, am Bachufer an 
der Grenze von Sauxmesnil und Mesnil-au-Val. — 20. April 1902 
leg. L. Corbiere. 
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Diese Pflanze von einem westeuropäischen Standorte weicht 
von den früher ausgegebenen durch niedrigen, aufrechten 
Wuchs und dichte Verzweigung ab. 


483. Trichocolea tomentella (Ehr.) Nees. 
ster. 


Italien: Apuaner Alpen; canale di Castagnolo bei Ruosina. 
— 15. Mai 1902 leg. E. Barsali. 

Eine Pflanze aus den Gebirgen von Mittel-Italien, welche 
ziemlich robust und zumeist etwas semmelgelb gefärbt ist. 


484. Trichocolea tomentella (Ehr.) Nees. 
&.' Ir. mal.! ep. m.cı 


Bayern: Bernau a. Chiemsee; auf quellig-kalkhaltigem Boden 
an den Abhängen des Möglgrabens. 600 zz. — 20. Mai 1907 
leg. H. Paul. 

Reife Sporogone und die J Pflanze*) von dieser sonst so 
verbreiteten Art sind ein seltenes Objekt. Ich kann hier beides 
in vorzüglichem Materiale vorlegen. Die Andröcien dürften viel- 
leicht in allen ausgegebenen Exemplaren vorhanden sein, sie 
sind aber nicht leicht zu finden; man trifft sie nur an den ver- 
längerten und verdickten Spitzen der Hauptaxe und an den 
Aesten erster Ordnung nahe deren Spitze. 

Ueber das Vorkommen macht Herr Dr. H. Paul folgende 
Mitteilung: »Trichocolea ist bei uns sehr verbreitet und bildet 
an manchen Stellen Massenvegetation. Sie liebt schattige quellige 
Stellen und scheint Kalk zu bevorzugen. Sporogone habe ich 
einzeln selten vergeblich gesucht; in Masse traten sie indessen 
nur in den seitlichen seichten Rinnen einer tief eingeschnittenen, 
klammartigen Schlucht auf, in der das kalkhaltige Quellwasser 
überall von den Höhen herabrieselt. Begleiter sind in erster 
Linie Hypnum commutatum, dann Fegatella conica, 
Mnium undulatum, Lophocolea bidentata, Mnium 
affine, M. punctatum, an andern Stellen Hyloconium 
loreum,H.triquetrum und Plagiochila asplenioides.«“*) 


485. Triehocolea tomentella (Ehr.) Nees. 
c. fr. mat. ! 


Italien: Prov. Como; »Stravalle« bei Torno. Ca. 700 m. — 
14. Mai 1899 leg. F. A. Artaria. 


*) Die Andröcien waran bisin neuere Zeit unbekannt. Man vgl. darüber 
auch Carrington, Brit. Hep. p. 41 und meine zitierte Schrift über Amphi- 
gastrialantheridien in Hedw. L. p. 158. Meine Untersuchung ist an dem Mate- 
riale unserer No. 484 gemacht. 

**) Vgl. auch Langeron, Remarques sur la presence du Tr. dans le 
Jura (Arch. Fl. Jurass. V. 1904 p. 63—66) und Nouvelles rem. sur les con- 
ditions de vegetation du Tr. tom. dans le Jura (l. c. 1905). 
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Ich lege aus Italien hier nochmals ein Materiale mit Spo- 
rogonen im schönsten Reifestadium vor. 

Das Studium desin dieser und der vorigen No. ausgegebenen 
prächtigen Fruchtmateriales veranlaßte mich neuerdings, die 
Frage nach der Natur der Fruchthülle bei Trichocolea zu 
verfolgen. und endgiltig, wie ich hoffen darf, klarzustellen. Ich 
bitte darüber meine Bryolog. Fragmente (Oesterr. bot. Zeit. 1911) 
nachzulesen. 


486. Radula aquilegia Tayl. 
c. per. et d. 


Schottland: Westküste von Inverness; Moidart, an 
feuchten schattigen Felsen. Wenig über dem Meere. 10. Mai 1901 
leg. S. M. Macvicar. 

Ueber diese seltene atlantische Art vergleiche man u. a.: 
Jack, Die europ. Radula-Arten (Flora 1881 p. 353-—-362, 385 
—400, Tab. VII, VIII) S. A. p. 12. [abgekürzt: Jack, eur. Rad.] 
— Massalongo et CGarestia, Epat. delle Alpi Pennine. Ulter 
osserv. (Nuovo .giorn. Bot. Ital. XIV. 1882 p. 245). — Moore, 
On Irish Hepaticae p. 617 — Pearson, Hep. of Brit. Isles 
p. 74 Tab. XXV. — Lett, A List of Species of Hep. Brit. Isles 
p. #7. — Macvicar, Distrib. of Hep. in Scotland p. 290. — 
Stephani, Spec. Hep. IV. p. 218. 


Die Pflanze liegt in prächtigen Exemplaren vor; die Rasen 
sind entweder ganz rein oder enthalten etwas Frullania 
tamarisci, F. germana, Saccogyna viticulosa, Plagio- 
chila, Drepanolejeunea hamatifolia und Laubmoose. In 
fast allen Rasen sind reichlich 2 Inflorescenzen zu finden. Pflanzen 
mit gut entwickelten Perianthien (einzelne auch mit reifen 
Sporogonen) waren weniger reichlich, ebenso 5 Pflanzen, die in 
getrennten Rasen wachsen; von beiden habe ich der Bequemlich- 
keit halber je ein kleines Stück separiert und in einer besonderen 
Kapsel jedem Exemplare beigelegt. 


487. Radula Carringtonii Jack. 


Irland: Bei Killarney (locus classieus!) — a) August 1906 
leg. D. A. Jones et J. B. Duncan. — bet c) August 1911 
leg. J. B. Duncan. 


Unter 487 a) liegt die außerordentlich seltene atlantische 
Art vom Original-Standorte in kleinen, aber sehr guten Exem- 
plaren vor, die keine störende Beimischung enthalten. Fast alle 
Exemplare sind steril, nur wenige Perianthien und nur ein reifes 
Sporogon waren in dem Materiale zu finden, ebenso sah ich nur 
wenige S Pflanzen. Die braune Farbe der vorliegenden Exemplare 
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ist nicht die natürliche; die Pflanze ist im Leben hell olivgrün 
gefärbt und neigt die Farbe der jüngeren Blätter mehr gegen 
hellgrün, der älteren gegen olivbraun. Beim nochmaligen Auf- 
weichen nach Absterben der Pflanze färbt sie das Wasser stark 
gelbgrün (wie die anderen Radula-Arten) und verfärbt sich 
in hellbraun. 

Unter 5b) ist eine Aufsammlung verteilt, welche Herr 
J.B.Duncan auf einer mit Herrn Dr. D. A. Jones gemeinsam 
unternommenen Exkursion am Original-Standorte aufnahm. Die 
sehr schönen, meistens vollkommen reinen Rasen zeigen die 
natürliche Farbe der Pflanze deutlicher, wenn auch nicht voll- 
kommen, da sie beim Aufpraeparieren von mir sehr sorgfältig 
und rasch getrocknet wurden. Die Pflanzen sind steril, bis- 
weilen auch d. 

Als c) gebe ich sehr kleine Exemplare aus, wo R. Carr. 
meistens nur gemischt mit Lejeunea flava, Jubula Hutchin- 
siae, Laubmoosen etc. auftritt, aber die Mehrzahl der sehr 
schönen und in der Farbe meistens nur wenig veränderten 
Pflanzen ist d mit schön entwickelten Andröcien. 

Man vergleiche über R. Carringtonii die oben bei No. 486 
angeführte Literatur und Pearson, On Radula Carringloni in 
Jour. of Bot. 1882. 

Ueber die Unterschiede vonR.CarringtoniiundR.aquile- 
giageben Jack,Eur. Rad. und Pearsonl. c. Aufschluß.doch kann 
man sich an unserem Materiale überzeugen, daß die relative 
Größe ohne Bedeutung ist; man findet unter R. aquilegia 
Rasen, wo die Pflanzen den großen von R. Garr. gleichkommen 
und bei R. Garr. solche Pflanzen, die nicht größer sind als 
R. aquilegia. Da bei solchen in der Größe einander ähnlichen 
Formen der beiden nahe verwandten Arten auch die morpholo- 
gischen Unterschiede minder scharf ausgeprägt sind, so ist es 
nicht unwahrscheinlich, daß die beiden Arten durch Uebergangs- 
formen verbunden sind. 


488. Radula complanata (L.) Dum. 
Gufr. 


Nieder-Oesterreich: Aspanger Klause, an Buchenstämmen. 
520 zn. — 27. April 1902 leg V. Schiffner et J. Brunnthaler. 

Sehr wichtige kritische Bemerkungen über diese weit ver- 
breitete Pflanze findet man bei Jack, Eur. Rad.; ich habe den- 
selben nur wenig beizufügen. — Schon Jack macht l. c. darauf 
aufmerksam, daß gelegentlich Abweichungen von den gewöhnlichen 
paröcischen Inflor. vorkommen, daß einseitig oder beiderseits in 
verschiedener Höhe am Fruchtaste Innovationen entspringen 
können, daß solche ausnahmsweise beiderseits direkt unter dem 
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Involuerum entspringen können, wodurch das Perianth pseudo- 
lateral oder gabelständig erscheint, daß ferner öfters die Zahl 
der Perigonialblätter verringert ist und daß auch rein 5 Blüten 
vorkommen, indem die obligaten Perigonialblätter unterhalb 
derselben ganz fehlen (an Pflanzen, die außerdem normale par- 
öcische Aeste aufweisen). Ich habe R. comp]l. an großen 
Materialien genau studiert und gefunden, daß solche Abweichungen 
gar nicht so selten sind, wie das aus Jack’s Darstellung anzu- 
nehmen wäre. An manchen Standorten kommen sie reichlicher 
vor, so daß man fast den Eindruck einer heteröcischen 
Pflanze erhält. Dazu kommt noch, daß junge paröcische Sprosse 
ganz den Eindruck von rein d machen (vgl. auch Jack, ]. c.), 
indem die Pflanze proterandrisch ist und die Archegongruppe 
im Entstehen begriffen ist und oft noch kaum nachweisbar ist, 
während die Perigonialblätter mit den Antheridien schon voll 
entwickelt sind. 

Diese Tatsachen sind wichtig für die Beurteilung der von 
Stephani aufgestellten (Hedw. 1884 p. 129) Radula Nota- 
risii aus Italien, die neuerdings in Spec. Hep. IV. p. 191 u. 
zw. in den wesentlichsten Punkten abweichend von der 
Original-Diagn ose beschrieben ist.*) Während in letzterer die 
Art als paröcisch bezeichnet wird und als hauptsächlichster 
Unterschied gegenüber R.complanata die an der Basis mehr 
aufgetriebenen Lobuli bezeichnet werden, erscheint sie in Spec. 
Hep. als heterözisch („Androecia hypogyna vel in ramulis late- 
ralibus mediana“**) und als zweites wichtiges Merkmal wird her- 
vorgehoben der: „lobulus basi ad medium accretus, medio supero 
libero ampliato rotundato caulem tegente“. Während nun 
Stephani seine R. Notarisii und R.complanata in zwei 
verschiedene Sektionen von Radula stellt, ist Massa- 
longo***) der die Pflanzen gewiß genau untersucht hat, der 
Ueberzeugung, daß sie identisch sind.****) Ich zweifle nicht, 
daß weitere Untersuchungen die Anschauung Massalongos 


*) Es heißt in der Orig. Diag. u. a. „Cellulae 0.022 mm. Incrassatio 
angulosa nulla“, in Spee. Hep.: „Cell. marg. 18 u superae 27 u basales 
27X36 p. rigonis majusculis“; in Hedw.: Folia involucratia duo caulinis 
similia; in Spec. Hep.: „Folium florale (9) unicum.“ 

**) Es ist dabei auch zu berücksichtigen, daß fast überall die diözische 
R. Lindbergiana mit R. complanata gemeinsam wächst, oft sogar 
gemischt im selben Rasen (vgl. später bei No. 491). 

***%) Vgl. Massalongo, Osserv. crit. sulle specie e varieta di Epaliche 
ital. create dal De Notaris p. 10 (Ann. R.Ist. Bot. di Roma 1888) — Appunti 
intorno alle specie ital. del genere Radula p. 2 (Bull. Soc. bot. ital. 1904). 

ek) Wasich bisher (auf Grund der Orig. Diagnose) für R. Notarisii 
hielt, ist eine etwas kleinere, meist gelbliche im Süden häufige Form von 
R.complanata, mit convexeren Blättern und stärker aufgetriebenem Lobulus, 
die kaum den Rang einer Varietät verdient. 
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bestätigen werden. Radula alpestris Lindb. (in Berggren, 
Bidrag till Skand. Bryologi 1866 p. 29 Fig. 14—18) ist von 
Lindberg selbst und von Pearson, Kaalaas etc. später als 
bloße Form von R. complanata anerkannt worden. 

Das hier vorliegende Material eignet sich besonders gut 
zum Studium dieser Art, da es meistens keine Keimkörper an 
den Blättern aufweist und die Blätter daher nicht verunstaltet 
sind. In einzelnen Stücken, die weniger reich fruchten und größere 
dunkler gefärbte Pflanzen aufweisen, wird man aber die f. pro- 
pagulifera auch antrefien. Reife Sporogone sind überall vor- 
handen. Störende Beimischungen (z.B. Radula Lindbergiana) 
kommen nirgends vor. 


489. Radula complanata (L.) Dum. — c. fr. 


Thüringen: Berka a. d. Im; am Grunde der Stämme im 
Park. a) März 1902 — 5) 10. Dezember 1911 leg. J.Bornmüiler. 

Das Materiale ist ähnlich, wie das der vorigen Nummer und 
ebenfalls zum Studium dieser Art sehr geeignet. 

Unter 5) lege ich separiert kleine Exemplare vom selben 
Standorte, aber zu anderer Jahreszeit gesammelt vor, so daß 
man an dem Materiale sich auch über den Entwickelungszustand 
der Pflanze zu verschiedenen Vegetationszeiten ein Bild machen 
kann. Keimkörper sind hier äußerst selten vorhanden, doch 
finden sich in allen sub a) ausgegebenen Exemplaren Rasen 
mit reifen Sporogonen, die bisweilen allerdings noch im Perianthium 
verborgen sind. R. Lindbergii ist auch hier nirgends zu finden. 
Die Beimischungen sind Laubmoose, bosonders Leskea poly- 
carpa, Leucodon, Amblystegium serpens und Brachy- 
thecium velutinum. 


490. Radula Holtii Spruce. 


Irland: Killarney, nächst der Torc Cascade, an senkrechten, 
nassen, schattigen Felsen (locus classicus et unicus!) -- a) 
August 1911, c. per. (part. c. fr.) leg. J.B. Duncan -- 5) Aug. 
1906 et 1911 leg. D. A. Jones — c) Juni 1905 leg. H. W. 
Pearson. 

Eines der seltensten Lebermoose Europas kann ich hier in 
guten Exemplaren vorlegen, die vier Aufsammlungen entstammen. 
Auch am Originalstandorte, der zugleich der einzige bisher be- 
kannte ist, ist die Pflanze nur sehr spärlich vorhanden und 
wächst an sehr unzugänglichen Stellen, gemeinsam mit anderen 
Lebermoosen. 

Die unter a) ausgegebenen Exemplare sind zur ersten 
Orientierung über diese Spezies ausgezeichnet geeignet. Jedes 
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Exemplar enthält einen oder mehrere Räschen und außerdem’ 
in Glimmer einige Stämmchen separiert, von denen zwei bis 
mehrere Perianthien (einzelne auch reife Sporogone) aufweisen, 
die für diese Art so sehr charakteristisch sind.”) Auch in den 
Räschen dieser No. a) findet man meistens noch mehr weniger 
zahlreich Perianthien (resp. Sporogone). Störende Beimischungen 
sind hier kaum vorhanden, da die bisweilen gemeinsam vor- 
kommende Radula CGarrıngtonii tunlichst ausgeschieden 
wurde, auch durch bedeutendere Größe und der ganz anderen 
Form des Lobulus, nach vorheriger Untersuchung der Glimmer- 
präparate nicht verwechselt werden kann. 

Das unter 5) vorgelegte Materiale ist, unscheinbarer und 
reichlicher mit anderen Lebermoosen durchsetzt: Jubula 
Hutchinsiae, Metzgeria conjugata, Lejenea Holtii 
(selten, Saccogyna viticulosa, Dumortiera irrigua, 
Riccardia sinuata u. a. Als störende Beimischung habe ich 
aber nur Radula Garringtonii hie und da wahrgenommen 
(vgl. darüber oben!). Das Materiale stammt von zwei Aufsamm- 
lungen, die Herr Dr. D. A. Jones gemacht hat. Die von der 
ersten Aufsammlung vom Aug. 1906 liegen frei in der Enveloppe, 
die vom Aug. 1911 sind in einer separaten Kapsel und ent- 
stammen von einer vom Herrn Dr. D. A. Jones mit Herrn J. 
B. Duncan gemeinsam unternommenen Exkursion, also vom 
selben Datum und Standorte, wie unsere No. 490 a). Das so sehr 
verschiedene Aussehen ist darauf zurückzuführen, daß a) an 
Ort und Stelle präpariert wurde, also die natürliche dunkel- 
grüne Farbe zeigt, während 5b) und die Glimmerpräparate von 
a) nochmals aufgeweicht werden mußten, wobei bei allen Radula- 
Arten die grüne Farbe verloren geht (siehe auch die Bem. bei 
R. Carringtonii und R. voluta). Das Materiale 5b) ist recht 
unscheinbar und meist steril, da es nicht voliständig. vom 
Schlamme gereinigt werden konnte, da beim Auswaschen zu 
viel von dem wertvollen Materiale verloren gegangen wäre. 
Man kann aber ein kleines Stückchen leicht auf dem Objekt- 
träger anfeuchten und auswaschen, wodurch man ein sehr gutes 
Untersuchungsobjekt erhält. 


*) Solche Glimmerpräparate lassen sich bei sorgfältiger Behandlung 
beliebig oft untersuchen, ohne im geringsten zu leiden. Man tauche das ganze 
Präparat in reines Wasser, bis sich das Wasser zwischen den Glimmerlamelien 
ausgebreitet und die Stämmchen befeuchtet hat; geschieht dies wegen 
zurückbleibender Luftblasen nicht vollständig, so kann man durch leichten 
Druck auf die nicht befeuchteten Stellen nachhelfen. Sodann legt man das 
außen mit Fließpapier etwas abgetrocknete Glimmerpräparat auf den Objekt- 
träger und kann es sofort betrachten und eventuell zeichnen. Nach der Be- 
nützung trocknet man das Präparat und legt es wieder in die Kapsel zurück. 
Wenn dabei noch etwas Feuchtigkeit zwischen den Glimmerlamellen zurück- 
geblieben ist, so schadet dies keineswegs. 


Kritische Bemerkungen: über die europäischen Lebermoose, 75 


Das Materiale c) ist auch nur dann zu verwenden, wenn 
man vorher R. Holtii (etwa an den Glimmerpräparaten von 
490 a) genau unterscheiden gelernt hat, denn in vielen Rasen ist 
hier auch Radula Carringtonii(auch ©) vorhanden. Von 
sonstigen Beimischungen sind zu beobachten: Lejeuneadiver- 
siloba (in den meisten Exemplaren leicht zu finden und zum 
Studium dieser seltenen Art zu verwenden), vereinzelt auch L. 
patens, L.cavifolia,Jubula Hutchinsiae und Lejeunea 
Holtii. Vou diesen ist nur die letztere äußerlich unserer Ra- 
dula ähnlich, aber durch das Vorhandensein der Amphig. etc. 
unter dem Mikroskop sofort zu unterscheiden. In einigen Rasen 
wurden d Pflanzen (von R. Holtii) und solche mit Perianthien 
gesichtet. 

Ueber R. Holtii vergleiche man außer den bei No. 486 
angeführten Schriften auch noch die Original-Beschreibung von 
Rich. Spruce, On a new Irish Hepatie (Jour. of Bot., July 1887). 


491. Radula Lindbergiana Gott. 
f. propagulifera, 2. 


Frankreich: Querqueville bei Cherbourg (Manche); an alten, 
schattigen Mauern. 13. März 1902 leg. I. Corbitre. 


Nachdem Gottsche festgestellt hatte, daß in Mitteleuropa 
außer der parözischen R. complanata eine sehr ähnliche 
diözische Pflanze vorkomme, die er R. Lindbergiana*) nannte, 
hat sich besonders Jack mit diesen Formen befaßt (vgl. die 
sehr wichtige Schrift: Die europ. Radula-Arten in Flora LXIV. 
1881 p. 353—362, 385 —400. Tab. VII, VII, ferner Massalongo 
et Carestia, Epat. Alpi Penn. Ulter. osserv. p. 244, 245 in N. 
Gior. bot. Ital. 1882). Jack unterscheidet drei hierher gehörige 
Formen: 1. R. Lindbergiana Gott. — Grün, fiederig ver- 
zweigt, B. abstehend, Ventralrand (inkl. Commissur) oft mehr 
weniger ausgeschweift, Zellen größer, Perianth kurz, verkehrt 
eiförmig, Sporen klein 30—33 »”*) 2. R. commutata Jack — 
Gelbgrün, kleiner und zarter, gabelig verzweigt, B. aufrecht 
abstehend, Ventralrand gerade (nicht ausgeschweift), Zellen etwas 
kleiner, Perianth länglich keilförmig (+ doppelt so lang als breit), 
Sporen groß + 40% — 3. R. germana Jack — kaum anders 


*) In Hartman, Handb, i. Skandin. Flora 9. Aufl. p. 98 [1864]. Der 
Name ist daselbst irrtümlich Lindenbergiana geschrieben, was später 
richtiggestellt wurde. 

**) Die angegebenen Merkmale sind nach Angaben von Jack und nach 
meinen eigenen und anderen Untersuchungen ergänzt. 


76 Viktor Schiffner: 


als "durch mehr fiederige Verzweigung von R. commutata 
verschieden*), Sporen groß, 40—44 p». Soll nach Jack eine 
Form der Ebene sein, während R. germana den subalpinen 
und alpinen Lagen angehören soll**). 

Der Artwert dieser Formen ist später ziemlich allgemein 
in Frage gestellt worden. Daß R. germana und R. commu- 
tata unmöglich als spezifisch verschieden betrachtet werden 
können, ist sofort klar, denn das einzige habituelle Unterschei- 
dungsmerkmal ist ja lediglich bedingt durch etwas abweichende 
Ausbildung von bei beiden ganz gleich angelegten Sproß-Systemen 
und wird übrigens bei Untersuchung größere Materialien vom 
selben Standorte ganz illusorisch. 

Man könnte also höchstens noch R. germana (=R. 
commutata) als Art (kleine Art) neben R. Lindbergiana 
oder als Var. der letzteren gelten lassen, wie das z. B. die bri- 
tischen Hepaticologen tun. Sicher unrichtig ist esaber R. com- 
mutata Jack als Synonym zu R. Lindbergiana zu stellen, 
falls man neben dieser in irgend einer Form R. germana 
gelten läßt. Wenn ich auch hier R. germana (inkl. R. com- 
mutata) noch als Varietät von R. Lindbergiana zu separieren 
versuche, so ließe sich doch nichts gegen die Ansicht einwenden, 
wenn man alle diese Namen einfach als Synonyme von R. 
Lindbergiana auffaßt, denn ich werde später zeigen, daß die 
oben zusammengestellten Merkmale nicht immer genau in der 
angegebenen Kombination auftreten (vgl. auch Krit. Bem. zu 
No. 493). 

Nicht beistimmen kann man nach dem gegenwärtigen 
Stande unserer Kenntnis von den in Rede stehenden diözischen 
Radula-Formen der Ansicht von Abb& Boulay, der in 
seinem ausgezeichneten Werke Muscinees de la France I. p. 22 
diese Formen mit R. complanata in engsten Zusammenhang 
bringen möchte. Die Diözie ist auch an © nicht fruchtenden 
Pflanzen bei R. Lindbergiana immer sehr leicht zu kon- 
statieren, denn man findet nach meiner Erfahrung stets sofort 
oder nach kurzem Suchen 2 Stengel, welche die pseudolaterale 
Archegongruppe mit den beiden höchst charakteristischen gegen 
einander geneigten Involucralblättern zeigen.***) 


*) Vgl. auch C. Jensen, Bryoph. of the Faeröes 1901 p. 124, Tab. II 
(Abb. der sterilen R. commutata.) 

**) Diese Standortsunterschiede erweisen sich aber leider bei Unter- 
suchung größerer Materialien ebenfalls als unverzulässig. 

***) 5,0, Lindberg et Arnell, Musei Asiae bor. I. p. 16: „Momentum 
inflorescentiae in genere nimium apud auctores nobis esse videtur, quum 
R. Lindbergii quoque, maxima parte quidem dioicam, autoicam in eodem 
caespile, raro tamen, observaremus“. — Ich habe dies nie gesehen! 
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R. Lindbergiana bietet für ein Exsiecatenwerk die große 
Schwierigkeit, daß sie nach meinen Erfahrungen stets gemeinsam 
mit R. complanata am selben Standorte und oft gemischt 
im selben Rasen wächst. Das ist natürlich an einzelnen Herbar- 
exemplaren nicht wahrzunehmen, aber ich konnte dies an allen 
größeren Materialien von einem Standorte (auch an den hier 
491 — 494 ausgegebenen Materialien) feststellen. In einigen mir für 
die Exsicc. vorliegenden Aufsammlungen war die Mischung bei- 
der so ausgesprochen, daß ich sie überhaupt nicht ausgeben 
wollte. Ich habe mich bemüht, aus dem vorliegenden Materiale 
und No. 493, 494 so weit das überhaupt möglich ist, R. com- 
planata zu entfernen, aber nach dem Gesagten ist es doch 
möglich, daß man in einzelnen Exemplaren noch ein Räschen 
oder einzelne Stengel von R. compl. antreffen könnte; letztere 
ist aber immer leicht und sofort (auch schon bei ganz schwacher 
Vergrößerung, bei einiger Uebung schon mit starker Lupe) an 
den bauchigen Perigonialblättern unterhalb der 2 Geschlechts- 
gruppe zu erkennen. 


Das vorliegende Materiale ist eine große meist dunklere 
Schattenform der typischen R. Lindbergiana mit sehr reicher 
Keimkörperbildung an den Blatträndern. Die Zellen sind ver- 
hältnismäßig groß. Sterile 2 Pflanzen sind überall reichlich vor- 
handen; Perianthien und Z Pfl. fand ich nicht. Die in dem 
Materiale gesichtete R. complanata (c. fr.) ist sorgfältig ent- 
fernt worden. 


492. Radula Lindbergiana Gott. 


cum R. complanata. 


Corsica: Bei Bastia; im Tale des Fango, an Schieferfelsen 
an einem Torrente. Ca. 200 zz. 14. April 1905 leg. V.Schiffner. 


Dieses interessante Materiale möge nicht von Anfängern 
benützt werden, um R. Lindbergiana kennen zu lernen, son- 
dern nur dann, wenn man bereits die parözische R. compla- 
nata sicher von der diözischen R. Lindb. zu unterscheiden 
versteht (siehe Krit. Bem. zu 491), da hier beide am selben 
Standorte nahezu gleich reichlich wuchsen und in den Exem- 
plaren nicht gesondert wurden. Erstere ist meistens reich fruch- 
tend, während von P. Lindb. nicht überall reife Sporogone 
vorhanden sind, 2 Pflanzen mit Perianthien wird man aber 
überall leicht finden, seltener 7. 


R. Lindbergiana ist hier in recht typischer Weise ver- 
treten; sie zeigt alle oben (491) für die typische Form angege- 
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benen Merkmale in Blattform, kurzen breiten Perianthien*), 
kleinen Sporen (ca. 33 »). Die Rasen sind bald heller, bald mehr 
dunkelgrün gefärbt und darnach variiert auch die Zellgröße etwas, 
indem die dunkler gefärbten Pflanzen etwas größere Zellen auf- 
weisen, als die hellen. 


Außer R. complanata sind keine störenden Beimischungen 
vorhanden (Madotheca platyphylla, Pterogonium gra- 
cile, Scleropodium illecebrum etc.) 


493. Radula Lindbergiana Gott. 
Var. germana (Jack p. sp.) — d et c. fr. 


Vorarlberg: Im Saminatale im Rhätikon an Laubbäumen 
(bes. Fagus, Salix, Corylus). 800 z». August 1901 leg. K. 
Loitlesberger. 


Ueber R germana Jack und deren Artwert vergleiche 
man das bei No. 491 gesagte, ferner Jack, Eur. Rad. (Flora 
1881) — Pearson, On Radula germana (Jour. of Bot. 
1882 und Pearson, Hep. Brit. Isles p. 70—73, Tab. XXI. 


Das ausgegebene Materiale ist vorzüglich geeignet, diese 
Form kennen zu lernen. Der größte Teil desselben besteht aus 
d' Pflanzen, deren prachtvoll entwickelte ährenförmige Andröcien 
sofort auffallen. Spärlicher findet man ? Pflanzen mit reifen 
Sporogonen, jedoch sind solche in allen ausgegebenen Exemplaren 
vorhanden. Die Pflanze zeigt alle bei No. 491 für R. germana 
angegebenen Merkmale vorzüglich ausgeprägt: Habitus (hier vor- 
herrschend fiedrig), Blattform, die kleineren Zellen, das längliche, 
schmale Per., große Sporen 40—44 1; Keimkörper sind meist 
reichlich entwickelt. — Auch hier sind ab und zu Pflanzen von 
R. complanata untermischt, die aber bei einiger Vorsicht an 
der parözischen Inflor. sofort erkannt werden können**). Die 
Pflanze wird in der Literatur fast ausschließlich von Felsen und 
Steinen angegeben; hier liegt sie von Baumrinden vor und teilt 
Herr Prof. Loitlesberger mit, daß er sie auch mehrfach 
anderwärts so gefunden habe und mein Herbar beherbergt R. 
Lindb. von Rinden auch von mehreren Standorten (Branden- 
burg, Württemberg, Altvatergeb., Allgäu, Ins. Lagosta, Dalmatien). 


*) Auch solche mit reifen, ausgetretenen Sporogonen! 

**) Außer dieser sind als Beimischungen hie und da Frullania 
dilatata, Metzgeria furcata und Laubmoose vorhanden, die nicht 
störend sind. 
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494. Radula Lindbergiana Gott. 
Var. germana (Jack p. sp.) — c. per. (p. c. fr.) 


Italien: Prov. Como, an Schieferfelsen, ca. 800 zn. — a) 
Valle Biandino oberh, Instrasca. — 5b) Livo oberh. Domaso. — 
August 1899 leg. F. A. Artaria. 


Die Pflanzen sind fast durchwegs @ (nicht überall Perian- 
thien oder reife Sporogone), © Pflanzen habe ich nur selten ge- 
sehen. Keimkörper kommen öfters reichlich vor. Von beiden 
Standorten desselben Gebietes liegt hier eine felsbewohnende 
Form vor. Beide stimmen so gut unter einander überein, daß 
sie füglich hätten gemischt werden können. Sie zeigen die bei 
No. 491 als für R. germana charakteristisch angegebenen 
Merkmale und herrscht auch hier der fiederige Habitus vor. In 
einem wichtigen Merkmale aber weichen sie ab, nämlich durch 
die viel kleineren Sporen (30—33 u), welche denen der typischen 
R. Lindbergiana gleichen, auch die Zellgröße variiert etwas, 
aber die Blattform und das langgestreckte Perianth lassen keinen 
Zweifel, daß sie dech zu Var. germana gehört. Es sind 
also bei diesen diözischen Formen nicht immer die Merkmale 
in konstanter Weise kombiniert. Auch unter diesen Materialien 
(von beiden Standorten) fand sich etwas Rad. complanata; 
ich habe unter Aufwand von viel Mühe und Zeit mein Bestes 
getan, diese herauszulesen, so daß .die ausgegebenen Ex. wohl 
fast alle ganz rein sein dürften. 


495. Radula voluta Tayl. in Syn. Hep. 


England. Nord Wales, Dolgelly; an erdbedeckten Steinen 
im Fluße. Ca. 250 za. Juni 1906 leg. W. H. Pearson. 


Radula voluta ist eine äußerst seltene Pflanze der 
britischen Inseln und der einzige Vertreter einer sonst ganz 
exotischen Sektion (Appendiculatae Steph.) der großen 
Gattung Radula. Sie wurde von S. O. Lindberg Hep. in 
Hibernia lectae p. 491 mit der R. xalapensis aus Bolivia 
identifiziert, ein Irrtum, welcher durch Spruce, Stephani 
und Pearson aufgeklärt wurde. Man vergl. über diese distinkte 
Spezies auch die in der krit. Bem. zu 486 angeführten Schriften 
und die Originai-Diagnose in Syn. Hep. p. 255. 


Die vorliegenden Exemplare sind klein, aber sehr instruktiv 
und wohl in allen wird man auch Z Pflanzen leicht finden. 
Von den oft reichlichen Beimischungen ist keine störend; an 
der Form des Lobulus ist R. voluta übrigens auf den ersten 
Blick von allen anderen europ. Arten zu unterscheiden. 
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496. Radula voluta Tayl. in Syn. Hep. 


Irland: Bei Killarney; auf nassen Felsen und Geröll. August 
1911 leg. D. A. Jones. 


Ein prachtvolles und reichliches Materiale, welches aller- 
dings dadurch die natürliche Farbe fast eingebüßt hat, daß es 
nochmals aufgeweicht und praepariert werden mußte. Die sehr 
zarte Pflanze ist im frischen Zustande hell gelbgrün. Beim 
Untersuchen zeigt das Materiale aber alle morphologischen Details 
tadellos. In wohl allen Rasen sind Z Pflanzen reichlich vor- 
handen, 2 sind gewiß selten, wenn sie in dem Materiale über- 
haupt vorkommen. 

In wenigen Rasen ist auch etwas Radula Holtii ver- 
treten, die aber viel kleiner ist und an der ganz anderen Form 
des Lobulus sofort kenntlich ist. Von sonstigen Begleitpflanzen 
sah ich: Lejeunea flava, L. cavifolia, L. patens, Sacco- 
gyna viticulosa, Diplophyllum albicans, Trichocolea, 
Thamnium, Mnium undulatum. 


497. Pleurozia purpurea (Lightf.) Lindb. 
(= Physiotium cochleariforme Nees) — £. 


Norwegen: Fossan bei Stavanger; an steinigen Abhängen. 
100 m. 4. Juli 1896 leg. E. Jörgensen. 


Eines der schönsten und interessantesten Lebermoose*) der 
europ. Flora lege ich hier und in den folgenden Nummern 
in durchwegs prächtigen Exemplaren vor. In dem Materiale der 
vorliegenden No. fand ich hie und da die bisher so außer- 
ordentlich selten beobachtete d Pfl. (vgl. darüber Jack, Monogr. 
Physiot. in Hedw. 1886 p. 68, S. 0. Lindberg, De planta 
mascula Pleuroziae purpureae in Rev. bryol. 1887 p. 
17—19 und Kaalaas, De distrib. Hep. in Norv. p. 122—124). 
Da die d Aestchen oft kaum größer sind, als die Wassersäcke 
und unter dem Lobus ganz verborgen liegen, so gehört ein sehr 
geübter Blick dazu, sie zu finden, besonders wenn man sie 
nicht schon einmal gesehen hat und habe ich daher die 
große Mühe nicht gescheut, eine genügende Anzahl @ Stämm- 
chen herauszusuchen, um jedem Ex. eines in Fließpapier 
separiert beigeben zu können; man wird in manchen der aus- 


*) Ueber diemerkwürdigen Wassersäcke und ihren wunderbar sinnreichen 
Verschlußapparat vgl. u. a. Goebel, Morphol. u. biol. Studien I. p. 31—37 
Tab. IV. f. 27—32 (Ann. Jard. bot. Buitenzorg. VII. 1887) — Stephani, 
Hepatiques insectivores (Rev. bryol. 1886 p. 97—99 c. tab.) — 
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gegebenen Rasen solche noch finden können. Die J Pflanzen 
unterscheiden sich äußerlich nicht von sterilen. Der ausführlichen 
Beschreibung l.indberg’s und Kaalaas’ (l.c.) habe ich nichts 
beizufügen. Einmal fand ich in unserem Material einen gut ent- 
wickelten ? Ast mit ziemlich gut entwickeltem Perianth; dieser 
Stengel war sicher autözisch, da sich in der Nähe des 2 Astes 
drei © fanden*), (man vgl. darüber meine Bryolog. Fragmente 
LXX. in Oest. bot. Z. 1912 Nr. 1); schlecht entwickelte 2 Inflor. 
ohne Archegonien sind öfters zu finden. Die ausgegebenen Rasen 
sind rein oder zeigen wenige nicht störende Beimischungen (bes. 
Racomitrium lanuginosum). 


Gute neuere Daten über unsere Pflanze geben außer den 
bereits erwähnten: Pearson, Hep. Brit. Isles p. 91 Tab. XXXIL. 
— Lindberg, Hepat. in Hibernia leclae p. 493. — Lindberg, 
Monogr. Metzgeriae p. 27. — Jack, Monogr. d. Lebermoosg. 
Physiotium (Hedw. 1886 p. 67. ff.) — Ueber die norwegischen 
Standorte: Kaalaas, De distr. Hep. in Norv. p. 121—124 (auch 
höchst wichtig wegen der Beschreibung der Geschlechtsäste!) 
An unserem Standorte wurde Pleurozia zuerst (1826) für Nor- 
wegen entdeckt. 


498. Pleurozia purpurea (Lightf.) Lindb. 


Norwegen: Prov. Ryfylke; an Silikat-Felsen des Berges 
Utbarfjeld. 100 za. Juli 1902 leg. N. Bryhn. 


Eine der vorigen ganz ähnliche Form in meistens ganz 
reinen Rasen. Ich fand in einigen Rasen ziemlich reichlich 
Pflanzen, die aber nicht separiert wurden. Schon Kaalaas 
(l. c. p. 122) sah d Pflanzen von diesem Standorte (bei 
Kaalaas l. c. „Udburfjeld“ geschrieben). 


499. Pleurozia purpurea (Lightf.) Lindb. 


Schottland: Moidart, West Inverness, an feuchten Fels- 
rändern. 480 m. 13. Mai 1901 leg. S. M. Macvicar. 


Die felsbewohnende Form der schottischen Gebirge ist der 
norwegischen durchaus ähnlich, aber zumeist noch robuster und 
großblätteriger: sie ist, soweit ich sehe, ganz steril. In manchen 
Rasen trifft man mehr weniger reichlich nicht störende Bei- 


*) Kaalaas hat als erster die © Inflor. (in mangelhaft entwickeltem 
Zustande) unserer Spezies gesehen. De distrib. Hep. in Norveg. p. 122 ff; 
er bezeichnet sie l. c. ganz richtig als ‚‚polyoica, i. e. autoica et dioica.“ Vgl. 
auch Stepheni, Spec. Hep. 1V. p. 239. 
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mischungen von folgenden Pflanzen: Herberta adunca, 
Jamesoniella CGarringtonii, Anastrepta orcadensis, 
Bazzania triangularis, Leptoscyphus Taylori. 

Ueber die Verbreitung von Pleurozia in Schottland vgl. 
man: Macvicar, The Distrib. of Hep. in Scotl. p. 296 (Trans. 
Bot.. Soc. Edinb. 1910). 


500. Pleurozia purpurea (Lightf., Lindb. 
forma uliginosa. 


Schottland: Moidart, West Inverness; Torfmoor etwa in 
Seehöhe. 3. Novemb. 1911 leg. S. M. Macvicar. 


Aus demselben Gebiete, wie die in der vorigen Nummer 
ausgegebene robuste, Felsen bewohnende Gebirgsform, liegt hier 
die Form der niedersten Torfmoore vor, welche in jeder Bezie- 
hung kümmerlicher ist, sonst aber morphologisch ziemlich über- 
einstimmt, wenn man von den kleineren Blättern und den minder 
scharf gezähnten Blättern absieht. Die Pflanzen sind nur selten 
bis 5 cm hoch oder darüber. Die niedrigeren Rasen wuchsen 
auf exponierten Torfboden, die höheren im Schatten hoher Heide. 
Die Rasen sind selten rein; oft sind Beimengungen von Sphag- 
num, Racomitrium lanuginosum und Leptoscyphus 
Taylori vorhanden. 
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Die naturwissenschaftlichen Sammlungen Deutschböhmens. 


I. Reichenberg. 


In Reichenberg besteht ein naturwissenschaftliches Museum 
des Vereines der Naturfreunde, das 1879 begründet wurde, 
während der Verein selbst seit 1849 besteht. 

Das Museum ist in einem städtischen Gebäude untergebracht 
und enthält 5 Ausstellungssäle und eine Bücherei. Der Aufwand 
wird, ohne Staats- oder Landessubvention, aus den Vereins- 
mitteln bestritten. Seine Mittel erhält der Verein wieder aus 
Subventionen von Stadt, Bezirk, Sparkassa Reichenberg, aus den 
Mitgliedsbeiträgen etc., außerdem sind die Museumsräume von 
der Stadt unentgeltlich beigestellt. Doch sind die Vereinsmittel 
durch anderweitige Unternehmungen zum großen Teil in An- 
spruch genommen. 

Da eine Arbeitsaufteilung unter den deutschböhmischen 
Museen noch nicht stattgefunden hat, so pflegt das Museum 
außer der näheren Umgebung (Jeschken- und Isergebirge mit Neiße- 
becken) noch das allgemeine Sammlungsgebiet ohne Beschränkung. 

Die Betreuung der Sammlungen erfolgt durch freiwillige, 
gewählte Sachwalter des Vereines. 

Das Museum enthält: Saal 1. 

3teilige Vitrine: Sumpfvögel 132 St., Schwimmvögel 91 St. 

3 teilige Doppelvitrine: a) Exotische Vögel 159 St., 5) Tauben 
(22), Nachtraubvögel (25) 47 St. 

3teilige Vitrine: Tagraubvögel 47 St., Raubtiere (Katzen-, 
Hunde- und Marderarten) 29 St., Ein-, Zwei- und Vielhufer, so- 
wie Affen 25 St., Hühner und Fasanen 54 St., heimische Arten 
von Kletter-, Schrei- und Singvögeln 220 St. 

2teilige Vitrine: Möven (22), sowie Vögel mit Nestern (7) 
29 St. 

öteilige Vitrine: Schildkröten, Eidechsen, Schlangen und 
Amphibien 52 St. 

2teilige Vitrine: Skelette 75 St., darunter erwähnenswert: 
Vogelkopfskelette mit Bloßlegung des Gehörorgans (4 Glaskästen). 

2 teilige Vitrine: Flattertiere, Insekten und 8 Nagetiere 50 St. 

2 teilige Vitrine: Korallen 83 St. 

An der Wand: Schädelskelett vom Flußpferd, Panzer vom 
Schuppentier (Pangalia), Stachelschwein. 


Saal 2: Käfer und Schmetterlinge 54 Kästen, darunter 
exotische Schmetterlinge 5 K., exotische Käfer 2 K., Biologie des 
Hirschkäfers 1 K., Forstschädlinge (Hautflügler und Borkenkäfer 
des Isergebirges) 2 K. Biologien. 


Saal 3: 3 Pultschränke mit Kernobstsorten (Papiermach6e), 
4 Pultschränke Herbar (Moose und Flechten), 3 Pultschränke 


84 Die naturwissenschaftlichen Samminngen Deutschböhm ns. 


und 7 Wandkästen: Schlauch- und Basidienpilze (teils getrock- 
nete Originale, teils Papiermache-Nachbildungen), sowie ver- 
schiedene fremdländische Früchte. 

1 Glaskasten: Große Schädelskelette und Entwicklung des 
Pferdegebisses vom 1. bis 32. Lebensjahre; an der Wand: bota- 
nische Tafeln. 

Im Gang: 1 Glaskasten mit Spirituspräparaten sowie 
Krustentieren, Stachelhäutern etc., 1 Glaskasten mit Fischen 
(getrocknet) Schlauchtieren (Glasmodelle), sowie Fisch-Skeletten. 
3 Kasten: Seesterne, 2 Kasten: Krebse ; 1 Kasten ethnogra- 
phische Gegenstände der Indianer Südamerikas; an der Wand: 
Tafeln, Karten, Gehörne, Geweihe. 1 Kasten: 85 Faszikel eines 
großen Herbars. 


Saal 4: 1 Pultkasten: Mineralien des Jeschken- und Iser- 
gebirges 133 St.; 1 Pultkasten: Versteinerungen des Jeschken- 
und Jsergebirges 23 St.; darunter Blattabdrücke von Eucalyptus 
Geinitzii (Liebenau bei Reichenberg), sowie Petrefakten des Kreide- 
sandsteins vom Trögelsberg (bei Reichenberg); 2 Pultkasten: 
Gesteine des Jeschken- und Isergebirges 193 St. 

7 Doppel-Pultkasten: Allgemeine systematische Mineralien- 
Sammlung 860 St.; 2 Doppelpultkasten: Allgemeine Gesteins- 
sammlung 286 St.; 1 dreiteil. Pultkasten : Flora der Steinkohlen- 
formation (meist böhm. Herkunft) 100 St. 

Im Saale freistehend: 2 große Ammoniten aus Böhmen. 


Saal 5: 22 Glaskästen europäische Conchylien; 3 Glas- 
kästen europäische Vogeleier; 3 Glaskästen Gehäuseschnecken 
Nordböhmens (110 Arten); 8 Pultschränke: Petrefakten (beson- 
ders des Wiener ‚Beckens, böhm. Silur und allgemeines Carbon); 
2 Glaskästen: Skeletteille vom Höhlenbären. 

1 Glaskasten: Aegyptische Mumienteile; Mumie von Ibis und 
Ichneumon. 

2 Glaskasten: Schaustücke aus der Conchilien-Sammlung ; 
1 Glaskasten: Reste vom Mammuth (bei Reichenberg gefunden) 
u. zw.: 4 Backenzähne, 1 Stoßzahnfragment, 1 Schenkelknochen- 
teil; in den Schubladen: 1 große allgemeine Conchylien-Samm- 
lung (noch nicht aufgestellt) sowie Dubletten aller Art. 

Größere Privatsammlungen sind im Besitze von: Gustav 
Funke (Mineralien und Gesteine), Bürgerschuldirektor Anton 
Schmidt (CGonchylien), Julius Friedrich (Schmetterlinge), Revier- 
förster Karl Neuwinger (Schmetterlinge). 


Gustav Miksch, Architekt Karl Stärz, Fachlehrer 


dz. Obmann. dz II. Sammlungswarl. 
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Sitzungsberichte des „Lotos“, 


Astronomisch-physikalische Sektion. 


1. Sitzung am 30. Januar 1911. 


Physik. Institut der deutsch. Universität. (Vors.: Prof. Oppenheim.) 


1. Wahlen: Prof. Oppenheim, Obmann; Dr. E. Weiß, Schrift- 
führer; Dr. L. W. Pollak, Delegierter in den Ausschuß. 

2. Diskussion über den Vortrag Oppenheim: Ueber die 
kEigenbewegung der Fixsterne. 


2. Sitzung am 3. März 1911. 


Physik. Inst d. deutsch. techn. Hochschule. (Vors.: Prof. Oppenheim.) 


1. Besichtigung der Institutsräume. 
2. Prof. Tuma: Demonstration eines Vorlesungsversuches 
über autogenes Schweißen von Eisen im Acetylen-Sauerstoffgebläse. 


3. Sitzung am 4. April 1911. 


Physik. Institut der deutsch. Universität. (Vors.: Prof. Oppenheim.) 


Prof. Spitaler: Ueber Polschwankungen und ihre Be- 
ziehungen zu den Eisverlagerungen auf der Erdoberfläche seit 
der Eiszeit. 


4. Sitzung am 19. Mai 1911. 4, 


Physik. Inst d. deutsch. techn. Hochschule. (Vors: Prof. Oppenheim.) 
Prof. Tuma: Ueber einen neuen Gesichtspunkt zum Ver- 
ständnis des Flatterfluges. (Mit Demonstrationen.) 


5. Sitzung am 23. Juni 1911. 


Physik. Institut der deutsch. Universität. (Vors.: Prof. Oppenheim) 
Prof. Lampa: Ueber die Ableitung des Massenbegrifis. 


(Siehe L.otos, Bd. 59. 303. 1911.) 
6. Sitzung am 26. Oktober 1911. 


Deutsch. Staatsbeamtenverein-Stefansg. (Vors.: Prof. Oppenheim.) 
Neuwahl: Durch die Berufung des Herrn Prof. Oppenheim, 
des bisherigen Obmannes, an die Universität Wien, wurde eine 
Neuwahl notwendig. Neu gewählter Obmann: Prof. A. Lampa. 
7. Sitzung am 17. November 1911. 


Physik. Institut der deutsch. Universität. (Vors.: Prof. Lampa.) 
Diskussion über Schulversuche. 
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8. Sitzung am 16. Dezember 1911. 


Physik. Institut der deutsch. Universität. (Vors.: Prof. Lampa.) 


Dr. E. Lederer: Ueber Kapillarerscheinungen an schmel- 
zenden Metalldrähten. 


Chemische Sektion. 


1. Sitzung am 14. Feber 1912. 


Vorsitzender: Prof. Dr. Georg von Georgievicz. 


1. Neuwahlen. Gewählt wurden für das Jahr 1912: Vor- 
sitzender: Prof. Dr. Otto Hönigschmid; Schriftführer: Dr. Josef 
Lerch; Vertreter im Gesamt-Ausschusse: Dr. Carl L. Wagner. 

2. Dr. Robert Beer: Ueber Methoden zur Trennung von 
Fettsäuren. 

Der Vortragende gab zunächst einen geschichtlichen Ueber- 
blick, erläuterte dann die Methoden, welche zur Trennung von 
gesättigten und ungesättigten Fettsäuren dienen, empfahl 
insbesonders die Methode Farnsteiners, welche ihm auch für 
präparative Zwecke beim Studium der Fette von Datura stra- 
monium und Arachis hypogx®a gute Dienste leistete. 

Er besprach die Trennungsmethoden für die gesältigten 
Fettsäuren, beleuchtete die Bedeutung der Reichert—Meissl- 
Zahl und die Hehner-Zahl. Für die Trennung der höheren, 
gesättigten Fettsäuren empfiehlt er die fraktionierte Fällung 
(Heintz) derselben mit Lithiumacetat (Partheil und Ferie). Die 
ungesättigten Säuren werden in Form ihrer Oxydations- und 
ihrer Bromadditionsprodukte charakterisiert. 

Die von ihm aus Datura stramonium isolierte Daturinsäure 
ist als normale Heptadecylsäure anzusprechen, als Beweis wird 
angeführt, daß der Schmelzpunkt der Daturinsäure durch syn- 
thetische (Krafft) Heptadecylsäure nicht herabgedrückt wird. 
Holde, welcher das Gegenteil gefunden hatte, hatte offenbar keine 
reine Daturinsäure, sondern ein Gemisch mit Palmitinsäure "in 
der Hand. 

Durch Vorführung der Schmelzkurven von reiner Palmitin- 
säure und synthetischer Heptadecylsäure, sowie von reiner Pal- 
mitinsäure und Daturinsäure, erhärtet der Vortragende diese 
Ansicht. 

Die ungesättigten Säuren von Datura stramonium enthalten 
neben Oelsäure zwei isomere Linolsäuren, charakterisiert durch 
ihre bei 162—163° und bei 173° schmelzenden Sativinsäuren. 
Der Vortragende glaubt als Ursache der Isomerie Cis-Trans- 
Isomerie annehmen zu müssen. 

Die im Oel von Arachis hypog&a vorkommende Lignocerin- 
säure ist identisch mit der von Hell und Hermanns aus dem 
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Buchenholzteerparaffin isolierten Lignocerinsäure. Der Vortragende 
beweist dies wieder durch die Vorführung der diesbezüglichen 
Schmelzpunktskurven. Es gelang dem Vortragenden nicht, im 
Arachisöl Stearinsäure nachzuweisen und das was Hehner und 
Mitchelt als Stearinsäure ansprechen, ist, wie Vortragender durch 
fraktionierte Fällung beweist, nichts anderes als ein Gemisch 
der gesättigten Fettsäuren des Arachisöles. 

3. Prof. G. von Georgievicz demonstrierte die prächtigen 
Produkte der Acetylcellulose-Fabrik von Fr. Bayer in Elberfeld, 
welche aus dem Celloid, bezw. Sikoid bereitet sind. Dann Metall- 
garne «Bayko« und aus diesen bereiteten Umwurf für Damen 
sowie eine sehr nette Pompadourtasche. 


Botanische Sektion. 


5. Sitzung vom 21. Oktober 1911: 


1. Doz. Dr. Pascher spricht über die Biogenesis und das 
biogenetische Grundgesetz. 

2. Hierauf demonstriert Doz. Dr. Pascher Kulturen von 
Hydrodictyon utriculatum und betont die auffallende Häufigkeit 
dieser interessanten Alge im heurigen warmen, trockenen Sommer, 
ein Umstand, der mit der Annahme im guten Einklange steht, 
daß diese Alge vielleicht ein Relikt wärmerer Perioden darstellt. 


6. Sitzung am 10. November 1911. 


1. Dr. Karl Boresch: Ueber den Einfluß äußerer Faktoren 
auf die Gestaltung der Blattstiche von Eichhornia crassipes 
(Mart.) Solms. | 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen, die demnächst aus- 
führlicher publiziert werden sollen, sind folgende: Die Mannig- 
faltigkeit in der Ausgestaltung der Blattstiele von Eichhornia 
crassipes erklärt sich aus dem komplizierten Zusammenwirken 
verschiedener Faktoren ; Einwurzelung (bei geringer Wasserhöhe 
oder in nasser Erde), Beschattung und höhere Temperaturen 
bedingen eine Streckung der Blattstiele, die bis zum völligen 
Verschwinden der dem gewöhnlichen Habitus dieser Pflanze zu- 
kommenden blasigen Auftreibungen der Blattstiele führen kann; 
andererseits bedingen freie Schwimmlage, volle Beleuchtung und 
niedrigere Temperaturen die Ausbildung von kugelförmig-blasigen 
Blattstielen. Zwischen diesen beiden Extremen gibt es alle Ueber- 
gänge je nach der Vorherrschaft des einen oder andern Faktors. 
Besonders auffällig ist die photomorphotische Wirkung, indem 
schon eine verhältnismäßig geringe Herabsetzung der Licht- 
intensität eine bedeutende Verlängerung der Blattstiele herbei- 
führt. Mit der Streckung derselben erfolgt auch eine solche der 
in ihrem Innern befindlichen Lufträume. 
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2. Hierauf bespricht Dr. K. Rudolph den III. Bd. der 
Glück’schen morphologischen und biologischen Untersuchungen 
an Wassergewächsen und schildert im Anschluß daran die Ufer- 
formationen des Hirschberger Großteiches, 


7. Sitzung am 1. Dezember 1911. 


1. Prof. v. Beck demonstriert und zeigt eine neue Ösler- 
reichische Pinguiculaart, bespricht ferner die interessante Jonorchis 
abortiva und macht ferner auf merkwürdige Vorkommnisse von 
Krystalldrusen und Krystallen in pflanzlichen Geweben wie auf 
Idioblastenbildungen aufmerksam. 

2. Doz. Dr. Pascher legt die neuen zusammenfassenden 
Bücher über Vererbungslehre von Bauer, Goldschmiedt und 
Haecker vor und knüpft kurze Besprechungen daran. 


8. Sitzung am 12. Jänner 1912. 


J. Endler spricht über Adsorption. 

Der Vortragende erörtert die Bedeutung der Adsorption für 
die Stoffaufnahme in lebende Zellen und geht näher auf seine 
Untersuchungen über dieses Thema ein. 

Diskussion: Dr. Szücs, Prof Czapek. 


9. Sitzung am 9. Feber 1912. 


Dr. Szücs spricht über den Stoffwechsel der Zelle. 

Der Vortragende berichtet über seine ursprünglich auf die 
Bestimmung der chemischen Beschaffenheit der Plasmahaut hin- 
zielenden Untersuchungen: 

Die charakteristischesten Merkmale einer Verbindung sind 
die Reaktionen, welche sie mit anderen Verbindungen eingeht. 
Es war zu vermuten, daß auch die Plasmahaut aut Einwirkung 
bestimmter Agenzien in spezifischer Weise durch Aenderung 
ihrer Permeabilität reagieren wird. Dieser Weg erwies sich jedoch 
bald als ungangbar, als es sich herausstellte, daß die Plasmahaut 
gegenüber unter physiologischen Bedingungen möglichen Ein- 
sriffen sehr resistenzfähig ist. Wenn sich auch in bestimmten 
Fällen, wie bei der Einwirkung verschiedener anorganischer 
Elektrolyte, Aenderungen in der Permeabilität zeigten, gaben sie 
dennoch keinen Aufschluß bezüglich der chemischen Konstitution 
der Plasmahaut. Sie führten aber zur Erkenntnis der folgenden 
fast allgemein gültigen Gesetzmäßigkeit. 

Die Aufnahmsgeschwindigkeiteiner Verbindung ist abhängig 
von ihrer eigenen Konzentration und von ihrem Verhältnis zu 
den anderen im Außenmedium der Zelle befindlichen Verbindungen. 
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Naturwissenschaftliche Zeitschrift, herausgegeben vom deutschen naturwissen- 
schaftlich-medizinischen Verein für Böhmen, »Lotos« in Prag. 


Beiträge zur modernen Tierpsychologie. 


Von Prof. H. Dexier, Deutsche Universität in Prag. 


Als die Kunde von dem rechnenden Pferde des Herrn 
v. Osten in die Oeffentlichkeit gelangte, glaubten sich viele 
Tierfreunde und Tierschützler vor der endgiltigen Begründung 
dessen stehend, was allein noch fehlte, um ihre Tendenzen den 
weitesten Kreisen widerstandslos aufzudrücken. Bei der Prüfung der 
behaupteten Denkphänomene durch Pfungst konnte aber keine 
einzige Tatsache aufgezeigt werden, die für die Annahme der 
neuen Lehre zwingend gewesen wäre und der ganze Mythus 
des klugen Hans wurde von der Wissenschaft abgelehnt. 

Damit hatte aber die Ueberzeugung dogmatischer „Tier- 
kenner“ keine Einbuße erlitten. Denn, wie die Durchsicht der 
zahlreichen einschlägigen Publikationen neueren Datums lehrt, 
hatte man ungeachtet aller Tatsachenaufstellungen wenig Lust, 
der herben Schönheit wissenschaftlichen Fortschrittes den Blick 
zuzuwenden, sondern verharrte bei der hold schimmernden An- 
mut der Tierfabeln und der sentimentalen Verklärung der Tier- 
seele. Hervorragende Literaten aus dem Gebiete des Schön- 
geistes, Kipling, Bölsche, Maeterling, London, Thomp- 
son u. v. A., wendeten sich der Tierverherrlichung zu und trugen 
in diesem Sinne in erhöhtem Maße zum Ausbau der Tiermythen 
bei, weil die Schönheit ihrer Dichtungen mit materiellen Be- 
weisen verwechselt wurde. Dann kam Garner mit der Sprache 
der Affen, neue sprechende Hunde und endlich Krall*) mit 
seinen denkenden Hengsten. 


*) Krall. Denkende Tiere. Leipzig, Engelmann 1912. Dexler, Die 
denkenden Hengste von Eberfeld. Berl. Tgbl., 24. III. 1912 u. Frankf. Ztg. März 1912. 
Koelsch. DieElberfelder Pferdetäuschungen. Münchn. N. Nachr. März 1912. 
Edinger.Unterrichtete Pferde. Frankfurter Zeitung, März 1912.Hempelmann. 
Die Elberfelder denkenden Pferde. Elberfelder Ztg. März, 1912. Ettlinger. Des 
klugen Hansens Wiedergeburt. Köln. Volksztg. 26. II. 1912. Ettlin ger. Denkende 
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Das Buch wirkte geradezu verblüffend. Nicht nur die en- 
ragierten Tierfreunde, deren lang verhaltene Zweifel. über die 
Festigkeit einer gegenläufigen Analytik mit einem Schlage 
zur Gewissheit wurden, wandten sich demselben begeistert 
zu. Unter den Bewunderern der neuen Lehren fanden 
sich auch völlig ernst zu nehmende Beobachter des Tierlebens, 
deren tiefe Ergriffenheit nicht zu verbergen war oder die sogar 
veranlaßte, alle Schleußen der Zurückhaltung und der Besonnen- 
heit zu durchbrechen und sich uferlosem Glauben hinzugeben. 
Nicht nur Krall behauptete im leicht begreiflichen Ueber- 
schwange des vermeintlichen Umstürzlers von Weltanschauungen, 
daß seine Pferde in jeder Hinsicht einem vollsinnigen Menschen 
gleich zu stellen seien. Mit weit über die Grenzen antivivi- 
sektionistischer Beredsamkeit wurde verkündet, daß das „Cogito 
ergo sum“ dem pferdlichen: „lg denke, ig bin“ weit an Ueber- 
zeugungkraft nachstehe ; daß die präzise Sachlichkeit der Dar- 
stellung der Lebensäußerungen der Elberfelder Hengste weit 
mehr bedeuten, als Wilhelm Meisters Lehrjahre in der Sprache 
eines Goethe (?). Prof. Krämer wird von der Lektüre des 
Krallschen Buches erschüttert und kein geringerer als Edinger: 
findet es wunderbar geschrieben. Bei nur4 Ablehnungen (Kölsch, 
Ettlinger, Köhler, v. Tschermak) tritt auch Prof. Zur 
Strassen insoferne in die Reihen der Anhänger Kralls, als er 
trotz einiger Gegenkritik doch zugeben will, daß die Tiere viel- 
leicht etwas rechnen können. Da ich keinen anderen als einen 
quantitativen Unterschied zwischen einfachem Addieren und 
komplizierten Radizieren sehen kann, muß man auch dieses 
Urteil zu Gunsten des Krall’schen Buches auffassen. Es kann 
natürlich niemandem verwehrt werden, zu glauben was er mag: 
daß die Hengste sich in einer Klopfsprache gegenseitig unter- 
halten, daß sie das Gelernte selbständig mit einander wieder- 
holen, daß sie Reime finden, griechisch, lateinisch und gothisch 
lesen können, deutsch und französisch verstehen, mit beneidens- 
werter Leichtigkeit die Differenz zweier fünfstelliger Wurzelaus- 
drücke im Kopfe rechnen und algebraische Operationen aus- 
führen. Wir bedauern, daß in der Psychologie auch heute noch 
so vieles auf das Glauben ankommt, halten es aber für ebenso 
gegenstandslos gegen die Krall’schen Behauptungen zu disku- 
tieren, wie etwa gegen das Od oder die Materie exstensa. Bevor 
uns nicht vertrauungswürdigere Grundlagen der neuen Lehre 
geboten werden, als dies bisher geschehen ist, interessieren uns 
die denkenden Hengste von Elberfeld ebensowenig wie die Flamma- 
rionaden, die Krall und seine Anhänger an ihre Existenz knüpfen. 
Dafür möchten wir das Buch selbst vornehmen und auf seine 
Stichhältigkeit prüfen, d.h. soweit sein Inhalt außerhalb des Wunder- 
baren liegt und einer objektiven Prüfung überhaupt zugänglich ist. 
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S.40 wird beim klugen Hans mit Hilfe der Snellen’schen 
Tafeln eine Sehschärfe erhoben, die die Höchstleistung des 
Menschenauges mit 2.62 erreicht. Die längst bekannte geringe 
Tüchtigkeit des Pferdeauges wird einfach als eine irrige An- 
nahme oder Schlußfolgerung ohne jede wesentliche Widerlegung 
hingestellt, alles auf Grund eines einzigen Falles und unter Be- 
nützung einer einzigen Untersuchungsmethode. 

Dabei hatte Krall bei angenommener Richtigkeit des 
Hakenlesens nur bewiesen, daß das Pferd kein Myop war. 
Alles andere bezieht sich auf Wahrscheinlichkeiten; das gesteht 
der Autor auch mit den Worten zu, daß nur annähernde 
Grenzbestimmungen der Sehschärfe vorgenommen wurden, wobei 
die Angabe von Zehnteln und Hunderteln nicht am Platze ist. 

Der kluge Hans war ein scheuendes Individuum, nicht 
aber weil, wie es die verbreitete Meinung ist, sein Auge an den 
Ursachen des Scheuens teilnehmen kennte, sondern weil er un- 
geachtet seiner phänomenalen Sehschärfe die optischen Eindrücke 
unzureichend ausdeulete, erkannte. Er ist also doch wieder be- 
schränkt, was seinerseits mit dem Obersatze im Widerspruch 
steht, daß das Pferd einem vollsinnigen Menschen gleich zu 
setzen ist. Wie dem auch gewesen sein mag, so müssen wir 
doch die Behauptung Krall’s, daß das Scheuen der Pferde mit 
der Organisation seines Auges weniger zu tun habe wie an- 
genommen wird, als ungenügend zurückweisen, zumal ihm der 
Konnex zwischen Augenerkrankungen und Scheuen nicht be- 
kannt ist. Ausserdem ist die Nebeneinanderstellung der 
Funktionen des humanen und des equinen Auges unzulässig. 
Denn es ist irrig zu behaupten, daß die flüchtigen Huftiere mit 
ihrem rudimentären Ziliarmuskel besser sehen sollen als der 
Mensch mit seinem demgegenüber geradezu gewaltigen Akkomo- 
dationsmechanismus. Mit der allergrößten Wahrscheinlichkeit 
muß ein gegenteiliges Verhältnisangenommen werden, wenigstens 
so weit dies das Formensehen anbelangt. Dagegen dürfte beim 
Pferde, das von allen Haustieren den schwächsten Ziliarmuskel 
besitzt, vielleicht über ein besseres Bewegungssehen und peri- 
pheres Sehen verfügen. 

Die Erwähnung des Gesichtsfeldumfanges verleitet uns zur 
Hoffnung, Genaueres über das halbpanoramische Sehen des 
Pferdes zu erfahren ; auch hat doch Edinger aufTreu und Glauben 
hingenommen, daß eine diesbezügliche Prüfung stattfand. Es 
heißt aber nur: „Der Umfang des Gesichtsfeldes ist, wie die 
Versuche ergaben, so ausgedehnt, ... .“ Nach dieser nackten 
Behauptung, die mit jener über die Aufnahmsfähigkeit salopp 
verquickt wird, lesen wir: Ein aus dem oberen Stockwerke zu- 
sehender Nachbar mußte gelegentlich Kopf, Kniee oder einige 
Finger zum Fenster herausstrecken. und der kluge Hans sah 
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alles richtig. Selbst wenn dem so gewesen wäre, was könnte 
das für den Gesichtsfeldumfang beweisen, wenn weder der Ab- 
stand des Objektes, noch der Fixationspunkt des Auges, noch 
die Größe des Sehwinkels erhoben wurde ? Wenn anderseits das 
Gesichtsfeld so groß, die Sehschärfe so ausgezeichnet waren, 
warum stellte man sich bei den Sinnesprüfungen etc. nicht hinter 
die Pferde, anstatt ihnen stets in den durch die ungenügenden 
Scheuklappen doch nur eingeengten Gesichtskreis von vorne 
oder von der Seite zu treten? Zur Prüfung der Weitsichtigkeit 
mußte der kluge Hans auf 10—15cm Distanz feine Punktreihen 
zählen. So wie diese Aussage im Buche steht, würde sie bloß beweisen, 
daß die Akkomodationskraft dieses nicht myopischen Pferdes 
außerordentlich groß gewesen sein müßte, was aus teleologischen 
und den schon erwähnten anatomischen Umständen kaum 
möglich ist. Mit der Erhebung von Weitsichtigkeit hat das 
Punktkartenzählen aber gar nichts zu tun und von der An- 
stellung einer strengeren systematischen Sehprüfung kann gar 
nicht die Rede sein. 

Auf der folgenden Seite lesen wir, daß die Aufnahmsfähig- 
keit des Pferdes so ausgebildet ist, daß es die Dinge der Um- 
welt „gleich gut oder sogar ersichtlich müheloser“ wie wir 
Menschen zu erfassen vermag, nachdem 2 Seiten früher von 
unausreichender Deutung und einem schlechteren Erfassen der 
Gesichtseindrücke die Rede war. 

Des weiteren unterliegt das Pferd keinen geometrisch- 
optischen Täuschungen, nicht etwa weil es phänomenal scharf 
sieht, die Umwelt leichter erfaßt als der Mensch, oder weil es 
schlecht sieht, ungenauer beobachtet oder das Gesehene nicht 
erfaßt — sondern einfach deshalb, weil sein Urteil unbefangener, 
naturgemäß und daher genauer ist als das unsrige — wie 
Krall eben annimmt. Irgend welche erschöpfende, die Frage von 
allen Seiten beleuchtende Betrachtungen aus dem Gebiete der 
Analyse der Empfindungen werden nicht erbracht, worin sich 
wieder die behende Unbefangenheit der Krall’schen Voraus- 
setzungen aufs klarste ausdrückt. Sowie das Pferd einmal sehr 
gescheidt, dann weniger erkenntniskräftig ist, wird bei Fehl- 
schlägen jener Antworten, bei denen keiner der Anwesenden 
das Resultat wissen konnte, verlautbart: Die Tiere merken so- 
gleich die Unkenntnis des Fragenden und versagen. Sie sind also 
durchaus nicht etwa unfähig zu antworten, sondern sie wollen 
nicht. So muß sich unter flüchtigem Standpunktswechsel und 
einer Flut unbegründeter Dafürhaltungen und unbeweisbarer 
Annahmen in den Händen Krall’s eben alles, alles wenden zur 
höheren Ehre des Pferdes. Dabei gehorcht er allerdings nur seinen 
Dogmen und benimmt sich nicht viel anders als jene, dogma- 
tische Grundsätze verwerfenden Naturforscher, die unter Berufung 
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auf die Voraussetzungslosigkeit der deduktiven Wissenschaft 
eine engere Prüfung der abstrusen Krall’schen Phantasien ver- 
langen. Sie übersehen dabei, daß auch eine bis ins Extrem ge- 
triebene Voraussetzungslosigkeit zu einem Dogma werden kann, 
das nicht weniger knechtische Abhängigkeiten fordert als etwa 
die theosophischen, und das dennoch vollkommen nichtssagend 
werden kann. Es kann kein Problem sein, eine Sache zu unter- 
suchen, die keine andere Eigenschaft hat als bizarr zu sein. 

Bei der Geruchsprüfung hören wir S. 50, daß »die er- 
hobene Wahrnehmung der verwendeten Geruchsstoffe einen 
scharfen Geruchssinn voraussetzen«. Krall wundert sich dabei, 
daß das makrosmatische Pferd das penetrante Jodoform riechen 
soll, das uns mikrosmatischen Menschen schon in einer Ver- 
dünnung peinlich wird, gegen welche die verwendeten Quanti- 
täten geradezu wuchtig sind. 

Wenige Tropfen Ammoniak genügten, um dem klugen Hans 
den Atem zu versetzen. Wollen wir bei der unklaren Termino- 
logie Krall’s, dem es u. a. beliebt, Pferdegewieher Jodeln zu 
nennen, annehmen, daß unter Atemversetzen dasjenige Phänomen 
verstanden werden soll, das bei uns ausgelöst wird, sobald wir 
das Gas unversehens in stärkerer Konzentration durch die Nase 
ziehen, so meint er damit den ruckweisen Stimmritzenschluß 
mit plötzlicher kurzer Sistierung der Atmung, das meist von 
einem Hustenstoß gefolgt ist. Ist diese Deutung richtig, dann 
haben wir folgendes gegen diese Auslassung zu sagen: 1. Die 
Fig. 32 beweist für das Atemversetzen nichts, sondern gibt eine 
Ausdrucksbewegung wieder, die bei Pferden und Rindern nach 
Aufnahme intensiver, namentlich aber geschlechtlicher Gerüche 
gewöhnlich ist und die man Flehmen oder Flemmen nennt. Das 
Atmen ist dabei völlig ungestört. 2. Bei Atemversetzen durch 
Ammoniak hat der Geruch kaum etwas zu tun, sondern jene 
chemischen Reize, die das irrespirable Ammoniak auf die Kehl- 
kopfschleimhaut ausübt und zu reflektorischem Stimmritzenschluß 
führt. Dieser tritt aber auch ein, wenn wir bei starkem Schnupfen 
das Ammoniak kaum mehr riechen oder, wenn wir die geruch- 
lose Kohlensäure in starker Konzentration plötzlich inspirieren. 
3. Pferde leben ohne wesentliche Gesundheitsstörungen manch- 
mal in einer Stallatmosphäre, die so viel Ammoniak enthält, 
daß uns beim Betreten des Raumes die Tränen in die Augen 
getrieben werden, woraus wieder auf keine besondere Em- 
pfindlichkeit des Pferdes gegen Ammoniak geschlossen werden 
müßte. Hätten wir keine anderen Anhaltspunkte, die olfaktorische 
Leistung des Pferdes hoch einzuschätzen, so würde uns all das, 
was Krall vorbringt, nicht im mindesten zwingen, beim Pferde 
eine besonders hohe Geruchsleistung anzunehmen. 

Für ihn ist auch die Hautsensibilität dieses Tieres über 
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alle Maßen fein. Er will beim klugen Hans die Fähigkeit kon- 
statiert haben, 2 Zirkelspitzen von 2—4 mm gegenseitigen Ab- 
stand beim Aufsetzen auf die behaarte Haut des Oberschen- 
kels als doppelte Berührung zu erkennen, wogegen der Mensch 
etwa das Zehnfache der Spitzendistanz braucht, um unter ana- 
logen Verhältnissen noch getrennte Empfindungen zu haben. 
Der Hengst unterschied aber auch bis zu 6 Berührungsstellen, 
die sich auf einer kaum 1 cm? großen Fläche verteilten. Um 
ganz sicher zu gehen, verdeckte Autor den Versuchszirkel mit 
einem Blechschild, so daß er zwar selbst nicht wissen konnte, 
mit wie vielen Spitzen der Zirkel beschickt war, aber auch 
unmöglich kontrollieren konnte, wie viele Zirkelspitzen der Haut 
auflagen; er erhielt aber dessen ungeachtet Resultate, die ihn 
verblüfften, weniger den Leser, der eine Ahnung von neurolo- 
gsischer Propaedeutik hat. Ergebnis: »Die Tastempfindung des 
Pferdes ist erstaunlich fein« und muß, dürfen wir hinzufügen, die 
des Menschen um ein vielfaches übertreffen, der ein so genaues Tasten 
nur an den Lippen und Fingerspitzen besitzt. Zur weiteren Stütze 
seiner Behauptung führt Autor die Fußnote (S. 53) ins Treffen, 
daß es den Tierärzten bekannt ist, daß ein Pferd, halb schon 
in Betäubung, eine Fliege abwehrt; er begeht damit eine glatte 
Entstellung der Tatsachen. In seiner gerühmten Sachlichkeit sagt 
Autor nicht, ob er dabei Stubenfliegen oder Pferdebremsen meint. 
Indessen überzeugt uns bei der ersten Annahme ein Besuch 
eines Pferdestalles, daß kleine Fliegen von nicht betäubten 
Pferden in der Regel gar nicht beachtet werden, es sei denn, 
die Insekten setzten sich in die Nähe der Augenwinkel, Lippen 
oder Ohren. Die Pferdebremse, wenn diese gemeint sein sollte, 
ist schon ein ansehnlicherer Quälgeist, den zu fühlen, sehen aber 
auch zu hören, keine besondere Sinnesfeinheit erfordert. 

Obwohl Rinder schon beim Hören des Summens der Bies- 
fliege durchzugehen versuchen und auch Pferde in der Regel bei 
der Annäherung der Bremsen unruhig werden, so können wir 
doch oft die Beobachtung machen, daß sich einzelne Bremsen 
am Rücken, den Flanken etc. eines auf der Weide ruhenden 
Pferdes niederlassen, ohne stets eine Reflexzuckung auslösen zu 
müssen. Erst nach geraumer Zeit kommt es zur Abwehr. Während 
aber in solchen Fällen doch Alters-, Rasse- und individuelle 
Variationen des Verhaltens der Pferde möglich sind, ist es ab- 
solut unwahr, daß ein schon halb in Betäubung liegendes Pferd 
eine Fliege abwehrt, wie jeder Besuch einer chirurgischen Tier- 
klinik leicht erweisen kann. Es ist demnach auch die Beurtei- 
lung des Tastsinnes des Pferdes durch Krall eine unrichtige 
und es müssen auf solcher Grundlage aufgebaute Folgerungen 
falsch sein. 

Das ist besonders bei dem Versuche hervorzuheben 
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die Zeichenhypothese Pfungsts zu stürzen, bei der die Be- 
urteilung der Sehleistung eine ausschlagende Bedeutung hat. 
Neben der Anwendung der übrigens durchaus nicht ein- 
wandsfreien Scheuklappen legt namentlich Hempelmann die 
ganze Wucht der Entscheidung auf die Versuche im Dunkeln, 
bei denen die Wahrnehmung etwaiger kleiner Bewegungen aus- 
geschlossen war und womit das »Gutachten der Kommission 
hinfällig«e wurde. S. 415 finden wir einen eigenen Abschnitt hier- 
über mit der Fußnote, daß der kluge Hans bei starker Dunkel- 
heit viele Fehler machte. Wir vermeinen nun Genaueres über 
die Reaktion des Pferdes im Dunkelraume erfahren zu können; 
aber die Versuche beginnen zunächst mit dem Anzünden von 
Kerzenflammen, also bei Ersatz des Tageslichtes durch künst- 
liches Licht und werden so auch weitergeführt. Wie hierbei 
Nebeneindrücke ausgeschaltet werden können, ist nicht weiter 
berührt, was bei einem Tiere von höchster Bedeutung ist, das 
vielleicht in der Dunkelheit noch besser sieht als der Mensch. 
Mit solchen Experimenten wird das so viel angefeindete Gutachten 
der Untersuchungskommission des klugen Hans nichts weniger 
als umgestürzt. 

S. 176 springt uns die Behauptung in die Augen, daß ein 
2jähriges Pferd etwa einem 6—8jährigen Menschen entsprechen 
dürfte. Wie wurde diese Vergleichung des geschlechtsreifen 
Zustandes einer Spezies mit dem infantilen eine anderen 
herausgebracht. und wo sind die Belege hiefür? Später 
hören wir: »Jedenfalls sind weder seelisches Unvermögen 
noch körperliche Unvollkommenheiten daran Schuld, daß 
sich bei den Tieren keine artikulierte Lautsprache ausge- 
bildet hat.« Ueber Seelenvermögen können wir uns mit dem 
Autor nicht auseinandersetzen; wohl aber dürfen wir fragen, 
woher er zu seinem beliebten »Jedenfalls«, zu jener beneidens- 
werten Sicherheit hinsichtlich der Kenntnisse über körperliche 
Zustände, gekommen ist. 

Da Autor eigene Erfahrungen anatomischer Art nicht 
besitzt, zitiert er die Angaben von Zürn und Eichbaum über 
Hirnanatomie und leitet in der geschickten Ausbeutung der 
seinem Dafürhalten günstigen Sätze ab: Speziell für das Pferd 
haben weder das absolute noch das relative Hirngewicht allein 
und für sich einen Einfluß auf das geistige Vermögen. Das ist 
nicht richtig. Ein direkt bindender Rückschluß von Gehirnmasse 
und Funktion würde sich zwar angesichts unserer unausreichen- 
den Kenntnisse über die Funktionen und die Bedeutung der 
Rinde umso oberflächlicher gestalten, je mehr man versuchen 
würde, ihn auf eine bestimmte '[ierart oder gar auf einzelne Indi- 
viduen anzuwenden. Vor allem hat uns die moderne Hirnhisto- 
logie gelehrt, daß man die Rindenentwicklung nicht nur nach 
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äußeren morphologischen Momenten bemessen darf. Die Erfah- 
rungen, die aus den zythoarchitektonischen Studien des Rinden- 
mantels durch Brodmann, Campbell, Vogtu.v. A. gewonnen 
wurden, haben sich als zu übereinstimmend erwiesen, um uns 
hierüber in Zweifel zu lassen. 

Ungeachtet dieser und noch anderer Schwierigkeiten, die 
sich uns bei diesen Fragen entgegenstellen, wäre es aber doch 
ganz unwissenschaftlich und weit übers Ziel hinausgeschossen, 
wenn wir das Bestehen geringerer oder stärkerer Korrelationen 
zwischen Feinheit der Gliederung und Größe des Gehirnes und 
der psychischen Leistung namentlich da übersehen wollten, wo 
es sich um so exzessive Differenzen handelt, wie zwischen Pferd 
und Mensch. Sie hindern uns nicht den Fundamentalsatz her- 
vorzuheben, daß der Mensch nach Hirngröße und Qualität des 
Hirnmantels und der subkortikalen Leitungsbahnen alle Säuger 
ähnlicher Größe, auch der höchsten Organisation um ein Bedeu- 
tendes überragt. Mit 1200 Gramm Hirn und 70 Kilo Körper- 
gewicht hat der Mensch absolut doppelt so viel und relativ 
zehnmal so viel Gehirn wie das Pferd mit einem beiläufigen Durch- 
schnittskörpergewicht von 500 Kilo und einem Hirngewicht von 600 
Gramm. Bei so enormen Differenzen müßte bei supponierter 
ähnlicher Leitung denn doch eine gewebliche Höherentwicklung 
ganz besonderer Art beim Pferde vorliegen, S6 groß, daß sie 
ungeachtet unserer unausreichenden Kenntnis des feinsten Baues 
doch schon gröber hervortreten müßte. Davon kann aber gar 
keine Rede sein, selbst wenn wir teleologische Gründe ganz 
außer Betracht ließen. Betrachtet man die Querschnitte durch 
ein Pferdegehirn, so wird uns bald die tiefe Zerklüftung der 
Großhirnheniisphären durch schmale Windungen mit ihren dünnen 
Markzungen, das mehr als bescheidene Marklager und die rudi- 
mentäre Stirnlappenentwicklung auffallen und uns überweisen, 
daß das Pferdehirn mit jenem des Menschen auch nicht einen ganz 
entfernten Vergleich aushält. Die zahllosen Beziehungen, die sich 
aus diesen Betrachtungen ergeben, müssen genau bekannt sein, 
wenn man sich in eine Beurteilung der Hirnleistung einlassen 
will und sind auf keinen Fall durch einige Zitate beliebiger 
Autoren zu erledigen. 

In diesem Verhalten drückt sich ein weiterer markanter 
Zug des Krall’schen Buches aus: Die grenzenlose Bereitwillig- 
keit der Aufnahme zustimmender Literaturbeiträge und die strenge 
Verschlossenheit gegen widersprechende oder seine Theorien 
widerlegende Angaben — womit sich allerdings viel erreichen läßt. 
Glaubt aber Krall wirklich, daß das heutige Hauspferd durch 
den alten, verfallenen Ziegelgaul repräsentiert wird? Ist ihm nicht 
bekannt, das die meisten Armeepferde, mit Ausnahme der 
Manöverzeit, zu gar keiner Lastarbeit »verdammt« sind, daß sie 
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einen großen Teil des Jahres nur wenig beschäftigt, dick und 
faul werden und eine Pflege genießen, dıe mehr als ein Rekrut 
beneidenswert gefunden hat? Ihr Wohlleben wird nur noch durch 
jenes der Gestüts-, Renn- und Luxuspferde übertroffen, denen bei 
Dislokationen nicht nur der eigene Hafer, sondern sogar das 
gewohnte Trinkwasser mitgeführt werden muß und die mit einem 
Komfort reisen, den sich der allergrößte Teil des erholungsbedürf- 
tigen Publikums nicht leisten kann. Hat er gar keine Ahnung 
von der hingebenden Aufopferung und Pflege, mit der Lieblings- 
pferde betreut werden und meint er wirklich, daß er erst kom- 
men mußte, um zum Pferde zu reden und seinen Geist zu 
wecken? Bei der übergroßen Liebe, die der Araber seinem 
»treuesten« Freund, der Reiter den Genossen frohen Dahinjagens, 
der Sportsmann seinem im Gnadenbrot lebenden Rennpferde 
darbietet, sollte sich so gar nirgends eine nach aufwärts gehende 
Linie erkennen haben lassen? Da bei den ungezählten engsten 
Berührungen des Menschen mit dem Pferde aber auch nicht 
das Mindeste von einer fortschreitenden Seelenentwicklung dieses 
Tieres, bekannt geworden ist, wäre es einem zweifelsfähigen 
Beobachter wohl angestanden, sich mit aller Schärfe die Frage 
zu stellen, ob er mit seinen Phantasien noch auf dem rechten 
Wege ist. Aber nicht der geringste Ansatz sachlicher Objektivität 
findet sich vor, sondern nur die zwangläufige Sucht seine reli- 
giösen Axiome durchzudrücken. Wie er diesen gerecht werden 
will, steht Autor allein zu. Wenn er sich aber auf dem Pfade 
dahin in den Grenzen zwischen subjektivem Erlebnis und objek- . 
tiver Erkenntnis irrt und sich gelegentlich an der materiellen 
Wissenschaft vergreift, muß es uns gestattet sein, genauer Zuzu- 
sehen. Es erwächst uns dabei wenig Freude, gleichgiltig, ob wir 
irgend einen Abschnitt aus der Mitte vornehmen oder einen 
Schlußsatz zu analysieren trachten, wie etwa den auf S. 172 
ausgesprochenen:: »Da ich nachgewiesen habe, daß die Antworten 
der Pferde durch keinerlei Beeinflussungen irgend welcher Art 
hervorgerufen wurden, sind alle Deutungen hinfällig, die eine 
solche annehmen. Somit bleibt nur eine einzige Erklärung, die 
alles umfaßt und der keine einzige Tatsache widerspricht, die 
»selbständige Denktätigkeit« dieses Tierese. Das ist ungeachtet 
des verwendeten Fettdruckes ein magerer Exklusionsschluß, 
dessen Tragweite ganz von der persönlichen Erfahrung des 
Autors über die tierische Sinnestätigkeit als Quelle des Vor- 
stellungserwerbes abhängig ist. Wie es aber damit be- 
stellt ist, haben wir zu zeigen Gelegenheit gehabt. Er konnte 
daher auch keinen Schatten eines Beweises schaffen, der 
uns zwingen müßte, auf seine Ergebnisse weiter einzugehen 
oder an ein ernstes Problem zu glauben, wie von so vielen 
Seiten beredt versichert wird. Es ist schon der zitierte Obersatz 
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aller Beweiskraft bar und das Herausziehen dieses einzigen 
Steines genügt, um das ganze Wahngebäude zusammenbrechen 
zu lassen. 

Es ist geradezu quälend all die sinnstörenden Fehler und 
falschen Behauptungen, die sich häufig durch die Dehnbarkeit 
einer vuleären, laienhaften Ausdrucksweise und verwischter 
Begriffsgrenzen gegen Angriffe gesichert glauben, nachzu- 
gehen; zudem müssen wir die Hoffnung aufgeben hiedurch 
die Vorstellungsketten glaubenstester »Tierkenner« irgend- 
wie beeinflussen zu können oder ihnen die innere Unmöglich- 
keit der Situation klar zu machen. Ein solches Unter- 
nehmen ist gleich zwecklos wie verärgernd und ich glaube kaum, 
daß sich so bald jemand gefunden hätte, den von kritischer 
Dürftigkeit und simpelster Oberflächlichkeit strotzenden Darstel- 
lungen Kralls so viel Beachtung zu erweisen, wie dies merk- 
würdiger Weise doch geschehen konnte. Da dies nun einmal 
tatsächlich der Fall war, haben wir die Pflicht, uns dieser Arbeit zu 
unterziehen und sie konsequent zu Ende führen. Nicht die Lust an 
pedantischem Ausscharren lässiger Fehler gibt den Anstoß hiezu, 
sondern einzig und allein der Wunsch, die Methotik einer Arbeit 
zu beleuchten, deren Lektüre manchen erschüttert und die für 
andere, wie Hempelmann gewaltig und überzeugend oder gar 
als unvergleichlich und genial gilt, wie für Krämer. 
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Zusammengestellt von Priv.-Doz. Dr. L. Freund. 


G. Der Mieser Bergbau. Montan. Ztg. 18. Graz 1911, S. 70—71. 

Gothan, W. Floristische Gliederung der Schatzlarer Schichten b. 
Schatzlar und Schwadowitz. Monatsber. D. geol. Ges. 1910, 
S. 245--247. 

Grund, R. Zum Vorkommen d. Goldes i. Przibram. Oest. Ztschr. 
Berg-Hüttenw. 59. 1911. S. 119—121. 

Hemprich, Fr. Das Magnetitvorkommen b. Kuttenberg. Montan- 
Ztes18: Graziit911,28:452. 

Hinterlechner, K. Geolog. Mitteilungen über ostböhmische Graphite 
u. ihre stratigraph. Bedeutung f. e. Teil d. kristall. Territoriums 
d. böhm. Masse. Verh. Geol. R. Anst. 1911, S. 365—380. 

Jezek, B. Whewellit von Bruch bei Dux. Bull. intern. Ac. Seienc. 
Bohöme, 16. 1911, 11 S. 1 Fig. 1 Tf. 

Jezek, B. Ueber d. heutigen Stand d. Moldavitfrage. Jahresber. 
Klub prirodov. 40. Prag 1911, S 23—33, 16 Fig. (Tsch.) 
Jezek, B. u. J. Woldiich, Beitrag z. Lösung d. Tektitfrage. Bull. 

Ac. Sc. Boh&öme, 15. Prag 1910, 14 S. 1 TE. 
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Karafiat K. Die naturwissenschaftlichen Sammlungen Deutsch- 

böhmens I. Teplitz. Lotos, 60, 1912, S. 31—34. 

Kowarzik, R. Knochen v. Rhinoceros antiquitatis m. deutl. Spuren 
ınenschl. Bearbeitung. [Elblöss Nordböhm.] Ztrbl. Min. Geol. 
1911, S. 19—21, 1 Fig. 

Kratochvil, J. Die Mineralien d. Umgebung v. Tschaslau. Jahresb. 
Klub pfirodov. 40. Prag 1911, S. 35—-38. (Tsch.) 

Lozinski, W. v. Riesengebirge u. Tatra. Jahresb. Tatraverein. 31. 
Krakau 1910, S. 84—93, 6 Fig. (Poln.) 

Matiegka, H. Körperwuchs d. prähistorischen Bevölkerung Böhmens 
u. Mährens. Mitt. anthrop. Ges. Wien, 41.1911, S. 348—88, Abb. 

Michel, H. Bericht ü. d. min. petrograph. Exkursion d. naturw. 
Vereins i. d. nordwestl. Böhm. Mitt. naturw. Ver. Univ. Wien, 
8, 1910, S. 65— 74, 97—103. 

Miksch, G. u. Stärz K. Die naturwissenschaftlichen Sammlungen 
Deutschböhmens, Il. Reichenberg. Lotos, 60, 1912, S. 833 —84. 

Milch, L. Ueber d. Beziehungen d. Riesengebirgsgranits (»Granitit«) 
z. d. ihn i. Süden begleitenden »Granit«-Zuge. Ztbl. Min. Geol. 
Pal. 1911, S. 197—205. 

Nafe, Der Brunnberg, Wanderer a. d. Riesengeb. 13.1912, S. 41—45. 

Novak, J. Ergänzungen z. Kenntnis d. posttertiären Mollusken d. 
böhm. Masse. Anz. naturw. Klub Proßnitz, 12. 1910, S. 203 
bis 217. (Tsch.) 

Öndfej, A. Ueber Amphibolgesteine a. d. Umgebung v. Böhm.- 
Kubitzen. Rozpr. kgl. böhm. Ges. d. W. 19. 1910, 228. 1 Tf. 
6 Fig. (Tsch.) 

Pocta, Ph. Kurze Uebersicht über d. Geologie v. Böhmen. Prag 
1911, 136 S. 2 Tf. 22 Prof. (Tsch.) 

Purkyn&, C. v. Pinus Laricio Poir. i. Quarzitblöcken i. d. Umge- 
bung v. Pilsen. Sitzber. k. böhm. Ges. d. W. Prag 1911, 1 Fig. 

Purkyng, C. v. Erdpyramiden u. verw. Erscheinungen i. Pilsener 
Kreise. Sbornik &. zemö&v. spol. 1910. (Tsch.) 

Rathsburg, A. Zur Morphologie d. Heuscheuergebirges. 18. Ber. 
naturw. Ges. Chemnitz, 1912. 

Schad-Roodvalk, F. Die Vogelarten a. d. Gegend vom Kummer- 
gebirge bis z. Daubaer Schweiz. Lotos, 60, 1912, S. 15-24, 
38 —44. 

Schiffner, V. Kritische Bemerkungen ü. d. europ. Lebermoose, X. 
Lotos, 60, 1912, S. 45—60, 67—82. 

Spitaler, R. Meteorologische Ergebnisse auf der Donnersbergwarte 
1911. Lotos, 60, 1912, S. 12—14. 

Spitaler, R. Meteorologische Ergebnisse auf d. Station II. Ord. 
Nateradec (Böhm.) i. J. 1911. Lotos, 60, 1912, S. 34-37. 
Staff H. v. Vom Grundwasser d. Riesengebirgskammes. Naturw. 

Wcehschr. 1910, S. 455 —456. 
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Von Priv. Doz. Dr. Ludwig Freund. 
Mit 4 Tafeln. 

Im Sommer des Jahres 1911 wurde ich durch eine Sub- 
vention des hohen Ministeriums für Kultus und Unterricht und 
der hiesigen Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, 
Kunst und Literatur in den Stand gesetzt, eine größere Reise 
nach dem Norden Europas zu unternehmen, um daselbst an 
einer sogenannten Walstation Studien über die Biologie und 
Anatomie der großen Waltiere obliegen zu können. Die Wahl 
des Ortes fiel durch äußere Umstände auf die kleine Inselgruppe 
der Faröer, wohin ich mich am 6. Juli in Kopenhagen ein- 
schiffte. Ueber die Reise und die Inseln berichtete ich bereits 
in einem Aufsatze der »Deutschen Arbeit« (1912, Feberheft), so 
daß ich für das erstere auf diesen verweisen kann. Dagegen 
möchte ich hier auf die Inselgruppe in anderer Form, als es 
dort geschehen ist, zurückkommen und diese auch in ausführ- 
licherer Weise aus mehrfachen Gründen besprechen. Vor allem 
gehören die Inseln zu jenen Gegenden, die von den Festlands- 
bewohnern, ausgenommen vielleicht die Dänen, relativ selten 
besucht werden. Sie liegen völlig weit ab von den großen 
Touristenstraßen und bieten vielleicht auch zu wenig, um 
Touristen anzulocken. Daher sind sie verhältnismäßig wenig 
bekannt. Dann möchte ich das Hauptgewicht dieser Besprechung 
mehr auf die naturwissenschaftliche Seite legen und giaube 
dadurch späteren Beschreibern und Besuchern eine wahrschein- 
lich willkommene Vorarbeit zu leisten. Diese ist insbesondere 
bedingt durch die Zusammenstellung der wichtigsten natur- 
wissenschaftlichen Literatur über die Färinseln, welche wohl 
das Wesentliche enthalten dürfte und wofür ich mehrfach 
Koll. Dr. Rudolphi verpflichtet bin. 

Kurze allgemeine Uebersichten über die Landeskunde findet 
man in den großen geographischen Handbüchern, wie z. B. bei 
Philippson (Europa, 2. Aufl. 1906) und Kirchhoff (Unser Wissen 
von der Erde, 3. Europa, 1890), ausführlichere Artikel bei 
Salmonessen (Store illustr. Konversationslexikon, en nordisk 
Encyklopaedi, 7. Bind, Köbenhavn, 1897, p. 343: »Färöerne«), 
sowie in der bekannten Topographia danica von Trap 
(Statistisk-topogr. Beskrivelse af Kongeriget Danmark, 6, S. 529, 
Kopenhagen, 1879). 

Spezielle Beschreibungen und Reiseberichte lieferten in 
älterer Zeit G. Landt und Robert Chambers. In neuerer Zeit 
sind es insbesondere die dänischen Aufsätze von J. Lomholt 
und Jörgen Falk Rönne, die viel zitiert werden. So basiert 
G. Schöner völlig auf letzterem, während Joh. Knudsen allge- 
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meiner referiert. Aeltere Zeiten hat Jakobson-Debes und N. 
Andersen im Auge. Erwähnt seien noch Löffler, Berg und 
Sörensen von dänischer, Reynolds von norwegischer Seite. 
Daneben erfreuen sich die Inseln der Aufmerksamkeit der 
Engländer, die in den Aufsätzen J. Jeaffresons, N. Annandales, 
James Curries, Ransoms und Großmanns zum Ausdrucke kommt. 
Aber auch die Deutschen haben einiges beigesteuert, so A. von 
Geyr-Schweppenburg, S. J., und Baumgartner, denen ein katho- 
lischer Anstrich nachgesagt wird, ferner Heinrich Erkes, Hr. Pudor, 
Schunke und neuestens Karl Küchler, der hauptsächlich Geologie 
und Geschichte bringt. Nicht vergessen sei der einzige Oester- 
reicher, der in diese Reihe gehört, F. Cornu und die franzö- 
sischen Reisenden A. See, N. Leysbeth und Vinci. Die neueste 
Publikation des Vereines »De danske Atlanterhavsöer« wäre 
ebenfalls hier anzuführen. 

Literatur: Andersen N., Färöerne 1600—1709, Copenhagen, 1895. — 
Annandale N., Tbe Färöes and Iceland. With an Appendix vn the Celtie 
Pony by F. H. A. Marshall, 283 p. 24 Ill. Oxford 1%)5. — Baumgartner, 
Island und die Färöer. 3. Aufl. 571 S., 135 Abb., 1 Karte, 1 Titelb., Freiburg 
im Breisgau, Herder, 1902. — Berg A., Bidrag til Kundskab om. F. Nyköbing, 
1889, 122 S., 8°. — Chambers Rob., Tracings of Iceland and the Faroe 
Islands. Edinburgh, 1856. — Cornu F., Studienreise auf die Färöer im Sommer 
1907, Min. petr. Mitt. Wien, 27, 1908. — Currie Jam., The Färöes Islands. 
Seot. Geogr. Mag. 22 (61 ft.) 1906. — Erkes Heinr., Reisebilder von den 
Färöern. Deutsche geogr. Blätter Bremen, 32 (40—57), 1909. — Geyr- 
Schweppenburg A. von, S. J., Meine Reise nach den Färöerne. 56 S., 1ll.'u. 
1 Karte, Paderborn, 1900. — Großmann, The Färöes. Geogr. Journ. London, 
1896. — Jaeger, J., Die nordische Alantis. Wien—Leipz. 1905. — Jakobson- 
Indbyggers Beskrivelse. Thorshavn, Fram, 1903. — Jeaffreson J., The Färöe 
Islands. London, 1898. — Knudsen Joh., Neue Arbeiten über die Färöer. 
Globus, 80, 1901, p. 227-—-230. — Küchler Karl, Land und Leute der Färöer. 
Geogr. Zeitschr. 17, 1911, p. 601—618, 1 Karte. — Landt G., Et Forsoeg til 
en Beskrivelse over F., Köbenhavn, 1800; A Description of the Färöe Islands. 
London, 1810. — Leysbeth N., Voyage en Island et aux Färöer. Bruxelles, 
1897. — Löffler, Dänemarks Natur und Volk. Kopenhagen, 1901. — Lomholt J., 
Färöerne. Nord og Syd, 1898. — Pudor Hr., Von den F. Himmel und Erde, 
18. 1906, S. 420-- 426; Mitt. geogr. Ges. Wien, 46, 1903, S. 323—30. — Ransom 
Ed., The Färöes. Beds. Stand. Friday, 16. Okt. 1908. — Reynolds H., Hos 
gammelt norsk Folk. Rejseskildring fra Färöerne. Kristiania, 1905. — Rönne, 
Jörgen Falk, Färöerne. Kopenhagen, 1900. — Schöner G., Die Färöer. 
D. Rundschau f. Geogr. Statist. 23, 1901, p. 437—445, 1 Karte. — Schunke A,., 
Die Färöer. Globus, 54, 1888, Nr. 4—7. — See A., L’Archipel de Färöe. 
Tour du Monde, 11, 1905, p. 517—728. — Sörensen (C., Fra Färöerne. 160. 
Schuboth. — Vinei, V. Gandard de, Les Isles Faeroe. Revue geogr. 55, 1905, 
311—316, Abb. —De Danske Atlanterhavsöer, en orient. Oversigt over Forholdene 
paa Island, Färöerne, Grönland etc. Gud, Köbenhavn, 1912. 


Topographie. 

Die Färinseln liegen ungefähr am 7. w. L. v. Gr. und dem 
62.'n. Br., nordwestlich von den Shetland- und Orkney-Inseln, 
NNW von Schottland, in der Mitte zwischen diesem und Island. 
Sie sind von den ersteren durch den etwa 1000 m tiefen Faeroe- 
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Shetland-Channel oder Lightningkanal getrennt, der von SW 
nach NO streicht. Sie ragen als eine Gruppe von etwa 24 Er- 
hebungen von einem in 200 m Tiefe befindlichen Plateau über 
dem Meeresspiegel hervor. Eine zweite Bank von 200 m Tiefe 
befindet sich südwestlich davon, die sogenannte Färö-Bank 
(8’30° w. L.., 61° n. Br.), auf einem mit den Färinseln gemein- 
samen, breiten in 600 m Tiefe liegenden Sockel, der mittelst 
eines südöstlich durch den F. St. Channel ziehenden Querrückens 
mit dem ebenso tiefen Schottlandssockel zusammenhängt (Martin 
Knudsen, Danish hydrogr. Investigations at the F. Islands 1910, 
Medd. Komm. Havnunders. Hydr. II. 1, 1911). Die Inseln haben 
einen Gesamtflächeninhalt von 1399 qkm, die größte von ihnen 
(Strömö) 373 qkm. Außerdem sind noch fünf größere Inseln vor- 
handen: Syderö, Sandö, Vaagö, Oesterö und Bordö. Der größere 
Teil der Inseln ist im Norden kompakt zusammengedrängt 
(Norderöer), während fünf, darunter Sandö und Syderö, durch 
den »Skopenfjord« von den ersteren getrennt in einer lockeren 
Reihe nach Süden vorgeschoben sind. Die Mehrzahl der Inseln 
hat eine langgestreckte Form, wobei die Längsachse von SSO 
nach NNW zu liegen kommt. Die Küste ist reich gegliedert, bei 
den größeren Inseln teilen zahlreiche breite und tiefe Einschnitte, 
Fjorde, die Landmassen. Relativ schmale Wasserstraßen, Sunde, 
trennen besonders in der Nordgruppe die Inseln von einander. 

Karten: Vom Kgl. danske Sökort Arkiv, Kopenhagen: 1. F. 1: 100.000, 
1905. — 2. F. nebst umgebende Untiefen, 1: 300.000, 1905. — 3. Island og F., 
1 : 1,500.000, 1907. — 4. Kort fra Vaagfjord, Syderö. — 5. F. ’s Lods, 28 5., 
2 Tfl. — North-Atlantic-Ocean-Färöes-Island, 1 : 187.270, Nr. 117, Admirality, 
London, 1894. — Batymetrical Chart of Färöes-Shetland-Channel and adjacent 
Regions. Nansen, Norveg. North-Polar-Exped. 4. 22, Kristiania, 1904 — 
Forelöbig Kort over F. 1:140.000. — Meßtischblätter von F. (v. dän. General- 
stab) 1 : 20.000. — Dickson, H. N. Hydrograph of the F. Shetland-Channel- 
Geogr. Journ. 21, 1903, 4, S. 418 ff. — Broeker, Die F. Gruppe, a. Veranl. 
d. Dir. d. Seewarte a. d. neuest. dän. Segelhandb. übers. Annal. Hydrogr. 
23, 1895, S. 345—54, 403-11. — Hammer R., Söopmaalinger under Island 
og F. Geogr. Tidskr. 15, S. 87, 16, S. 30. — Nielsen J. N., Hydrography of 
the Water at the F. Islands and Iceland etc. Medd. Komm. Havnund. Hydr.L, 


4, 5. 30. — Sand, Generalstabens Opmaaling af F. Geogr. Tidsskr. 13, 14, 
1897/98. 


Geologie und Orographie. 


Ueber die geologischen und mineralogischen Verhältnisse 
ist relativ viel publiziert worden. Die Inselgebilde sind auf 
mächtige Ergüsse basaltischer Laven und Tuffe während des 
Tertiärs zurückzuführen, die in zahlreichen (3—10) Schichten 
(Basaltbänke 20—30 m, Tufflagen bis 1 m stark) über einander 
gelagert wurden. Die vulkanische Tätigkeit dauerte zum Unter- 
schied von Island, wo sie noch heute beobachtet wird, nur bis 
zur Eiszeit. In den Schichten wurden Pflanzenreste und Kohlen- 
lager gefunden, die neben einigen Schiefern und Schieferlonen 
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ins Miocän gehören. Aus dem Umstande, daß sich keine marinen 
Reste darin vorfanden, schließt man, daß die vulkanischen Er- 
güsse auf dem Festlande stattgefunden haben. 

Für jene Zeit nimmt man auch die Existenz einer mächti- 
gen zusammenhängenden Landmasse an, die außer den Fär- 
inseln die Shetlandinseln, Island und Grönland umfaßte und 
später zerfiel, wobei auch eine Senkung des Meerbodens ‘an- 
genommen wird (Böggild). Nach der Eiszeit war wohl sicher 
keine Landverbindung mehr vorhanden, zur Eiszeit selbst be- 
saßen die Färinseln eine eigene Vergletscherung. Nach dem Er- 
löschen der vulkanischen Tätigkeit setzten die destruktiven 
Kräfte ein, die durch Abtragung mittelst Eis, Wasser, Meeres- 
wogen, Regen, die heute sichtbare weitgehende Zerklüftung 
herbeigeführt haben. Die Schichtung aus verschieden weichen 
Gesteinen hat dies erleichtert, indem diese der Zerstörung früher 
erlagen und die überlagernden Schichten zum Einsturze brachten. 
Auch in gleicher Weise erklärbare Höhlenbildung ist nicht selten. 

Entsprechend der Entstehung herrscht auf den Inseln der 
Plateaucharakter vor. Diese reichen vielfach bis an die Küste, 
wo sie mit schroffen Wänden steil abfallen. Deutlich sind dann 
die Schichten am Abhange zu sehen. Vielfach insbesondere an 
der Ostküste und in den Buchten und Einschnitten ist aber auch 
der Abfall ein mehr allmähliger und es kommt dann neben der 
Talbildung häufig entsprechend der Schichtung zur stufenförmigen 
Terrassenbildung („Hämmare“). Die Stufeneinschnitte sind aus- 
gefüllt mit abgestürztem Geröll, während die Stufenkanten, stark 
zerklüftet und zernagt als mächtige Steinmauern oft kilometer- 
weit durch die Insel ziehen. Die Ausfüllung ist gedeckt von 
einer mäßig dicken Humusschichte, die von Grasnarben über- 
zogen und mit Felsbrocken übersäet ist. Im Innern der Inseln 
findet man dann teils Hochplateaus, die Grasebenen bilden, in 
einer durchschnittlichen Höhe von 315 m, teils Anhöhen mit 
stark verwitterten und zerissenen Felsspitzen („Tinder‘“) oder 
mit kleineren Abflachungen (,„Fjälde“), je nach dem die Sättel, 
Taleinschnitte und Klüfte die Bergzüge gliedern. Die höchsten 
Erhebungen werden dargestellt vom „Slätteratinde“ auf Oesterö 
mit 882 m und vom „Villingedalsfjeld“ auf Viderö mit 884 m, 
kaum die Höhe des Thüringerwaldes erreichend. 

Die jetzige Wasser- und frühere Eisscheide durchschneidet 
die Inseln zwischen Fuglö und Myggenäs von NO nach SW. Dort 
wo sie die Fjorde überkreuzt, sind diese seicht und ihr Boden 
senkt sich von da nach NW und SO. Beiderseits Öffnen sich 
nach diesen Straßen Zirkustäler (Lomas). 

Die Wassermengen der Niederschläge werden in zahllosen, 
der Steilheit der Abhänge entsprechend kurzen und reißenden 
Rinnsalen zum Meere abgeführt. Nach Regen schwellen sie 
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stark an und nagen sich mit ihrem reißenden Gefälle tief ins 
Gestein, zahlreiche Felstrümmer bergab führend. An günstigen 
Stellen findet man Steinmühlen. An geeigneten, wenn auch nicht 
zahlreichen Orten kommt es zur Bildung von Süßwasseran- 
sammlungen „Vatn“ genannt, von denen die größten erwähnt 
seien: Sandsvatn und Saltigvatn auf Sandö, Sörvaagsvatn auf 
Vaagö, Leinumvatn auf Strömö und Toftevatn auf Oesterö. 


Neben den schon genannten Höhlenbildungen seien als 
geologische Besonderheiten auch das Vorkommen von Basalt- 
prismen in reihen- und fächerförmiger Anordnung wie bei der 
berühmten Fingalsgrotte auf Staffa, eines Wackelsteines, grotesker 
Felsformen, die von der Bevölkerung entsprechend bezeichnet 
werden („Iroldkonefingeren“, der bereits eingestürzte „Munken“) 
etc. erwähnt. 


Literatur : Mackenzie, G. H. An Account of some geological Facts 
observed in the F. Islands. Trans. Roy. Soc. Edinburgh, 7, 1815, S. 213—27. 
— Durocher, J. G&ologie, Mineralogie, Metallurgie et Chimie du Voyage en 
Scandinavie, en Lapponie, aux Spitzbergen etaux F., Paris 1856. — Forch- 
hammer, J. Om F. s geognostiske Beskaffenhed. Dans. Vidensk. Selsk. Skrift. 
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Klima. 


Das Klima der Inseln ist wesentlich bedingt durch die 
Nähe des Golfstromes, der als kleiner Seitenzweig an der Ost- 
küste von Süd nach NO vorüberzieht. Er mildert die klimatischen 
Extreme des Sommers und Winters. So beträgt die Oberflächen- 
temperatur des Meeres bei Thorshavn Jänner—März 555°, Juli— 
September 10°. Die mittlere Jahrestemperatur von Thorshavn 
beträgt 6'3°, die im Laufe von 25 Jahren beobachteten Extreme 
waren + 212° und — 11'6°. Der Winter (Jänner + 32°) ist 
etwas milder als in der lombardischen Tiefebene. Immerhin sind 
Fröste, Schnee und Eis im Winter zu finden, wenn auch weit 
entfernt von jener Strenge, aufdie wir aus der nördlichen Lage der 
Inseln allein schließen würden. Dafür ist der Sommer (Juli 4 108°) 
wenig wärmer als der Oktober in Wien oder Prag. Aber die 
Temperaturen sind auch nicht die wesentlichsten Faktoren, die 
die klimatischen Verhältnisse der Färinseln so eigenartig ge- 
stalten. Das sind hauptsächlich der Regen und der Wind. Die 
Färinseln gehören zu den niederschlagreichsten Gebieten Europas, 
wenn nicht der Welt. Die Niederschlagsmenge erreicht 1800 zum 
an durchschnittlich 269 Regentagen, an 39 Tagen davon fällt 
Schnee (dieser bleibt nicht lange liegen). Ca. 95 Tage im Jahr 
wären demnach niederschlagsfrei. Diese Regenmenge ist natürlich 
von großem Einfluß auf die gesamten Bodenverhältnisse, von 
denen der auf die Gesteine schon gestreift wurde. Der Humus 
ist tief hinein mit Feuchtigkeit gesättigt und infolgedessen stark 
vertorft. Nebel sind häufig die Begleiter des Regens und in 
dicken Schwaden sinken dann die Nebelmassen von den Berges- 
höhen in die Täler und Fjorde. Dazu kommt die ausserordent- 
liche Frequenz und Stärke der Winde. Windstille Tage sind 
selten, fast immer bläst ein mehr minder starker Wind, der bis 
zum Sturm anschwillt, um wieder abzuflauen. Ueberwiegend ist 
der SW-Wind, namentlich stark im Winter, wobei er den dünnen 
Rasen abschält und wie Papier zusammenrollt. Daher sind auch 
die Dächer der Häuser beschwert, um das Abheben derselben 
zu verhüten. Die Windrichtung ist sehr veränderlich. Der Wind 
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ist es auch, der immer wieder die Regenwolken herantreibt. 
Eine geradezu klassisch kurze Schilderung dieser ganz eigen- 
artigen Verhältnisse findet man in einer Fußnote der englischen 
Admiralität auf der von ihr herausgegebenen Seekarte der Fär- 
inseln. 


Ztschr. 1911. 9. Heft. — Ostenfeld, GC. H. in: Botany of the Färöes, Pt. 1, 
Kopenhagen 1901. — Willaume-Jantzen, F.’s Klima. Atlanten 1905, p. 194—201 
(Geogr. Tidsskr. 15, 1899/1900). — El&öments met£orologiques des lles F£roe, 
de l’ Island, et du Groenland. Appendix til det danske Meteor. Inst. Aarbog, 
1895, 2. Del, Kopenhagen 1899. — Meteor. Aarbog 1907, 2. Del.: F. Meteor. 
Inst. Kopenhagen 1910. — Meteor. Middeltaler og Extremer fra F., Island og 
Groenland, 1899. Met. Inst. Kopenhagen. — (Klima v. Thorshavn) Zeitschrift. 
österr. Ges. Meteor. 17, 1882, p. 201. ff. — Meteor. Zeitschr. 1900, S. 470. 


Vegetation. 


Die Vegetation ist in hervorragendem Maße von den 
merkwürdigen klimatischen und Bodenverhältnissen abhängig. 
Erstere bewirken, was dem Fremden besonders und zuerst auf- 
fällt, ein fast völliges Fehlen der Holzgewächse, Bäume und 
Sträucher. An wenigen geschützten Stellen, vornehmlich gedeckt 
von Mauern und Häusern hat der Mensch solche angepflanzt 
und sie mit großer Mühe auch bis zu einer gewissen Größe und 
Höhe gebracht. Aber diese ist fast ausschließlich durch die Höhe 
des gebotenen Windschutzes begrenzt. Das Dickenwachstum und 
die Geschwindigkeit des Wachstums überhaupt ist durch das 
Klima sehr verlangsamt. Soche Anpflauzungen findet man natur- 
gemäß in den größeren Ansiedlungen, besonders Thorshavn, wo 
man bei vielen Häusern die Rarität eines Gartens bewundern 
kann. Die Vegetation beschränkt sich, abgesehen davon auf Gras- 
flächen, die sich an den Abhängen und Hochebenen vorfinden. 
Die Zusammensetzung der Flora ist freilich stark durch die 
menschliche Einrichtung des Weidebetriebes, die fast alle diese 
Flächen in Anspruch nimmt, beeinflußt worden. Nur wenige den 
Weidetieren unzugängliche Stellen, wozu auch interessanterweise 
die aus Rasenplatten hergestellten Hausdächer gehören, bieten 
eine halbwegs unbeeinflußte, ursprüngliche Flora dar. Um die 
Erforschung derselben hat sich eine Reihe dänischer Botaniker 
unter der Leitung E. Warmings verdient gemacht, so daß dieselbe 
als das bestdurchforschte Kapitel der Naturgeschichte dieser 
Inseln anzusehen ist. Sie erfolgte in den Jahren 1895—1900 und 
ist in dem dreibändigen Werke Botany of Färöes niedergelegt. 
Neben den deskriptiven Kapiteln über die höheren und niederen 
Pflanzen, einschließlich des Phytoplanktons des Süß- und See- 
wassers finden sich allgemeine Abschnitte über Geographie, 
Oikologie, Blütenbiologie, Ackerbau etc. Als Einwanderungsquelle 
wenigstens der höheren Pflanzen wird das nächstgelegene L,and- 
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gebiet, vornehmlich Großbritannien angenommen, von wo 'aus 
die Besiedlung nach der Eiszeit über das Meer her erfolgte. 


Literatur: Botany of Färöes, based upon danish Investigations, 3 Völ. 
Copenhagen 1901-08. — Ostenfeld, C. H. Plantevaexten paa F. med saerlig 
Hensyntagen til Blomsterplanterne. Kopenhagen und Kristiania, 1906, 139 S. 
— Ders. F.Naturforhold (Jorden, dens Art og Benyttelse, Plante- og Dyrliv). 
Atlanten, 2, 1905, Nr. 22—24, 25 S. 


Tierleben. 


Die Tierwelt ist bei weitem nicht so gut erforscht wie die 
Pflanzen und insbesondere ist in der niederen Tierwelt noch 
manche Lücke auszufüllen. Im allgemeinen ist die Fauna eine 
arktische mit manchen südlicheren Formen vermischt. Dabei ist 
die Kleinheit der Inseln und ihre isolierte Lage von großer Be- 
deutung. Diese kommt auch für die Frage der Besiedlungsquelle 
der Tierwelt in Betracht, indem es in Debatte steht, ob eine 
postglaziale Landverbindung mit anderen Festländern bestanden 
und so eine Einwanderung von dort ermöglicht hat oder nicht. 
Eine solche kommt nun vornehmlich mit Schottland in Frage 
und eben aus dem heutigen Faunacharakter werden die Argu- 
mente gegen eine solche Landverbindung geschöpft. 

Säugetiere: Es fehlen alle wildlebenden, eine Land- 
fauna charakterisierenden Formen, z. B, Maulwürfe, Fledermäuse, 
gewisse Nager. Was heute an solchen gefunden wird, ist wohl 
erst vom Menschen eingeführt worden. Das gilt vor allem für 
Ratten und Mäuse. Auch hier war die Hausratte, Mus rattus, 
die ursprüngliche, die neuerdings von der Wanderratte, M. decu- 
manus, stark verdrängt wurde. Die Einwanderung der letzteren 
erfolgte von Osten her und wird ihre Ausbreitung mit den Wal- 
stationen in Verbindung gebracht. Letztere sind für die Ratten 
ein wahres Paradies, wo sie am hellichten Tage herumlaufen 
und auf dem Dachboden der Stationsgebäude laut trappelnd 
herumjagen. Unter den Mäusen wurde von Clarke eine neue 
Subspezies beschrieben. Der Hase ist von Norwegen eingeführt 
worden, doch ist seine Verbreitung nicht so groß, als daß er der 
Vegetation wesentlich schaden könnte. Ganz selten kommt ein 
Igel vor, in der Regel ein der menschlichen Gefangenschaft ent- 
laufenes Exemplar. Alle übrigen Landsäuger werden durch die 
Haustiere repräsentiert, die vom Menschen eingebracht wurden, 
also Hunde, Katzen, Rinder, Schafe, Ziegen, Pferde (Schweine 
werden nicht gehalten). Was die Seesäuger anbelangt, so waren 
früher Pinnipedier zahlreich vorhanden, sind aber durch rück- 
sichtslose Verfolgung fast ganz ausgerottet worden. Nur an der 
schwerer zugänglichen Nordküste sollen noch einige vorkommen. 
Ich fand noch einige Schädel im Naturalienkabinett der Thors- 
havner Mittelschule. Von Cetaceen kommen eine Anzahl Formen 
in den färischen Gewässern vor. Am häufigsten ist von Barten- 
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walen, Mystacoceten, der Finwal, Balaenoptera physalus L., 
daneben weniger häufig der Seihwal, Balaenoptera borealis L. 
Ab und zu wird der Buckelwal, Megaptera nodosa Bonnat., erlegt. 
Von Glattwalen oder Balaeniden ist nur der Nordkaper, Balaena 
glacialis Bonnat., ein ebenso se!tener wie willkommener Gast. 
Collett verzeichnet aus den letzten Jahren die Fangergebnisse 
auf den Färinseln u. z.: 1892 1 Expl., 1898 1 Weibchen mit 
1 Jungen, 1903 1 Expl. und 1907 2 Expl. Von den Zahnwalen, 
ÖOdontoceten ist der größte Vertreter dieser Gruppe, der Pottwal, 
Physeter macrocephalus L., ein sehr seltener und ebenso sehr 
geschätzter Gast in den färischen Gewässern. Guldberg hat die 
wenigen Fälle aus den letzten Jahrzehnten zusammengestellt. 
So wurde 1895 ein Männchen von 20 m Länge aus einer Herde 
von 4 Stück erlegt. Sein Skelet ist im Walmuseum in Kopen- 
hagen. 1899 wurde eine Herde beobachtet, 1901 2 Stück im 
Hochsommer nordöstlich der Inseln. Einer davon wurde später 
erlegt. Im August desselben Jahres wurde wieder eine Herde 
von etwa 10 Stück gesichtet. Ich kann dem hinzufügen, daß 
im vorigen Jahre zur Zeit meines Aufenthaltes daselbst auf der: 
Station Norddebble zwei Stück eingebracht wurden. Etwas 
häufiger ist schon der viel kleinere Zahnwal Hyperoodon rostratus 
Müll., der Dögling oder Bottlenose, der ab und zu von den Wal- 
fängern erbeutet wird und über dessen Fang Müller umfangreiche 
Daten veröffentlicht hat. Von den Delphiniden wird mit einer 
Ausnahme, nur gelegentlich ein oder das andere Stück ver- 
schiedener Art erlegt, da eigentlich niemand auf sie Jagd macht, 
trotzdem manche in die Sunde und selbst in die Fjorde kommen, 
wo man sie manchmal in großen Rudeln zu Gesicht bekommt. 
So ist ein Tümmler, Tursiops tursio und eine Orca eschrichtii 
Stenstr. von den Färinseln im Kopenhagener Walmuseum 
(letztere mit dem Vormerk : Bovhideval, Strömö, Kollefjord Jan. 
1858). Auch die sonst überall in der Nordsee vorkommenden 
Braunfische, Phocaena communis Less. und Delphinus delphis L. 
dürften kaum fehlen. Dagegen ist der Grindwal, Globicephalus 
melas Fraill.. die oben erwähnte Ausnahme, ein fast regelmäßiger 
Besucher der färischen Gewässer, wo er fast jedes Jahr ein bis 
mehreremale in größeren Herden bis zu mehreren Hundert Stück 
auftaucht. Er bildet seit historischen Zeiten dann den Gegenstand 
eifriger Jagd und eine große Einnahmsquelle für die Bewohner, 
wie man schon der alten Beschreibung Lyngbys und der Zu- 
sammenstellung Müllers entnehmen kann. 


Literatur : Clarke, Wm. Eagle, On some Forms of Mus musculus Linn. 
with Description of a new Suspecies from the Färöe Islands. Proc. R. phys. 
Soc. Edinburgh,Y15. p. 160—166, 1904 (Note by Nelson Annandale, p. 166—167. 
M. m. färöensis n. subsp.) — Collett, R. A few Notes on the Whale Balaena 
glacialis and its Capture in recent Years in the North Atlantic by Norwegian 
Whalers. Proc. Zool. Soc. London, p. 91—98, 3 pl.,l. fig. 1909. — Guldberg 
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Gust. Cetologische Mitteilungen 1. Bemerkungen über das Auftreten und den 
Fang von Pottwalen (Physeter macrocephalus L.) a. d. nordeurop. Küsten 
i. letzt. Decenn., Nyt Mag. Naturvid. p. 343—353, 39, 1901. — Lyngbye. H. 
Chr., Om Grindefangsten paa F. tillige med Bidrag til Grindens Naturhistorie. 
32 S. Köbenhavn 1825. — Marshall F.H. A.and Nelson Annandale, The Horse 
in Iceland and the Färöes. Proc. Cambridge philos. Soc. 12, p. 297—304, 
1 pl. 1904. — Müller, Rasmus, Haaren paa F. (cfr. Fridtjof Nansen, Naturen, 
28, p. 257) Naturen, 29 (3. R. 9. Aarg.) p. 248—250, 1905. — Müller, H. C. 
Oplysninger om Grindefangsten og Döglingsfangsten paa F. Medd. Vidensk. 
naturh. For. p. 17—67, 5 Tab. Kopenhagen 1883. — Freund, L., Zum Walfang 
a. d. F. Deutsche Arbeit Prag, 11, 1912, S. 417—427, 8 Abb. 

Vögel. Die Vogelwelt ist, wie eigentlich selbstverständlich, 
durch die in großen Massen vorhandenen Wasservögel sehr um- 
fangreich. Sie wohnen und nisten auf den zahlreichen Klippen 
und Felswänden, die mit ihren Nischen und Vorsprüngen ihnen 
vorzügliche Gelegenheit dazu bieten, während das unerschöpfliche 
Meer ihnen reiche Nahrung gewährt. Diese großen Felsenkolo- 
nien werden Fuglebjerge genannt. Eine spezielle Nahrungsquelle 
wird durch die Abfälle der Walstationen geboten, aber auch 
der schwimmende Walkadaver lockt Hunderte von Vögeln an, 
die sich auf ihm niederlassen und am Specke gütlich tun, so 
daß die aus dem Wasser reichende Hautfläche von den Schnabel- 
hieben ganz zerkratzt wird. Die Vögel bilden auch den Gegen- 
stand einer eifrig betriebenen Jagd. Die Avifauna erfreut sich 
seit jeher einiger Beachtung und insbesondere waren es Färinger 
selbst, die ihre Aufzeichnung besorsten, wie H. C. Müller, P. F. 
Petersen und S. Niclassen. Ihre schriftlichen Notizen wurden 
später herausgegeben. Hier seien nur einige der häufigsten 
Klippenbewohner genannt. So von den Möwen, Lari, Larus 
tridactylus; die früher sehr häufige, aber in letzter Zeit fast 
ausgerottete große Raubmöwe, Stercorarius (Lestris) catarrhactes, 
wird nun vollkommen geschützt. Von den Alken, Alcidae, 
nenne ich Uria troile K. und Uria grylle L., beides Lummen, 
dann die ungemein possierliche Fratercula (Mormon) arctica L., 
von den Nordländern wegen der Aehnlichkeit des Schnabels 
„Seepapagei“ genannt. Man findet ausgestopfte Exemplare des- 
selben in den meisten Wohnungen. Ueber den in historischer 
Zeit ausgestorbenen Alca impennnis, Gejrfugl, dessen Reste darum 
zu den hochbezahlten Raritäten gehören, ist hier sehr wenig 
bekannt. Der letzte wurde vielleicht vor 100 Jahren gesehen. 
Unter den Steganopoden, Ruderfüßern, wird abgesehen von son- 
stigen Vorkommen eine auf Myggenaesholm nistende Kolonie 
von Tölpeln, Sula bassana L., besonders erwähnt. Von den 
Tubinares oder Sturmvögeln sei hervorgehoben der Fulmarus 
(Procellaria) glacalis L, der Eissturmvogel und ein Albatroß, 
Diomedea melanophrys, auf den Färinseln nistend. Als Vertreter 
der Lamellirostres, Siebschnäbler, verdient die Eiderente, Soma- 
teria mollisima L.., auf Kirkeböholm nistend Erwähnung, da deren 
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Schutz jetzt gesetzlich streng durchgeführt ist. Im ganzen dürften 
etwa 150 Vogelarten von den Färinseln bekannt sein. 

Literatur : Holm, P. A. Ornithologiske Bidrag til F.’s Fauna. Natur- 
hist. Tidsskr. 2. R. (Tidsskr. f. pop. Fremdskr. af Naturv. II. 1855.) — Müller 
H. C. F.'s Fuglefauna med Bemaerkningen om Fuglefangsten. Vidensk. 
Medd. f. d. naturh. For. Köbenhavn 1862. — Andersen, Knud, 1898/1900, 
Meddelelser om F.’s Fugle med saerligt Hensyn til Nolsö. Efter skriflinge 
Oplysninger fra P. F. Petersen, Nolsö. Vidensk. Medd. nat. For. Köbenhavn, 
1898, p. 315—426; II. (6) Aare. 1, p. 239—261; III. Aarg. 2, p. 113—132; 
IV. Efter skr. Opl. fra P. og S. Niclassen, Mysgenaes, 1901/02, p- 253294: 
V. 1902/3, p. 325—364; Vl. 1905, p. 53—110. (Auszug. v. O. Haase, Ornith. 
Monatsber. 6, p. 183—188; 7, p- 193 —19; 8, p- 43, 141—142.) — Andersen, 
Knud, Sysselmand H. C. Müllers haandskrevene ÖOptegnelser om F.’s Fugle, 
I Uddrag, Vidensk. Med. 1901, p.217— 252, Efterskr. 1902, p. 365. — Andersen, 
Knud, Diomedea melanophrys, hoende paa F. Vidensk. Med. 1894, ?41—264. 
(Overs. D. m. in the F. Islands, Proc. R. Phys. Soc. Edinburgh, 13, 1894—97, 
p- 91—114.) — Harvie-Brown, J. A. Albatross near Färöe, Zoologist, (4) 4, 
p. 324. — Bunyard, Percy F. An ornithological Visit to the Färöes. Zoologist, 
(4) 10, p. 81—93, 1 pl. — Bruun. P. D. Rapport afgiven til Indenrigsministeriet 
om Ederfuglevarp (sc. Eiderente) paa F. og Island. Medd. fra Direkt. f. kgl. 
grönlandske Handel, IV. p. 273—288. — Mitteilungen aus der Vogelwelt, 11, 
1911, Seite 18. 

Von niederen Wirbeltieren fehlen auffallenderweise 
sämtliche Reptilien und Amphibien. Dieser Umstand fällt, wie 
Warming meint, sehr ins Gewicht gegen die Annahme einer 
postglacialen Landverbindung zwischen den Färinseln und den 
britischen. Daran ändert auch nichts die Erscheinung, daß Moor- 
hühner (Grouses) verschiedener Rassen auf den ÖOrkneyinseln 
und Hebriden vorkommen, wie ihm Dr. Winge mitgeteilt hat 
und welche für die genannte Annahme ins Treffen geführt wurden, 
da sie wohl unzweifelhaft vom Menschen eingeführt worden 
sind. Warming würde bei der Existenz einer solchen Verbindung 
denn doch die Einwanderung mancher dieser flugunfähigen Land- 
vertebraten erwarten. 


Die Fischfauna ist naturgemäß eine reiche und bildet 
wie überall eine ergiebige Einnahmsquelle für die Einwohner. 
Besonders werden Schellfische, Gadidae, in großen Massen ge- 
fangen und verwertet. Sie finden meist Verwendung im getrock- 
neten Zustande als Klippfisch, wofür größere Anlagen in Thors- 
havn bestehen. Aber auch an anderen Küstenorten gewahrt 
man zeitweise die weithin weiß aufleuchtenden, mit trocknen- 
dem „Torsk“ bedeckten Felsen in der Nähe der Behausungen. 
An der Angel wird der Seih, Gadus virens, gefangen, wenn er 
sich in die Fjorde verirrt. Ueberhaupt sind die Färinseln, wenn 
auch nicht in dem Maße wie Island, ein Ausflugsort für englische 
Sportangler, die auf Lachs- und Forellenfang im Sommer her- 
überkommen. Saxen auf Strömö ist ein beliebtes Reiseziel der- 
selben. Die Forellen halten sich sehr zahlreich jn den Süß- 
wasserseen und deren Abflüssen, da sich die Eingeborenen um 
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sie gar nicht kümmern. Als Besonderheit möchte ich den Fund 
eines riesigen Exemplares der riesigen bandartigen Trachypteriden, 
Tr. arcticus, aus dem Kopenhagener Museum erwähnen, der 
1910 zwischen Oesterö und Nolsö treibend eingebracht wurde. 
Aus den Untersuchungen Schmidt’s über die Fischfauna der 
färischen Gewässer seien seine Bemerkungen über den Aal hier 
herausgehoben. Die Larven desselben, die bekannten Leptoce- 
phalusformen, hat er daselbst nicht gefunden. Dagegen waren 
erwachsene Exemplare an den Küsten sehr allgemein. Am zahl- 
reichsten scheinen sie bei der südlichsten Insel Syderö zu sein, 
wo er „Halbsilberaale“ im September aus dem Vaagfjord zwischen 
„eelgrass“ (Zostera) in beträchtlicher Anzahl erlangen konnte. 
Zahlreiche kleine Aale bekam er im April aus Thorshavn. Alle 
waren nach seiner Bestimmung typische Anguilla vulgaris. 

Literatur: Collett, R. Diagnoses of four hitherto undescribed Fishes 
from the Depths south of the Faroe Islands. Forh. Vidensk. Selsk. Christiania, 
1904, No. 9, 7 pp. (4 n. spp. v. Etmopterus, Pristiurus, Chimaera, Halargyreus). 
— Schmidt, Joh. Fiskeriundersögelser ved Island og F. i sommeren 1903. 
Skrift. Komm. Havnunders. No. 1, p. 1—148, 9 K. 21 figg. 1904. — Ders., 
Remarks on the Metamorphosis and Distribution of the Larvae of the Eel 
(Anguilla vulgaris Turt.) 1 pl. 1 K. 17 S. Med. Komm. Havnunders. Fisk. 3, 
No. 2, 1909. — Ders., On the Distribution of the Freshwatereels (Anguilla) 
throughout the World. 1 K., 45 S. ibid. No. 7, 1909. 

Aus den Klassen der Wirbellosen sind die vorliegenden 
Arbeiten noch nicht so weit vollständig, um ein vollkommenes 
Bild der Fauna liefern zu können. Immerhin sind eine Reihe 
von Ordnungen behandelt, wovon naturgemäß die Arthropoden 
am meisten berücksichtigt erscheinen. So hat zuerst Hansen ein 
Verzeichnis der Insekten herausgegeben, worauf sich Sharp und 
Reuter mit den Coleopteren besonders beschäftigt haben. Dann 
hat Annandale Beiträge über die Landfauna der F. gesammelt, 
worunter die Isopoda von Scharff, die Aptera von Carpenter, 
die Coceidae von Newstead und die Orthoptera und Lepidoptera 
von Annandale selbst behandelt wurden. Schließlich hat Nielsen 
an einer ungewöhnlichen Stelle (in der Botany of F.) wieder 
eine Insektenfauna zusammengestellt, aus der folgendes zu ent- 
nehmen wäre: Lepidoptera sind ebenso selten wie auf Island. 
15 Spezies im ganzen, darunter 1 Rhopalocere, ferner finden 
sich 27 Hymenoptera, 90 Diptera, 78 Coleoptera, 5 Neuroptera, 
keine Pseudoneuroptera. Von Orthoptera gibt es nur eine Spezies, 
Forficula auricularia, welche in den Wohnzimmern sehr häufig 
ist, manchmal als harmloser Gast den wanzengewohnten Fest- 
landsbewohner im Bette erschreckend. Ueber die Moosfauna 
schrieb Sellnick, über die Spinnen mit Ausnahme der Theridia 
Sörensen. Von Collinge stammt eine Arbeit über die Land- und 
Süßwassermollusken in Annandale’s Zusammenstellung. Schließlich 
wäre eine Bemerkung Ostenfelds (Botany of F.) über die Regen- 
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würmer hier anzureihen. Er fand die kleinen Spezies von Lum- 
bricus häufig und zählte darunter 4 Spezies auf: Lumbricus 
turgidus, purpureus, Boeckii und subrubicundus. Das wäre alles, 
was über die Landfauna gearbeitet wurde. Was die marine 
Fauna anlangt, so beschränkt sie sich naturgemäß nicht auf die 
Küsten allein, so daß die Literatur auch die nächste Umgebung, 
wozu der Shetland-Färöe-Channel und namentlich die Färöer- 
bank gehört, berücksichtigen muß. Der älteste unter den hier- 
her gehörigen Bearbeitern ist wohl Ed. Osc. Schmidt, der eine 
Reihe von Würmern aus der Bucht von Thorshavn beschrieb. 
Es sind dies neue Arten von rhabdocoelen Turbellarien neben 
mehreren Anneliden. Die Hydroiden Dänemarks und auch der 
dänischen Inseln verzeichnet Winther 1879, während Thomson 
in neuerer Zeit eine große zu den Octocorallia gehörige Paran- 
thipates larix beschrieb. Eine ähnliche Zusammenstellung wie 
Winther machte Traustedt von den Ascidiae simplices und Lütken 
von den Holothurien. Ueber letztere gab später Ludwig in der 
Fauna arctica ein Verzeichnis der auf den F. und im F.-Shet- 
landkanal gefundenen Arten nach Angaben von Lütken, Theel 
und O. F. Müller. Aus der letzgenannten Region hat.dann Lyman 
über die Ophiuriden berichtet. Geschlossen wird die Literatur 
über die Fauna von einigen Arbeiten über das Plankton des 
F.-Kanals und der F.-Bank, um das sich in neuester Zeit die 
Dänische Kommission für Meeresuntersuchung verdient gemacht 
hat. Hierher gehören die Arbeiten von Scott und Wolfenden 
über die Gopepoda speziell, von Fowler über das Plankton des 
F. Kanals, von Poulsen und Knudsen über die F. Bank. Aus 
dieser Aufzählung ergibt sich der geringe Umfang unserer Kennt- 
nisse von der marinen Fauna, doch ist zu hoffen, daß das von 
der genannten Kommission gesammelte Material bezw. deren 
Bearbeitung in absehbarer Zeit diese Lücken ausfüllen wird. 

Literatur: Annandale, Nelson, Contributions to the terrestrial Zoology 
of the F. Proc. Roy. Phys. Soc. Edinburgh, 15, 1904, p. 153—160 (Land- 
and Freshwatermollusca by Walter E. Collinge. Isopoda by R. F. Scharff. 
Insecta aptera by Geo. H. Carpenter. Coceidae by R. Newstead. Introduction, 
Örthoptera and Lepidoptera by N. Annandale), — Sörensen, W. Danmarks, 
F.’s og Islands Ederkopper med Undtagelse af Theridierne (Aranare Danicae, 
F., Isl., Theridiois exceptis.) Entomol. Medd. udg. af Entom. Foren. R. 2, 1, 
1904, p. 240—426. — Sellnick, Max, Beitrag zur Moosfauna der F. Zool. Anz. 
33, 1908, p. 208—212, 1 fig. — Hansen, H. Faunula insectorum faeroeensis: 
Fortegnelse over de paa F. hidtil samlede Insecter. Naturhist. Tidsskr. R. 3, 
13, 1881, p. 229—280. — Sharp, D. Coleoptera {rom Iceland and the F. 
Islands, collected by N. Annandale, Esqu. in 1900. Entom. Monthly Mag. (2), 
11, 1900, p. 253—255. — Reuter, O. M. On the Coleoptera of the F. Islands, 
Entom. monthly Mag. (2) 12, 1901, p. 2—4. — Sharp, D. On some Coleo- 
ptera from the F. Islands. Entom. monthly Mag. (2) 14, 1903, p. 249—250. 
— Nielsen, J. C. The Insect-Fauna of the F. Botany of F. 3, 1908, Kopen- 
hagen, p. 1066—1070. 

Schmidt, Ed. Osc. Neue Beiträge zur Naturgeschichte der Würmer ge- 
sammelt auf einer Reise nach den F. im Jahre 1848. Jena 1848, 44 S. 
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3 Tfl. — Winther, Georg, Fortegnelse over de i Danmark og dets nordlige 
Bilande fundne hydroide Zoophyter. Naturhist. Tidsskr. R. 3, 1879, 12, p. 
223—278. — Traustedt, M. P. A. Oversist over de fra Danmark og dets 
nordlige Bilande kjendte Ascidiae simplices. Vidensk. Medd. naturhist. Foren. 
Köbenhavn, 1879/80, p. 397—443. — Scott, Thomas, Notes on some Copepoda 
from the F. Channel. Journ. Linn. Soc. London Zool. 29, 1903, p. 1—11, 3 
pls. — Wolfenden, R. Norris, Notes on the Copepoda of the North Atlantic 
and the F. Channel. Journ. Marin. Assoc. Biol. 7 (N. S.) 1904, p. 110—146, 9 
pl. — Fowler, Dr. G. H. Plankton of the F. Channel. No.1, Proc. Zool. Soc. 
London, 1896. — Paulsen, Ove, ThePlankton on a submarine Bank (F.) Biol. Arb. 
tilesn. E. Warming, 1911, p. 231—239. — Knudsen, Martin, Danish hydro- 
graphical Investigations at the F. Islands in the Spring of 1910. Medd. Komm. 
Havnunders. Kopenhagen, S. Hydr. II, 1, 1911, p. 1—17, 2 pl. — Thomson, 
J. Arth. Note on a large Antipatharian from the F. Proc. Roy. Phys. Soc, 
Edinburgh, 17, 1908, p. 188—194, 1 pl. 


Sitzungsberichte des „Lotos“, 


Monats-(Voll-)\Versammlung am 12. Feber 1912. 


Hörsaal des physikalischen Institutes, 7 Uhr abends. 


Die am 12. Feber abgehaltene Monatsversammlung bildete 
gleichzeitig die statutenmäßige Hauptversammlung über das ab- 
gelaufene Jahr. Der Vorsitzende Obmann Prof. Dr. R. Spitaler 
konstatierte die Beschlußfähigkeit und brachte den Bericht über 
die Tätigkeit des Vereines für das Jahr 1911 zur Verlesung, der 
einstimmig genehmigt wurde. Dasselbe war mit dem vom Kassier 
Dr. J. Lerch erstatteten ausführlichen Kassabericht der Fall 
(beide Berichte sind dem Jänner —Feber-Heften dieses Jahrganges 
beigeheftet). Im Namen des Ausschusses schlug dann der Obmann 
vor, folgende Herren wegen ihrer Verdienste um den Verein 
»Lotos« zu Ehrenmitgliedern zu ernennen u. zw. die früheren 
langjährigen Ausschußmitglieder Univ.-Prof. Dr. Joh. Gad, außer- 
dem gewesener Redakteur unserer Zeitschrift, Univ.-Prof. Dr. 
Guido Goldschmiedt (Wien), Gründer und gewesener Obmann 
der chemischen Sektion, Univ.-Prof. Dr. S. Oppenheim (Wien), 
Gründer und gewesener Obmann der astronom.-physik. Sektion, 
ferner Hofrat Prof. Dr. A. Przibram und Regierungsrat Dr. ©. 
Nickerl, die seit 50 Jahren dem Vereine in nachahmungswerter 
Treue angehören, deren Väterund Söhne unserem Vereine ja auch 
angehörten bezw. angehören. Unter lebhaftem Beifalle stimmte 
die Versammlung diesem Vorschlage zu. Da kein freier Antrag 
vorlag, schloß sich die Neuwahl des Ausschusses an, wobei die 
Herren Prof. Horpynka und Dr. Weiss als Skrutatoren fungierten. 
Während des Skrutiniums sprach an der Hand zahlreicher Dia- 
positive 

Priv.-Doz. Dr. V. Langhans: Ueber die Kleinlebewelt des 
Süßwassers. 
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Der neugewählte Ausschuß konstituierte sich hierauf 
in folgender Weise: Obmann: Prof. Dr. R. Spitaler; Obmann- 
stellvertreter: Prof. Dr. A. Lampa; Kassier: Dr. J. Lerch; Schrift- 
führer: Dr. J. von Sterneck; Redakteur: Priv.-Doz. Dr. L. Freund; 
Bibliothekare: Prof. Dr. A. Liebus, L. W. Pollak; ferner: Prof. 
Dr. F. Czapek, Prof. Dr. A. Elschnig, Prof. Dr. O. Grosser, Priv.- 
Doz. Dr. R. H. Kahn, Prof. Dr. V. Rothmund 


Chemische Sektion. 
2. Sitzung am 13. März 1912. 


Vorsitzender: Prof. Dr. Otto Hoenigschmid. 


1. Franz Friedel: Ueber die Nitrierung des Pyridins. 

Bis vor kurzem waren die Meinungen, ob eine direkte 
Nitrierung des Pyridins möglich sei, verschieden. In den meisten 
Lehrbüchern wird die Ansicht vertreten, daß das Pyridin sich 
nur dann nitrieren lasse, wenn im Kern eine Amino- oder Hydro- 
xylgruppe vorhanden ist. In Erwägung, daß die Einführung der 
stark. negativen Sulfogruppe in das Pyridin durch bloße Tem- 
peraturerhöhung gelingt, schien die Hoffnung berechtigt, mit 
Hilfe hoher Temperaturen auch eine Nitrierung des Pyridins 
erreichen zu können. In experimentell einfacher Weise sind hohe 
Temperaturen bei Anwendung von Salpeter zu erreichen. 

Vorversuche bewiesen, daß im allgemeinen die Einwirkung 
von Salpeter auf eine Lösung von Pyridin in Schwefelsäure ge- 
fahrlos ist, bis zu Temperaturen von 330°. 

Es wurden nun Versuche in einem großen Fraktionierkolben 
angestellt, bei welchen die angewandte Schwefelsäure, um den 
Salpeter in Kaliumbisulfat zu überführen, gerade genügte. Das 
vorher in Schwefelsäure gelöste Pyridin mußte sich nach der 
Reaktion als Nitrat mit der übrigen sich gebildeten Salpeter- 
säure vorfinden. Die Pyridinschwetelsäure tropfte auf den im 
Oelbad angeheizten Salpeter. Nach der Reaktion bestand der 
Kolbeninhalt beinahe aus reinem Kaliumbisulfat. Aus dem auf 
dem Wasserbade eingedampften Destillat krystallisierte, trotzdem 
die reinsten Ausgangsmaterialien verwendet worden waren, 
Pyridinnitrat aus, das einen um einige Grade tieferen Schmelz- 
punkt hatte als das direkt aus Pyridin und Salpetersäure dar- 
gestellte. Es gelang aber nicht, diese Beimengung, welche die 
Depression des Schmelzpunktes verursachte, durch fraktionierte 
Krystallisation zu isolieren. Da kam dem Verfasser ein Umstand 
zu Hilfe, welcher die Aufarbeitung der Destillate auf den rich- 
tigen Weg leitete. Bei zwei Destillaten, von sechs, hatten sich 
nach mehrtägigen Stehen ganz geringe Mengen schöner ausge- 
bildeter Krystallnadeln abgeschieden, die einen viel höheren 
Schmelzpunkt als Pyridinnitrat zeigten, aus denen mit Alkali ein 
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festerschön krystallisierter Körper zur Ausscheidunggebracht wurde. 
Dieser durch Alkali abgeschiedene Körper schmolz bei ungefähr 
40°, war schwer löslich im Wasser, leicht im Aether, gegen 
Alkali beständig und mit Wasserdämpfen flüchtig, es konnte 
nur die gesuchte Verbindung Nitropyridin sein. 

Da nun die Eigenschaften einmal bekannt waren, Beständig- 
keit gegen Alkali, leichte Löslichkeit im Aether, so war die Auf- 
arbeitung der Destillate einfach. Die oben erwähnten Destillate 
wurden mit Soda im Ueberschusse mit Aether versetzt und 
extrahiert. Aus den ätherischen Auszügen wurde Aether und 
Pyridin abdestilliert und der geringe Rückstand mit Salpeter- 
säure in das Nitrat überführt, welches durch mehrmaliges Um- 
krystallisieren gereinigt wurde. Aus dem Nitrat konnte dann 
durch Soda das Nitropyridin rein erhalten werden. Die Analysen 
bestätigten die Annahme eines nitrierten Pyridins. Seine Struktur 
ging aus der Ueberführung in das $-Amin und das ß-Oxypyridin 
hervor. 

2. V. Rothmund: Ueber Ozon und Wasserstoffperoxyd. 

Der Vortragende berichtet über eine in Gemeinschaft mit 
Herrn A. Burgstaller ausgeführte Untersuchung über den zeit- 
lichen Verlauf der Reaktion: 

0,+30,=20,+H,0 

Die Bestimmung der beiden Stoffe geschah auf jodometri- 
schem Wege. Da Ozon sehr schnell, Peroxyd langsam mit Jod- 
kalium reagiert, gelingt es, unter Einhaltung geeigneter Vorsichts- 
maßregeln, die beiden Stoffe für sich zu bestimmen. Die Reaktion 
zwischen Peroxyd und Jodkalium kann durch Zusatz kleiner 
Mengen von Molybdänsäure sehr beschleunigt werden, ein Mittel, 
das auch für die jodometrische Bestimmung des Peroxydes allein 
sehr empfehlenswert ist und dieselbe ebenso genau und einfach 
macht, wie die Titration mit Permanganat. Da bei der Einwir- 
kung von Ozon auf Jodkalium in saurer Lösung Störungen auf- 
treten und andererseits die Reaktion nicht in neutraler oder 
alkalischer Lösung ausgeführt werden darf, weil unter diesen 
Umständen das Jodion katalytisch zersetzend auf das Peroxyd 
wirkt, so erwies sich der Weg der direkten jodometrischen Be- 
stimmung als ungangbar, doch konnten diese Störungen dadurch 
vermieden werden, daß man das Reaktionsgemisch zunächst auf 
Bromkalium einwirken ließ. 

Die Versuche ergaben das unerwartete Resultat, daß stets 
sehr viel mehr Ozon verschwindet, als der obigen Reaktions- 
gleichung entspricht. Da unter den gewählten Versuchsbedin- 
gungen (0°, BR normale Schwefelsäure) die freiwillige Zerse- 
tzungdes Ozons nach den früheren Versuchen nur sehr langsam 
stattfindet, kann das nur so gedeutet werden, daß das Hydro- 
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peroxyd katalysierend auf die freiwillige Zersetzung des gelösten 
Ozons wirkt. 

3. Alexander Burgstaller: Beobachtungen über Jodstärke. 
Nach einem kurzen Ueberblick über die vorhandene Literatur 
zeigt der Vortragende an der Hand einiger Versuche den suk- 
zessiven Uebergang der rein blauen in eine rotviolette bis rot- 
braune Jodstärke mit zunehmender Jodkaliumkonzentration resp. 
vermehrten Schwefelsäurezusatz und Reversibilität dieser Farb- 
veränderung mit steigender Verdünnung. Die Herkunft und Be- 
reitung der Stärkelösung ist hiebei von unbedeutendem Einfluß; 
auch käufliches Dextrin ist verwendbar. Der Vortragende knüpft 
hieran die Vorstellung, daß es sich um Mischfarben handelt, an 
deren Zustandekommen die blaue Farbe des von der Stärke 
adsorbierten Jods und die gelbrote des gleichfalls adsorbierten 
Jodjodkaliumkomplexes beteiligt sind. 


Bücherbesprechungen. 


W. M. Davis und G. Braun. Grundzüge der Physiogeographie. 
Mit 126 Abb. im Text und auf einer Tafel. XII + 322 S. 
B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin, 1911. 6,60 M. 


Dieses Werk ist eine Neubearbeitung und Uebersetzung der amerika- 
nischen »Physical Geography« von W. M. Davis, die 1898 bei Ginn & Co. in 
Boston erschien. Sie ist von Braun für deutsche Verhältnisse umgestaltet 
worden und ist für Lehrer und Schüler der oberen Klassen der Mittelschulen 
und die Studierenden in jüngeren Semestern bestimmt — eine Annahme, 
die für österreichische Mittelschüler kaum gelten kann, da deren naturwissen- 
schaftliche Vorbildung zum Verständnis dieses Buches nicht ausreichen wird. 

Die physikalische Geographie oder Physiogeographie, wie sie die 
Amerikaner nennen, und namentlich ihr einer, sehr wichtiger Zweig, die 
Morphologie, ist im letzten Jahrzehnt in Europa unter amerikanischem Ein- 
fluß in ganz neue Bahnen getreten. Sie ist immer mehr von der induktiven 
Betrachtungsweise zur deduktiven übergegangen, deren Hauptvertreter W.M. 
Davis ist. Das Lehrbuch ist in der Hauptsache eine Veröffentlichung der Vor- 
lesungen, die Davis als Austauschprofessor an der Berliner Universität im 
Winter 1908/09 gehalten hat. In leicht faßlicher und anschaulicher Weise 
führt es den Studierenden in alle Zweige der physikalischen Erdkunde ein und 
verzichtet auf jeden unnötigen mathematischen Ballast. Erläutert werden die 
einzelnen Landformen durch gut wiedergebene Photogramme und Zeichnungen 
und namentlich durch sehr anschauliche Blockdiagramme. Allerdings ist der 
Stoff recht ungleich behandelt. Das Meer, die Lufthülle und die Erdkugel 
werden auf 70 Seiten abgetan, während die Betrachtung der Landformen 
zweidrittel des ganzen Werkes einnimmt. Es handelt sich hier also in der 
Hauptsache um ein Lehrbuch der Morphologie der Erdoberfläche, Die Litera- 
tur und Kartenzusammenstellungen am Schlusse eines jeden Kapitels und 
das Verzeichnis der in der englischen Sprache gebräuchlichsten morpholo- 
gischen Fachausdrücke werden auch dem Fachmanne von Nutzen sein. 


Möge das treffliche Werk auch in Oesterreich die Beachtung und Ver- 


breitung finden, die es verdient! 
Rudolphi. 
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Mitgliedsbeiträge. 


Der Kassier ersucht diejenigen Mitglieder, welche ihren 
Beitrag pro 1912 noch nicht entrichtet haben, diesen baldmög- 
lichst mittelst Erlagscheines der Postsparkassa Nr. 18076 ein- 
zuzahlen. 


Neue Mitglieder 1912. 


Se. Gn. Dr. Wenzel Frind, Weihbischof, Prag IV. 34 (Stifter). 
Th. Bach, Ob.-Baurat, Prof.d.techn. Hochsch. Prag II. Resselg. 1. 
Frau Prof. Emma Elschnig, Prag II., Ferdinandstr. 10. 

Frl. Emma Elschnig, Prag II., Ferdinandstr. 10. 

M. Gilmer, Dozent, Coethen (i. Anh.), Franzstr. 13. 

Gust. Grosse, k. u. k. Art.-Oblt., Pilsen, Kopernikg. 1201. 

Frau Prof. Marie Grosser, Prag Il., Krankenhausg. 3. 

MUDr. Karl Herrmann, Bahn- u. Distr.-Arzt, Kolleschowitz. 
Walter Klein, stud. phil., Kgl. Weinberge, Jungmannstr. 71, III, 
Karl Mitterberger, Fachlehrer, Steyr (Ob.-Oest.) 

Bernh. Ohs, Prag II., Elisabethstr. 9. 

Hugo Skala, k. k Steuer-Kontr., Fulnek (Mähr.) 

Dr. Ernst Welten, Karolinenthal, Königstr. 37. 
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MARIENBAD in Böhmen 


Meist frequentiertes Moorbad der Welt. Natürliche Kohlensäurebäder. 
628 Meter über dem Meer, subalpines Klima, prachtvolle Promenadenwege durch 
Gebirgshochwald in einer Ausdehnung von 100 Kilometer. 


10 Mineralquellen. 3 große Badehäuser. Eigene Moorlager (über 100.000 Moorbäder pro Saison) 
Fettleibigkeit, Gicht, Bleichsucht, Blinddarmentzündung, Verstopfung, Gefäßverkalkung, Frauen- 
Herz-, Nieren-, Nervenleiden etc. etc. 


34.000 Kurgäste. 100.000 Touristen. Mai, Juni, September bedeutend ermäß. Zimmerpreise. 


Prospekte gratis vom Bürgermeisteramte. Saison Mai bis September. 


EEE ER EREEEEEELEEEI DEE III II DEE IE II, 


ER I I U Eu ER IE I EEE ED ER U U EI ER HN CR EN EN DE TE DE A ET EHE HE RE HE HR HE DE NR A HR ZZ ES GR DE DR N 
ne Een #2 2 BF BIE 0 WS TEE EEE 


"ALOIS KREIDL, PRAG 


priv. 


Fabrik chemisch-technisch-physikalischer Apparate 
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Abteilung: Chemie, Bakteriologie, und Mikroskopie. 
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Ueber die Methoden zur Trennung der Fettsäuren. 


Vortrag gehalten in der Sitzung vom 14. Feber 1912 der chemischen Sektion 
des »Lotos von Dr. techn. Robert Beer. 


Die Fette, welchen als Reservestofften der Pflanzen, als 
Nahrungsmittel für Mensch und Tier, als wichtiges Rohprodukt 
eines namhaften Zweiges der chemischen Industrie eine große 
Bedeutung zukommt, haben seit jeher in hohem Maße das 
Interesse der wissenschaftlichen Chemiker in Anspruch genommen. 
So finden wir schon bei den Altmeistern unserer Wissenschaft 
Untersuchungen darüber. Die Grundlage für die Erkenntnis der 
chemischen Zusammensetzung der Fette lieferte Scheele, indem 
er 1783 das Olivenöl, Schweineschmalz und die Butter durch 
Verseifung mit Bleiglätte in die Bleisalze von Fettsäuren und 
in Glyzerin zerlegte. Chevreul, der als erster wissenschaftliche 
Untersuchungen über die Natur der Fette schuf, untersuchte 
eingehend die Produkte der Einwirkung von Metalloxyden auf 
Fette. Er charakterisierte als erster jene Körper näher, die wir 
heute Fettsäuren nennen und lehrte Methoden kennen, diese 
Fettsäuren rein darzustellen. Bei weiterer Ausgestaltung der 
Fettforschung mußten allerdings viele seiner Postulate fallen, 
allein das Verdienst, die Natur der Fette erklärt zu haben, wird 
ihm dadurch keineswegs geschmälert. In Deutschland war es 
unter anderen besonders Liebig und seine Schule, welche Studien 
in der Fettreihe unternahmen. Die exakte Erforschung der Zu- 
sammensetzung eines Fettsäuregemisches scheiterte indes immer 
noch an den Schwierigkeiten, die die einzelnen Glieder der Trennung 
bieten. Erst Heintz gelang dieselbe durch fraktionierte Fällung 
der alkoholischen Fettsäurelösungen mit alkoholischen Magnesium- 
und Bariumacetatlösungen. Damit fiel das erstemal die Margarin- 
säure Chevreuls, die sich als ein Gemisch von Stearin- und 
Palmitinsäure entpuppte. Viel weiter in der Auffindung besserer 
Methoden der Fettsäuretrennung sind wir auch heute noch nicht. 
Wegen der hervorragenden Bedeutung der Fette für die Industrie 
machte sich schon vorzeitig das Bedürfnis fühlbar, Methoden 
zu kennen, welche nicht nur gestatteten, Verfälschungen der 
einzelnen Fette nachzuweisen, sondern auch durch leicht auszu- 
führende Operationen Daten für die nähere Charakterisierung 
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eines bestimmten Fetts zu finden. Wir sehen auch hier wie in 
vielen anderen Fällen die Technik der Wissenschaft weit voran 
eilen, indem die Analytik der Fette tatsächlich einen hohen 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat, was wir keinesfalls von 
der wissenschaftlichen Durchtorschung der Fette sagen können. 
Besonders verdient um die Analytik der Fette machten sich 
Benedikt und Lewkowitsch. 

Ich will nun die Methoden, welche zur Trennung der Fett- 
säuren verwendet werden, näher besprechen, von denen eine 
große Anzahl vorgeschlagen und geprüft worden sind. Ich möchte 
auf Grund der Erfahrungen, die ich bei einer eingehenden Unter- 
suchung des fetten Oels von Datura stramonium und von Arachis- 
stearin, unternommen auf Veranlassung des Herrn Prof. Dr. Hans 
Meyer, machte, nur jene Methoden hervorheben, die sich mir 
als die zweckmäßigsten und besten erwiesen haben, u. z. zu- 
nächst jene, die die Trennung der gesättigten von den un- 
gesättigten Fettsäuren zum Ziele haben. Von diesen seien 
wieder vor allem jene erwähnt, die auf der Löslichkeit der Blei- 
salze in verschiedenen organischen Lösungsmitteln beruhen. Als 
solche kommen speziell Aether und Benzol in Betracht. Die 
Methoden beruhen auf der Löslichkeit der Bleisalze der unge- 
sättigten Fettsäuren und der Unlöslichkeit der Bleisalze der ge- 
sättigten Fettsäuren in diesen Lösungsmitteln. Ich möchte gleich 
im Vorhinein erwähnen, daß keine dieser Methoden, die von 
Varentrapp, der Aether verwendet, und die von Farnsteiner,t) 
welcher Benzol vorschlägt, quantitativ zufriedenstellende Resultate 
gibt; denn wenn auch die Löslichkeit der Bleisalze der gesättigten 
Fettsäuren in den genannten Lösungsmitteln eine äußerst geringe 
ist, so wird sie doch durch die Anwesenheit von Bleisalzen der 
ungesättigten Fettsäuren bedeutend erhöht, selbst in solchem 
Maße, daß der Fehler dieser Trennungsmethoden oft mehrere 
Prozente beträgt. Die besten Resultate gibt Farnsteiners Blei- 
salzbenzolmethode. Die Löslichkeit der gesättigten Bleisalze in 
Benzol ist bedeutend geringer, als ihre Löslichkeit in Aether. 
Auch der Einfluß, den die ungesättigten Fettsäuren auf die Lös- 
lichkeit der Bleisalze der gesättigten Fettsäuren ausüben, ist 
hier geringer. Farnsteiners Methode ist mit kleinen Modifikationen 
auch für präparative Zwecke verwendbar. Die Ausführung dieser 
Trennung der gesättigten von den ungesättigten Fettsäuren ge- 
schieht am besten folgendermaßen: 

Das Fett wird mit einem Ueberschuß alkoholischer Lauge 
verseift, hierauf mit Essigsäure und Phenolphtalein gerade neu- 
tralisiert und in die siedende Seifenlösung ein geringer Ueber- 
schußsiedender 10°/,iger Bleiazetatlösung (wässerig oderalkoholisch) 


1) Z. £. N. u. G. 1898. 390. 
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in dünnem Strahl hinzugegeben und unter Öfterem Schütteln 
ca !/, Stunde im Kochen erhalten. Nach dieser Zeit sind die 
Bleisalze am Boden des Kolbens geschmolzen und werden durch 
Umschwenken des Kolbens unter der Wasserleitung an die 
Kolbenwandung gleichmäßig verteilt. Nach völligem Erkalten 
wird die im Kolben befindliche Flüssigkeit abgegossen, einigemal 
mit etwas Wasser nachgewaschen und das Wasser schließlich 
zum größten Teil abtropfen gelassen. Die letzten Reste Wassers 
werden mittels eines Filtrierpapierröllchens entfernt und die 
Bleisalze schließlich im Kohlensäurestrome auf dem Wasserbad 
vollends getrocknet. Dieses Trocknen muß äußerst sorgfältig ge- 
schehen, da von demselben das Gelingen der Trennung sehr 
abhängt. Hierauf werden die Bleisalze mit Benzol übergossen, 
(man verwendet ca 50 cm? für 1 g Fett) und solange unter 
Anwendung eines Rückflußkühlers gekocht, bis sich die Bleisalze 
der gesättigten Fettsäuren als feines Pulver absetzen. Nun wird 
abkühlen gelassen und nach längerem Stehen in der Kälte 
filtriert. Das Filtrat enthält die Bleisalze der ungesättigten, der 
Rückstand die Bleisalze der gesättigten Fettsäuren, die nun mit 
Salzsäure (1:1) zersetzt werden. Die Jodzahl der erhaltenen 
gesättigten Fettsäuren beträgt, wenn man die Behandlung der 
gesättigten Bleisalze mit Benzol zwei- bis dreimal wiederholt, 
nie mehr als 2—5 und sie können daher als fast frei von un- 
gesättigten Fettsäuren zur weiteren Verarbeitung genommen 
werden. Bei der Verarbeitung eines Trans nach dieser Methode 
wurden gesättigte Fettsäuren erhalten, deren Jodzahl 15 war; 
Lewkowitsch erhält bei der Untersuchung eines Trans nach der 
Bleisalzäthermethode gesättigte Fettsäuren mit der Jodzahl 70. 

Andere Methoden zur Trennung von gesättigten und un- 
gesättigten Fettsäuren sind von Twitchell vorgeschlagen worden. 
Dieser verwendet zur Trennung der Bleisalze Petroläther, der 
unter 80° siedet. Sowohl diese Methode, wie die Trennung nach 
Twitchell, die auf der verschiedenen Einwirkung der Schwefel- 
säure auf diese Fettsäuregruppen beruht, sind für präparative, 
wie analytische Zwecke nicht brauchbar. Eine andere Grundlage 
zur Trennung der verschiedenen Fettsäuren glaubten Partheil 
und Ferie!) beim Studium der Löslichkeit der Lithiumsalze der 
Fettsäuren gefunden zu haben. Sie geben in ihrer Arbeit eine 
eingehende Beschreibung der einzelnen Lithiumsalze und zeigen, 
daß man auf Grund ihrer Löslichkeit in Alkohol von verschiedener 
Stärke eine Trennung, u.zw. nicht nur der gesättigten von den 
ungesättigten, sondern auch der gesättigten Fettsäuren unter- 
einander vornehmen kann. Eine Nachprüfung dieser Methode 


!) Archiv f. Pharm. 241. 545. 
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durch Farnsteiner!) hat ihre Unhaltbarkeit im Vergleich mit 
anderen Methoden ergeben. Der Grund dafür ist derselbe, wie 
er schon oben bei den Bleisalzen erwähnt wurde. Trotzdem die 
Methode für analytische Zwecke unbrauchbar ist, so leistet sie 
doch für präparative Zwecke ganz gute Dienste, wie später ge- 
zeigt werden wird. 

Was nun die Trennung der gesättigten Fettsäuren von ein- 
ander betrifft, so möchte ich die Methoden, die die Trennung 
der löslichen von den unlöslichen Fettsäuren zum Ziele haben, 
nur kurz streifen. Da jedoch bei den Fettsäuren eine scharfe 
Grenze zwischen Löslichkeit und Flüchtigkeit, Unlöslichkeit und 
Nichtflüchtigkeit nicht gezogen werden kann, so sind die Tren- 
nungsmethoden der löslichen von den unlöslichen Fettsäuren 
mit den Trennungsmethoden der flüchtigen von den nichtflüchtigen 
Fettsäuren nahezu identisch und nimmt die Laurinsäure (C,, A,, O,, 
was Löslichkeit und Flüchtigkeit betrifft, so ziemlich eine Mittel- 
stellung ein. Ich möchte nur vorausschicken, daß es heute exakte 
Methoden zur Trennung der löslichen von den unlöslichen oder 
der flüchtigen von den nichtflüchtigen Fettsäuren überhaupt 
nicht gibt und die in der Fettchemie heute angewendeten 
Methoden analytisch genommen nur relative Werte geben, durch- 
aus nicht absolute. Eine annähernde Trennung der löslichen von 
den unlöslichen Fettsäuren als solche geschieht am besten nach 
Hehner?), der die aus dem verseiften Fett erhaltenen Fettsäuren 
so oft mit siedendem Wasser wäscht, bis das Filtrat Lackmus 
nicht mehr rötet. Im Filtrat sind die löslichen, im Rückstand 
die unlöslichen Fettsäuren samt dem Unverseifbaren. Letzteres 
entfernt man durch Extraktion der mit einem Alkali neutra- 
lisierten Fettsäuren mittels Petroläther. Die in Petroläther voll- 
kommen unlöslichen fettsauren Salze geben nach der Zersetzung 
die unlöslichen Fettsäuren. Andere Methoden, die die Trennung 
der löslichen und unlöslichen Fettsäuren bezwecken sollen, haben 
in der Fettchemie keine Verwendung gefunden, so die verschiedenen 
Modifikationen der Hehnerschen Methode, wie auch die Methoden, 
die nicht auf der verschiedenen Löslichkeit der freien Fettsäuren, 
sondern ihrer Baryt- bzw. Kalksalze beruhen. 

Um ein Maß für die flüchtigen und nicht flüchtigen Fett- 
säuren zu haben, verfährt man am besten nach Reichert-Meißl?) 
und wenn man nach Goldmann die Destillation der Fettsäuren 
mit Wasserdampf solange fortsetzt, bis 100 cm? des Destillats 


nur mehr 005 cm? einer Mn Barytlösung zur Neutralisation ver- 


brauchen, so kann man zu einer annähernd vollkommenen 
Trennung der flüchtigen und nicht flüchtigen Fettsäuren kommen. 


1) 2. f. N. u. G. 1898. 129, — °) Z. f. an. Ch. 1877, 145. — °) Dingl. 
polyt. J. 233, 224. 
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Die Zahl der Modifikationen der eben erwähnten Methoden, die 
zur Trennung der löslichen, flüchtigen und der unlöslichen, nicht 
flüchtigen Fettsäuren dienen, beträgt weit über 50 und wenn 
heute in den meisten Staaten zur Ausführung dieser Methoden 
in den Untersuchungsanstalten für Nahrungs- und Genußmittel 
sogar für die Größe der verwendeten Kolben und Kühler be- 
stimmte Angaben vorhanden sind und so nur auf analytisch 
vergleichbare Werte Gewicht gelegt wird, so mag dies allein schon 
genügen, um die Unzulänglichkeit dieser Trennungsmethoden zu 
beleuchten. 

Was nun die Trennung der einzelnen Glieder der Fett- 
säurereihe voneinander betrifft, so sind eine Reihe von Methoden 
bekannt, die alle sehr umständlich und langwierig sind. Mit 
Recht bezeichnet man daher diese Trennung und die quantita- 
tive Bestimmung der Fettsäuren in Fetten und Oelen als eine 
der schwierigsten Aufgaben der analytischen Chemie. Die Tren- 
nung der gesättigten, flüchtigen Fettsäuren voneinander geschieht 
am besten nach Liebig.!) Die Methode beruht darauf, daß die 
höheren Glieder der Fettsäurereihe durch die niederen aus ihren 
Salzen in Freiheit gesetzt werden und dann im Dampfstrom ab- 
destilliert werden können. Die anderen Methoden, wie die der 
Destillation der freien Fettsäuren, die fraktionierte Fällung mit 
Silberkarbonat, sind noch viel zeitraubender und unsicherer Natur. 

Keine dieser Methoden ist anwendbar für die Trennung 
der höheren gesättigten, festen Fettsäuren voneinander. Bei 
jeglicher Destillation der freien Fettsäuren treten mehr oder 
weniger weitgehende Zersetzungen ein. Die Anwendung von 
überhitztem Wasserdampf führt hier auch nicht zum Ziel, auch 
die Vacuumdestillation, die Destillation im Vacuum des Kathoden- 
lichts gibt keine befriedigenden Resultate. Bei der fraktionierten 
Destillation der Methyl- und Aethylester der Fettsäuren für sich 
und mit überhitztem Wasserdampf treten Zersetzungen ein, 
gleichzeitig wird ein Teil der Ester bei der hohen Temperatur 
des Wasserdampfes verseift, Fettsäure wird rückgebildet. Die 
fraktionierte Lösung und Krystallisation wurden nur mit wenig 
Erfolg angewendet. Die heute übliche, ja sogar einzig und allein 
verwendbare Methode ist die der fraktionierten Fällung. Diese 
Methode wurde zuerst von Heintz?) angewendet. Er fraktioniert 
die alkoholischen Fettsäurelösungen mit alkoholischen Lösungen 
von Baryum- und Magnesiumacetat, Pebal?) verwendet alkoholische 
Bleiacetat-‚Hehner und Mitchell?) wässerigeBaryum- und wässerige 
Magnesium-, alkoholische Bleiacetatlösung. Die genannten Fällungs- 
mittel sind die von den meisten Fettchemikern zur Fraktionierung 


ı) A. £. Ch. u. Ph. 71. 355. 
) J. f. pr. Ch. 66. 1. — °) A. 91. 138. — *) J. A. Ch. Soc. 1897. 33. 
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verwendeten. Die mit obgenannten Fällungsmitteln erhaltenen 
Fraktionen können wegen der zweiwertigen Natur dieser Metalle 
gemischte Salze enthalten und die Trennung der Fettsäuren da- 
durch sehr erschweren. Auf diesen Umstand haben schon Partheil 
und Ferie (l. c.) aufmerksam gemacht; eine Mischung von Pal- 
mitin-Stearinsäure gibt, mit Bleiacetatlösung fraktioniert, Frak- 


tionen, die ein Bleipalmitostearat, Pb < ee enthalten können. 


Um dies zu umgehen, haben die letztgenannten Forscher zur 
fraktionierten Fällung alkoholische Lithiumacetatlösung verwendet. 
Die Angaben von Partheil und Ferie, die auch die verschiedene 
Löslichkeit der Lithiumsalze der Fettsäuren zur Trennung der 
Fettsäuren benützen, wurden von Farnsteiner (l. c.) nachgeprüft, 
konnten jedoch nicht bestätigt werden. Auch in meinen Fällen 
zeigte sich, daß die Anwendung von Lithium zur fraktionierten 
Fällung und Trennung durchwegs nicht so ideale Resultate gibt, 
wie dies Partheil und Ferie finden. Durch eine einmalige Fraktio- 
nierung direkt zu reinen Individuen zu kommen, wie dies die 
genannten Forscher erreicht zu haben glauben, ist mir nie ge- 
lungen. Die Anwendung der Lithiumsalze zur Trennung der 
Fettsäuren ist jedoch trotzdem sehr vorteilhaft, man kann schon 
durch die Verseifung mit Lithiumoxyd direkt zu rein weißen 
Lithiumsalzen kommen, die sehr schön und rasch kristallisieren, 
gut filtrierbar sind, lauter Vorteile, die z. B. die Kalium- und 
Natriumsalze nicht besitzen. 


Die Trennung der höheren, gesättigten Fettsäuren mit 
Hilfe von Lithiumacetat geschieht am besten nach vorherge- 
gangener Trennung der gesättigten von den ungesättigten Fett- 
säuren mit Hilfe der bereits erwähnten Bleisalzbenzolmethode. 
Die erhaltenen festen Fettsäuren werden in soviel Alkohol ge- 
löst, daß bei gewöhnlicher Temperatur alles gelöst bleibt. Hier- 
rauf wird Lithiumacetat, dem man zur Abstumpfung der frei 
werdenden Essigsäure etwas Ammoniak zugesetzt hat, unter 
kräftigem Schütteln zufließen gelassen. Manchmal sofort, manchmal 
erst nach einigem Stehen scheiden sich weiße kristallinische 
Lithiumsalze ab, die abgesaugt, mit kaltem Alkohol kurz nachge- 
waschen, getrocknet und mit Salzsäure zersetzt werden. Ich 
möchte nur kurz darauf hinweisen, daß es durchaus nicht so 
leicht ist, die Zersetzung in einer Operation vollkommen zu 
machen. Gewöhnlich enthält die aus dem Lithiumsalz durch 
einmaliges Kochen mit Salzsäure abgeschiedene Fettsäure noch 
ziemlich viel Asche und es ist nötig, um sie vollkommen rein 
zu erhalten, die Operation zu wiederholen, oder die Fettsäure 
aus Eisessig umzukristallisieren. Die erhaltene Fettsäure wird 
aus verdünntem Alkohol umkristallisiertt und ihr Schmelzpunkt 
bestimmt. Im Filtrat dieser erhaltenen ersten Fraktion wird mit 
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Lithiumacetat und etwas Ammoniak die zweite Fraktion gefällt 
u.s. w. Gibt Lithiumacetat keine Fällung mehr, wird mit 
Magnesium- bzw. Bariumacetat weiter fraktioniert, die erhaltenen 
Fraktionen werden entweder für sich oder mit einer gleich- 
schmelzenden Nachbarfraktion vereinigt und wieder fraktioniert. 
Diese Fraktionierung geschieht solange, bis die einzelnen Fraktionen 
reine Individuen darstellen, charakterisiert durch den Schmelz- 
punkt, die Molekulargewichtsbestimmung und die Konstanz dieser 
Größen bei einer wiederholten Fraktionierung derselben. Wie 
leicht sich die Herstellung solcher reiner Individuen aus Fett- 
säuregemischen auch schildert, so schwierig und zeitraubend 
sind die genannten Operationen praktisch auszuführen. Um ein 
Bild von der praktischen Ausführung einer derartigen Trennung 
zu geben, habe ich hier folgende Tabelle angefügt: Die nach 
der Bleisalzbenzolmethode erhaltenen festen Säuren aus Daturaöl 
gaben bei einer Vorfraktionierung Fraktionen von Fettsäuren 
mit den Schmelzpunkten: 


FI 1 62--68° Mol. Gew. 2853 
| 2 580 » » 2723 
FI 56 — 575° 31599 » >» 2692 
4 61°\ 
| 5620| > 0.250.urPalı:) 


FI 1 war zu gering, um näher untersucht zu werden; es 
wurde nur konstatiert, daß sie sicher keine Stearinsäure enthielt. 


[FI 1 59—50:50 
FIT 575-590 9, 590 
3 61--6% (Palm) 
[ FIN 1 50—595% Mol. Gew. 2692 
FI 59-600 9 600 ae Boden] 
a >» 2%6 (Palm) 


1) 
FIV 50-620 EEE ' umkristallisiert > 62° (Palm) 
So wie die 4 Hauptfraktionen einer Teilfraktionierung 
unterworfen wurden, wurden nun auch die bei derselben er- 
haltenen Teilfraktionen fraktioniert. Es wurden so folgende 
Reihen erhalten : 


| FI 2 a 585° umkristallisiert aus 75° /igem Alkohol — 59° 
FI 2 58 b 59 » ee 
6.590 » » » » — 590 


a, b, c, vereint umkristallisiert gaben das Mol. Gew. 2714, 
Schmelzpunkt — 59. 

| FI 3 a 590 — 59 | vereint umkristallisiert 

PrF’3" 59° b 590° — 59--595° gaben das Mol. Gew. 

c 5950— 5959-50 | 270,1, Fp.— 59-5950. 
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jr 345.60 Zen 62] vereint umkristal- 
FI 45. 616% b 61-5—69%._ 690 \lisiert gaben das 
,% | 690 690 Mol. Gew. 256.1. 

c — 62 Schmelzpunkt 62°. 


Die bei 59—595° schmelzenden Kopffraktionen von Fl 
mit den Molekulargewichten 269'2—271'4 wurden vereinigt, noch- 
mals mit Lithiumacetat fraktioniert gefällt, jede Fällung nach 
der Zersetzung fraktioniert aus Alkohol umkristallisiertt und 
dann noch jede einzelne Teilfraktion aus Petroläther und Benzol 
umkristallisiert. Die aus den Mutterlaugen und die zuerst aus- 
geschiedenen Säuren schmolzen insgesamt bei 59-—-59'5°. Die 
Molekulargewichtsbestimmungen der einzelnen Fraktionen änderten 
sich kaum um mehr als eine Einheit gegenüber dem Mittelwert 
von 2695. Das Molekulargewicht änderte sich auch nicht durch 
Fraktionierung mit Baryum- und Magnesiumacetat. Das so er- 
haltene Individuum war somit einheitlich, das Molekulargewicht 
entsprach einer natürlich vorkommenden Heptadecylsäure, deren 
Identität mit der normalen Heptadecylsäure, die nach Krafft!) 
aus dem Methylheptadecylketon durch Oxydation dargestellt 
wurde, durch Bestimmung der Mischungsschmelzpunkte und der 
Mischungsschmelzpunkte mit Palmitinsäure in den verschiedensten 
prozentuellen Verhältnissen nachgewiesen wurde. Gerard,?) der 
das Vorkommen einer Heptadecylsäure im Daturaöl zuerst nach- 
wies, fand seine Säure nicht identisch mit der synthetischen 
Heptadecylsäure, weil er von nur 2 g fester Fettsäure aus 
Daturaöl ausging und die Benutzung von so wenig Ausgangs- 
material schon Fehler mit sich bringt, die sich eben nicht ver- 
meiden lassen. Er gibt den Schmelzpunkt seiner Säure mit 55° 
an und diese gibt mit synthetischer Heptadecylsäure gemischt, 
nach Holde, einen Mischungsschmelzpunkt von 545°. Holde,?) 
der bei der Untersuchung des Daturaöls wohl die Nichteinheit- 
lichkeit der Gerard’schen Säure konstatiert, findet Säuren, deren 
Schmelzpunkt und Molekulargewicht mit keiner der bekannten 
höheren Fettsäuren übereinstimmen. Die von ihm benützte 
Fraktionierung wendet er nur auf die Mittelfraktionen an, er 
sucht also gerade die eutektischen Gemische zu trennen und 
führt auch da die fraktionierte Fällung — er verwendet Magne- 
siumacetat — durchaus nicht konsequent durch. Er versucht 
die Trennung schließlich mit der fraktionierten Destillation im 
Vacuum; die von ihm angeführten Daten lassen die letztere 
Methode, wie ich bereits früher erwähnt habe, zur Trennung 
der Fettsäuren durchaus nicht günstig erscheinen. Es wurden 
auf Grund der gegenteiligen Befunde Holdes auch noch die 
Schmelzpunktskurven der natürlichen Heptadecylsäure mit 


') B. 12. 1672. (1879). — °) Ann. de chimie et de Phys. 27. 549. (1892) 
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Palmitinsäure und der synthetischen Heptadecylsäre mit Palmi- 
tinsäure aufgenommen. Diese beiden Kurven decken sich nun 
in ihrem Verlauf vollständig. Daraus folgt gewiß unzweideutig 
die Identität der natürlichen und der synthetischen Heptadecylsäure. 

Bei der Untersuchung der festen Fettsäuren von Arachis 
hypogaea wurden von mir die von Kreiling!) bereits beschriebene 
Lignocerinsäure gefunden; es war nun ganz interessant zu unter- 
suchen, ob die im Pflanzenreiche sich findende Lignocerinsäure 
identisch ist mit der von Hell und Hermanns?) aus Buchenholz- 
teerparaffin isolierten Lignocerinsäure. Ein Vergleich der von 
mir dargestellten Lignocerinsäure mit einem Sammlungspräparat 
aus Teer zeigte die vollständige Identität, bewiesen durch den 
Schmelzpunkt, den Schmelzpunkt des Lithiumsalzes (189— 192°), 
die Löslichkeit und den Schmelzpunkten der entsprechenden 
Methyl- und Aethylester und endlich durch die Identität der 
Schmelzpunktskurven meiner Lignocerinsäure mit Palmitinsäure 
und der Teerlignocerinsäure mit Palmitinsäure. Außerdem habe 
ich bei der Untersuchung der festen Säuren nur Arachin- und 
Palmitinsäure gefunden, während die von Hehner und Mitchell?) 
gefundene Stearinsäure sich als ein Gemisch der verschiedenen 
höheren Fettsäuren des Arachisöls erwies. 

Betreffs der Trennungsmethoden der ungesättigten Fettsäuren 
haben wir wohl in der Bestimmung der Jodzahl ein Maß für 
das Ungesättigte. Von Trennungsmethoden für die einzelnen 
Glieder besitzen wir überhaupt keine zuverlässigen. Farnsteiner 
trennt durch Auskochen der Baryumsalze der ungesättigten 
Säuren mit 5°, alkoholhaltigem Benzol die Glieder der Linol- 
und Linolensäurereihe von denen der Oelsäurereihe. Diese Tren- 
nungsmethode läßt sich in Praxis auch ganz gut durchführen, 
gestattet aber eben nur eine Trennung der Reihen. Eine noch 
weitergehende Trennungsmethode fand Bull?) beim Studium der 
Tranfettsäuren. Er trennt die Säuren auf Grund der Löslichkeit 
der Kalium- und Natriumsalze, in absolutem Alkohol und ab- 
solutem Aether. Die Resultate seiner Arbeiten werden aber später 
von ihm selbst widerrufen. Können wir also die ungesättigten 
Fettsäuren nicht direkt als solche von einander trennen, so ge- 
lingt es doch, sie in wohl definierte und leicht zu erhaltende 
Derivate überzuführen und diese zu trennen. Als solche Derivate 
wurden verwendet die Chlorjodadditionsprodukte, die Bromad- 
ditionsprodukte und die Hydroxyladditionsprodukte. Eine Trennung 
der einzelnen ungesältigten Fettsäuren voneinander mit Hilfe 
der Jodadditionsprodukte ist jedoch nicht gelungen. 

Um die Bromadditionsprodukte herzustellen, löst man die 
Fettsäuren in Eisessig, Petroläther, Aether, Benzol, läßt Brom, 


1) B. 21. 880. — ®) B. 13. 1709. — °) J. A. Ch. Soc. 19. 47. (1897). 
4) Ch. Zg. 1899, 966, 1043. 


126 Dr. Robert Beer: Ueber die Methoden zur Trennung der Fettsäuren. 


das mit diesen genannten Lösungsmitteln verdünnt ist, langsam 
unter guter Kühlung zufließen und trennt die ausfallenden 
Bromprodukte durch ihre verschiedene Löslichkeit in Petroläther, 
Aether, Benzol. Octobromide sind in allen der genannten Lö- 
sungsmittel unlöslich, Hexabromide sind benzollöslich, Tetra- 
bromide benzol- und ätherlöslich, Dibromide schließlich in Benzol, 
Aether und Petroläther löslich. Durch die Halogenbestimmung 
und die Eigenschaften der aus den Bromiden durch Reduktion 
mit geraspeltem Zink in alkoholischer Lösung, wie es Bedford!) 
angibt, erhaltenen ungesättigten Fettsäuren kann man auf die 
Anwesenheit von einzelnen Individuen schließen. 

Was die Oxydationsprodukte der ungesättigten Fettsäuren 
betrifft, so beruht die Trennung der ungesättigten Fettsäuren 
mit ihrer Hilfe auch auf einer verschiedenen Löslichkeit der- 
selben in verschiedenen Lösungsmitteln. Die Oxydation wird im 
Prinzip nach Hazura?) ausgeführt, so.daß man die mit Kalilauge 
stark übersättigte Fettsäurelösung mit der ca. 50 bis 100 fachen 
Menge kalten Wassers verdünnt und in dünnem Strahl eine 
2°/,ige Kaliumpermanganatlösung solange unter kräftigem Rühren 
zufließen läßt, bis die Flüssigkeit dunkel (schwarzviolett) gefärbt 
erscheint. Der ausgeschiedene Braunstein wird dann durch 
schweflige Säure (erzeugt durch Zusatz von Natriumbisulfit und 
Schwefelsäure) entfernt. Die erhaltenen Oxysäuren werden durch 
Behandeln mit Aether, in welchem sich die Dioxystearinsäure 
löst, und durch Auskochen mit Wasser, in welchem sich die 
Sativinsäure löst, getrennt. 

Diese allgemeine Arbeitsweise nimmt nur Rücksicht auf 
die in den Oelen häufig vorkommenden ungesättigten Säuren, 
sie nimmt keine Rücksicht auf die in manchen Oelen aufge- 
fundenen ungesättigten Säuren, genannt seien nur z. B. Telfaira-, 
Chaumulgra-, Taririn-, Jecorinsäure, und auch die im Riecinusöl 
vorkommende Ricinolsäure. Doch wird es den damit Arbeitenden 
stets leicht gelingen, auch diese Säuren mit Hilfe der bereits 
bekannten Bromadditionsprodukte oder Hydroxyladditionsprodukte 
zu charakterisieren, da ja ein Oel in dem alle ungesättigten 
Fettsäuren vorkommen, bis jetzt nicht aufgefunden wurde. 


!) Dissert. Halle 1906. 
?) M. 1886. 216. 
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Die naturwissenschaftlichen Sammlungen Deutschböhmens. 
II. Stift Tepl. 


Die Stift Tepler Sammlungen reichen mit ihren Anfängen 
in das 17. Jahrhundert zurück. Die ursprünglich nur minera- 
logischen Sammlungen wurden im Laufe der Zeit durch solche 
aus dem Gebiete der Naturlehre, Natur- und Kulturgeschichte 
zu einem reichhaltigen Museum erweitert, das neben einem Teile 
der 70.000 Bände zählenden Bibliothek in zwei großen Sälen 
innerhalb des Konventsgebäudes untergebracht war. 

Der Besuch des Museums und der eigens untergebrachten 
Bibliothek war der Klausur wegen auf männliche Interessenten 
beschränkt. In den Jahren 1902—1905 wurden unter dem 
jetzigen Abt Gilbert Helmer ein der sog. Prälatur symmetrischer 
Trakt, der Bibliothekstrakt, neu gebaut ; inihm wurden anschließend 
an den zwei Stockwerke umfassenden Bibliothekssaal ebenerdig 
in einem großen und einem kleineren Nebensaal die bisherigen 
Sammlungen als Schaumuseum allgemeinen Charakters und 
jetzt auch allgemein zugänglich untergebracht. 

Der Großteil der Sammlungen stammt aus den Jahren 
1800—1870. Besondere Förderer waren die Aebte Chrysostomus 
Pfrogner (1801—1812), Karl Raitenberger (1813—1827) und 
Marian Heinl (1843—1867). 

Bezüglich der naturwissenschaftlichen Sammlungen ist vor- 
auszuschicken, daß wegen des früher doch unzulänglichen Rau- 
ımes und wohl auch wegen der bisweilen nicht fachmännischen 
Verwaltung manche wertvolle Stücke verdorben sind; ganze 
Sammlungen, beispielsweise die reichhaltige ornithologische und 
die von dem Chorherrn Arnold Rauwolf mit anerkennenswertem 
Eifer beigebrachte Käfer- und Schmetterlingssammlung mußten 
bei der Neueinrichtung des Museums fast vollständig ausgeschie- 
den, nur ein winziger Rest ziemlich gut erhaltener Stopfexem- 
plare einheimischer Vögel und Säugetiere konnten dem neuen 
Museum einverleibt werden. 

Die mineralogischen, geologischen und botanischen Samm- 
lungen dagegen nehmen, wenn auch vieles von ihnen verloren 
ging und manches als unbrauchbar und vielfach überzählig 
ausgeräumt werden mußte, doch auch jetzt noch ihres histori- 
schen Wertes wegen die ersten Plätze ein. 3 

Unter den geologischen Sammlungen ist an erster Stelle 
zu nennen die 

Goethe-Sammlunng. 


Während seines dreimaligen Kurgebrauches in Marienbad 
(1821—1823) besuchte Goethe das Stift Tepl zweimal, am 21. 
August 1821 und am 9. Juli 1322. Zu seinem Freundeskreise 
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gehörten der Abt Karl Reitenberger und die Stiftsgeistlichen 
Prof. J. S. Zauper (1784—1852), der Präfekt des Pilsner Gym- 
nasiums B. J. Steinhäuser (1779— 1823), der Prior Clemens Eckl 
(1789-1831), der als Aufseher der Tepler Mineraliensammlung 
Goethe in seinem mineralogischen und geologischen Forschen 
und Sammeln zu Diensten stand. Von anderen Stiftsmitgliedern 
wurden für Goethe astronomische und meteorologische Beobach- 
tungen nach Weimar und Jena eingeschickt, nebenbei auch 
geologisches Untersuchungs- und Sammelmaterial beigebracht. 


Zum Danke dafür machte Goethe seine Sammlung der 
Gebirgsarten von Marienbad und Umgebung dem Museum des 
Stiftes Tepl zum Geschenke. (22. August 1822). 


Die fast in ihrer Ursprünglichkeit wieder hergestellte Goethe- 
Sammlung umfaßt neun Abteilungen in folgender Anordnung: 
I. Gebirgs- und Gangarten von Marienbad und Umgebung. Die 
Sammlung enthält Granit, Gneis, Quarz, Hornblende, Feldspat, 
Kalkstein, Basalt, Serpentin, Pechstein. Fundorte: Marienbad, 
Sandau, Sangerberg, Petschau, Hohendorf, Auschowitz, Wisch- 
kowitz, Michelsberg, Podhorn, 84 Nummern. II. Der Kammer- 
berg bei Eger. Glimmer, Glimmerschiefer, Quarz, Schlacken, 
Olivin, Ton, Glimmersand, 21 Nummern. II. Sammlung von 
Pograd. Konglomerate, Tongestein, Eisenstein, weißer und 
blauer fetter Ton, 11 Nummern. IV. Sammlung von Rossenreit 
und Umgebung. Granite und Gneis, 16 Nummern. V. Radnitz 
und Wischkowitz. Sienit, Variolit, Feldspat, Hornblendeschiefer, 
verwitterte Hornblende, 8 Nummern. VI. Redtwitz. Granit und 
Gneis, 5 Nummern. VII. Der Wolfsberg bei Tschernoschin. Ton- 
schiefer, Quarz, Basalt, Augit, Schlacke, 24 Nummern. VIII. Samm- 
lung von Schlada, Delitz, Waldsassen und der böhmischen Grenze. 
Glimmerschiefer, Kalksteine, etc, 17 Nummern. IX. Baden und 
Albenreuth. Tonschiefer, Schlacke, Augit, Konglomerate, 
8 Nummern. 


Die ursprüngliche Goethe-Sammlung war leider mit den 
übrigen geologischen und teils auch mineralogischen Sammlungen 
älteren und jüngeren Datums vereinigt worden, so daß es eine 
harte Arbeit war, wenigstens die 194 angegebenen Nummern 
als nachweislich sicher zur Goethe-Sammlung gehörig auszuschei- 
den und als eigene Sammlung zur Aufstellung zu bringen. 


An die Goethe-Sammlung reihen sich an: Vorkommnisse 
aus den böhmischen Kohlenlagern, zum Teil vom Grafen Sternberg ; 


Gesteinsarten der nächsten Umgebung des Stiftes Tepl, 
vom Duppauer Gebirge und der Tiroler Alpenwelt ; Versteine- 
rungen, Geschenke von August v. Goethe an den Rat Grüner 
in Eger; 

Pflanzen- und Fischabdrücke. 
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Der genannte Rat Grüner, J. S. Grüner, Magistrats- und 
Kriminalrat in Eger (1780—1864), ein Freund Goethes, wurde 
von diesem in der Mineralogie zu einem hervorragenden 
Fachmanne und Kenner ausgebildet, Grüner begann mit einer 
mineralogischen Sammlung am 12. August 1822. Goethe selbst 
legte dazu die ersten Bausteine. Im Juni 1830 zählte Grüners 
Sammlung fast 3000 Mineralien. In diesem Umfange wurde die 
Sammlung unter dem Prälaten Marian Heinl am 17. Mai 1864 
vom Stifte Tepl erworben und als 

Grüner-Sammlung 
dem Museum einverleibt. 

Die Grüner-Sammlung enthält Mineralien hauptsächlich 
aus Böhmen, so von Schönfeld, Schlaggenwald, Bleistadt, 
Joachimsthal, Mies, Eger, Pribram u. a. O., daneben Mineralien 
aus Deutschland, Tirol, Ungarn, Spanien, England und Amerika. 

Unter den Mineralien finden sich Geschenke der Groß- 
herzogin von Weimar, vom Grafen Sternberg, von August von 
Goethe und von berühmten Fachmännern der damaligen Zeit. 

Grüner hatte ein eigenes Verzeichnis derjenigen Mineralien 
angelegt, die er von Goethe selbst zum Geschenke erhielt ; davon 
wurden im ganzen noch 25 vorgefunden und diese als eigene kleine 
Goethe-Minerialien-Sammlung der großen geologischen beigefügt. 

Die Grüner-Sammlung kann in ihrer historischen Ursprüng- 
lichkeit nicht erhalten bleiben, weil sich in ihr reichliche und 
nach fachmännischem Urteil weniger wertvolle Duplikate finden ; 
zu dem ist sie schon vielfach mit neueren Erwerbungen unter- 
mischt, abgesehen von den ältesten Tepler Sammlungen, die 
schon früher mit ihr vereinigt wurden. Es besteht der Plan, 
mit der Grüner-Sammlung als Grundstock und den neuen 
Erwerbungen eine Mineraliensammlung von Böhmen und beson- 
ders des deutsch-böhmischen Gebietes zu gewinnen. 

Wie die mineralogisch-geologischen Sammlungen sind auch 
die botanischen von historischem Wert; teils eigene Sammlun- 
gen der Stiftsgeistlichen, teils Geschenke, reichen die meisten, 
gut erhalten, in die weite Vorzeit. Ob alt oder neu, ob nach 
Linne oder nach dem natürlichen System geordnet, alle wurden 
in einem großen Herbarium von zirka 30 Bänden vereinigt, 
ausgenommen sind die im folgenden angegebenen Nummern 
1, 7—11, 14, 15. Bei der Neueinrichtung ergab die Scheidung 
folgende Abteilungen der 

Herbarien und botanischen Sammlungen. 

1. Herbarium Sanzey, 1671, 820 Blätter, trägt die Auf- 
schrift: Sum Joannis Dominici de Sanzey, phil. et med. D' 
Can“ St Andreae Coloniae Ubiorum, Patavii 1671, 22. VI. 
bris. mit einem Index Herbarii Vini ex horto Simpliecium Patavino 
anno 1671 Collectorum. 


130 Rob. Totzauer: 
Die naturwissenschaftlichen Sammlungen Deutschböhmens. 


2. Florula Agri Teplensis, 1809—-13, 300 Blätt. CGontinens plan- 
tas exsiccatasrarioresinditione Teplensisponte crescentes. Gewidmet 
dem Abt Chrysostomus Pfrogner von JosefConrad, Bürger zu Tepl. 

3. Herbarium Teplense, 1810—15, 2611 Blätt. (21. Bände). 

4. Grundleger des vaterländischen Öffentlichen Herbars: 
a) Phanerogamen und Kryptogamen, 50 Blätt.; b) Arzneipflanzen, 
25 Blätt. 

5. Herbarium Hoppe, 1809, 10 Blätt. Filices Gonopterides 
Stachyopterides et Hydropterides, quas in usum Botanophilorum 
collegit et exsiccavit David Henricus Hoppe. 

6. Herbarium P. Acherson, 1880, 11 Blätt. Inclytae Abbatiae 
Teplensis horto sicco hosce paucillos Agri Teplensis flores 
Aquarum Marianarum stratus hospes Paulus Acherson D. D. D. 

7.Herbarium Wagner, 1858: a) Phanerogamen, 200 Blätt.; b) 
Gräser, 145 Blätt.; c) Kryptogamen (Duplicat), 1853—55, 220 Blätt. 

8. Burkarts Sammlung der wichtigsten europäischen Nutz- 
hölzer in charakteristischen Schnitten, 1881, 40 Blätt. 

9. Hauck et Richter, Pheotheca universalis, 1886, 494 Blätt. 

10. Algensammlung (Titius), 1853—58, 104 Blätt. 

11. Algensammlung (M. Rauch), 1870?, 60 Blätt. 

12. Kleinere Sammlungen: a) auf Direktorienblättern, 
1832 ff., 40 Blätt.; b) Andenken aus Südtirol, 1831, 7. Blätt.; 
c) von Marienbad-Karlsbad, 1839, 11 Blätt; d) Kryptogamen- 
sammlung aus Frankreich, Geschenk an Abt Clementso, 
(1887— 1900), 12, (60 Species); e) eine neuere Sammlung, 
1885—99, 142 Blätt.; f) Sammlungen von Kryptogamen und 
Phanerogamen als Ergänzung zum Herb. Teplense, 70 Blätt. 

13. Ein sehr altes Herbarium (noch nicht geordnet). 

14. Baumbibliothek, 51 Bände in Buchform, die Deckel 
aus dem Holze des betreffenden Baumes, der Rücken aus dessen 
Rinde mit charakteristischen Flechten und Moosen, im Innern 
Zweige, Blüten, Früchte, das Holz in verschiedenen Schnitten, 
in Spänen und verkohlt. Dazu eine Beschreibung. 

15. Eine Samensammlung. 

In der zoologischen Abteilung sollen hauptsächlich die 
einheimischen Tiere in Stopf- oder Spirituspräparaten und in 
sonstigen Sammlungen zur Aufstellung gelangen. Eine Sammlung 
von marinen Schnecken und Muscheln ist bereits vorhanden, 
ebenso eine Schneckensammlung von Tirol und Voralberg. 

Als neueste Erwerbungen sind zu nennen: Meteoreisen. 
auf einem Acker beim Stifte 1909 gefunden ; zwei Elefanten- 
stoßzähne und ein Okapifell (befindet sich zum Ausstopfen der- 
zeit noch in Wien) aus dem Kongogebiet, desgleichen von dort 
eine Sammlung von Früchten und sonstiger Landesprodukte. 


Robert J. Totzauer, 
Professor am k. k. deutschen Gymnasium in Pilsen. 


Alfred Birk: Der dynamische Flug. 131 


Der dynamische Flug, 


Nach einem Vortrage von Professor Alfred Birk. 
Mit acht Abbildungen. 


Das Flugproblem umfaßt zwei wichtige Aufgaben: das 
Schwebeproblem und das Vortriebsproblem. Das Erstere kann 
in zweifacher Weise gelöst werden: Durch den aerostatischen 
und den aerodynamischen Auftrieb. Der aerostatische Auftrieb 
ist im Ballon-Luftschiff verwertet — der dynamische Auftrieb 
beim dynamischen Flugschiff. 

Auch beim dynamischen Flug ging der Mensch von 
seiner Muskelkraft aus. Er suchte zunächst den Flug des Vogels 


Abb. 1. Lilienthal mit dem Flugapparate. 


nachzuahmen. Viele Jahrhunderte hindurch blieb es bei ver- 
einzelten Versuchen, die nicht weiter fortentwickelt wurden. Erst 
der deutsche Flugforscher Otto Lilienthal hat Schule gemacht. 
Er erstrebte den sogenannten Segelflug und betrachtete als Vor- 
schule hiezu den Gleitflug, bei dem man sich von einer Höhe 
herab langsam zum Boden gleiten läßt. Er konstruierte Flügel 
aus Weidenruthen, die er mit Shirting überspannte und die bei 
4 bis 7 m Spannweite und 10 bis 15 za? Fläche nur 20 kg 
wogen; ein lotrechtes Steuer erleichterte die Einstellung gegen 
den Wind, ein wagrechtes verhinderte das Ueberschlagen des 
Apparates,. Lilienthal hatte sich für die Versuche einen frei- 
stehenden Hügel gebaut, nach allen Seiten unter einem Winkel 
von 20° abfallend. Später benützte er kleine Motoren zur Be- 
wegung der Flügel. Im August 1896 verunglückte der geniale 
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Mann bei einem einfachen Fluge. Nach ihm hat niemand mehr 
den »persönlichen Flug« auf gleiche Höhe gebracht. 

Von seinen Schülern haben die Gebrüder Wright mit 
glänzendem Erfolge den Schritt vom Gleitflug zum Drachen- 
flug unternommen. 

Schon im Jahre 1877 hat der Österreichische Ingenieur 
Kress das Modell eines Drachenfliegers in Fachkreisen vorge- 
führt. Der Drachenflieger beruht auf den gleichen Grundsätzen 
wie der Drache, den die Kinder im Winde steigen lassen; nur 
muß der Wind durch schnelle Vorwärtsbewegung des Flug- 
apparates künstlich geschaffen werden. Dadurch wird die Luft 
unter der Tragfläche des Apparates verdichtet, diese gehoben 
und schwebend erhalten. Zum Vortriebe dienen Schrauben, die 
von Motoren bewegt werden. Der Drachenflieger kann nur 
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Abb. 2. Schematische Darstellung eines Eindeckers. 


schweben, wenn die Geschwindigkeit, mit der er sich vorwärts 
bewegt, entsprechend groß ist; wird sie geringer, dann sinkt der 
Apparat oder bäumt sich auf oder kippt. Der Drachenflieger 
kann mithin nicht unmittelbar vom Erdboden aufsteigen; er muß 
erst die für den Auftrieb notwendige Eigengeschwindigkeit be- 
sitzen; er kann sich aber auch niemals an demselben Orte, ohne 
Vorwärtsbewegung schwebend erhalten. Die Lösung des Vor- 
triebsproblems ist demnach Voraussetzung für die Lösung des 
Schwebeproblems. 

Eine schwierige Aufgabe beim Baue und bei der Lenkung 
des Drachenfliegers bildet die Erhaltung der Stabilität. Jeder 
kleine Windstoß, jede kleine Schwankung im Ruhezustande der 
Luft stört das Gleichgewicht des Apparates, der sich um seine 
Längsachse drehen kann —- »(uerstabilität« — oder um eine 
vertikale Achse quer zur Flugrichtung — »Seitensteuerung«e — 
oder auch um eine horizontale Achse quer zur Flugrichtung — 
»Längsstabilität«. Jedes Flugschiff soll nach Störungen solcher 
Art wieder in seinen früheren Zustand zurückkehren, also in 
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seinen Gleichgewichtszustand. Es ist bisher noch nicht gelungen, 
Anordnungen zu schaffen, durch welche die Stabilität selbsttätig 
geregelt wird. Dagegen ist man, nicht ohne Erfolg, bemüht, die 
Stabilität des Flugschiffes durch geeigneten Bau der Tragflächen 
oder Flügel zu verbessern. Zur Steuerung dienen fast ausnahms- 
los ein Höhen-, ein Seiten- und ein Schrägsteuer. Das Höhen- 
steuer ist zumeist hinten; oft ist ihm ein zweites Steuer bei- 
gegeben; das Seitensteuer wird immer hinten angebracht; zur 
Schrägsteuerung werden entweder Hilfsflügel verwendet oder sie 
‘ wird durch die von Wright zuerst angewandte Flügelverwindung 
bewirkt. Alle drei Steuer sind entweder an einem einzigen 
Organe, z.B. an einem nach vorne, nach hinten und zur Seite 
schwingenden Hebel mit einem Handrade für das Seitensteuer 
vereinigt oder einzeln zu betätigen oder auch verschieden in 
Gruppen zusammengezogen. Man sieht, der Drachenflug ist ein 
Kunstflug, der erlernt werden muß, der Uebung und Geschicklich- 


Abb. 3. Flächenverziehung. 


keit und in gewissem Sinne auch eine besondere Begabung vor- 
aussetzt, weil er Geistesgegenwart, Mut, Entschlossenheit verlangt. 

Die Entwicklung der Drachenflieger war in den letzten 
Jahren viel energischer als jene der Lenkballons. Die Anschau- 
ungen über die zweckmäßigste Bauart haben sich im Allgemeinen 
geklärt; es wird schon weit mehr als früher, im Detail gearbeitet, 
die Verbesserung in den Einzelteilen der Flugschiffe angestrebt: 
namentlich sucht man die große Gebrechlichkeit der Flugappa- 
rate zu mildern. Zwei Typen haben sich vor allem behauptet: 
Die Flugschiffe mit einer Tragfläche: »Eindecker« und die Flug- 
schiffe mit zwei Tragflächen: »Zweidecker«. 

Für die Bauart der Eindecker hat sich beinahe ein 
Standardtyp herausgebildet. Er ist in dem weit verbreiteten 
Flugschiff von Bleriot verkörpert. Die Abbildung 2, die wir dem 
prächtigen Werke von Hörnes »Buch des Fluges« entnehmen, 
gibt eine sehr klare, übersichtliche schematische Darstellung 
dieses Schiffes und zugleich der allgemeinen Bauart der Ein- 
decker. Die Haupttragflächen sind »verziehbar«; diese Flächen- 
verwindung dient — wie schon bemerkt — zur Erhaltung der 
seitlichen Stabilität; sie wurde zuerst von Wright angewandt; 
ihr Wesen offenbart uns die Abbildung 3; die punktierten Linien 
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entsprechen der punktiert gezeichneten Stellung des Hebels, der 
in der Mitte des Führersitzes sich befindet; durch das Verziehen 
der Tragflächen wird ein Ausgleich des veränderten Luftdruckes 
auf die beiden Flügeln erstrebt und dadurch die Stabilität des 
Fahrzeuges wieder hergestellt. Die Schraube ist zweiflügelig; 
vier Flügeln finden seltener Anwendung; sie ist aus Holz oder 
aus Aluminium gebaut; die Holzschraube ist leichter. Die Schraube 
ist unmittelbar auf der Motorwelle montiert. 

Ein kräftiger, leistungsfähiger, dabei aber auch leichter 
Motor ist Voraussetzung für den Erfolg des dynamischen Fluges. 
Er hat lange gefehlt; erst die Entwicklung des Automobils brachte 
einen nachdrücklichen und siegreichen Antrieb auf diesem wich- 


Abb. 4. Gnöme-Motor. 


tigen Gebiete des modernen Maschinenbaues. Von da an datiert 
der Fortschritt in der Technik des dynamischen Fluges. Wir 
haben zur Zeit viele, vortreffliche Motoren. Abbildung 4, aus 
Vorreiters Jahrbuch der Luftfahrt 1911, zeigt den sogenannten 
»Gnörne-Motor«, einen Motor mit sieben Zylindern, die stern- 
förmig angeordnet sind und mit dem Gehäuse rotieren. Moderne 
Motoren für Luftschiffe wiegen bei eıner Leistung von 50 bis 
100 Pferdestärken nur 150 Kilogramm, oft noch weniger! 

An Bleriots Apparat (Abb. 2) sehen wir vorne zwei Räder, 
hinten ein Rad. Sie dienen zum Anlaufen des Flugdrachen auf 
dem ebenen Lande, um demselben jene Geschwindigkeit zu er- 
teilen, bei welcher er sich in die Luft erheben kann; sie mildern, 
zweckmäßig gebaut, auch etwaige Stöße beim Landen des 
Schiffes. 

Ein österreichischer Eindecker, der viel Beachtung gefunden 
und verdient hat, ist jener von Etrich (Abb. 5.). Die Trag- 
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Abb. 5-7. 5. (Oben) Etrichs Eindecker. — 6. (In der Mitte) Wright’s Zweidecker. — 
7. (Unten) Voisin’s Zweidecker. 


flächen, deren Form dem Samen der Zanonia — einer kürbis- 
artigen PflanzeJavas — nachgebildet ist, weil dieserSame sich durch 
prächtigen Gleitflug auszeichnet, sind elastisch;ihre Rippen bestehen 
nämlich aus zwei Teilen: einem vorderen kräftigen Teile aus 
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Holz und einem hinteren allmählig dünner werdenden Teile aus . 
Bambusrohr. In gleicher Weise ist die Schwanzfläche gebaut. 
Ein ruhiger, stabiler Flug wird Etrichs »Taube« allseitig nach- 
gerühmt. 

Die Konstruktion der Zweidecker scheidet sich nach 
zwei Richtungen hin; man kann hier von der Wrightform 
und der Voisinform sprechen. Bei Wright sind Tragflächen 
und Steuerflächen doppelt vorhanden; der mittlere Körper — 
man vergleiche Bleriots Flieger —- fehlt vollständig; Motor und 
Führersitz sind an der unteren Tragfläche unmittelbar befestigt. 
Die Konstruktion ist einfacher und billiger, aber weniger elegant. 
Stark abweichend von Wright ist Voisins Form. Die großen 
Schwanzflächen sind kastenartig ausgebildet: zwei horizontale, 
in der Flugrichtung schwachgekrümmte Flächen sind an den 
Seiten durch vertikale Flächen mit einander verbunden; hinter 
den Schwanzflächen ist das Seitensteuer; vor den Tragdecks 
befindet sich das als einfache Tragfläche ausgebildete Höhensteuer. 

Man hat auch Drei- und Mehrdecker gebaut. Das 
Flugschiff des österreichischen Ingenieurs Kress, des Ahnen der 
dynamischen Flugapparate, hat drei Tragflächen. Der Däne 
Ellehammer hat ebenfalls einen Dreidecker erdacht; der 
Deutsche Hofmann in Genf hat seinem Drachen sechs Trag- 
flächen gegeben. Im Allgemeinen sind es nur Spezialfälle, bei 
denen die Zahl der Tragflächen über zwei hinausgeht; Drei- 
decker wurden in letzter Zeit in Frankreich wieder mehr ge- 
baut als früher, weil der Wettbewerb des französischen Kriegs- 
ministeriums bedeutende Tragkraft der Schiffe verlangte und 
also auch besonders große Tragflächen notwendig erschienen; 
man verteilte diese daher auf drei Decks; bekannt ist der Drei- 
decker von Paulhan. 

Die Größe des Auftriebes beim Drachenflieger ist ab- 
hängig von der Größe der Tragflächen, von der Geschwindigkeit, 
von der Neigung der Tragflächen gegen die Bewegungsrichtung. 
Bei gegebener Motorstärke und bei bestimmtem Eigengewicht 
wird sich das Flugschiff mit bestimmter Geschwindigkeit vor- 
wärts bewegen, solange seine Neigung zur Bewegungsrichtung 
unverändert bleibt. Vergrößert der Pilot den Neigungswinkel, so 
wird der Auftrieb größer: das Flugschiff steigt auf geneigter 
Bahn aufwärts; verkleinert er den Winkel, so wird es auf ge- 
neigter Bahn sich abwärts bewegen. Aber auch durch die Aende- 
rung der Fahrgeschwindigheit kann ein schräges Steigen oder 
Sinken hervorgerufen werden, weil die Größe des Auftriebes mit 
dem Quadrate der Geschwindigkeit wächst. Ein senkrechtes Auf- 
steigen oder Niedergehen des Drachenfliegers ist ausgeschlossen: 
Die schnelle Vorwärtsbewegung des Fliegers ist ja, wie wir ge- 
hört haben, Grundbedingung für das Schweben desselben. Das 
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Problem des senkrechten Aufstieges ohne Anlauf versucht der 
Schraubenflieger zu lösen. 

Die Abbildung 8 zeigt in schematischer Darstellung den 
Schraubenflieger von Santos Dumont. Die zwei Schrauben C 
dienen zum Heben des Fahrzeuges, die Schraube D bewirkt 
seine Vorwärtsbewegung; Z ist das Steuer. Die Schrauben C 
müssen sich in entgegengesetztem Sinne drehen. Die Luft wird 
oberhalb verdünnt, unterhalb verdichtet; die Differenz ergibt die 
Hub- und Schwebekraft der Schrauben. Wird diese Hubkraft 
gleich Null — versagt z. B. der Motor — so kommt die Schwebe- 
kraft des Luftschiffes zur vollen Geltung, das Schiff wird rasch 


Abb. 8. Schema des Schraubenfliegers. 


sinken. Zur Beseitigung dieses schwerwiegenden Uebelstandes 
hat man die Schraubenflieger mit Fallschirmen versehen, hat 
also Schrauben- und Drachenflieger kombiniert. Der Schrauben- 
flieger ist übrigens in neuerer Zeit stark in den Hintergrund 
getreten; man hört sehr wenig von ihm. 

Ob die Zukunft der Luftschiffahrt auf dem Wege liegt, den 
die Ausbildung der dynamischen Flugapparate bisher einge- 
schlagen hat, das ist nicht leicht vorauszusagen. Vielleicht kommt 
es in der Flugtechnik, wie es bei anderen Erfindungen gekommen 
ist; vielleicht erscheint auch hier eines Tages das (Genie, das 
entschlossen alles zusammenfaßt, was bisher geschaffen worden 
ist und — es glücklich vereinend — einen neuen Typ erfindet, 
den wir heute nicht ahnen .... Eine Tatsache aber steht fest: 
wir haben uns das Luftmeer auch durch den dynamischen Flug 
erobert und wir können nur noch vorwärtsschreiten, aber nicht 
mehr verlieren, was wir errungen haben. 
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Interessante Entwicklung eines Kleinschmetterlings. 


(Falter in der Puppenhülle verkehrt liegend.) 
Von Fachlehrer Karl Mitterberger (Steyr). 

Am 9. Oktober 1910 fand Herr Petz auf dem sogenannten 
Grübl (Eisenerzer Reichenstein) in Obersteiermark in ca. 1600 m 
Seehöhe unter einem flachen Steine eine schwarzbraun gefärbte, 
beiläufig 10°5 mm lange, gegen das Ende etwas verschmälerte 
Puppe eines Kleinschmetterlings, welche mir von dem Genannten 
freundlichst übermittelt wurde. 

Bereits nach drei Tagen konnte ich an der in einem Zucht- 
gläschen befindlichen Puppe eine wesentliche Veränderung in 
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der Färbung der Cuticula der Puppenhülle wahrnehmen, sowie 
auch bemerken, daß die Puppe zeitweilig ohne äußeren Anlaß 
lebhafte Bewegungen mit ihrem Abdominalende ausführte, was 
auf ein baldiges Schlüpfen des Falters schließen ließ. Um dem 
Falter das Auskriechen zu erleichtern, legte ich das Zuchtgläs- 
chen um, so daß es der Puppe möglich wurde, sich mit dem 
Kremasterhäkchen an dem Gazestoffe des durchbrochenen Korkes 
zu verankern. 

An der vollkommen normal gebildeten Puppenhülle waren 
Fühler- und Flügelscheiden, sowie die halbkugelförmigen, stark 
hervortretenden Augendeckel deutlich zu unterscheiden und 
ließen keinerlei äußere Merkmale eine abnormale Entwicklung 
des Falters vermuten. 

Am Spätnachmittage des 13. Oktober sprengte nun, wie 
ich zufällig beobachten konnte, der Schmetterling die Puppen- 
hülle. Nachdem die Dorsalkopfplatte entfernt war, erschien aber 
nicht, wie bei normaler Entwicklung, der Kopf der Imago, son- 
dern deren Abdomen; der Falter befand sich somit verkehrt 
in der Puppenhülle. 

Aus der Gestalt des Abdomens war es bereits möglich, 
die Art als dem Genus Depressaria Hw. zugehörig zu bezeichnen. 
Im weiteren Verlaufe der Entwicklung wurden auch noch an 
den Seiten des Brustrückenstückes Scheidenteile abgesprengt, 
wodurch es dem Tiere möglich wurde, die drei .Beinpaare und 
die Vorder- und Hinterflügel aus der Chitindecke hervorzubringen. 
Die vollständig beschuppten Flügel kamen in Bezug auf Größe 
nicht vollkommen zur Entfaltung, lassen aber selbst in ihrem 
rudimentären Zustande durch Farbe und Zeichnung den Depres- 
sariencharakter deutlich erkennen; für Depressaria heydenii Z. 
würde sowohl die Höhenlage des Fundortes der Puppe als auch 
die (wenngleich infolge der vorjährigen ungünstigen Witterung 
etwas verspätete) Zeit der Entwicklung des Falters sprechen. 

Trotz der lebhaftesten Bemühungen war es der Imago 
nicht möglich, den Kopf und die Fühler aus der Puppenhülle 
hervorzuziehen, so daß der Falter die acht Abdominalsegmente 
der Puppenhülle mit dem Kremaster als sonderbaren Kopf- 
schmuck trägt. 

Ich habe das Tier in dieser Stellung präpariert und als 
Belegstück einer abnormalen Entwicklung dem k. u. k. Hof- 
museum in Wien übermittelt. (cf. Mitteilung Prof. Dr. H. Rebels 
in Verh. Zool.-bot. Ges. Wien, 61, 1911, (156.) 

Im Leitberichte der Intern. ent. Zeitschrift Guben 1909, 
S. 285 berichtet H. Stichel, daß der Stralsunder Advokat David 
Julius Schneider bereits 1787 Mitteilung über einen verkehrt in 
der Puppe liegenden Falter macht. Schneider führt an, daß er 
„die Erscheinung für so merkwürdig als selten halte, indem sie 
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vielleicht Anleitung geben könne, über die Art und Weise, wie 
der Schmetterling in der Puppe gebildet werde und ihm (Schneider) 
an einem Seidenwurm oder der Raupe des Seidenspinners, un- 
erachtet er deren viele tausende erzogen habe, nur ein „einziges- 
mal“ vorgekommen sei. Das Phänomen war die Puppe dieser 
Raupe, in der sich der Schmetterling vollkommen entwickelt 
hatte, aber nicht durchbrechen konnte, weil sein Kopf unter der 
Schwanzspitze lag, und sein After da, woin der Hülse die leicht 
zu zersprengenden Behältnisse des Kopfes, der Augen, Fühl- 
hörner etc. gebildet waren, mithin derselbe eine völlig verkehrte 
Lage hatte.“ 

Anschließend an Schneiders Ausführungen teilte damals 
Stichel mit, daß er 1908 einen Kokon von Endromis versicolora 
erhielt, in welchem der verkehrt in der Puppenhülle steckende 
Falter „nach etwas weiterem Abschälen der Puppenhülle mittels 
spitzer Pinzetten ans Tageslicht gefördert wurde, wobei der 
Falter nicht aus dem After, wohl aber aus dem Munde reich- 
liche Flüssigkeit absonderte.“ Stichel erklärte die abnormale 
Lage des Falters damals (1908) damit, daß der „auskriechende 
Schmetterling, an der Fortbewegung behindert, in seine eigene, 
eben verlassene Hülle zurückgekehrt wäre, in der er sich dann 
festgeklemmt hätte.“ Gegen diese seinerzeitige Erklärung führt 
Stichel 1909 aber selbst „die Art der Puppenöffnung und die 
Flüssigkeitsabsonderung bei der Befreiung des Falters“ an. 

Bezugnehmend auf Stichels Erörterungen führt Schaefer 
(Trier) im 3. Jahrg. derselben Zeitschrift, Nr. 7, S. 36 aus, daß 
er bei Saturnia pyri und pavonia wiederholt beobachten konnte, 
daß die Puppe dieser Arten verkehrt im Kokon, mit dem Kopf- 
ende nach der stumpfen Breitseite des Gespinstes gerichtet lag 
und daß es daher „leicht zu dem angeführten Phänomen“ 
kommen könne. 

Hier liegt zweifellos eine Verkennung der Tatsachen vor, 
denn bei Schaefer handelt es sich nur um Puppen, die ver- 
kehrt im Kokon liegend, vorgefunden wurden, während in den 
beiden ersten angeführten Fällen, es sich um die in der Chitin- 
hülle der Puppe verkehrt liegenden Imagines handelt. 

In diesen letzteren Fällen drängen sich unwillkürlich zwei 
interessante Fragen zur Beantwortung auf: 1. In welchem Stadium 
der Entwicklung erfolgte die Lageveränderung und 2. Welche 
Ursachen können dieselben bewirkt haben ? 

Um die erste Frage beantworten zu können, müssen wir 
auf die Bildung der Puppe aus der Raupe zurückgreifen. Die 
Puppenruhe eines Schmetterlings stellt jene Phase in der voll- 
kommenen Verwandlung der Insekten dar, in welcher die Um- 
bildung der äußeren und inneren Organe der Larve vor sich 
geht. Wenn die Raupe ihre Reife erlangt hat, wird durch Ein- 
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stellung der Nahrungsaufnahme und durch reichliche Kolabgabe 
sowie durch Verkürzung der Körperlänge, Gewicht und Größe 
der Larve verringert. Die Raupenhaut birst auf dem Brust- 
rückenstück oder auch noch zu den beiden Hemisphären des 
Kopfes und des Clypeus und wird durch fortwährende wellen- 
förmige Kontraktionsbewegungen vom Kopfe gegen den Hinter- 
leib abgestreift, worauf die bis dahin im Metathorax der Raupe 
unter der Hypodermis eingestülpten Flügel-, Beine- und Fühler- 
anlagen frei werden. Am Kopfe entwickeln sich aus den Punkt- 
augen der Larve die zusammengesetzten Facettenaugen, die 
beißenden Mundwerkzeuge verwandeln sich in saugende. 

Diese tiefeinschneidenden Veränderungen im Organismus 
des 'Tieres vollziehen sich innerhalb der wenigen Tage, in wel- 
chen die Raupe die Nahrungsaufnahme eingestellt hat. Anfangs 
sind nun die neugebildeten oder umgeformten Körperteile voll- 
kommen weich und nur von einer feinen, zarten, durchsichtigen 
Hülle umkleidet. Bei einem Großteile der Schmetterlingslarven 
und zwar bei jenen der organisch höher entwickelten Gruppen, 
sondert nun diese Hülle Stoffe ab, welche die rasch an der 
Luft erhärtende chitinöse Puppendecke entstehen lassen ; diese 
Puppenhülle umschließt nun — gleich den Scheiden der Säbel- 
klingen — die gegliederten Organe der Larve, die einzelnen 
Teile verkleben untereinander in den sogenannten Nähten und 
nach kurzer Zeit wird auch diese Hülle starr, undurchsichtig 
und erhält jene Färbung und Zeichnung, welche für die be- 
treffende Art charakteristisch ist. 

Während der weiteren Puppenruhe erfolgt nun die Bildung 
und Ausgestaltung der übrigen Organe der Imago, so insbesondere 
auch die Bildung der Schuppen und die Färbung derselben. 

Nach den soeben geschilderten Vorgängen kann sich so- 
mit die Puppenhülle erst in jenem Zeitpunkte bilden, in welchem 
bereits die äußere Umwandlung der Larve vollendet ist und er- 
scheint daher die äußere Puppendecke gleichsam nur als ein 
Abklatsch des darunter befindlichen Tieres. 

Nachdem bei meiner Depressaria-Art sowohl die Puppen- 
hülle in allen ihren Teilen vollkommen ausgebildet war und 
auch der Schmetterling — abgesehen von der ungenügenden 
Entfaltung der Flügelpaare, die sich bekanntermaßen auch bei 
normaler Entwicklungsart erst nach dem Verlassen der Puppen- 
hülle vollständig entfalten — in seinen übrigen Organen voll- 
ständig entwickelt war, so kann die Lageveränderung der Raupe 
innerhalb der Puppenhü!le nur unmittelbar vor dem Ausschlüpfen 
des Falters stattgefunden haben. 

Daß hiebei die Kopfbruststücke der Puppe abgesprengt 
wurden, erklärt sich damit, daß eben diese Teile bei normalem 
Entwicklungsvorgange durch den Ropf des Tieres stets in ihren 
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vorgebildeten Nähten abgetrennt werden, was nun hier durch 
die vom Abdomen des auskriechenden Falters vollführten Be- 
wegungen erfolgte; denn die einzelnen Ringe des Puppenab- 
domens besitzen keine Nähte und bleiben daher auch bei nor- 
maler Entwicklung stets (ausgenommen bei den niedrigst organi- 
sierten Falterfamilien) unzerteilt. 

Was nun die Beantwortung der zweiten Frage, betreffend 
die die Lageveränderung bewirkenden Ursachen anbelangt, so 
können hiefür mit Rücksicht auf die bisherigen spärlichen Be- 
obachtungen nur Vermutungen zum Ausdrucke gebracht werden, 
da ja bis heute auch von keinerlei Seite in dieser Richtung hin 
eingehende und sorgfältige Experimente angestellt wurden. 

Zweifellos sind es irgendwelche rein mechanische äußere 
Einflüsse, welche den nymphalen Körper zwingen, seine Lage 
zu verändern. Als eine solche äußere Veranlassung möchte ich 
vorerst einen etwa aufgetretenen Druck eines Steines auf das 
vordere Stück der Puppe anführen. Es ist ja sehr leicht möglich, 
daß der flache Stein, unter welchen sich die Raupe zur Ver- 
puppung begab durch irgendwelche Veranlassung (Tritt eines 
Menschen oder eines Tieres, Regengüsse, Schneeschmelze etc.) 
auf dem abschüssigen Terrain aus seiner ursprünglichen Lage 
gebracht wurde, wodurch dann Steinchen oder Erdteilchen 
einen Druck auf den Vorderteil der Puppe ausübten, oder daß 
auch dieselben sich so vor die Puppe lagerten, daß ein Aus- 
kriechen des Falters in dieser Lage der Puppe unmöglich wurde, 
eine Wendung der ganzen Puppe aber infolge der Einbettung 
im Erdreiche und des darüber liegenden Steines ausgeschlossen war. 

Wie M. v. Linden in jüngster Zeit nachgewiesen hat, be- 
sitzen die Puppen der Schmetterlinge Hautsinnesorgane, weshalb 
wir mit Sicherheit annehmen können, daß es den Puppen. mittelst 
dieser Organe möglich ist, solche und ähnliche, sie schädigende 
Einwirkungen und Veränderungen, wie sie oben geschildert 
wurden, wahrnehmen zu können. 

Ferner könnte auch angenommen werden, daß auch durch 
das Umlegen des Zuchtgläschens die entwicklungsreife Puppe in 
eine ihr ungünstige Lage gebracht wurde und daher bestrebt 
war, durch Umkehrung der vollständig entwickelten Imago inner- 
halb der Puppenhülle, das Ausschlüpfen zu ermöglichen. 

Immerhin bleibt aber eine solche Lageveränderung des 
Nymphenkörpers innerhalb der starren und gewiß nur einer sehr 
geringen Ausdehnung fähigen, enganschließenden Puppencuticula 
außerordentlich bemerkenswert und muß das ganz außergewöhn- 
lich große Kontraktilitätsvermögen des nymphalen Körpers be- 
wundert werden, dem es möglich wird, sich in diesem engen 
Raume um die eigene Breitenachse zu wenden. 
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Die Barrande-Grotte bei Srbsko im Berauntale, 


Von cand. arch. Anton Hoenig. 
Mit 10 Abbildungen im Texte. 


Seit den Tagen Joachim Barrandes sind die Fachgelehrten 
nicht müde geworden, die kostbaren Schätze des mittelböhmi- 
schen Paläozoikums zu heben und die wohlerhaltenen Reste 
eines längst dahingeschwundenen Tierlebens eingehend zu er- 
forschen; und so oft der Geologenhammer funkensprühend ins 
Gestein fuhr, prallten nicht minder heftig erhitzte Gelehrtenköpfe 
gegeneinander. Während so in emsiger Arbeit die silurischen 
und devonischen Ablagerungen Böhmens in paläontologischer 
sowie stratigraphischer Hinsicht gründlich durchforscht wurden, 
trat auffallenderweise das Interesse für ein Phänomen stark in 
den Hintergrund; es ist dies die Höhlenwelt des mittelböhmischen 
Kalksteinplateaus, welche von einer ehedem weitgehenden Ver- 
karstung des Gebietes zeugt. Wohl haben einzelne Forscher, wie 
z. B. Krej@i und Katzer, insbesondere aber die Diluvialpaläon- 
tologen Woldrich, Korensky, Kafka u. a. den Höhlen und Grotten 
einige Aufmerksamkeit gewidmet, doch war es der modernen 
Speläologie, jener seltsamen Verquickung von Naturkunde und 
Touristik, vorbehalten, hier nennenswerte Erfolge zu erzielen.*) 

Die größte und zugleich schönste Höhle Mittelböhmens be- 
findet sich bei Srbsko im Berauntale; der Landbevölkerung ist 
das Vorhandensein dieser Grotte längst bekannt, doch wurden 
nur die leicht zugänglichen Räume der oberen Etage hin und 
wieder besucht; die tiefen Abgründe und die tropfsteingezierten 
Hallen deckte bis vor kurzem der Schleier des Geheimnisses. 
Bei den Einheimischen hat die Grotte daher auch keinen eigent- 
lichen Namen. »V kozle« sagen die Leule und meinen damit 
bald die Höhle, bald die gewaltigen Felswände am linken Beraun- 
ufer nördlich von Srbsko, in welchen sich die Grotte befindet. 
(Abbildung 1.) 


*) Hoenig: »Die Höhlen des mittelböhmischen Kalksteinplateaus.« Mit- 
teilungen für Höhlenkunde, 2. Jahrgang, Graz 1909. Hoenig: »Beiträge zur 
Höhlenkunde Böhmens.« Jbidern. Hoenig: »Die Barrande-Grotte. < »Bohemia« 
No. 94 vom 4. April 1911. 
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Abb. 1. 


Panorama ‘der Kozelfelsen nördlich Abb. 2. Geologische Oleate (Profil nach Seemann) 
von Srbsko (nach Aufn. d. Verf.) mit Eintragung der Barrande-Grotte. 


Das Gestein, in welchem die Grotte umgeht, ist der Kalk- 


stein der Etage 7/,, welcher überhaupt die meisten und größten 
Höhlen des Kalksteinplateaus birgt. 
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Im Norden von Srbsko bemerkt man an beiden Flußufern 
dasselbe auffallende geologische Profil. (Abb. 2.) Unmittelbar 
beim Dorfe bilden Knollenkalke der Etage @, malerische Fels- 
gruppen; darauf folgt weiter nördlich Kon£pruser Riffkalk (73), 
dann eine Lage dunklen, dünnplattigen Kalksteins (7, oder Z,), 
der am linken Ufer an beiden Flanken eines kleinen Seitentäl- 
chens schön aufgeschlossen ist, hierauf abermals eine mächtige 
Lage des hellen 7,-Kalksteins, der weiterhin ordnungsgemäß von 
den Kalken der Etage @, überlagert wird. Die Schichten streichen 
NO-SW und fallen unter 30° gegen NW ein. F. Seemann*) er- 
klärt diese Lagerung durch Annahme einer schiefen Isoklinal- 
falte mit Luftsattel. 

Der Hangendschenkel ist von größerer Mächtigkeit als der 
liegende und birgt in seinem Innern die Barrande-Grotte. Das 
Gestein der Höhle ist in den unteren Räumen und im Dom der 
typische rötliche, grobkrystallinische Kalkstein der Etage A,, 
welcher nach oben zu, etwa von der Höhe der Brücke im Dom, 
dunklere Farbe und dichtere Struktur annimmt. 

Der Eingang zur 
Höhle befindet sich et- 
wa einen Kilometer von 
Srbsko entfernt, in einer 
steilen, schutterfüllten 
Rinne, durch welche 
er sowohl von der Tal- 
sohle, als auch von der 
Höhe des Plateaus aus 
erreicht werden kann. 
Im letzteren Falle dient 
eine Eiche am oberen 
Ende der Felsrinne, 
deren Wurzeln den Fels 
durchbohrt haben, als 
Orientierungs - Objekt. 
Das Portal(Abbildung 3) 
ist unscheinbar, nur 1 
breit und 1'50 a hoch 


Abb. 3. Eingang der Barrande- 
Grotte (nach Aufn v. Ing. E. 
Schnabl). 


*) »Das Obersilur- und Devongebiet südwestlich der Beraun.« Beiträge 
zur Paläontologie und Geologie Oesterreich-Ungarns und des Orientes, XX. 
Hft. 2 u. 3. 1907. 
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und befindet sich in 254 zz Seehöhe, respektive 41'50 zz über 
dem Niveau des Flußes (A, siehe Abb. 4). Unmittelbar auf diese 
enge Stelle folgt eine kleine, vom Tageslicht matt erleuchtete 
Kammer, die Vorhalle (5, auch Abbildung 5), von welcher in ver- 
schiedenen Richtungen 3 Fortsetzungen abzweigen; geradeaus, 
nordöstlich, leitet ein niederer Schluf in einen kleinen, kaum 1 a 
hohen Raum; die Vermutung liegt nahe, daß wir es hier mit 
einem durch Sedimente verstopften Verbindungsgang zum Dom 
zu tun haben (C). Zur Rechten öffnet sich ein bequem zu be- 
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schreitender Gang von etwa 1 zn Breite und 2 m Höhe, der 
12 m lang in ostsüdöstlicher Richtung steil ansteigt; wir nennen 
ihn aus später zu erörternden Gründen den »warmen Gange 
(D); an den Wänden bemerken wir deutliche Erosionsformen, 
die hier der Gesteinsschichtung folgen. An seinem Ende ist dieser 
Gang durch von der Oberfläche hereingedrücktes Material, ein 
Konglomerat von Gerölle und Kalkschutt mit Erde und Sinter, 
verstopft. 

Die dritte und wichtigste Abzweigung der Vorhalle ist der 
sogenannte »Windgang«, (Z), welcher die Verbindung mit dem 
Dom und der Loggia herstellt. Seine schotterbedeckte Sohle senkt 
sich in nordwestlicher Richtung steil abwärts. Die Erosionsnischen 


Abb. 5. Die Vorhalle mit Eisstalagmiten im Januar 1912 (nach Aufn. d. Verf.) 


an den Wänden sind von mächtigen, weißen Sintergebilden 
überwuchert;»der Gang krümmt sich gegen Norden und wir ge- 
langen an der weiten Oeffnung des Domes zur Rechten vorüber 
in eine geräumige, natürliche Loggia (7), die einen zweiten, 
allerdings recht halsbrecherischen Zugang zur Grotte darstellt; 
denn jäh stürzt hier die Felswand zur Beraun ab. (Abb. 6.) 

Bis hierher ist die Barrande-Grotte bequem zugänglich und 
sie wird auch soweit des öfteren begangen. Die Befahrung der 
übrigen Grottenräume ist nur wohlausgerüsteten, klettergewandten 
Bergsteigern vorbehalten. 

Gleich bei der bereits erwähnten Mündung des großen 
Domes (G), nur wenige Schritte von der Loggia entfernt, ist 
größte Vorsicht geboten; denn jäh senkt sich der schmale Pfad 
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durch ein steiles Felscouloir hinab zu dem schwarzen Schlund 
des Heimoschachtes (77); hier klafft im Höhlenboden ein ge- 
waltiger Felstrichter, dessen glatte Wände an dieser Stelle 14 zz 
tief senkrecht abstürzen. (Quer über den Abgrund wölbt sich 
eine natürliche Brücke, welche in kurzer Stemmkletterei erreicht 
wird (J). Die schmale Felsbastei, von dräuenden Bergschründen 
umsäumt, gewährt einen überwältigenden Einblick in die wild- 
romantische Felsenwelt des großen Domes (Abbildung 7); tief 
hinab in östlicher Richtung verliert sich der Blick in raben- 
schwarzer Nacht; rückwärts blickend gewahrt man noch einen 
Widerschein des Tageslichtes, das durch die Loggia hereinquillt. 
Das hohe Gewölbe und die glattgescheuerten Seitenwände pran- 
gen im reichsten Tropfsteinschmuck. Gerade über dem Heimo- 
schacht werden Decke und Wände von einer deutlichen Kluft 
gespalten, die hoch oben zu einem schmalen unerreichbaren 
Gang erweitert ist, welcher, wie die Vermessung ergeben hat, 
mit dem von der Vorhalle abzweigenden kurzen Schluf zusam- 
menhängen dürfte (C). Weiter östlich mündet im Deckengewölbe 
des Domes zwischen schlanken meterlangen Stalaktiten ein 
zweiter unerreichbarer Gang. 

Unterhalb der 
Brücke bricht 
die Felswand 
jäh ab; ihr glat- 
ter Sinterüber- 
zug erschwert 
das weitere Hin- 
absteigen über 
die etwa 4 m 
hohe Steilstufe 
außerordentlich, 
zumal der Klet- 
ternde auch hier 
noch über dem 
söhwarzen Ra- 
chen des Heimo- 

schachtes 
schwebt; bald 
jedoch gewinnt 
man in einer 
engen Felsrinne 


Abb. 6. Aeußere An- 
sicht der „Loggia“ von 
der gegenüberliegen- 
den Felsrippe (nach 
Aufn. d. Verf.) 
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wieder sicheren Stand, und hier ist die Stelle, wo der Heimo- 
schacht an seiner schwachen Seite zu fassen ist. Sein östlicher 
Wandabsturz ist hier nur 7 za tief und wird in mittelschwerer 
Kaminkletterei bewältigt. (Abb. 8.) Die Felswände sind reichlich 
mit Sinter und Tropfsteinfalten bekleidet und meistens von 
Tropfwasser überronnen. Den Boden bildet eine lehmige Halde, 
die nach unten zu (gegen Westen) in eine schutterfüllte Mulde 
übergeht. Wir stehen am Grunde einer hohen Kluft mit senk- 


rt 


Abb. 7. Blick in den großen Dom von oben. Das Bild gibt insofern eine 
unrichtige Vorstellung, als es mit stark nach abwärts geneigter Camera auf- 
genommen werden mußte. (Nach Aufn, d. Verf.) 


rechten Wänden, die schöne Erosionsformen zeigen. In der süd- 
lichen Wand öffnet sich in etwa 3 zz Höhe eine kleine Seiten- 
kammer; der westliche Kamin gestattet ein Vordringen nach drei 
verschiedenen Richtungen. Zunächst zweigt gegen NNW ein 
steiler Gang ab, der nach 6 m durch ein ganz enges Loch in 
einen senkrechten Schlot mündet (X); derselbe verengt sich 
nach oben und kann bis etwa 7 m Höhe befahren werden; er 
endigt unter dem Verbindungsgang zwischen Dom und Loggia. 
Nach Süden und WSW führen zwei ganz enge Schlufe in einen 
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größeren Raum (Z). Wir befinden uns hier genau unter dem 
Windgang in einer wüsten Zertrümmerungszone; lehmige Spalten, 
enge Kanäle und Schächte bilden ein wahres Labyrinth, dessen 
tiefster Punkt 28'40 ma unter dem Eingang, 13:10 za über dem 
Normalwasser der Beraun gelegen ist. 

Eine andere Abzweigung leitet in südlicher Richtung steil 
bergan in einen von oben her durch mächtige Kalksteintrümmer 
und Geröllblöcke verstopften Schlot, der unter der steilen Rinne 
vor dem Höhleneingang endigt (M). Soviel über den Heimo- 
schacht und die von demselben aus zugänglichen Räume. 

In den großen Dom zurückgekehrt, klettern wir ohne Mühe 
die steil abfallende Sohle in östlicher Richtung hinab; auch hier 
bildet ein schmales Couloir die einzig mögliche Passage. Dort, wo 
zwei stämmige Stalagmiten dem 
Kletterer willkommeneHaltepunkte 
darbieten, Öffnet sich zur linken 
(nördlich) ein Fenster; es vermit- 
telt den Abstieg in die folgenden 
Räume, in welche wir jedoch auf 
bequemerem Wege gelangen, indem 
wir im Dom weiter westlich ab- 
steigen, bis sein tiefster Punkt 
erreicht ist. (Abbildung 9.) 

Ueber Schutt und Felstrümmer 
steigen wir in nordwestlicher 
Richtung durch eine hohe, doch 
schmale Pforte hinab in eine ge- 
räumige Halle von 5 bis 8 za» Höhe 
(N). Die Erosionsformen an den 
Wänden sind durch die Gesteins- 
verwitterung insbesondere an den 
Schichtfugen und Diaklasen einiger- 
maßen verwischt. Die Sinterbildung 
ist gering. Gegen OÖ Öffnet sich eine 
weite Nische, während gegen W 
eine etwa 2 m hohe Felsstufe den 
Abstieg zu einem Scheideweg ver- 
mittelt; geradeaus, in westlicher 
Richtung steigen wir durch ein 
enges Fenster in einen turmartigen 
Raum (0), der nur 3—5 m breit, 
dabei aber 18 zn hoch ist; er steht 
durch 4 Fenster mit dem vorigen 


Abb. 8. Kletterei im Heimoschacht. 
(Nach einer Originalzeichnung des Verfassers.) 
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Raum in Verbindung, welche in leichter Kaminkletterei erreicht 
werden können; dagegen erfordert der Aufstieg bis zum oberen 
Ende des Raumes äußerst schwierige und ausgesetzte Kletterarbeit. 
Der Boden besteht aus weicher, lockerer Erde, mit Kalktrümmern 
vermischt, in der wir, als wir die Grotte zum erstenmale be- 
suchten, bis an die Knöchel einsanken. 
Dasselbe lockere Material bildet auch den Boden der süd- 
lich vom Raum N befindlichen Guanohöhle (?), die wir durch 
eine bequeme, mit einem kleinen Sintervorhang gezierte Pforte 
betreten; seinen Namen verdankt dieser Teil der Grotte dem 
hier massenhaft abgelagerten Eulen- und Fledermausguano. Er 
erstreckt sich 12 za weit in östlicher und nordöstlicher Richtung 
und leitet, wie aus dem Grundriß ersichtlich, nach Art einer 
Wendeltreppe 
noch 8 a unter 
den tiefsten 
Punkt des 
Domes. Die 
Guanohöhle 
besteht aus 2 
Teilen, die mit- 
einander durch 
einen kaum 
30 cmniederen 
Schluf verbun- 
den werden. 
(Abbildung 10.) 
Der vordere 
Raum ist 2 bis 
4+m hoch und 
zeigt prächtige 
Erosions- 
nischen an den 
Wänden. Hier 
befindet sich 
bei einem 
gegen S ab- 
zweigenden, 
doch ver- 
schwemmiten 
Gangder tiefste 
Punkt der 


Abb.9. Blick in den 
Dom von unten (nach 
Aufn. des Verf.). 
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Grotte, 10:30 zn über dem Flußniveau, 3120 2 unter dem Ein- 
gang. Der rückwärtige Teil der Guanohöhle ist nur !/, bis 1 a 
hoch und etwa 6 m lang; von der niedrigen Decke hängen 
zahlreiche Tropfsteinzapfen herab; gegen S steigen schräge Sinter- 
platten an, mit plumpen Stalagmiten besetzt; den Höhlenboden 
bilden auch hier jene mächtigen erdigen Ablagerungen, welche 
in einer Höhe von 10 bis 14 zn über dem Normalwasser, die sich 
weiter in die Tiefe erstreckenden Hohlräume ausfüllen und ein 
weiteres Vordringen verhindern. — Wir sind am Ende unserer 
unterirdischen Wanderungen angelangt. 

Wenn wir nun den Aufbau der Grotte morphologisch näher 
ins Auge fassen, so zeigt sich, daß mehrere vertikale Klüfte ihr 
Entstehen begünstigten. Jene gewaltigen tektonischen Vorgänge, 
welche das mittelböhmische Silur- und Devongebiet zu einem 
geologischen Chaos durcheinanderrüttelten, bewirkten eine gründ- 
liche Zerklüftung der Kalkmassen und bereiteten hiedurch den 
Boden für die spätere Höhlenbildung vor. 

Die Kluftsysteme, welche den einzelnen mittelböhmischen 
Höhlen zugrunde liegen, entsprechen ihren Richtungen nach 
ziemlich genau jenen großen Störungen, welche auch die heu- 
tigen Talfurchen vorzeichneten und lassen, ebenso wie diese, die 
allgemeine Richtung des vorherrschenden Gebirgsdruckes: SO— 
NW, klar erkennen. 

Das Kluftsystem der Barrande-Grotte besteht aus zwei sich 
kreuzenden Kluftscharen, welche ungefähr paraliel, respektive 
senkrecht zur örtlichen Richtung des Berauntales, also WSW — 
ONO und SO—NW verlaufen. 

Im einzelnen läßt sich an Hand der Horizontalprojektion 
der Grotte leicht erkennen, daß Loggia, Dom, Heimoschacht und 
Guanohöhle einer vertikalen, WSW--ONO streichenden Kluft 
folgen; hiezu parallelen Klüften gehören einerseits die hohen 
Räume N und O0, anderseits Eingang und Vorhalle an. 

Der anderen, SO—NW streichenden Klüftung gehört zu- 
nächst die steile Felsschlucht vor der Grotte an, welche in 
organischem Zusammenhang mit dem geröllverstopften Kamin 
(M) steht. Parallel zu ihr, kaum 3—6 za entfernt, verlaufen in 
der oberen Etage der »warme Gang«, »Windgang« und »Loggia«; 
in der unteren Etage die Räume Z bis X. Hierher gehört auch 
jene gewaltige Spalte, welche die Wände des Domes oberhalb 
des Heimoschachtes durchzieht, sowie deren vermutliche Ver- 
bindung mit der Vorhalle (C). 

Der komplizierte Aufbau der Hohlräume läßt zunächst 
kaum vermuten, daß wir eine Flußwasserhöhle vor uus haben; 
in der Tat hat die Grotte morphologisch wenig Aehnlichkeit mit 
dem schlauchförmigen Typus der Flußhöhlen; doch läßt die un- 
verkennbare und wohlerhaltene Erosionsornamentik der Höhlen- 


Die Barrande-Grotte bei Srbsko im Berauntale 155 


wände keinen Zweifel darüber zu, daß bei der Bildung der 
Grotte nicht nur die chemische, gesteinauflösende Kraft des 
Wassers beteiligt war, sondern daß auch die mechanische Arbeit 
eines kräftig zirkulierenden Gewässers eine große Rolle spielte. 

Zwei Möglichkeiten sind nun vorhanden: entweder haben 
sich die Gewässer, welche die Grotte auswuschen, zur Beraun 
bewegt; dann wäre die Grotte als Quelltopf eines ehemaligen 
unterirdischen Nebenflußes anzusehen; oder, was viel wahr- 
scheinlicher ist, die Bewegungsrichtung der Höhlengewässer war 
vom Beraunfluß abgewendet; eine Annahme, die durch mannig- 
faltige Tatsachen gerechtfertigt erscheint; die Grotte wäre mithin 
nichts anderes als der Abzugskanal einer ehemaligen, recht be- 
trächtlichen Fluß- | 
wasser - Versicke- By 5 RE 
rung. 

Zu einer Zeit, wo 
das Berauntal noch 
nicht so tieferodiert 
war wie jetzt, wo 
also das Niveau des 
Flußes ganz be- 
deutend höher war 
als heute, wovon 
uns die terliären 
Geschiebe und Ge- 
rölle auf der Höhe 
des Plateaus be- 

redtes Zeugnis 
geben, drang in den 
erwähnten Klüften 
Flußwasser in die 
Tiefe. Durch Disso- 
lution entstanden 
kleine unterirdi- 
sch Gerinne, die 
später durch Ero- 
sion erweitert wur- 
den. So entstand 
der »warme Gang«, 
dessen obere Aus- 
mündung jetzt ver- 
legt ist; so ent- 


Abb. 10. Der enge Schluf 
in der Guanohöhle (nach 
Aufn. d. Verf). 
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standen der Eingang, Windgang und Loggia. Diese drei Oeffnungen 
und vermutlich auch der noch unerforschte Kanal, der in der Decke 
desDomes mündet, wirkten als Ponore am Grunde des Flußbettes. 
Wo sich die vier Wasserläufe vereinigten, entstand naturgemäß 
eine Erweiterung: der Dom. Hier stürzte mit großer Wucht ein 
tosender Wasserfall in die Tiefe. Bei der Brücke trat eine wohl 
nur lokale Bifurkation ein; ein Teil des Wassers versank ent- 
lang einer vertikalen Kluftkreuzung und bildete den Heimo- 
schacht; der andere, größere Teil stürzte in den Dom und wusch 
in tollen Wirbeln die unteren Räume aus. Es scheint demnach 
in der Diluvialzeit, vielleicht auch schon im Pliozän hier eine 
ähnliche, wenn auch kleinere Flußschwinde vorhanden gewesen 
zu sein, wie wir sie heute bei Immendingen und Friedingen an 
der Donau beobachten können. 

Welchen Weg diese Gewässer nun weiter einschlugen, 
darüber können wir nur Vermutungen aufstellen; ob sie weiter 
flußabwärts wieder zur Beraun zurückkehrten oder ob sie ein 
in größerer Tiefe befindliches Grundwasserbecken speisten, dürfte 
nicht leicht zu entscheiden sein. Vorübergehend muß wohl auch 
die Abflußhöhle verstopft gewesen sein, denn nur auf diese 
Weise erklärt sich die Entstehung der hohen, oben geschlossenen 
Schlote (0, K, u.a.) und der sonderbaren, flach kegelförmigen 
Aushöhlungen an der Höhlendecke durch Korrosion des unter 
Druck stehenden oder träge fließenden Wassers nach Art der 
Soolengewinnung in Salzbergbau. 

Als mit fortschreitender Tiefenerosion des Flußes der Wasser- 
spiegel sich stetig senkte, traten der Reihe nach die Saugschlünde 
außer Tätigkeit. 

Damit trat die Grotte in das II. Stadium ihrer Entwick- 
lung ein: zwar war sie zweifellos noch von Wasser erfüllt, denn 
sie bildete nun ein durch Spalten und Klüfte mit dem Fluße 
kommunizierendes Gefäß. Das stagnierende, sich nur allmählich 
erneuernde Höhlenwasser bewirkte zweierlei: erstens eine weitere 
Vergrößerung der Hohlräume durch Korrosion, zweitens aber 
eine ausgiebige Verlandung; das Wasser hatte nicht mehr die 
Kraft, sein unterirdisches Bett frei zu halten. Es trat Sedimen- 
tierung ein; die Flußtrübe schlug sich in großer Mächtigkeit 
nieder und insbesondere wenn bei Hochwasserstand die Saug- 
löcher vorübergehend in Aktion traten, schluckte die Grotte 
Sedimente analog der Wirkungsweise von Buhnen oder Parallel- 
werken bei Flußregulierungen. Gleichzeitig mit der fortschreiten- 
den Vertiefung des Tales scheint ein Steigen des Grundwasser- 
niveaus vor sich gegangen zu sein. Die Grotte gehörte damals in jene 
Kategorie, welche Cvijic*) als »Grundwasserhöhlen« bezeichnet. 


*) »Das Karstphänomen«; Pencks geographische Abhandlungen, 
Band V, Heft 3, 1893. 
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Die Sedimente wuchsen an, der Wasserspiegel senkte sich 
mit dem Flußniveau, solange bis beide in gleicher Höhe ange- 
langt waren; von diesem Zeitpunkt an datiert die dritte und letzte 
Periode in der Entwicklungsgeschichte der Barrande-Grotte; sie ist 
zur trockenen Grotte geworden. Dieses Stadium wird charakterisiert 
durch eine intensive Sinterbildung einerseits, anderseits durch 
zeitweise Inundierung der tiefsten Grottenräume bei Hochwasser. 

Die größten kontrollierbaren Wasserstände in dieser Gegend 
wurden am 26. Mai 1872 beobachtet;*) damals wurde am Berauner 
Pegel + 817 cn, in Karlstein + 653 cm abgelesen. Da sich durch 
die Vermessung auf Grund eines exakten Polygonzuges die Höhe 
des tiefsten Punktes der Grotte mit 10'30 zn über dem Normal- 
wasser ergeben hat, besteht kein Zweifel, daß die Guanohöhle 
in nicht allzu ferner Vergangenheit noch von den eindringenden 
Hochwässern inundiert, zum mindesten aber versumpft wurde. 

So geben uns die Spuren unterirdisch fließender Gewässer 
manchen Aufschluß über die Paläohydrographie Mittelböhmens. 

Nicht minder interessant sind die meteorologischen Ver- 
hältnisse der in den Grottenräumen enthaltenen Luft. 

Der Wechsel der Jahreszeiten übt auf den Zustand der 
Grotte einen starken Einfluß aus, während sich zwischen der 
jeweiligen Witterung und den meteorologischen Erscheinungen 
im Bergesinneren gesetzmäßige Zusammenhänge nicht leicht fest- 
stellen lassen. Die Tabelle auf Seite 160 enthält einige Serien 
von Temperatur-, Luftdruck- und Feuchtigkeitsbeobachtungen.**) 
Die mittlere Jahrestemperatur der Grotte dürfte ziemlich genau 
dem Jahresmittel der Gegend entsprechen. Doch sind infolge 
einer sehr intensiven Ventilation starke Temperaturschwankungen 
zu verzeichnen. 

Die Grotte stellt ein aeromechanisches System vor, welches aus 
3 Abteilungen besteht: zweisackförmigen Teilen und einer Windröhre. 

Der »Warme Gang« bildet einen aufsteigenden Luftsack, 
in welchem die warme Luft des Sommers das ganze Jahr über 
gefangen bleibt. Er scheint an seinem oberen Ende absolut luft- 
dicht verstopft zu sein. Die Temperatur steigt hier im Sommer 
bis auf 15° R und sinkt im Winter selbst bei starkem Frost 
nicht unter 8° hinab. Hier herrscht auch jederzeit die größte 
Luftfeuchtigkeit. 

Der »Windgang« bildet eine Windröhre zwischen der 
Loggia und dem Eingang. Trotz des nur geringen Höhenunter- 
schiedes dieser beiden Oefinungen (rund 4 Meter) findet hier in 
der kalten Jahreszeit ein starker Luftzug von der Loggia zum 


*) Vgl. die Jahrbücher des k. k. hydrographischen Zentralbureaus, Wien. 

**) Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft wurde nur mittels eines einfachen 
Spiralhygroskopes gemessen; den angeführten Ziffern kommt daher nur relative 
Bedeutung zu. h 


158 Cand. arch. Anton Hoenig: 


Eingang, im Sommer dagegen in umgekehrter Richtung statt, 
oft in solcher Heftigkeit, daß das Kerzenlicht verlöscht. Die ver- 
hältnismäßig kurze Strecke (rund 25 zn) genügt, um die Luft 
auf ihrem unterirdischen Wege um 3°—-4° zu erwärmen bezw. 
abzukühlen. Die lebhafte Lufterneuerung bewirkt eine stärkere 
Verdunstung der Sickerwässer und so erklärt sich die reich- 
liche Sinterbildung im »Windgang«. Im strengen Winter zieren 
glitzernde Eisgebilde die fahlen Sinterwände und in der »Vor- 
halle« ragen stattliche Eisstalagmiten zur Decke empor. 

Den dritten und größten Teil machen die Abgrundhöhlen 
aus; Dom, Heimoschacht und die damit in Verbindung stehenden 
Räume der unteren Etage bilden einen absteigenden Luftsack, 
der jedoch, wie es scheint, undicht ist. Diese Räume werden 
naturgemäß, da sie unterhalb der Oeffnungen gelegen sind, haupt- 
sächlich durch die Winterkälte beeinflußt; die kalte Außenluft 
sinkt von der Loggia im Dom und im Heimoschacht hinab und 
bringt im strengen Winter auch hier die Sickerwasser zum 
Gefrieren. Dann tragen die Stalagmiten in der Tiefe des Domes 
Eishauben; die Sinterplatten und Tropfsteinfalten im Dom sind 
durch Frostsprünge stark beschädigt. Doch dringt die kalte 
Winterluft nicht bis in die letzten Räume; die hintere Guano- 
höhle sowie die Räume Z und M südlich vom Heimoschacht 
behaupten auch während der kalten Jahreszeit ihre höhere 
Temperatur. Die Erwärmung des Domes und Heimoschachtes 
geht ganz allmählich vor sich und dauert den ganzen Frühling 
an; sie wird durch die Saugwirkung, die der Luftstrom des 
Windganges ausübt, begünstigt. 

Das Verhalten des Luftdruckes in den verschiedenen Hohl- 
räumen ist noch nicht genügend klargestellt; die vorliegenden 
Messungen ergaben des öfteren in der tiefsten Höhlenetage einen 
geringeren Luftdruck, als beim Eingang oder in der Loggia; hier 
wären systematische Beobachtungen am Platze. 

Bemerkenswert ist auch der häufig wahrnehmbare Gegen- 
satz zwischen der Feuchtigkeit innerhalb und außerhalb der 
Grotte. So waren in dem außerordentlich trockenen Sommer 
des Jahres 1911 die Höhlenwände triefend naß, während zu 
anderen Zeiten nicht selten eine wahre Staubplage in der Grotte 
empfunden wurde. 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die biologischen Ver- 
hältnisse der Barrande-Grotte zu werfen. Eine eigentliche Höhlen- 
fauna und -Flora existiert in Böhmen überhaupt nicht. Es sind 
daher nur einige troglophile Lebewesen zu erwähnen. 

So vor allem die Eulen, welche vor Jahren die Guanohöhle 
bewohnt haben, deren Kot und Gewölle reichlich den Höhlen- 
boden bedeckt; sie dürften auch die morschen Holzstücke in die 
Höhle vertragen haben. Jedenfalls ist das Sehvermögen dieser 
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Tiere zu bewundern, da ja in die hintere Guanohöhle kein Strahl 
des Tageslichtes zu dringen vermag. 

Groß ist die Zahl der Fledermäuse, welche die Grotte 
namentlich als Winterquartier, sowie als Unterschlupf während 
des Tages benützen. Neben der kleinen, verbreiteten Art finden 
sich vereinzelt auch Exemplare einer größeren Spezies, welche 
durch große Ohren und ein schönes Fell ausgezeichnet ist. 

Der warme Gang wird schließlich von mehreren Spinnen- 
arten und von Nachtschmetterlingen als Aufenthaltsort bevorzugt. 

Daß die Grotte vorübergehend oder dauernd auch dem 
Menschen als Wohnstätte diente, beweist eine Topfscherbe, welche 
beim zufälligen Nachgraben in der Loggia gefunden wurde und 
deren Material und Zustand auf ein hohes Alter schließen läßt. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß noch weitere, wertvollere Funde 
in Aussicht stehen, zumal Pi@ und Berger*) in der benachbarten 
Höhle »turskä mastal« bei Tetin Aufsammlungen von hohem 
archäologischen Interesse erzielt haben. 

Inwiefern systematische Grabungen auch in paläontologi- 
scher Hinsicht Erfolg haben könnten, läßt sich schwer beurteilen; 
die Knochen, welche wir auf der Oberfläche der Sedimente 
fanden, sind durchwegs rezent; zu erwähnen wäre u. a. der 
Unterkiefer eines hundeartigen Raubtieres. Das Ausräumen der 
Sedimente hätte zum mindesten den einen Vorteil, daß dadurch 
Zugänge zu weiteren Höhlenräumen freigelegt würden. 

Die Barrande-Grotte wurde im Jahre 1908 vom Verfasser 
entdeckt; in demselben Jahre erfolgte der erste Abstieg durch 
den Dom, im darauffolgenden Jahre die erste Durchkletterung 
des Heimoschachtes. Bei den zahlreichen, nicht ungefährlichen 
Forschungstouren wurde ich von Herrn Ingenieur Zeno Gödl 
auf das eifrigste unterstützt, und bei den langwierigen Vermes- 
sungsarbeiten leistete mir Herr Ingenieur Franz Tamm sehr 
wertvolle Dienste; ihnen, als auch den vielen anderen, die mir 
so manche Stunde im Schoß des Berges treue Kameradschaft 
hielten, gebührt mein wärmster Dank. 

Die kahlen, zum Teil mit Rasen bewachsenen Felsschrofen, 
unter denen sich die Barrande-Groite befindet, gehören einem 
Landwirt namens Melichar in Srbsko. Es besteht die Absicht, 
die Grotte durch Anbringung einer eisernen Gittertlüre vor Be- 
schädigungen zu schützen; vom Standpunkte des Naturschutzes 
wäre es lebhaft zu begrüßen, wenn Maßnahmen getroffen würden, 
welche geeignet wären, diese schönste, wenn auch nicht größte 
Grotte Böhmens, welche sicherlich zu den merkwürdigsten Natur- 
denkmalen des Landes zählt, vor Verwüstungen zu bewahren 
und der Nachwelt zu erhalten. 


*) Pamätky, X, pag. 835, XII pag. 74, XV pag. 385. 
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Meteorologische Beobachtungen in der Barrande-Grotte. 


Temperatur nach Reaumur. — Luftdruck in Millimetern. — Feuchtigkeit. 
Plateau Ende der 
Dat oberhalb | Eingang | Windgang [Warmer Gang| Loggia Heimoschacht Raum Kote +1030| Guano- 
. Datum der 5 E D L höhle 
Grotte P 
Luft + 35° | Luft + 88° weer Luft + 70° |Luft + 65° 
29, Jänner 1911 + 3° Boden + 2:5%!Boden + 8'5° 7345 Boden Boden + 60° Boden 5:5 ° 
7355 7350 730:3 736:0 736'0 
-1= 0:52 + 85° — 10° + 48° 
2. Feber 1911 7281 7360 7367 736'0 
Tas BL”, 75% 70°) 
Am + 1:50 +850 | + 20° + 50° 
5. Feber 1911 725:0 7285 7278 1258 
68°), 73%, 74°), 69°/, 
+ 102° +65° | + 800 
2. April 1911 730°0 733-0 7325 
+ 4:80 + 58° + 7:50 
6. Mai 1911 7365 741'5 741'5 
27 78°), 72%/g 
+145° | —+ 10° + 84° — 100° — 112° + 85° + 6:80 
11, Juni 1911 7375 "652°0 730'5 7278 728'8 731°0 131.2 
38°/, 53°, 62%, 70°, 52%), 66°), 59), 
E — 80!| — 1:0 — 10° —+ 9.0° — 50° + 2:5 —+ 70° + 35° + 80° 
21. Jänner 1912| 7400 | 7406 7406 735.0 7395 7440 743:0 745-0 745-5 
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Nekrologe. 


Nachstehend gedenken wir des Verlustes zweier Ehrenmitglieder des 
nalurw. mediz. Vereines Lotos, die durch lange Jahre demselben angehört 
haben. Insbesondere war der eine — Przibram — an 5 Dezennien ordentliches 
Mitglied und erst in der heurigen Vollversammlung wegen dieser seltenen 
Anhänglichkeit zum Ehrenmitglied erwählt worden. 


Hofrat Alfred Pribram T. 
Nachruf, gesprochen bei der am 4. Mai 1912 in der Aula der Karl-Ferdinands- 
Universität abgehaltenen Trauerfeier von Professor J. Singer. 

Landschaften und Städte bringen Erscheinungen hervor, 
welche unauflöslich mit ihrem Gesamtbild verbunden erscheinen. 
Sind es im ersten Falle Produkte jahrhundertelang wirkender 
Naturkräfte, hier ein weit schattender Baum, dort ein hoch- 
ragender Fels, um den sich die Menschen angesiedelt und nach 
dem sie auszuschauen gewohnt sind als nach etwas ewig Be- 
stehendem in der Flucht der Erscheinungen, so sind es im zweiten 
Produkte menschlicher Kunst, Denkmäler in Jahrhunderten er- 
baut, scheinbar für die Ewigkeit berechnet, sorgsam gepflegt und 
gehütet, hier ein altehrwürdiger Tempelbau, dort ein dem Zweck 
des Bürgertums dienendes Bauwerk. In beiden Fällen bilden sie 
einen wesentlichen Teil dessen, was der Mensch alltäglich zu 
sehen, an das er zu denken gewohnt ist und unfaßbar würde 
es ihm erscheinen, seine gewohnte Umgebung ohne sie zu finden. 
Verschwindend klein ist ein Menschenleben und doch giebt es 
auch Menschen, bei denen man den Eindruck hat, wie bei den 
erwähnten Produkten der Natur und Kunst, daß sie so untrennbar 
in das Bild der Stadt gehören, die sie geboren, daß man sich 
die letztere ohne sie kaum zu denken im Stande ist. Zu diesen 
Menschen, zu diesen markanten Erscheinungen im Bilde unsrer 
Stadt gehörte der Mann, welchem einige Worte des Nachrufs 
zu widmen mir heute vergönnt ist, gehörte Alfred Pribram. 

Wer in den 70ger Jahren des vorigen Jahrhunderts Nachts 
durch die Straßen des alten Prag schritt, dem mochte wohl ein 
Wagen begegnen, in dessen Fond man beim Licht einer Laterne, 
ein bleiches fein geschnittenes, von schwarzem Vollbart um- 
rahmles Gesicht erkennen konnte, das mit dem Ausdruck ge- 
spannter Aufmerksamkeit über eine Broschüre oder ein Journal 
gebeugt war und in scheuer Ehrfurcht konnte man von den 
Passanten den Namen Professor Pfibram aussprechen hören. Es 
war der große Arzt der Stadt, der sich noch in später Nacht- 
stunde zu einem Krankenbesuch begab, nachdem er vom frühen 
Morgen angefangen unausgesetzt im Beruf tätig gewesen, im 
Hause und in der Stadt zahlreiche Kranke untersucht und ihnen 
Rat erteilt, an ärztlichen Konsultationen teilgenommen, ja viel- 
leicht in der Nacht vorher eine anstrengende Fahrt aufs Land 
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unternommen, um fern von Prag als beratender Arzt an ein 
Krankenbett zu treten. Wer Hofrat Pribram nur in den späteren 
Jahren kannte, wo er bereits den größten Teil seiner Zeit dem 
klinischen Lehramt und der klinischen Forschung widmete, hat 
kaum eine Vorstellung von seiner außergewöhnlichen Stellung 
als behandelnder und konsultierender Arzt in diesen : Jahren. 
Galt er bis zu seinem Ableben als eine der obersten Autoritäten 
von Prag, deren Rat und entscheidendes Urteil bei Kranken so- 
wohl als Aerzten in hohem Wert stand, so gab es damals wohl 
eine Periode, von der man ruhig sagen kann, daß in Prag, ja 
in Böhmen kaum ein ernster Krankheitsfall vorfiel, in welchem 
Pribram nicht zu Rat gezogen worden wäre und hatte man 
selbst Gelegenheit, ihn am Krankenbette eines schweren Falls 
zu trefien und zu sehen, mit welch hoffnungsvoller Spannung 
das Auge des Kranken und der Angehörigen an seinem Munde 
hingen, so dachte man unwillkürlich an jene, das ungeheuerste 
Vertrauen kennzeichnenden Worte des Unheilbaren, die uns aus 
grauer Urzeit überliefert worden sind: „Kösts &iv Seins, dbvasal 
pe #29optoaı“ »Herr, wenn Du willst, so kannst Du mich heilen!« 

Wenn ein hervorragender Mensch uns verließ, dann ist es 
eine alte Tradition, noch einmal das Leben des Toten an sich 
vorüberziehen zu lassen, die hervorragenden Momente desselben 
in die Erinnerung zurückzurufen und sich an dem trösten, was 
er der Nachwelt an bleibendem Gewinn hinterließ — das uralte 
schmerzliche Bedürfnis der Totenklage. Werfen wir also einen letzten 
Abschiedsblick auf diesen reichen abgeschlossenen Lebenslauf. 

Wo heute auf einem mit Anlagen geschmückten Kai die 
schönen modernen Bauten des Rudolfinum und des Kunstgewerbe- 
museum sich erheben und wo breite moderne Straßen dem sich 
immer mehr entwickelnden großstädtischen Verkehr dienen, 
stand nahe dem flachen Ufer der Moldau, die bei jedem Hoch- 
wasser ihre gelben Fluten in dieses alte Innundationsgebiet 
wälzte, das alte Haus, in dem Alfred Pribram geboren wurde, 
seit über 100 Jahren der Familie gehörig, einer alten Aerzte- 
familie, denn Urgroßvater, Großvater und Vater Pfibrams waren 
schon Aerzte gewesen. Von seinem Vater, der unter den Aerzten 
Prags eine angesehene Stellung einnahm und ein ausgezeichneter 
Pädagoge war, in den Volksschulgegenständen unterrichtet, war 
der hochbegabte Knabe bereits vor Abschluß des 8ten Lebens- 
jahres im Stande, die Aufnahmsprüfung in das Gymnasium ab- 
zulegen, das er mit ausgezeichnetem Erfolge absolvierte. Schon 
im Gymnasium zeigte er eine hervorragende Begabung für die 
Erlernung von fremden Sprachen, so daß er es im Laufe der 
Zeit dahin brachte, 9 lebende Sprachen geläufig lesen und auch 
sprechen zu können. Auch das Lateinische beherrschte er so 
vollkommen, daß er uns Jüngere oft auf der Klinik in Verlegen- 
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heit brachte, wenn er am Bette eines Schwerkranken seine An- 
ordnungen und Fragen in ausgezeichnetem Latein vorbrachte, 
eine Kunst, die der jüngeren Generation bekanntlich ganz ver- 
loren gegangen ist. Außerdem zeigte sich schon jetzt eine große 
Liebe zu den Naturwissenschaften, welche zur Begründung eines 
botanischen Kränzchens führte, das botanische Ausflüge in die 
Nähe Prags veranstaltete, deren Resultate in regelmäßigen Zu- 
sammenkünften verarbeitet wurden und zu dem von noch heute 
Lebenden Hofrat Laube, Professor v. Reuss (Wien), Regierungs- 
rat Petfina, sein Bruder Dr. Pribram und Dr. Claudi gehörten. 
Hiezu gesellte sich ein ausgezeichnetes musikalisches Talent, 
welches später an der Hochschule zur Gründung eines Quartettes 
führte, zu dessen Mitgliedern unter Andern Prof. Knoll und Prof. 
Schenkl gehörten, mit denen ihn eine treue Freundschaft durchs 
ganze Leben verband. In einem Alter, wo andere ins Ober- 
gymnasium treten, im 15ten Lebensjahre legte Pribram die 
Maturitätsprüfung ab und bezog im Jahre 1861 die Universität. 
Als seine Lehrer sind in erster Linie zu nennen der Anatom 
Bochdalek, ein Meisterpräparator der alten anatomischen Schule, 
der berühmte Physiologe Purkyne, der als Lehrer unübertreffliche 
pathologische Anatom Treitz, der ausgezeichnete Augenarzt v. 
Hasner, der Chirurg Blazina und der Geburtshelfer Seiffert. Seine 
Lehrer in der internen Medizin, dem Fach, dem er bald seine 
Lebensarbeit widmen sollte, waren der freundlich wohlwollende 
hochgelehrte, modernen Einrichtungen geneigte Halla, ein vor- 
züglicher Diagnostiker, der besonders Gewicht darauf legte, seinen 
Schülern viele Autopsien zu demonstrieren und v. Jaksch sen., 
besonders ausgezeichnet als Herz- und Lungendiagnostiker, mit 
leicht verständlichem, anekdotisch scharf pointiertem Vortrag 
und besonders merkwürdig dadurch, daß er einen großen Teil 
der Symptome der Hysterie besonders der hysterischen Sensi- 
bilitätsstörungen, wie sie viel später von der Schule der Salpetriöre 
zur Kenntnis gebracht wurden, genau kannte und mit Vorliebe 
in dramatisch bewegten Vorlesungen demonstrierte. Die Geschichte 
eines fleißigen, ganz seinem Studium lebenden Mediziners ist arm 
an bemerkenswerten Ereignissen, zu erwähnen wäre die Teil- 
nahme Pribrams am damaligen Korpsleben in der Austria und 
die für Freunde der Wagnerischen Musik interessante Tatsache, 
daß er Komitemitglied in dem bekannten Medizinerkonzert war, 
in dem Richard Wagner in Prag Fragmente des Nibelungenringes 
zur Aufführung brachte. 

Im J. 1864 promovierte der jugendliche Mediziner, um so- 
gleich in das Prager Krankenhaus einzutreten, in welchem er 
als Sekundärarzt auf den Abteilungen Jaksch, BlazZina und Halla 
diente. Neben seinen Verpflichtungen im Krankenhausdienst trieb 
Pfibram im Lerchschen Laboratorium medizinisch-chemische und 
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als Aultodidakt — einen Lehrer des Fachs gab es damals nicht 
— mikroskopische Studien. Im J. 1866 brach in Prag eine heftige 
Choleraepidemie aus, die von Ende Juli bis Ende Dezember des 
Jahres andauerte. Bedenkt man, daß damals täglich 25-30 
Kranke im Spital Aufnahme fanden, daß eine Reihe von thera- 
peulischen Prozeduren, Weingeistdampfbädern, Wannenbädern, 
subkutane Injektionen unter persönlicher Leitung des Arztes 
stattfinden mußten, so kann man annähernd die Summe physischer 
Arbeit schätzen, die dabei geleistet wurde. Trotzdem fand Pribram 
noch Muße, gemeinsam mit Robitschek, damals I. Sekundärarzt 
beiv. Jaksch, die Resultate seiner Beobachtungen in der bekannten 
topographisch-klinischen Studie über die Choleraepidemie von 
1866 in der Prager Vierteljahresschrift zu veröffentlichen. Der 
erste epidemiologische Teil der Arbeit brachte eine außerordentlich 
minutiöse Untersuchung über Beginn und Auftreten der Epidemie, 
den für die damalige Zeit wichtigen Nachweis des ersten Auf- 
trelens nach dem Durchmarsche infizierter Truppen und den 
Nachweis des Auftretens der Hauptmasse der Erkrankungen im 
Verlaufe bestimmter Kloakenzüge, der zweite klinische ein genaues 
Studium der Symptomatologie der Seuche und besonders ein- 
schende Studien über die Ursache des sogenannten Cholera- 
typhoids und den etwaigen Zusammenhang desselben mit der 
urämischen Intoxikation. 

Kurz nach dem Erlöschen der Choleraepidemie trat in 
Prag eine ausgedehnte Epidemie von Febris recurrens auf, welche 
Pribram in Gemeinschaft mit seinem Freund Robitschek abermals 
zum Gegenstand einer umfassenden klinischen Studie machte, 
an welcher sich außer dem seither verstorbenen Dr. Rihl, der 
in Wien lebende Chirurg Gersuny und Pribrams Bruder, der 
Chemiker Pribram, beteiligten, welch letzterer die umfassenden 
Marnanalysen betreffend die Kochsalz-, Phosphorsäure- und 
Stickstoffausscheidungen ausführte. 

Die Thermometrie war damals eine neue Untersuchungs- 
methode und in der Mehrzahl der Fälle, es waren im Ganzen 94, 
wurden 2stündige Messungen Tag und Nacht von den Aerzten 
selbst ausgeführt, denn das Maximalthermometer war damals 
unbekannt und das Wartepersonal noch nicht genügend geschult. 
Da die Rekurrens bis zum Jahre 1865 auf dem Kontinent noch 
nicht bekannt war, ist diese mit allen Hilfsmitteln der damaligen 
Untersuchungstechnik durchgeführte Arbeit — auch der Mareysche 
Sphygmograph meldet sich hier bereits schüchtern zum Wort 
— eine auf der Höhe der damaligen Forschung befindliche 
Untersuchung. Will man der grol angelegten Arbeit vollkommen 
gerecht werden, so darf nicht vergessen werden, daß man sich 
in der vorbakteriologischen Zeit befand — die Entdeckung der 
Rekurrensspirille fällt in das Jahr 1872, die des Abdominaltyphus 
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in das Jahr 1880 — und es war von großem Werte, die Sym- 
ptomatologie dieser einander bei allen Differenzen doch so viele 
Aehnlichkeit zeigenden Krankheitsbilder schärfer zu zeichnen 
und zu vertiefen. Dies ist Pribram auch in vollem Maße ge- 
lungen, indem er insbesonders auch den Nachweis lieferte, daß 
in der Rekonvaleszenz der Rekurrens eine gesteigerte Kochsalz- 
ausscheidung stattfindet, die weder beim Abdominalis, noch beim 
Exanthematicus vorkommt. Die der Arbeit angeschlossenen 
differential-diagnostischen "Tabellen, in welchen auch die seitdem 
aus dem Krankheitsbilde Prags verschwundene Malaria be- 
rücksichtigt wird, sind noch heute wertvoll. Pribram war seit 
dem Jahre 1868 Assistent der II. medizinischen Klinik geworden 
und näherle sich dem Ziel, zu dem er prädestiniert war, der 
klinischen Lehrtätigkeit. Auf den Prager Kliniken ist es seit jeher 
üblich, daß die Studenten an der klinischen Abendvisite und 
an der Aufnahme der neuen Fälle Teil nehmen. Alle, die Pribram 
in dieser Zeit kannten, rühmten die ausgezeichnet klare Weise, 
in welcher er, unterstützt durch eine hervorragende Rednergabe, 
die klinische Analyse der vorgestellten Fälle vornahm, dabei 
mit umfassender Kenntnis der deutschen und ausländischen 
Literatur auf alle Neuerrungenschaften der Wissenschaft bezug- 
nehmend. Es ist daher begreiflich, daß nach seiner im Jahre 1871 
erfolgten Habilitierung seine Vorlesungen sich einer zunehınenden 
Beliebtheit erfreuten. Seine Vorlesungen über klinische Unter- 
suchungsmethoden waren wohl das erste Kolleg in Prag, in dem 
außer der Perkussion und Auskultation noch das Gesamtgebiet 
der damals bekannten physikalisch-chemischen und mikro- 
skopischen Methoden gelehrt wurde. Außerdem war er neben 
Petfina der erste in Prag, der seinen Hörern die Resultate der 
Charcotschen Schule im Gebiet der Nervenkrankheiten vermittelte 
und in lichtvollen Vorträgen die Anfänge der Lokalisationslehre 
und der modernen Rückenmarkspathologie zu ihrer Kenntnis 
brachte. In diese Zeit fällt Pribrams klinische Studie über die 
zuckerlose Harnruhr, in welcher er ausführliche Untersuchungen 
über diese eigentümliche Störung des Wasserstoffwechsels an 
einem durch mehrere Jahre beobachteten Fall anstellte, welche 
wertvolle Beiträge zur Kenntnis dieser Krankheit lieferten. Im 
April 1873 erfolgte die Ernennung Pfribrams zum Professor 
extraordinarius und im Jahre 1877 übernahm er die durch 
Kaulichs Abgang zum Kinderspital erledigte Stelle des Vorstandes 
der Poliklinik. Dieses von Ritter von Rittershain gegründete 
Institut bestand damals aus den zwei luft- und lichtarmen 
Zimmern, in denen noch heute die dermatologische Abteilung 
unterbracht ist. Von den Institutslokalitäten nur durch den 
Altstädter Ring getrennt, erstreckte damals die alte Josefstadt 
ihr ausgedehntes Gebiet, das alte, von seinen ursprünglichen 
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Insassen zum großen Teil verlassene Ghetto, der Wohnsitz des 
Prager Proletariats, ein alter Seuchenherd, in dem die Infektions- 
krankheiten ihren ständigen Sitz hatten und dessen Inwohner 
zu den regelmäßigen Besuchern der Anstalt gehörten. Die Ueber- 
nahme der Poliklinik durch den berühmten Arzt führte zu einem 
gewaltigen Anschwellen der Frequenz. In einem Jahre stieg diese 
von 3700 auf 5000 und in den beiden dunklen Zimmern drängte 
sich eine Menge Kranker aller Kategorien — eine Spezialisierung 
der Disziplinen bestand damals noch nicht — und Chef und 
Assistenten waren von den ersten Nachmittagsstunden oft bis 
zur einbrechenden Nacht beschäftigt. Außer der poliklinischen 
Ambulanz pflegte Pribram mit großer Sorgfalt, was man in 
Deutschland Distriktspoliklinik nennt, die Behandlung der Kranken 
inihrer Wohnung, machte zweimal der Woche mit dem Assistenten 
persönlich eine Rundfahrt durch den poliklinischen Rayon, über- 
gab vorgerückten Studenten Fälle zu eigener Behandlung und 
nahm Referate über Krankheitsfälle entgegen, ein Teil des Unter- 
richts, der jetzt leider in erster Linie durch das Verschwinden 
des Proletarierviertel durch die Assanierung ganz verloren ge- 
gangen ist. Hier konnte man eine der eminentesten Fähigkeiten 
Pribrams kennen lernen, sein außerordentliches Personal-, Namen- 
und Tatsachengedächtnis. War er doch oft im Stande Patienten, 
die er einmal gesehen, nicht nur beim Namen zu kennen, sondern 
sich bis auf minutiöse Einzelheiten daran zu erinnern, was ihnen 
in früher Zeit gefehlt und was ihnen verordnet wurde, und so 
entwickelte sich bei ihm in der langen Periode, in welcher er 
der erste Arzt Prags war, etwas, was in dieser Vollendung nie- 
mals mehr wiederkehren wird, eine überraschende Kenntnis der 
Familienkrankengeschichten des alten Prag, die sich von den 
Häusern der Reichen bis zu denen der Proletarier erstreckte. 
Daneben konnte man bei ihm jene Eigentümlichkeit des raschen 
assoziativen Denkens und Schließens sehen, die man sonst nur 
bei jenen findet, die aus der Beobachtung am freien Naturobjekte 
rasche Schlüße für das praktische Handeln zu ziehen gewohnt 
sind, wie 2. B. die Pfadfinder und Jäger der Naturvölker, eine, 
ich möchte sagen hyperopische Methode, die unserer durch Mikroskop 
und Laboratoriumsnaharbeit myopisch gewordenen Generation 
abhanden gekommen ist. Jene, wenn ich nicht irre, zuerst von 
Galen von sich selbst erzählte Anekdote, wo der große römische 
Arzt im Augenblick des Eintretens ins Krankenzimmer den 
staunenden Schülern die Diagnose, Beruf und Familienverhältnisse 
des Kranken aus einer Reihe mit einem Blick erfaßlter Einzel- 
heiten deduzierte, konnte man von Pfibram öfter mit Glück 
variieren sehen. Diese Eigenschaften waren es, die neben seinem 
großen Wissen, verbunden mit einer absoluten Hingebung an 
die Bedürfnisse seiner Kranken, mit einem stets sanften liebens- 
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würdigen Benehmen, welchem sein ernstes feierliches Aeußere 
einen leicht thaumaturgischen Charakter verlieh, die anfangs er- 
wähnte außergewöhnliche Vertrauensstellung Pribrams in Prag 
vollauf begreiflich machen. Hiezu gesellte sich noch eine unge- 
wöhnliche Kenntnis der gesamten Pharmakopöe Ihm waren 
eine Unzahl von Droguen und Präparaten geläufig, die heute 
vielleicht mit Recht oder Unrecht obsolet, jedenfalls eine außer- 
ordentliche Abwechslung in der Rezeptur gestatleten, welche 
eine Behandlung chronisch verlaufender Fälle erleichterte und 
das Vertrauen der Kranken erhöhte, besonders zu einer Zeit, 
wo der Skodasche Nihilismus in der Therapie noch bedeutend 
nachwirkte. Im J. 1881 übernahm Pribram als Nachfolger Jaksch 
senior die II. medizinische Klinik. Es bedarf keiner besonderen 
Auseinandersetzung, daß sich Pribrams Fähigkeit zum Lehramt 
‘ hier glänzend bewährte. Waren auch die Lehr- und Hilfsmittel 
anfangs bescheiden — die große wohl eingerichtete v. Jaksch- 
Klinik war bei der Teilung an die tschechische Universität über- 
gegangen und nur zwei kleine Krankenzimmer bildeten anfangs 
die Klinik — so lebte man doch in einer wissenschaftlich bewegten 
und bedeutenden Zeit, in welcher ich das Glück hatte, durch 
4 Jahre Assistent der Klinik zu sein. Schon im Jahre 1870 
hatte Ewald Hering die Lehrkanzel der Physiologie angetreten 
und brachte neues Leben in die wissenschaftliche Atmosphäre 
Prags. Pribram hatte im Anschluß an seine Freunde Knoll und 
Sigmund Mayer, welche beide im Heringschen Institut tätig 
waren, dem alten Wenzelsbadlaboratorium, an das wohl jeder 
in dankbarer Erinnerung zurückdenkt, dem es vergönnt war, 
auch nur kurze Zeit in der Nähe seines ausgezeichneten Leiters 
zu arbeiten, sich insbesordere mit den modernen graphischen 
Methoden vertraut gemacht, die später durch Knoll und in 
unsrer Zeit durch Hering junior an unserer Hochschule eine so 
glänzende Vertretung erhielten und die experimentellen Arbeiten 
»Studien zur Physiologie des Herzens und der Blutgefäße« und 
später »Ueber die Pupille« waren die Früchte dieser gemein- 
samen Arbeit. 

Auch auf der Klinik pflegte er mit Vorliebe die von dem 
Mareyschen Laboratorium propagierte Methode und Unter- 
suchungen über den Venenpuls und über den Kruraldoppelton 
haben ihn längere Zeit beschäftigt. Das größte Ereignis der 
damaligen Zeit war aber die Begründung der exakten Bakterio- 
logie. Unter den modernen Forschern, welche auf Herings Be- 
treiben nach Prag berufen wurden, war auch Edwin Klebs, der 
ausgezeichnete pathologische Anatom, dieser Romantiker der 
Bakteriologie, der die blaue Blume des pathogenen Organismus 
mit Feuereifer aber ungenügenden Methoden suchte und immer 
zu finden glaubte. Eine ganze Anzahl von pathogenen Organismen 
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wurde in kurzer Zeit entdeckt. Microsporon diphtheriticum, Mi- 
erococeus variolae et vaccinae, Navicula minima, Chlamydomonas 
syphilitica und wie sie alle hießen, um wieder in das Chaos der 
Vergessenheit zu versinken, mit Ausnahme des Typhusbacillus, 
an dessen Mitentdeckung Klebs beteiligt war. Auch den patho- 
genen Organismus der Tuberkulose glaubte Klebs entdeckt zu 
haben und machte diese Entdeckung sogar zum Ausgangspunkt 
therapeutischer Versuche, die selbstverständlich zu keinen Re- 
sultaten führten. Bei uns Jüngern hatte diese Klebsche Periode 
ein tiefes Mißtrauen gegen alle bakteriologische Forschung her- 
vorgerufen, man kann sich daher den mächtigen Eindruck der 
Kochschen Publikationen denken, besonders der ersten Ver- 
öffentlichung über die Tuberkulose in der Berliner klinischen 
Wochenschrift. Eingeleitet wurde dieser gewaltige Umschwung 
bekanntlich durch die epochalen Erfindungen Abbes in der 
mikroskopischen Technik und ich werde nicht leicht den Augen- 
blick vergessen, als mir, der ich bis dahin gewöhnt war, mit 
den alten Hartnackschen Instrumenten gleichsam im Dunkel zu 
arbeiten, Hofrat v. Jaksch, damals vorübergehend an der Klinik 
tätig, zum erstenmale an einem Zeißschen Instrument Rekurrens- 
spirillen demonstrierte, noch weniger aber daran, als wir staunend 
um das erste mit Methylenblau-Vesuvin gefärbte Sputumbazillen- 
präparat herumstanden, nach den zahlreichen Pseudoentdeckungen 
der Klebsschen Epoche eine wahre Offenbarung, der Archimedische 
Punkt, von dem aus die alte medizinische Welt bewegt werden 
konnte. Mit größtem Eifer ließ Pribram auch diesen neuen Zweig 
der Diagnostik pflegen und noch in viel späteren Jahren hat er 
selbst einen Spezialkurs im Bakteriologie genommen, um auch 
in diesem Fach vollständig geschult zu sein. Das zweite bedeutende 
Ereignis jener Zeit war das Eintreten der, wenn ich so sagen 
darf, synthetischen Pharmakologie in die klinische Praxis, mit 
dem heute verlassenen Antipyreticum Kairin einsetzend. Es ist 
begreiflich, daß gerade dieser Teil der klinischen Medizin die 
Aufmerksamkeit des eifrigen Therapeuten auf sich zog und an 
den leider nur zu häufigen Typhusfällen der Klinik und Abteilung 
wurden zahlreiche Versuche über Antipyrese angestellt, die auch 
später zu einer Publikation über das Antipyrin Veranlassung 
gaben. Die liebevolle Behandlung der Therapie war überhaupt 
mit eine der erfreulichsten Seiten der klinischen Vorlesungen 
Pribrams und durch mehrere Semester las er ein vielbesuchtes 
Publikum »Grundzüge der Therapie«, welches seitdem auch in 
zwei Auflagen gedruckt worden ist. In ähnlichem Eifer wandte 
sich Pribram allen andern neuen Untersuchungsmethoden zu 
und so entwickelte sich unter seiner Leitung die erste medizi- 
nische Klinik, die er im J. 1886 nach Hallas Tode übernahm, 
zu einem Musterinstitut, an welchem jederzeit eine Reihe von 
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jungen Hilfskräften sich ausbildete und an der Weiterentwicklung 
der Wissenschaft mitarbeitete. 

Gelegentlich des 30jährigen Protessorenjubiläums Pribrams 
ist diese Periode seiner Tätigkeit Gegenstand so ausführlicher 
Besprechung geworden, daß es unnötig ist, abermals zu betonen, 
in welch vollkommener Weise alle modernen Ergebnisse der 
Wissenschaft auf seiner Klinik in Anwendung gebracht worden 
sind. Dabei stand er seinen Schülern wohlwollend zur Seite und 
förderte ihre Arbeit auf jede Weise. 

In den Jahren 1901 und 1902 veröffentlichte Pribram 
seine beiden Hauptwerke über den akuten und chronischen 
Gelenksrheumatismus im Nothnagelschen Handbuch und über 
die Darmkrankheiten im Ebstein-Schwalbeschen Handbuch der 
praktischen Medizin, monographische Darstellungen der genann- 
ten Krankheitsformen, in denen sich die Resultate vieljähriger 
Erfahrung am Krankenbette verbunden mit umfassender Kennt- 
nis der Gesamtliteratur des Gegenstandes in knapper muster- 
siltiger Darstellung niedergelegt finden. Noch in den letzten 
Jahren seiner Tätigkeit machte er sich mit der neuen Unter- 
suchungsmethode der Klektrokardiographie bekannt und publizierte 
mehrere wertvolle Abhandlungen über das Elektrokardiogramm 
verschiedener Herzerkrankungen. 

Die glänzende Laufbahn Pribrams näherte sich dem Ende, 
denn nach österreichischem Gesetz beschloß er Ende des 
Sommersemesters 1912 sein Ehrenjahr und jeder, der das rast- 
lose Tätigkeitsbedürfnis dieses Mannes kannte und wußte, wie 
innig verwachsen er mit seinem Beruf als Lehrer und Arzt 
war, mußte das Herannahen dieser erzwungenen Untätigkeit 
für ihn befürchten. Er erlebte noch die große Freude, daß 
seinem begabten Sohn, der den Beruf seiner Ahnen erwählt 
hatte, die venia legendi an unserer Universität verliehen wurde. 
Ein freundliches Geschick bewahrte ihn davor, seinem geliebten 
Beruf bei vollständiger geistiger und körperlicher Rüstigkeit 
enisagen zu müssen. Nachdem schon vor einigen Wochen 
beunruhigende Gerüchte über seinen Gesundheitszustand in der 
Stadt verbreitet waren, erfolgte unerwartet und plötzlich sein 
Ableben am 14. April. Und so ist ihm, der an unzähligen 
Krankenbetten als Helfer und Tröster gestanden, Krankheit und 
Siechtum erspart geblieben und mit dem alten griechischen 
Tragiker kann man von ihm sagen »Hades Thor, das sonnen- 
lose, tat sich ihm wohlwollend auf, denn ohne Krankheit, ohne 
Schmerz und Seufzer ward der Mann hinweggenommen, hehr 
und wunderbar.« 

Ich schließe meinen Rückblick, der einem so inhaltsvollen 
Leben nur ganz unvollkommen gerecht werden kann. Die alte 
Stadt, in der Pribrams Geburtshaus stand, ist verschwunden 
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und wenn an ihrer Stelle eine neue entstand und noch im 
Entstehen begriffen ist, die nach den Gesetzen moderner Hygiene 
erbaut ist und von der zu hoffen ist, daß sie von den Seuchen 
dauernd befreit bleiben wird, die durch Jahrzehnte ihre traurige 
Eigentümlichkeit bildeten, so hat hiezu ihr großer Arzt in hervor- 
ragender Weise Beitrag geleistet, denn Jahre lang arbeitete er 
auch hingebungsvoll in der obersten ärztlichen Behörde des 
Landes in allen Fragen mit, welche die öffentliche Gesundheits- 
pflege betrafen. 

Der große Arzt, der, wie ich eingangs erwähnte, ein organi- 
scher Bestandteil der Stadt zu sein schien, ist dahin, dahin auch 
der ausgezeichnete Lehrer, der Generationen von Aerzten in die 
Wissenschaft der internen Medizin eingeführt hat. »Allein die 
Menschheit stirbt nicht aus, sie feiert täglich neue Morgen«. 
Seine Nachfolger werden den Weg weiterschreiten, den er vor- 
angegangen und gewiß wird unter ihnen mancher sein, der in 
diesem oder jenem Gebiet der Wissenschaft als glücklicher 
Forscher hervorragen wird, keiner dürfte aber Pribram in seiner 
Hingebung an seine Kranken und Schüler übertreffen und keiner 
dürfte eine so merkwürdige Zeit in der Medizin an sich vorüber- 
ziehen sehen, in der die wissenschaftliche Bakteriologie, die 
Seropathologie und T'heraphie, die wissenschaftliche Pharmako- 
logie neu entstanden, in der die Klinik der Hirn- und Rücken- 
markskrankheiten auf wissenschaftlicher Basis neu aufgebaut 
wurde, in der die Röntgendiagnostik eingeführt worden ist, in 
der endlich die jüngste Tochter der Medizin, die aseptische 
Chirurgie, siegreich in das Gebiet der internen Medizin ihren 
Einzug hielt, keiner aber dürfte auch bis in sein hohes Alter 
mit solchem Feuereifer an diesen Neuerrungenschaften seiner 
Wissenschaft Anteil nehmen, in so vollkommener Weise sich 
ihnen anzupassen wissen und mit so glänzendem Erfolg an ihrer 
Weiterverbreitung durch den klinischen Unterricht zu beteiligen, 
nie wieder dürfte ein Kliniker ihm nachfolgen, dem ein so 
umfassender Ueberblick in die Krankenbewegung unsrer Stadt 
zur Verfügung stehen wird, wie er ihn beherrschte. Und so 
spreche ich zum Abschied dem großen Lehrer und Arzt die 
Worte des britischen Dichters nach: 

So laßt uns denn der trüben Zeit gehorchend klagen, 

Nicht was sich ziemt, nur was wir fühlen sagen, 

Dem Aeltsten ward das größte Los gegeben, 

Wir jJüngern werden nicht so viel erleben. 


Professor Dr. Eduard Strasburger Y. 
Am 19. Mai 1912 starb unser langjähriges Ehrenmitglied 
Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Eduard Strasburger in Bonn, 
wo er als Universitätsprofessor der Botanik und Direktor des 
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botanischen Institutes wirkte. Er erlag unerwartet einem Herz- 
schlage und hätte bei seiner körperlichen Rüstigkeit und geistigen 
Frische, trotzdem er an der Schwelle des Greisenalters stand, 
sonst wohl noch lange nicht den unabwendbaren Tribut entrichtet. 

Er ist am 1. Februar 1844 in Warschau geboren und 
studierte in Bonn und Jena Medizin und Philologie, namentlich 
aber Naturwissenschaften und habilitierte sich nach seiner Pro- 
motion in seiner Vaterstadt als Privatdozent der Botanik an 
der Technischen Hochschule. Ein Jahr darauf wurde er bereits 
als Extraordinarius und Direktor des botanischen Gartens nach 
Jena berufen, woselbst er in freundschaftliche Beziehungen zu 
Haeckel trat, mit dem er auch manche wissenschaftliche Reise 
nach Italien, Aegypten und an die Küsten des Roten Meeres 
unternahm. Nach zwei Jahren Ordinarius geworden, folgte er 
1881 einem Rufe nach Bonn in gleicher Eigenschaft und wirkte 
daselbst bis zu seinem Tode. 

Seine Arbeiten über Zellbildung und Zellteilung, Bau und 
Wachstum der Zellhäute, die Befruchtungsvorgänge bei den 
Phanerogamen, Bau und Verrichtung der pflanzlichen Leitungs- 
bahnen, die stofflichen Grundlagen der Vererbung im Organi- 
schen u. v. a. stellten als bedeutende Leistungen ihn in die erste 
Reihe der heutigen Botaniker. Nicht minder erfolgreich war er 
als Verfasser ebenso ausgezeichneter wie verbreiteter akademi- 
scher Lehrbücher. Dazu gehören das unter Mitwirkung von Fritz 
Noll (r), Heinrich Schenck und G. Karsten verfaßte »Lehrbuch 
der Botanik für Hochschulen« (1894), das heute bereits in 
9. Auflage erschienen ist, sein »Botanisches Praktikums und sein 
»Praktikum für morphologische und systematische Botanik«. 
Daneben gab er mit Pfeffer-Leipzig seit 1894 die »Jahrbücher 
für wissenschaftliche Botanik« heraus, wo auch einst seine ersten 
Arbeiten für die Entwicklungsgeschichte der Spaltöffnungen er- 
schienen waren (1867). Die im Bonner Institut durchgeführten 
Arbeiten über Kernteilung sind gesammelt als »CGytologische 
Studien aus dem Bonner botanischen Institut« 1897 von ihm 
herausgegeben worden. 

1905 erhielt er die große goldene Medaille der Linnean 
Society in London. Neben seinem allgemeinen reichen Wissen 
— er war nicht nur Doktor der Philosophie, sondern auch der 
Medizin und Jurisprudenz — wird ihm auch ein fesselnder, an- 
genehmer Stil nachgerühmt, den er in verschiedenen Reiseschil- 
derungen, wie in den »Streifrügen an der Riviera« zum Aus- 
druck brachte. Sein einfaches und gütiges Wesen fesselten zahl- 
reiche Freunde und Schüler an ihn, die ihn als Menschen 
ebenso hoch wie als Gelehrten schätzten. E.:E- 
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Der internationale Tauschverkehr der wissenschaftlichen 
Korporationen in Oesterreich, 


Neuerdings ist ein Rundschreiben der Internationalen Aus- 
tauschstelle bei der k. k. Statistischen Zentralkommission aus- 
gegeben worden, welches mich veranlaßt, eine Erweiterung des 
Geschäftsumfanges dieser Stelle anzuregen. 


Die wissenschaftlichen Bestrebungen in Oesterreich, welche 
durch den Austausch von wissenschaftlichen Druckschriften seitens 
der interessierten Korporationen mit denen des Auslandes eine 
mächtige Förderung erfahren, genießen infolge der beschränkten, 
der Unterrichtsverwaltung hiefür zur Verfügung stehenden Geld- 
mittel lange nicht die verdiente Unterstützung und bei weitem 
nicht jene, wie sie im Auslande den in Betracht kommenden 
Korporationen zuteil wird. 


Es würde nun für alle jene wissenschaftlichen Korporationen, 
welche überhaupt einen größeren Austauschverkehr mit dem Aus- 
lande pflegen, eine wesentliche Unterstützung bedeuten, wenn dieser 
durch die Internationale Austauschstelle der k. k. Statistischen 
Zentralkommission nicht nur auf die Vereinigten Staaten von . 
Nordamerika mit Hilfe der Smithsonian Institution beschränkt 
bliebe, sondern den mit dem gesamten Auslande zentralisieren 
würde. Dies ist ja schon in der Schweiz und in Frankreich der 
Fall und könnte auch in Oesterreich durchgeführt werden, zu- 
mal es sich nur um den sicher mit keinem unerschwinglichen 
Aufwande verbundenen Ausbau einer bestehenden Organisation 
handelt. 


Die Vorteile für die beteiligten Kreise in Oesterreich liegen 
nicht nur auf wissenschaftlichem Gebiete, sondern auch erheb- 
lich auf materiellem, indem dadurch die einzelnen Korporationen 
sehr viel Arbeit und Geld ersparen würden und auch eine viel 
größere Sicherheit bei der Versendung in fernere Gegenden ein- 
träte, welche heute naturgemäß nicht zu erreichen ist, kurz 
Vorteile, die im allgemeinen Interesse gelegen nur der Nicht- 
eingeweihte zu unterschätzen geneigt ist. 


Es ist zu hoffen, daß die Unterrichtsverwaltung aus den 
oben erwähnten Gründen sich den einmütigen Ansuchen der 
beteiligten Österreichischen Körperschaften nicht verschließen 
würde und es wäre darum ein Einschreiten jeder einzelnen der- 
selben beim Ministerium für Kultus und Unterricht baldmöglichst 
zu empfehlen. Ludwig Freund. 
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Fig. 1. Walfängerboot „Dimon‘ mit Harpunierkanone und „Ausguck‘ 


Fig. 2. Harpunierkanone, mit der Harpune geladen. 
Von der Harpune zieht das Seil, aufgerollt (Vorlauf) 
und dann nach rechts zur Winde. 


Freund, Der Fang der Wale. 
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Fig. 3. Weiblicher Finwal auf dem Plan, zum Abspecken vorbereitet. 


Rechts Kadaverrest. Kollefjord (Färöer). 


Fig. 4. Weiblicher Buckelwal auf dem Plan, zum Abspecken vorbereitet. 
Im Hintergrunde Kadaverreste. Rechts „Flenser‘ mit Speckmesser. 


Freund, Der Fang der Wale. 
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Fig. 5. Färinger im Oelanzug, Walfleisch holend, vor einem Finwal, dessen 
Abspeckung begonnen wurde (Die ersten Längsschnitte in der Haut sind 
sichtbar). Kollefjord. 


Tafel 8. 


Fig. 6. Grindwalfang auf den Färinseln. Die Tötung der eingekreisten Tiere. 


Freund, Der Fang der Wale. 
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Fig. 7. Erlegte Grindwale am Ufer bei Midvaag (Färör). 


Fig. 8. Walschütze mit Bogen und Pfeil aus der Gegend von 
Bergen, Norwegen, 


L. Freund, Der Fang der Wale. 
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Der Fang der Wale, 


Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund. 
Mit 4 Tafeln. 


Für uns Bewohner des Binnenlandes ist das Studium der 
so interessanten Tiergruppe der Wale bei der Armut unserer 
Sammlungen an einschlägigem Material eine mißliche Sache. 
Auch hier können die üblichen zwei Wege zur Erlangung des 
Materials eingeschlagen werden. Man kann sich das frische 
Material kommen lassen, oder sich an den Ort begeben, wo 
dieses erhältlich ist. Der erste Weg ist, wie kaum allgemein be- 
kannt sein dürfte, beschreitbar. Man erhält zu gewissen Zeiten, 
in den ersten Monaten des Jahres, aus der Ostsee frisch erlegte 
Braunfische, Phocaena communis Less., die zur Zeit der Lachs- 
fischerei sich in den Netzen fangen und von den Fischern als 
unverwertbar gerne um einen geringen Preis verkauft werden. 
Wir erhielten solche von der Ostseeküste in Körben verpackt. 
mit Eilgüterzug verschickt und gelangten sie unter nicht allzu 
hohen Kosten (ein Exemplar kam durchschnittlich auf 20 Mk) 
in den kalten Tagen dieser Jahreszeit vorzüglich erhaiten zu 
uns. Eispackung hat sich als unnötig erwiesen. Freilich ist, wie 
aus vorstehendem zu ersehen, der Bezug beschränkt auf eine 
bestimmte Jahreszeit und eine bestimmte Walart, welche ja 
wegen ihrer relativen Kleinheit transportabel ist. Will man an- 
deres Material haben, etwa von den ausnahmslos riesigen 20 
bis 25 m langen Bartenwalen, dann muß man schon selbst 
hinaus an die Meeresküste u. z. an ganz bestimmte Orte der- 
selben. Zahn- und Bartenwale werden zwar an allen Meeres- 
küsten erbeutet, sei es durch Strandung, sei es durch gelegent- 
lichen Fang, wobei also nur einzelne Stücke durch Zufall er- 
langt werden, die wie die reiche kasuistische Literatur be- 
weist in der Regel auch wissenschaftlich verwertet werden, 
soweit es der Erhaltungszustand gestattet. Für systematische 
oder bestimmte Untersuchungen kommen doch nur solche 
Gegenden in Betracht, wo die Jagd durch einen größeren 
Jahresabschnitt gewerbsmäßig betrieben wird, wobei in kurzer 
Zeit an einem Orte eine große Zahl zusammenkommt, was aber 
in Europa den Umständen entsprechend auf wenige Stellen be- 
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schränkt ist. Sie liegen alle im Norden, waren früher größten- 
teils in Norwegen, sind aber, seit dort dem _Großwalfang 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden, meist in Spitzbergen, 
Island, den Inseln nördlich von Schottland nebst Irland zu finden. 

Es sind das die sogenannten Walstationen, wo die Ver- 
wertung der erlegten Wale fast in industriell vollendeter Weise 
vor sich geht. Die Walstationen sind aber nicht nur auf die 
erwähnten europäischen Punkte beschränkt, sie finden sich auch 
noch an den nördlichen und südlichen Küsten der übrigen Kon- 
tinente, so in Neufundland'), Alaska, Britisch-Kolumbien?), Japan?), 
Korea, in Südamerika (Chile), auf Inseln wie Süd-Georgia°), in 
Südafrika?) (bei Durban) und Neuseeland. Diese große Ausbreitung 
des Walfanges ist einer norwegischen Erfindung zu verdanken, 
nämlich der Harpunierkanone, die von Svend Foyn 1864 in die 
Praxis eingeführt wurde und sich bis zum heutigen Tage er- 
halten hat. Diese verdrängte bald die früher übliche Verwendung 
der Harpune bzw. die Methode des Harpunierens mit der Hand 
von einem kleinen Boot aus und ermöglichte es, viel schneller 
und sicherer alle Arten Wale zu erlegen, die Beute nicht zu 
verlieren und zur nächsten Station am Lande zu bugsieren, 
wo dann die Verarbeitung ganz rationell erfolgen konnte. Da 
die von den Norwegern eingeführten und geübten Methoden und 
Einrichtungen auf der ganzen Welt, Japan vielleicht ausge- 
nommen, fast in gleicher Weise sich vorfinden, zumal die Sta- 
tionen meistens auch von Norwegern betrieben werden, so wird 
es genügen, wenn ich dieselben nach meinen Erfahrungen, die 
ich auf den Färinseln gesammelt habe, schildere. 

Auf den Färinseln sind derzeit 6 Walstationen in Tätigkeit. 
Sie liegen an geschützten Stellen dieser reich gegliederten Insel- 
gruppe, wie gewöhnlich tief im Innern eines der zahlreichen 
Fjorde, die neben ruhigem Wasser sich auch durch eine gewisse 
Einsamkeit auszeichnen, wegen der schlechten Dünste, die von 
einer solchen Station ausgehen und die Nachbarschaft derselben 
nicht gerade angenehm machen. Zunächst von Thorshavn, auf 
derselben Insel, Strömö, gelegen, findet sich entlang der NO-Küste 
im Kollefjord bei Signebö diejenige Walstation, woselbst ich 
mehrere Wochen zugebracht habe. Sie ist vom Hauptorte 
Thorshavn etwa 1'!/, Stunden Motorbootfahrt entfernt. 


!) Hentschel, E. Bei den Walfischfängern Neufundlands. Westermanns 
Monatsh. 56, 1911/12. S. 758 bis 768. 

?) Andrews, R. Ch., Shore Whaling: A World Industry. Nat. geogr. 
Mag. Washington, 22, 1911, No. 5. — Möbius, K. Ueber den Fang und die 
Verwertung der Walfische in Japan. Mitt. Sekt. Küsten-Hochseefisch. Berlin, 
7, 1894; Sitzber. Pr. Ak. d. W. Berlin 52, 1893. 

») R. Vahsel. Auf der Waljagd. Frankf. Ztg. 26. April 1912. — Lönn- 
berg, E. Cetaceans of St. Georgia, Vet. Ak. Handl. Stockholm, 40, 5, 1906. 

*) Bell-Marley, Megaptera in Natal-Water hunting. Zoologist 54, 1909. 
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Die Stationen werden alle von norwegischen Aktiengesell- 
schaften betrieben, die ihre eigentliche Zentrale in der norwegischen 
Walfängerstadt Sandefjord, dem Sitze der norwegischen »Wal- 
könige«, haben. Die Gebäude stehen auf gepachtetem Grunde 
und werden nur in der Fangsaison, das ist vom Mai bis September, 
bewohnt, dann geht alles wieder nach Norwegen zurück, die 
Gebäude werden verschlossen, die Mannschaft abgelohnt und die 
Dampfer in die Winterquartiere gebracht. Wie die Einrichtung 
ist auch der Betrieb dauernd abhängig von Norwegen, d.h. die 
Walfänger führen alles, auch das Geringste, was nur dazu ge- 
hört, von Norwegen ein und ergänzen es in regelmäßigen Nach- 
schüben, ohne etwas auf den Inseln zu kaufen. Insbesondere 
gilt dies von allen Lebensmitteln für die Mannschaft, wobei 
Konserven eine Hauptrolle spielen, mit denen der Stationskoch 
den Speisezettel bestreiten muß. Nur das ausgezeichnete nor- 
wegische Brot wird frisch in einem eigens gebauten Backofen 
selbst erzeugt. Ab. und zu bringen noch frische Fische oder 
frisches Walfleisch etwas Abwechslung in den Betrieb.!) Uebrigens 
gewöhnt man sich bald an den Margarinersatz der frischen 
Butter, an die Nestlemilch und die mannigfaltigen Fleischkonserven, 
deren vorzügliche Qualität nebenbei den Vorzug hat, den Magen 
der Leute gesund zu erhalten und sie vor den Folgen des Genusses 
»landesüblicher Spezialitäten« zu bewahren. Die abgelegene Lage 
der Stationen mag wohl die Ursache sein, daß man sich von 
allen Umständen der Umgebung unabhängig zu machen sucht. 


} 


Der Hauptbestandteil jeder Station ist die breite, aus 
Brettern hergestellte glatte Bahn (englisch »Slip« genannt), die 
geneigt zum Wasser hinabführt, während am obern Ende starke 
Dampfwinden mit Drahtseilen das Aufbringen der herbeigeschlepp- 
ten Walkörper auf diesen besorgen. Dicht dabei steht das große 
Kesselhaus mit den riesigen vertikal stehenden Kesseln für das 
Auskochen des Fettes, diversen Tanks und Bottichen zum Ab- 
lassen und Sammeln desselben. Ein mit Dampf betriebener 
Elevator bringt die abgeschnittenen Speckschnitten, welche vor- 
her eine Messerscheibe passieren müssen, hinauf in die erste 
Etage, wo sie mittelst Holzrinnen in die einzelnen Kessel ge- 
leitet werden. 

In der Nähe finden sich die der Guanofabrikation dienen- 
den Anlagen, bestehend aus einer Reihe von großen Kesseln, 


!) Namentlich waren es die sehr geschätzten und vorzüglichen »See- 
lachse«, die wir mehrfach mit Legangeln erbeuteten. Einmal machten wir 
auch einen Ausflug zu einem der wenigen Süßwasserbecken, dem »Lein- 
umvatn«, wo wir “mit künstlichen Fliegen in wenigen Stunden 120 Forellen 
fingen, die von der Stationsmannschaft kaum bewältigt werden konnten, 
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wo aus Fleisch und Knochen das Fett ausgekocht wird, ferner 
Trockenapparaten und Mühlen, wo die Rückstände dieses Prozesses, 
die Knochen möglichst gesondert, getrocknet und nachher ge- 
mahlen werden. Zum Ganzen gehört ein großes Dampfkesselhaus 
mit entsprechenden Kohlenlagern. Natürlich fehlen nicht Gebäude 
mit einer Schmiede, Tischlerei und Küferei, Vorratsschuppen 
usw. Abgesondert steht das Mannschaftshaus der Station mit 
Küche, Kanzlei, Schlafraum, Vorratskeller usw. Ein nahe gelegener 
Bach oder Quelle liefert das notwendige Süßwasser. Zum An- 
legen der Walfänger- wie Kohlenschiffe dient ein bis zur ent- 
sprechenden Wassertiefe hinausgebauter Pier. Weiter draußen 
wird eine Boje verankert und dient zum Anhängen von Motor- 
booten und Walen. Die Station wird von einem »Bestyrer« ge- 
leitet, dem ein »Formand« zur Seite steht, und umfaßt an 
Mannschaft neben Koch, Handwerker, Heizer, Trankocher, die 
Leute, welche die Zerlegung des Wales besorgen. Die Hauptrolle 
spielen dabei die Speckschneider, »Flenser« genannt, meist 2 Mann, 
denen mehrere junge Burschen helfen, während 2—3 andere 
Männer den Kadaverrest zerlegen. 

Die Größe und Beschäftigung einer Station ist natürlich 
sanz abhängig von den Fangschiffen, Walfängern, welche die 
Wale hereinbringen. Es sind das relativ kleine Dampfboote von 
etwa 100 Tonnen, einer Geschwindigkeit von etwa 8—12 Knoten 
und einer Besatzung von etwa 10—-12 Mann unter einem Kapitän, 
darunter die wichtige Person des Kanoniers. Charakteristisch 
für das Walboot ist der Ausguck, ein Faß an der Spitze des 
Mastes, in dem beim Kreuzen des Bootes draußen in den Wal- 
sründen fortwährend ein Mann postiert ist, der die Bewegungen 
der blasenden Wale zu verfolgen hat. Am Vorderende des 
Bootes ist die Walkanone aufgestellt, welche mittelst eines 
Handgriffes leicht gehoben und gesenkt, wie auch allseitig ge- 
dreht werden kann. In der Kanone!) steckt als Geschoß die 
langschaftige Harpune, an deren Hinterende die Pulverladung 
eingebracht wird. Das Vorderende der Harpune bildet eine aufge- 
schraubte spitzkegelförmige, gußeiserne Granate, die beim Ein- 
dringen in den Walkörper von einer im Innern befindlichen 
Sprengladung zerrissen wird. Hinter der Granate sind 4, zu je 
2 über Kreuz gestellte und in Gelenken bewegliche Widerhaken, 
die mit Spagat an den Schaft niedergebunden sind, welcher 
Spagat beim Eindringen in den Walkörper abgestreift wird, so 


!) Vahsel macht einige Zahlangaben von Südgeorgia. Dort ist die 
Kanone ein 9 cm Rohrrücklauf-Mittelpivotgeschütz, die Harpune aus bestem 
Schmiedeisen 150 m lang und etwa 60 kg schwer. Die Kartusche besteht 
aus '!/, kg gewöhnlichem Schwarzpulver. Die Sprengladung der Spitze wird 
durch einen Zeitzünder, 7 Sekunden nach Abfeuern des Schusses, zur Ex- 
plosion gebracht. 
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daß die Widerhaken sich aufrichten und die Harpune im Körper 
verankern. Hinter den Widerhaken ist der Harpunenschaft, der 
noch ein Stück aus dem Kanonenrohr herausragt, der ganzen 
Länge nach geschlitzt und durch den Schlitz geht vorne ein 
Drahtring, an welchem ein fast armdickes Hanfseil befestigt ist. 
Wird die Harpune abgeschossen, so gleitet der Ring an das 
Hinterende derselben und nimmt so das Seil mit, von dem etwa 
25 Faden, die Schußweite der Kanone, auf einer vor ihr be- 
findlichen Holzscheibe aufgerollt bereit liegen.!) Von der Scheibe 
geht das Seil nach rückwärts über eine Dampfwinde hinweg, 
durch eine Bremsvorrichtung in den Schifisrumpf hinunter, wo 
noch etwa 250 zz in großen Schleifen aufgerollt liegen. Daneben 
liegt ein zweites, ebenso langes Seil als Reserve, falls das erste 
reißen sollte oder gekappt werden müßte. Neben der geschilderten 
Form der Harpune gibt es noch eine zweite Konstruktion, wo 
an Stelle des Schlitzes jederseits eine tiefe Rinne in den Schaft 
eingerissen ist und wo an Stelle des vorderen Ringes eine lange 
Drahtschleife, welche sich nach dem Abfeuern in die beiden Rinnen 
einlegt, das Hanfseil trägt. Der Schaft ist bei der letzteren 
Form natürlich schwerer, die Rasanz der Harpune dadurch größer. 

Solcher kleiner Walfänger hat jede Station mehrere, 2—3 
auf den Färinseln, und sie kreuzen bei gutem Wetter draußen 
auf der offenen See, südwestlich von den Inseln von Mai bis 
August, dann bis in den September nördlich, nur so weit ent- 
fernt, daß sie auch mit mehreren Walen im Schlepptau in 
wenigen Stunden zur Station zurückkommen können. Sie haben 
Proviant und Kohle für etwa 8 Tage mit und ergänzen dies 
gelegentlich des Einbringens der Wale oder müssen eigens dazu 
hereinkommen, wenn sie eine Woche lang keinen Erfolg auf- 
weisen konnten. Sind dagegen die Walgründe zu weit entfernt 
von der nächst gelegenen Landstation, so daß der Zeitverlust 
durch das Einbringen der Wale zu groß wird, dann wird auch 
zur alten Methode der Aufarbeitung auf hoher See gegriffen, 
wie dies zum Teil bei Spitzbergen geschieht, aber auch für 
antarktische Gründe arrangiert wird. Das erfolgt aber in ganz 
moderner Weise durch Verwendung sogenannter schwimmender 
Stationen, großer Dampfer, in die eine umfangreiche Oelkocherei 
wie auch eine entsprechende Guanofabriksanlage eingebaut ist. 

Angespornt wird der Eifer im Fange ganz bedeutend durch 
Prämien, die der Kanonier für jeden erlegten Wal als Schuß- 
geld erhält, deren Höhe sich nach der (ualität des Wales richtet, 
derart, daß er z. B. für einen Finwal 40 nord. Kronen, für einen 
Nordkaper dagegen 300 nord. Kronen erhält. 

t) Nach Vahsel ist dieser »Vorläufer«e 80 m lang mit 50 mm Umfang 


und ist an eine 7—900 m lange, 76 mm Umfang aufweisende Manilaleine 
eingespließt, die im Schiffsraum liegt. 
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Aber auch die andern Angestellten sind an einem Erfolge 
insofern geldlich interessiert worden, daß sie von jedem Faß Oel, 
das die Station erzeugt, je nach der Höhe ihres Gehaltes eine 
verschieden hohe Prämie am Ende der Saison ausbezahlt be- 
kommen. Außerdem lastet auf jedem eingebrachten Bartenwal 
eine an die Steuerkasse der Insel abzuführende Abgabe von je 
50 nord. Kronen. Rechnet man diese Barauslagen mit der Regie 
zusammen, so ist die Frage nach der Rentabilität des Walfanges 
überhaupt sehr naheliegend. Da läßt sich nun folgendes sagen. 

Von jedem Bartenwal kann man natürlich im Durchschnitt 
an 60--70 Faß Oel zu 100 kg und etwa 100—120 Sack Guano 
und Knochenmehl ebenfalls zu 100 kg als Ausbeute annehmen. 
Dazu kommen einige Säcke Fischbein. Der Wert des Oeles wie 
der des Guanos kann mit etwa je 3000 nord. Kronen angenommen 
werden, so daß ein Wal im Durchschnitt an 6000 nord. Kronen 
einbringt. Hier wäre noch einer Sondereinnahme zu gedenken, 
die freilich in unseren europäischen Gegenden ziemlich selten 
eintritt. Sie ergibt sich beim Fang des Pottwales. Dieser liefert 
viel mehr Oel als sonst ein Wal und dieses von einer viel 
besseren und höher bezahlten (ualität, insbesondere aus 
den großen, mit Fett erfüllten Hohlräumen des unförmigen Kopfes, 
ferner aber in manchen Exemplaren das Ambra oder Ambergris, 
im Darme liegende Knollen von talgartiger Konsistenz, die in 
der Parfümfabrikation Verwendung finden und hoch bezahlt 
werden. Während meines Aufenthaltes gelang es der Station 
Norddebble, an einem Tage zwei Pottwale zu erlegen, die zu- 
sammen 17 kg Ambra enthielten. Da der Wert eines kg 2000 
nord. Kronen beträgt, so gewann die Station an diesem Tage 
neben dem besseren Oel 32.000 nord. Kronen. Daraus erklärt 
sich auch die hohe Schußprämie dieser Wale. 

Zur Regie ist aber noch die Verzinsung des Aktien- 
kapitales, das für eine Station ungefähr 1 Million nord. Kronen 
beträgt, nebst Amortisation der gesamten Einrichtung hinzuzu- 
rechnen. Nun ergibt es sich, daß nach Abzug aller Kosten an 
eine Verzinsung des Aktienkapitals überhaupt erst zu denken 
ist, wenn mindestens etwa 60—70 Wale in der Saison gefangen 
werden. In den früheren Jahren war nun der Fang in den ark- 
tischen Regionen so umfangreich, daß Ausschüttungen bis zu 
60 und 70 Prozent nichts Seltenes waren und die norwegischen 
Aktionäre schwere Gelder verdienten. Diese Zeiten sind freilich 
für den europäischen Norden derzeit vorüber und heute, wo der 
Fang auf 40-50 Wale per Station herabgesunken ist, geben 
viele Stationen entweder keine Dividende oder sind selbst mit 
erheblichen Summen passiv, so daß der Gedanke immer greif- 
barere Formen annimmt, diese Stationen zu schließent). Das ist 


" Dies ist für eine (Lopra auf Syderö) bereits heuer eingetreten. 
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nur eine Folge der schonungslosen Verfolgung dieser Tiere, ins- 
besondere des Abschießens der trächtigen Weibchen, so daß der 
Nachwuchs gleich im Mutterleibe vernichtet wird!). Diesen Uebel- 
stand empfinden wohl die Waljäger selbst und sie würden 
vielleicht die trächtigen Weibchen schonen, wenn sie dieselben 
von den Männchen unterscheiden könnten, was aber bei dem 
Mangel wesentlicher äußerer Geschlechtsunterschiede unmöglich ist. 

Auf den antarktischen Walgründen ist aber der Walfang 
heute noch so ergiebig, wie seinerzeit im europäischen Norden 
und der Ertrag dort stellenweise in 14 Tagen so groß, wie hier 
während der ganzen Saison. Es ist aber auch nur eine Frage 
der Zeit, wie lange die heute noch großen Walbestände einer 
so intensiven Verfolgung, wie sie mit dem modernen Großbetrieb 
und den modernen Methoden möglich ist, standhalten werden.?) 
In neuerer Zeit wurde aus Gründen des Naturschutzes einer 
gesetzlichen Regelung in der Richtung einer Restriktion des 
Walfanges das Wort geredet,’) aber es erscheint ein Erfolg aus 
volkswirtschaftlichen Gründen wegen der großen in den Betrieb 
investierten Kapitalien und der heute noch möglichen Gewinne 
sehr fraglich. Wohl ist seitens des Königreiches Norwegen in 
den letzten Jahren der gewerbsmäßige Fang der Bartenwale an 
der norwegischen Küste!) vorläufig auf 5 Jahre verboten worden 
und zwar infolge der zahlreichen Beschwerden, die wegen der 
angeblichen Störung des Fischereibetriebes durch die Waljagd 
erhoben wurden. Diese Beschwerden sind aber nach dem über- 
einstimmenden Urteile der Fachmänner nicht stichhältig, was 
neuerlich in England, wo die gleichen Beschwerden von den 
Fischereiinteressenten mit der Bitte um Einschränkung des Wal- 
fanges erhoben wurden, festgestellt wurde. Uebrigens könnte 
selbst diese Begründung für ein Verbot in den antarktischen 
Gewässern nicht angeführt werden, da es dort keine Fischerei 
zu schützen gibt und ob der Naturschutz allein ausreichend 
sein wird, wird auf die Stärke der Bewegung allein ankommen. 

(Fortsetzung folgt.) 


!) Man darf da nicht vergessen, daß die großen Wale nur jedes zweite 
oder dritte Jahr ein, selten zwei Junge zur Welt bringen. 

?) Vahsel erwähnt, daß in Grytviken (Südgeorgia) im letzten Jahre 1677 
gefangene Wale verarbeitet wurden, die 56.156 Tonnen Oel lieferten, abge- 
sehen von den andern Produkten, 

®) Insbesondere hat sich Paul Sarasin des Schutzes der Wale in letzter 
Zeit angenommen und in einem Aufrufe (Zool. Anz. 1909, Frankfurt. Ztg.) 
wie auch in seinen Anträgen betreffend den Weltnaturschutz auf dem 8. 
Internat. Zoolog. Kongreß 1910 strenge Jagdgesetze und Aufteilung der Meere 
unter die Nationen zu diesem Zwecke gefordert, und damit die früheren 
Vorschläge Guldbergs und Kükenthals (Die Wale u. ihre wirtschaftl. Bedeutung, 
Natw. Wcehschr. 1908, Nr. 16) aufgenommen. 

*) Eine Schilderung desselben findet sich bei Heerma J. Der Walfisch- 
fang an der Küste von Norwegen u. Finmarken, Prometheus 15, 1904, S. 341. 
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IV. Das Aussiger Stadtmuseum. 
Von Privatdozent Dr. F. Seemann. 


Das von der Aussiger Museumsgesellschaft verwaltete 
»Stadtimuseum« zerfällt eigentlich in zwei, auch räumlich von 
einander getrennte Museen, ein historisches und ein geologisch- 
mineralogisches. 

Das erstere enthält Modelle von bemerkenswerten Bau- 
werken der näheren Heimat, von alten Bauernhäusern und von 
Verkehrsmitteln der Elbeschiffahrt ; Gemälde und Stiche einhei- 
mischer Künstler und Photographien einheimischer Kunstwerke; 
alte Bücherwerke; kunstgewerbliche Gegenstände und alte 
Waffen; Siegelabdrücke, Münzen und Medaillen ; prähistorische 
Funde; Goethe- Levetzow-Reliquien. Außerdem befinden sich 
vorderhand im Rahmen des historischen Museums eine zoologische 
Sammlung und ein Herbar. 

Das geologisch-mineralogische Museum umfaßt in einer 
allgemein-geologischen, einer petrographischen, paläontologischen 
und einer mineralogischen Abteilung hauptsächlich Funde aus 
dem böhmischen Mittelgebirge, dem’ Erzgebirge, den Braunkohlen- 
becken und dem Kaiserwalde. 


A) Geologisch-mineralogisches Museum. 


An diesem Museum, zu dem bereits der als Geologe bekannte 
Schulrat Prof. Dr. G. Bruder den Grundstock gelegt hatte, ist 
seit dem Jahre 1908 ein geologisch und mineralogisch geschulter 
Fachmann als Kustos tätig. Im Hinblicke auf die hohe geologische 
und mineralogische Bedeutung, welche dem böhmischen Mittel- 
gebirge, dem Erzgebirge und den Braunkohlenbecken sowohl in 
wissenschaftlicher wie praktischer Hinsicht zukommt, hatte die 
Museumsgesellschaft die Anstellung eines wissenschaftlichen 
Fachmannes beschlossen, um durch seine Hilfe eher das Ziel 
zu erreichen, die geologische Abteilung des Museums zu einem 
geologisch-mineralogischen Zentralmuseum für die oben genannten 
Gebiete auszugestalten und außerdem eine Art Auskunftsstelle 
in geologischen Fragen praktischer Art für die Bedürfnisse des 
Bergbaues und der auf der Geologie und Mineralogie fußenden 
Industrien, an denen Nord- und Nordwestböhmen ja so reich 
ist, zu schaffen. 

Die Erfolge, die das geologische Museum in den letzten 
Jahren zu erreichen hat, sind sehr erfreuliche. Die Sammlungen 
wachsen, wie aus den alljährlich von der Museumsgesellschaft 
veröffentlichten und auch mit wissenschaftlichen Arbeiten ausge- 
statteten Museumsberichten hervorgeht, mit Riesenschritten ; sie 
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füllen jetzt schon 2 Säle, 1 Zimmer und einen sehr geräumigen 
Korridor und eine ganz hübsche Anzahl von geologischen Gut- 
achten und Auskünften, die alljährlich von dem Aussiger geolo- 
gischen Institute eingeholt werden, beweisen, daß auch in den 
Kreisen, die mehr die praktische Seite der Geologie interessiert, 
das geologische Museum Beachtung gefunden hat. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß das geologische Museum 
nicht nur seine Sammlungen, sondern auch das chemische 
Laboratorium und seine optischen Instrumente in den Dienst 
der Volksbildung stellt in der Weise, daß an bestimmten Tagen 
Interessenten Gelegenheit geboten wird, im Laboratorium, mit 
dem Mikroskop und auf geologischen Exkursionen unter der 
Leitung des Kustos die Forschungsmethoden des Geologen und 
Mineralogen kennen zu lernen, eine Bildungsgelegenheit, die 
besonders von der Lehrerschaft Aussigs und des Aussiger 
Bezirkes mit Eifer und Ausdauer benützt wird. 

Die Schausammlung des geologisch-mineralogischen Museums 
umfaßt vier Abteilungen u. zw. eine allgemein-geologische, eine 
petrographische, eine paläontologische und eine mineralogische. 

In der allgemein-geologischen Abteilung sind besonders 
die durch Entzündung von Kohlenflötzen entstandenen und in 
allen Umwandlungsstadien vorhandenen »Erdbrandgesteine« 
erwähnenswert, dann die vielen Beispiele für kontaktmetamorphe 
Einwirkung von Eruptivgesteinen auf Mergel, Sandsteine, Ton 
und Kalk und die Belegstücke für endogene Kontaktmetamorphose 
an Phonolith, Gauteit, Monchiquit u. s. w. Gesteinssuiten, welche 
die allmähliche Entstehung des Kaolins aus Quarzporphyr, die 
Bildung der Ackererde aus Granit und die Entstehung des 
Sandes und Sandsteines erläutern, sowie viele Photographien 
bilden Beispiele für die Wirkungsweise der Verwitterung. Zu 
erwähnen sind ferner Belegstücke für den Verkohlungs- und 
Verkieselungsprozeß von Hölzern, Beispiele für Gesteinsfaltung 
und Absonderungsformen der Eruptivgesteine Eine große Zahl 
von Bildern veranschaulichen die Abhängigkeit des Landschafts- 
bildes vom geologischen Aufbau der Gegend, die Form der ver- 
schiedenen Eruptivkörper, die Erosionstätigkeit der Bäche und 
Flüsse u. s. w.; drei schöne, große Wandbilder illustrieren 
schematisch die klimatischen, Vegetations- und Faunen-Verhält- 
nisse der Kreide-, Tertiär- und Eiszeit und zahlreiche Karten 
und Profile veranschaulichen den geologischen Aufbau Nord- 
und Nordwestböhmens. 

Die petrographische Sammlung enthält in charakteristischen 
Stücken sämtliche Gesteinstypen des Erzgebirges und des böh- 
mischen Mittelgebirges. 

Die Gesteine des Erzgebirges sind in folgender Weise 
geordnet: 
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Il. Gneisformation. 

A. Sedimentärgneise (Zweiglimmergneise und Muskowitgneise) 
mit Einlagerungen von Eklogit, Erlanfels, Amphibolfels, Pyroxen- 
fels u. s. w.; 

B. Eruptivgneise (verschiedene Flaser- und Augengneise) 
mit Einlagerungen von Serpentin. 

II. Glimmerschieferformation mitinteressanten Konglomeratgneisen 
und mit Einlagerungen von (uarzit, Marmor, Dolomit, 

Pyroxenfels, Roteisenerz u. s. w. 


III. Phyllitformation mit Einlagerungen von Quarzitschiefer, Kiesel- 
schiefer, Chloritschiefer und Hornblendeschiefer. 
IV. Granitformation. 

A. Eine große Menge verschiedenartiger Granittypen, dann 
Granitporphyr und Kersantit. 

B. Kontakthöfe der Granite: 

a) Im Gebiete der Gneis- und Glimmerschieferformation; 
b) in der unteren Phyllitformation ; 

c) in der oberen Phyllitformation ; 

d) im Kambrium (schöne »Fruchtschiefer«). 

C. Einlagerungen der Kontakthöfe: Hornblendeschiefer, 
Augitskapolithschiefer, Amphibolite, Turmalinschiefer u. s. w. 

D. Pneumatolytische Bildungen der Granitmassive : Quarz- 
ausscheidungen, Topasfels, Greisen, Fluoritporphyrbreccie u. Ss. w. 
V. Permische Ergußgesteine. 

An diese Gesteine schließen sich die der Tschernoseker 
Gneisinsel an. 

Von den Eruptivgesteinen des Mittelgebirges sind folgende 
Gesteinstypen aufgestellt: 


I. Tiefengesteine (Essexit und Sodalithsyenit). 


II. Ergußsteine u. zw. Trachyte und Trachyttuff, Phonolithe und 
Phonolithtuff, Hauyn- und Sodalithtephrite, Leueit- und 
Nephelintephrite und -basanite, tephritische Brockentuffe, 
Alkali-Feldspatbasalte, Leucit- und Nephelinbasalte, Basalt- 
tuffe und Tuffite, Limburgit und Augitit. 

III. Ganggesteine: 

a) aplitische u. zw. Bostonit, Gauteit, Sodalithgauteit, Tinguait, 

Tinguaitporphyr, Nephelinporphyr ; 

b) lamprophyrische u. zw. Camptonit, Monchiquit, Leueit- 
monchiquit, Mondhaldeit, Hauynophyr. 

An die Mittelgebirgsgesteine schließen sich die tertiären 
Ergußgesteine (Phonolithe und Basalte) aus dem Bereiche des 
Erzgebirges an. 

Sehr interessant ist die große Kollektion der Einschlüsse 
von Sandstein, Mergel, Ton, Kohle, Gneis, Granit, Phyllit u. s. w. 
in den verschiedenen Eruptivgesteinen des Mittelgebirges. Eine 
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Zusammenstellung aller technisch verwertbaren Gesteine und 
Minerale Nord- und Nordwestböhmens ist in Aussicht genommen. 


Die nach geologischen Formationen und Stufen und inner- 
halb dieser nach Fundorten geordnete paläontologische Samm- 
lung umfaßt die im Bereiche des Erzgebirges, des Mittelgebirges 
und der Braunkohlenbecken vorhandenen versteinerungsführen- 
den Formationen, also Karbon, Oberkreide, Tertiär und Diluvium. 


Die im Besitze des Museums vorhandenen Karbonpflanzen 
(Farne, Calamiten, Sigillarien und Lepidodendren in schönen 
charakteristischen Stücken) stammen von Brandau. 

Sehr reich vertreten ist die Kreideformation. Zenomane 


Versteinerungen sind vorhanden ven den Fundorten: 
Teplitz, Rosental, Jüdendorf, Kl. Tschernosek, Dobrai und 
Hradek bei Lichtowitz, SO. von Libochowan, Wopparner 
Tal, Borschen, Tyssa, Laube und Rasseln. 


Das Unterturon (Stufe d. Inoc. labiatus = Weißenberger 
Schichten) ist von foigenden Fundorten vertreten: 
Königswald (sehr schöne Inoceramen), Eiland bei Tyssa, 
Dorf Schneeberg, Bodenbach, Niedergrund, Arnsdorf bei 
Tetschen, Kulm, Tellnitz, Tschernosek, Trschebautitz bei 
Leitmeritz, Postelberg und Tuchorschitz. 


Mittelturon (Stufe d. Inoc. Brongniari —+ Scaphitenstufe). 
Malnitzer Schichten: Mallitschen bei Leitmeritz ; 


Iserschichten : Pokratitz, Trnowan und Trschebautitz bei Leit- 
meritz, Auscha, Weißwasser, Zolldorf, Neudorf und Podol 
bei Weißwasser. 


Teplitzer Schichten: Hundorf und Loosch (darunter 
große Ammoniten und viele Reste von Haifischen 
und Rochenzähne bemerkenswert), Prasseditz bei Teplitz, 
Kutschlin, Liskowitz und Radowesitz bei Bilin, Mariaschein, 
Libochowan, Lobositz, Lobosch und Bilinka bei Lobositz, 
Tschischkowitz (große Exemplare von Pachydiscus peram- 
plus u. Inoceramus Brongniarti), Gaubehof bei Leitmeritz 
(viele Fischzähne), Mirschowitz, Netluk bei Trebnitz, Biela 
und Böhm. Kamnitz. 

Oberturon (Stufe des Inoc. Schlönbachi — Priesener Schichten) : 
Kl. Kahn (eine sehr interessante Zwergfauna), Teplitz, 
Hundorf und Loosch, Kutschlin, Mirschowitz, Dreihäuseln 
und Gießhof bei Leitmeritz (von letzterem Fundorte ver- 
schiedene Inoceramenarten in schönen Exemplaren). 

Senon ı(Chlomeker Schichten): Hillemühl und Limbach bei 
Böhm. Kamnitz. 

Wie die Kreideformation ist auch das Tertiär von vielen 

Fundorten versteinerungsführend vertreten u. zw. 
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Oligozäne Sandsteine: Salesiushöhe bei Ossegg, Oberleutensdorf, 
Kl. Augest, Kl. Purberg bei Tschernowitz, Altsattel bei 
Elbogen und Schüttenitz bei Leitmeritz ; 

oligozäne Tufie: Brand und Gr. Kaudern’ bei Aussig, Rabenay 
bei Türmitz, Wernstadt, Eichberg bei Bensen, Birkigt, 
Hahnbusch bei Markersdorf; 

oligozäne Diatomeenschiefer : Sulloditz bei Großpriesen, Jesuiten- 
graben und Aarhorst bei Sebusein, Schichhof ; 


miozäne Tone: St. Laurenz bei Aussig, Preschen (außer vielen, 
schönen Pflanzenabdrücken, Schildkröten-, Frosch- und 
Fischreste und ein interessanter Vogelabdruck), Schellenken 
bei Dux, Roter Berg bei Prohn, Amalia I-Schacht bei 
Kutterschitz und Julius II-Schacht bei Brüx ; 


miozäne Süßwasserkalke: Tuchorschitz (außer vielen Gastropoden- 
arten eine Reihe von Säugetierzähnen), Kolosoruk, Stolzenhan. 


Die diluvialen Funde stammen zum größten Teile aus den 
Lößlehmen von Aussig und Türmitz; es sind aber auch die 
Fundorte Kosten bei Türmitz, Krammel und Schönfeld bei 
Aussig, Schönpriesen, Nestomitz, Großpriesen, Bodenbach, 
Hostomitz bei Dux, Lobositz, Leitmeritz, Trschebautitz, Prosmik 
ung Mlikojed bei Leitmeritz vertreten u. zw. besitzt das Museum 
folgende Arten: Elephas antiquus Fale. (Mammut, Backenzahn aus 
den altdiluvialen Schottern von Ziebernik bei Aussig), Elephas 
primigenius Bmb. (2 größere und 2 kleinere Stoßzähne, viele 
Backenzähne, Schenkelknochen u. s. w.), Rhinoceros antiquitatis 
Bmb. (Nashorn, neben zahlreichen anderen Knochen einen voll- 
ständigen Schädel), Equus caballus foss. Rütm. (Pferd), Equus 
caballus foss. minor Woldi., Bos primigenius Boj. (Urstier), 
Bison priscus H. v. M. (Wisent), Ovis sp. (Schaf) u. Capra sp. 
(Ziege), Capra ibex L. (Steinbock), Cervus elaphus L. (Edelhirsch), 
Cervus tarandus L. (Renntier), Cervus Alces L. (Elch), Gervus 
antiqui Pohl., Cervus Hiberniae Ow., Cervus capreolus L. (Reh), 
Sus europaeus L. u. scrofa L. (Schwein), Alactaga jaculus foss. 
Nehr. (Pferdespringer), Spermophilus rufesceens K. u. Bl. u. 
eitillus Bl. (Ziesel), Arctomys bobac fossilis Nehr. (Steppen- 
murmeltier), Myodes cf. obensis Brts. (Lemming), Ursus spelaeus 
Bmb. (Höhlenbär), Felis spelaea Goldf. (Höhlenlöwe), Lupus 
Suessi Woldr’. (Wolf), Vulpes sp. (Fuchs), Meles taxus Bodd. 
(Dachs), eine Vogeleischale und Lößschnecken. 

Die Objekte der Mineraliensammlung stammen aus dem 
böhmischen Anteile des Erzgebirges, aus dem Kaiserwalde, dem 
Mittelgebirge, den Braunkohlenbecken und dem Duppauer Gebirge. 

Von Erzgebirgsfundorten sind die folgenden vertreten: 
Tellnitz, Liesdorf, Kulm, Graupen (schöne Zinnstein- und 
Molybdänglanzstufen), Mariaschein, Mückenberg, Voitsdorf, Zinn- 
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wald (schöne Stolzit-, Scheelit- und Wolframitstufen), Altenberg, 
Klostergrab, Komotau, Schmiedeberg, Kupferberg, Preßnitz, Orpus, 
Ehrenfriedersdorf, Katharinaberg, Platten, Neudek, Johanngeorgen- 
stadt, Breitenbach, Schwarzenberg, Schneeberg, Haslau. 

Daran schließen sich Minerale aus der Tschernoseker 
Gneisinsel und die der Pyropensande von Tfiblitz-Meronitz. 

Fundorte des Kaiserwaldes: Karlsbad, Elbogen, Schlaggen- 
wald, Petschau, Königswart, Schönficht (schöne Uranglimmer), 
Marienbad, Grafengrün, Krottensee. 

Die Mineralsammlung des Mittelgebirges und der Braun- 
kohlenbecken ist wohl die vollständigste und reichhaltigste, die 
existiert. Es sind folgende Fundorte vertreten: Marienberg und 
Steinberg bei Aussig (gegen 150, meist sehr schöne Stufen, unter 
denen besonders die mit Hyalith, Fluorit, Aragonit und Melanit 
wegen ihrer Seltenheit erwähnenswert sind), Bilin, Rothois bei 
Bilin, Bilinka, Birkigt, Quarklöcher bei Birnai, Bodenbach (sehr 
schöne Barytstufen), Rothberg bei Bodenbach (Pseudomorphosen 
von Sandstein nach Baryt), Boreslau, Boschnei, Bösig (schöner 
Thomsonit), Bruch (schöne Whewellitstufen), Brüx (Tschermigit- 
krystalle erwähnenswert), Spitzberg bei Brüx, CGhlumberg, Deblik 
bei Sebusein, Dobschitz (Pseudomorphosen von Cimolit nach 
Augit), Dubitz, Riesenquelle bei Dux (schöne Barytstufe), Hen- 
riettenschacht bei Dux, Eulau, Eulenberg bei Leitmeritz (Heu- 
landit, schöne Phillipsite und Thomsonite erwähnenswert), 
Ferdinandshöhe bei Aussig, Friedrichstal bei Bensen (starknade- 
liger Mesolith), Großpriesen (schöner Zeophyllit, Fluorapophyllit 
und starknadeliger Natrolith erwähnenswert), Habichtsberg (sehr 
schöner Chabasit), Hahnberg bei Lobositz, Hertine, Horka bei 
Wellemin, Horschenz (bis 15 cm große Aragonitkrystalle), Houlei 
Kluk bei Großpriesen, Hradek bei Tschernosek, Jakuben (bis 
7 mm starke Natrolithe und große Analcime erwähnenswert), 
Jenschitz, Kelchberg bei Triebsch, Kl. Kaudern, Kleinpriesen, 
Kletschen, Kolosoruk (Pseudomorphosen von Chalcedon nach 
Dolomit bemerkenswert), Kommern (große Gypskrystalle mit 
gekrümmten Flächen), Kostenblatt (bis 5 cm große Hornblende- 
krystalle und interessante Zwillinge), Krebsberg (schöner 
Zeophyllit, Fluorapophyllit, Analcim, starknadeliger Natrolith, 
dann Okenit und interessante Pseudomorphosen von Grünerde 
nach Aragonit), Kreuzberg bei Schüttenitz, Kulm, Gaubehof bei 
Leitmeritz, Lobosch, Loosch (schöner, glasheller Baryt), Lukow 
(schöne Augite und Hornblenden), Luschitz, Markersdorf, 
Michzen, Neubauerberg bei Leipa (herrliche Mesolithstufen 
erwähnenswert), Milleschau, Modltal, Morwan, Neschwitz, 
Nestomitz, Ohren, Ossegg, Paschkopole (schöne Augite), Podsedlitz, 
Pokau, Prasseditz, Proboscht, Prödlitz, Radebeule bei Leitmeritz, 
Radzein (prächtige Zeophyllitdrusen und schöner Apophyllit und 
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Phillipsit erwähnenswert), Ratsch, Reichberg bei Rongstock, 
Reindlitz, Ritinatal bei Sebusein (herrliche Phakolithdrusen und 
schöner  Phillipsit), Rongstock, Rübendörfel (große, schöne 
Chabasit- und Phakolithdrusen), Rudelsdorf, Ruscholka, Saaz, 
Salesel (schöne große Natrolithdrusen, außerdem schöne Anal- 
cime, Phillipsite und Gismondine in großen Krystallen beachtens- 
wert), Schanzberg bei Schreckenstein, Schima, Schönfeld bei 
Kreibitz, Schwaden, Sensomitz, Skala bei lLukow, Staditz, 
Stirbitz, Strisowitzer Berg bei Aussig, Sulloditz, Suttom, Teplitz 
(bis 8 cm große Pseudomorphosen von Kaolin nach Orthoklas 
und schöne Baryte erwähnenswert), »Bohemia« bei Tetschen, 
Tichlowitz, Tschersing, Wannov (schöne Chabasite und Phakolithe 
beachtenswert), Wchinitz, Welboth (sehr schöner Aragonit), 
Wellemin, Weschener Berg, Wesseln (schöne Analeime), Wittal, 
Wopparner Tal (schöne Biotite), Workotsch, Wostrey, Ziebernik 
bei Aussig, Ziegenberg. 

Aus dem Duppauer Gebirge sind Minerale von den Fund- 
orten Waltsch (schöne Hyalithstufen), Maschau, Wärzen, Luzka, 
Seeberg (sehr schöne Thomsonitdrusen) und Hauenstein (schöner 
Thomsonit) vorhanden. 

Daran schließen sich noch einige Minerale aus anderen 
tertiären Eruptivgesteinen Böhmens u. zw. von Böhm. Wiesental 
(schöne Leueitpseudomorphosen), Keilberg, Bärenstein, Podhorn 
bei Marienbad (Nephelin- und Melilithkrystalle), Kammerbühl 
und Wolfsberg. 

Außer dieser für jedermann zugänglichen Schausammlung 
befinden sich im Besitze des Museums eine Dünnschlifisammlung, 
eine Sammlung von Bohrprofilen, von geologischen Karten und 
eine Fachbibliothek, welche Interessenten auf Wunsch zugänglich 
gemacht wird, ebenso wie die nicht in Schaukästen aufgestellten 
Gesteine, Petrefacten und Minerale. 

Das Material der Dünnschliffsammlung stammt aus dem 
böhmischen Mittelgebirge, die Bohrprofile vorzugsweise aus dem 
Mittelgebirge, und dem Teplitz-Brüxer Braunkohlenbecken, die 
Sammlung geologischer Detailkarten umfaßt namentlich das 
Gebiet des Mittelgebirges, Erzgebirges und der Braunkohlen- 
becken, von der ungefähr 1300 Bände zählenden Bücherei 
haben ungefähr 200 Werke die Geologie Nord- und Nordwest- 
böhmens zum Inhalte, die übrigen betreffen allgemeine Geologie 
oder sind zoologischen und botanischen Inhaltes. 

Von petrographischen Objekten, die nicht in der Schau- 
sammlung aufgestellt sind, wären besonders die Originale zu 
folgenden geologischen Arbeiten zu erwähnen: 

J. E. Hibsch, Geologische Karte des böhmischen Mittel- 
gebirges; Blatt Tetschen, Rongstock-Bodenbach, Bensen, Aussig, 
Großpriesen, Wernstadt, Teplitz-Boreslau, Kostenblatt-Milleschau. 
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G. Irgang, Geologische Karte des böhmischen Mittelgebirges, 
Blatt Lobositz. F. Seemann, Geologische Karte des böhmischen 
Mittelgebirges, Blatt Gartitz-Tellnitz, B. Müller, Geologischer 
Aufbau des Hirschberger Teichgebietes. F. Cornu, D. Phonolith- 
laccolith des Marienberg-Steinberges bei Aussig (eine reiche 
Sammlung von Einschlüssen). F. Seemann, Neue Mineralfundorte 
des böhmischen Mittelgebirges, Aussiger Museumsberichte 1911. 


B. Die zoologische und botanische Sammlung des 
Stadtmuseums. 


Die zoologische Sammlung enthält vornehmlich einheimische 
Vogelarten, während von den anderen Tiergruppen meist nur 
die wichtigsten Typen vertreten sind. Erwähnenswert ist aber 
die Zusammenstellung der Schädlinge und der durch sie ver- 
ursachten Schäden an unseren Waldbäumen und an unseren 
Obst-, Gemüse- und Getreidearten, dann Beispiele für Mimiery 
an einheimischen Insektenarten und eine von Herrn Wilhelm 
Neumann in Schönpriesen dem Museum zur Aufstellung über- 
lassene und 1590 Arten zählende Sammlung einheimischer Käfer. 

Das Herbar enthält bloß einheimische Kryptogramen; doch 
steht der Ankauf einer sehr reichhaltigen, die Phanerogamenflora 
des böhmischen Mittelgebirges umfassende Pflanzensammlung bevor. 


Schlußw.ort. 
Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund. 

Die wissenschaftlichen Kreise in Böhmen haben den 
Provinzmuseen und deren naturwissenschaftlichen Abteilungen, 
niemals ein besonderes Interesse entgegengebracht, wozu vielleicht 
die örtliche Trennung viel beigetragen hat. So kam es, daß 
diese vornehmlich durch lokale Faktoren errichtet und erhalten, 
es zu keinem besonderen Aufschwunge bringen konnten, trotz- 
dem ihnen als Bildungsmittel des Volkes keine geringe Bedeutung 
zukommt. Ein einziger Anlauf wurde genommen, gewisse 
einheitliche Gesichtspunkte zur Förderung dieser Institutionen 
zur Geltung zu bringen, durch die im Jahre 1899 von der Gesell- 
schaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur 
in Böhmen herausgegebene Denkschrift, die eine Reihe von Vor- 
schlägen und Anweisungen enthielt »über die zweckmäßigste 
Art und Weise der Errichtung und Ausgestaltung der Museen 
deutschböhmischer Städte und ihnen verwandter Anslalten.« 
Diese Denkschrift enthielt auch bezüglich der naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen beachtenswertle Gedanken, doch ist die 
ganze Aktion völlig im Sande verlaufen, ohne daß gesagt werden 
könnte, ob dies an dem Mangel von Interesse und Verständnis 
bei den angerufenen Faktoren gelegen war, oder ob die Gesell- 
schaft es unterlassen hat, die Sache überhaupt weiter zu be- 
treiben. Wahrscheinlich ist beides der Fall gewesen. 


188 Priv.-Doz. Dr. Ludwig Freund: 


Alsich nun aus verschiedenen Gründen diesem Gegenstande 
mein Interesse zuwandte, vermißte ich vor allem eine Darstel- 
lung des derzeitigen Standes der naturwissenschaftlichen 
Sammlungen in Deutschböhmen. Ich wandte mich daher an 
alle Institutionen dieser Art in Böhmen, um ein Material zu be- 
schaffen, welche es ermöglichen würde, das Bestehende nach 
einheitlichen Gesichtspunkten zu führen und auszugestalten zu 
jener Höhe, welche derartige Einrichtungen anderwärts, z. B. 
in Deutschland, für die Landesforschung und Volksbildung 
besitzen. Wohl könnte eingewendet werden, daß bei uns ebenso 
wie anderwärts in der Landeshauptstadt ein relativ gut einge- 
richtetes Landesmuseum existiere. Doch kommt bei der eigen- 
artigen Siedelung der deutschen Bevölkerung an den Rändern 
unseres Kronlandes das Museum der Landeshauptstadt als 
außerhalb ihres Territoriums gelegen für ihre Bedürfnisse nicht 
in Frage und sind ja überdies eine Reihe von Gemeinwesen im 
deutschen Sprachgebiete gelegen, die derartige Einrichtungen 
gleich ihren reichsdeutschen Schwestern ganz wohl besitzen 
könnten und auch im Interesse der Verbreitung naturwissen- 
schaftlicher Kenntnisse zur Erhaltung und Ausgestaltung ange- 
regt werden sollen. 

Nun ist das eingelaufene und hier bisher veröffentlichte 
Material nicht vollständig, umfaßt aber immerhin die vier 
größten naturwissenschaftlichen Sammlungen. Die andern 
kleineren haben den oben geäußerten Mangel an Interesse und 
Verständnis, bezw. dessen Fortdauer bis heute bestätigt. Es 
zeigten sich beachtenswerte Grundlagen, auf denen weiter gebaut 
werden könnte, zumal sie dem in der erwähnten Denkschrift 
vorgeschlagenen Ziele, den deutschen Provinzgegenden das 
Landesmuseum gewissermaßen zu ersetzen, noch lange nicht 
nahe gekommen sind. 

Als Ursachen dieser Rückständigkeit erweisen sich zwei 
Momente. Einmal sind es die naturgemäß kleinen Kreise von 
interessierten Persönlichkeiten, denen die Obsorge für derartige 
Einrichtungen zufällt und die ohne moralische Unterstützung von 
anderwärts diese über ein gewisses Maß nicht hinausbringen 
können. Dann sind es die beschränkten Geldmittel, welche sie 
für diese Zwecke bei den lokalen Faktoren aufzubringen ver- 
mögen. Zur Behebung des ersten Mangels kommt wohl nur 
eine verbandsartige Organisation der naturwissenschaftlichen 
Museumsabteilungen in Betracht. Diese könnte eine einheitliche 
Führung und Ausgestaltung derselben in die Wege leiten und 
vieles von dem verwirklichen, was in ganz allgemeinen Zügen 
in der erwähnten Denkschrift vorgezeichnet ist. Sie vermöchte 
aber auch auf Grund ihres korporativen Charakters bei den 
lokalen Faktoren ein größeres Interesse erwecken und so der 
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erfolgreichen Betätigung der verwaltenden Personen und Gesell- 
schaften die Wegeebnen. Auch bezüglich der Beschaffung der not- 
wendigen Geldmittel ist einer Organisation ein viel günstigeres 
Prognostikon zu stellen, als den derzeitigen Verwaltungen, 
welche von der Aussichtslosigkeit ihrer Schritte überzeugt, sich 
gar nicht weiter bemüht haben. Insbesondere wäre es möglich, 
aus Landes- und Staatsmitteln Unterstützungen zu erhalten, 
wozu gerade die derzeitigen Verhältnisse sehr günstig zu werden 
versprechen. Auch da würde ein einheitliches zielbewußtes 
Vorgehen, welches mit bestimmten, planvollen Vorschlägen 
arbeitet, nur von einer Organisation mit Erfolg ins Werk ge- 
setzt werden können. Einzelheiten der Betätigung auf diesen 
Gebieten entziehen sich naturgemäß der Besprechung an diesem Orte. 

Mögen die vorstehenden Zeilen, welche einen bestimmten 
und praktisch durchführbaren Weg vorschlagen und daher weiter 
gehen, als die bloß mahnenden Worte der Denkschrift nicht 
ebenso ungehört verhallen, trotzdem diese von einer so maß- 
gebenden Stelle, wie es die Gesellschaft darstellt, ausgegangen 
war. Heute ist der Zeitpunkt sehr viel günstiger und ihn ver- 
passen bedeutete einen Verlust an Heimatforschung und Volks- 
bildung, der durch ein wenig Interesse und Liebe zur Sache 
vermieden werden könnte. 


Naturwissenschaftliche Literatur über Böhmen, V. 


Zusammengestellt von Priv.-Doz. Dr. L. Freund. 


BaudyS, Ed. Krankheiten u. Schädlinge der Kulturpflanzen i. J. 
1910 i. Böhmen. Zemed&l. Arch. Prag 1911, No. 2 (Tsch.) 
BaudyS, Ed. Beitrag z. Kenntnis d. böhm. Mikroparasiten b. 
Schwämmen a. d. Gruppen: Peronosporaceae de By., Peri- 
sporiaceae Fr., Ustilagineae Tul. u. Uredineae Brogn. Sitzber. 

böhm. Ges. W. Prag 1911, 21 S. (Tsch.) 

Bernau, G. Uebersicht der in Böhmen vorkommenden Formen 
von Carabus cancellatus Illig. Ent. Rundsch. 27, 1910. S. 13—15 
[3 nn. var.]. 

Binder, A. Macrolepidopteren von Gratzen (Südböhm.) Intern. 
entom. Ztschr. Guben, 4, 1910, S. 136—138, 141—42, 148 bis 
49, 154, 160—61. 

Blaha, Ed. Wanderzug d. Kohlweißlinge. Intern. ent. Ztschr. 2, 
1908, S. 124. 

Breindl, W. Trypanosomen u. Trypanoplasmen einiger böhmischer 
Fische. Sitzber. böhm. Ges. W. Prag, 1911, 34 S.2 T. (Tsch.) 

Castek, J. (Pilsen) Etwas über die Lebensweise der Agrotis 
lucipeta-Raupen. Intern. ent. Ztschr. 1. 1907, S. 5, 6. — Weitere 
Mitt., ib. 1908, S. 367. 
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Cejka, B. Ueber e. i. d. Haaren d. Menschen parasitisch lebende 
Hefeart. Sitzber. böhm. Ges. W. Prag, 1911, 16 S. 1 TA. 

Heyrovsky, L. Einige Bemerkungen über die Gerambyciden d. 
Prager Gegend. Acta Soc. ent. boh. 7. 1910, S. 22—23. 

Jedlicka, E. C. Schlüssel zur Bestimmung der böhm. Käfer. Acta 
Soc. ent. boh. 7, 1910, S. 60—90, 18 £. 

Joukl, H. A. (Prag, Zizkow.) Drei bemerkenswerte Erscheinungen 
aus d. Liebesleben d. Schmetterlinge. Intern. entom. Zischr. 1, 
1907, S. 119. 

Kettner, R. Die tertiären Schotter- u. Tonablagerungen b. Sloup 
u. Klinec i. Mittelböhmen. Sitzber. böhm. Ges. W. Prag, 1911, 
9 S.1 Abb. (Tsch.) 

Marschner, H. Entomologische Beobachtungen aus dem Riesen- 
gebirge. Iris, 24, 1910, Korrespbl. S. 25, 29—30, 33—35. 
Die Nonne in Böhmen. Acta Soc. ent. boh. 7, 1910, S. 55—56 

[Psilura monacha.] 

Richter, A. Wanderkarte durch Nordböhmen. Hg. u. verl. v. 
Gebirgsverein f. d. nördl. Böhmen, 3. Aufl., 80 h. 

Etwas über die Fundorte böhmischer Schmetterlinge. Act. Soc. 
ent. boh. 7. 1910, S. 50—55. 

Sekera, E. Weitere Beiträge z. d. Doppelbildungen b. d. Turbel- 
larien. Sitzber. böhm. Ges. W. Prag, 1911, m. n. Kl. 7 S. 

Sekera, E. Studien über Turbellarien. Sitzber. böhm. Ges. W. 
Prag, 29117 38 Dr TE 

Sekera, E. Monographie d. Grüppe Olisthanellini (Stud. ü. Tur- 
bellarien Il.) Sitzber. böhm. Ges. W. Prag 1911, 93 S. 2 Tfl. 

Smotlacha, Fr. Monographie d. böhm. pilzähnlichen Schwämme 
(Boletineae). Sitzber. böhm. Ges. W. Prag, 1911, 73 S. (Tsch.) 
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Sitzungsberichte des „Lotos“, 


Botanische Sektion. 


Zur 7. Sitzung vom 1. Dezember 1911: 


Prof v. Beck demonstriert eine neue, aus Obersteiermark 
ıPyrghas) stammende Pinguicula, die P. norica n. sp., die 
sich von der P. vulgaris vornehmlich durch kleine, anders- 
geformte Blumen und den Mangel des pfriemlichen Spornes 
unterscheidet. Hiebei wurde die Geschichte der aus Salzburg 
beschriebenen P. purpurea Will. (= P. flavescens Flörke) 
aufgeklärt, die nichts anders als eine gut entwickelte P.alpina 
L. darstellt. 

Sodann demonstrierte Prof. v. Beck die Jonorchis 
abortiva G. Beck von der Weißen Wand bei Launsdorf, einem 
neuen Standorte in Kärnten. Diese seltene Orchidee wurde von 
den Systematikern zu verschiedenen Gattungen wie Orchis, 
Serapias, Centrosis, Neottia, Epipactis und meist in die 
Gattung Limodorum gestellt, welche Gattung aber nicht auf- 
recht erhalten werden kann, weßwegen Beck sie im Jahre 1890 
neu benannte. Die vorhandenen Abbildungen (7. B. Reichenb. 
fil., Jc. fl. germ. XIII/IV £. 129; Schulze, Orchid. Deutschl., T. 59) 
sind namentlich in der Farbe unrichtig. Die Blume ist hellblau- 
lila und hat dunklere Adern. Die Lippe ist gelblichweiß, gegen 
die Spitze mehr gelb und gegen den Grund mit längs verlau- 
fenden, prächtig violetten Adern geschmückt. Der Pollen ist 
goldgelb, die Narbe wachsgelb. 

Prof. v. Beck gab auch eine Skizze der interessanten geo- 
graphischen Verbreitung dieser Pflanze, die in den warmen 
Mittelmeerländern von Portugal bis Griechenland verbreitet ist, 
aber auch nach Süddeutschland reicht und in den Alpen zer- 
streute Standorte aufweist. Stets ist sie an diesen Standorten 
in Begleitung von pontischen und illyrischen Gewächsen zu finden. 
So findet sie sich bei Oberdrauburg mit Ostrya carpinifolia 
und Fraxinus ornus. Auf der Weißen Wand bei Launsdorf 
vereinigt sie sich mit Carex humilis, Potentilla arenaria, 
Seselinia austriaca, Peucedanum oreoselinum, Fra- 
xinus ornus und auch Ostrya carpinifolia steht nicht 
weit davon. In Niederösterreich findet sie sich am Osthange des 
Wienerwaldes mit Pinus nigra, Cotinus coggygria, CGy- 
tisus lJaburnum, Pinus mahaleb u. a. Es läßt sich fest- 
stellen, daß Jonorchis abortiva die Grenzen der pontisch- 
illyrischen Flora nirgends überschreitet und sich am Rande ihres 
Verbreitungsgebietes nur in den zerstreuten Inseln dieser Flora 
erhalten hat. 


F 
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Prot. v. Beck besprach auch die Mykorhiza dieser Pflanze, 
die alle bei Neottia vorgefundenen Eigentümlichkeiten aufweist, 
namentlich aber schön die Zellstoffklumpen in den Pilzverdau- 
ungszellen beobachten läßt. 


Prof. v. Beck lenkt ferner die Aufmerksamkeit auf die Art 
und Weise der Ausbildung und des Vorkommens von oxalsaurem 
Kalke bei Arazeen. Alle Lehrbücher erwähnen der bekannten 
Raphidenbündel. Daß aber bei den Arazeen Zellen vorkommen, 
die eine größere Anzahl von Raphidenbündeln einschließen und 
daß man bei Verlängerung dieser Zellen von »Raphiden- 
schläuchen« reden kann, erscheint vernachlässigt, obwohl 
Weiß in seiner 1878 erschienenen »Anatomie der Pflanzen« 
solche Zellen von Arum maculatum abbildete. 


Sie finden sich bei Arum, Amorphophallus, Sauro- 
matum, Pothos, Zantedeschia u. a. gewöhnlich in der 
Gefäßbündelscheide oder in deren Nähe. Gewöhnlich überlagert 
ein Raphidenbündel staffelweise das andere, manchmal drehen 
sich die Raphidenbündel fast zopfartig in einander, Nicht immer 
aber liegen die einzelnen Raphiden parallel nebeneinander, son- 
dern sie zerstreuen sich sternartig, als hätte sie ein Schnitt 
auseinandergerissen. 

Wieder andere Arazeen wie Zantedeschia besitzen 
Kristallsand, dessen Kriställchen in exquisiter Weise als Stato- 
lithen funktionieren. 

Schließlich zeigte der Vortragende die interessanten inter- 
zellulär entwickelten, haarartigen Idioblasten der Arazeengattungen 
Pothos, Geratocaulon, Spathiphyllum, in Präparaten vor, 
deren Funktion noch nicht geklärt ist. 


Prof. v. Beck fügte noch hinzu, daß auch andere präch- 
tige Beispiele für das Vorkommen von »Kristallsandzellen« exi- 
stieren, die zwar nicht neu sind, aber unbeachtet blieben, weil 
man in den Lehrbüchern als Schulbeispiel hiefür nur die Toll- 
kirsche zu nennen pflegt, bei der Kristallsandzellen nur spärlich 
vorkommen. 


Massenhaft und in großer Menge in Zellreihen an einander 
gereiht, finden sich nämlich Kristallsandzellen in der Rinde und 
in der Gefäßbündelscheide der Amarantus- und Euxolus- 
Arten, bei denen sie schon mit freiem Auge als weiße Pünkt- 
chen am Stengel und an den Blattrippen gesehen werden können. 


Auch bei der den Amarantazeen zunächst verwandten 
Familie der Chenopodiazeen wie bei Chenopodium kommen 
mit Kristallsand vollgepfropfte Zellen in gleicher Weise vor, 
freilich hier nicht bei allen Arten, aber schön entwickelt bei Ch. 
foetidum, dann bei Blitum ambrosioides G. Beck 
(= CGhenopodium ambrosioidesl..). 
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Bei allen genannten Amarantazeen und Chenopodiazeen 
zeigen diese Kristallsandzellen typisch eine statolithenartige Lage- 
rung der Kriställchen. 


1. Sitzung am 1. März 1912. 


1. Neuwahlen : Auf Vorschlag des Dr. v. Sterneck werden 
gewählt: Dozent Dr. Pascher, Vorsitzender und Vertreter im 
Ausschuß, Dr. Rudolph, Stellvertreter, Dr. Endler, Schrift- 
führer. 

2. Frl. E. Liebaldt: Ueber das Chlorophylikorn. 

Nach einer allgemein verbreiteten Auffassung besteht das 
Chlorophylikorn der höheren grünen Pflanze aus einer farblosen 
Grundsubstanz, dem Stroma, welches zahlreiche grüne Körnchen, 
die als Grana bezeichnet werden, führt. Diese sogenannte „Grana- 
theorie“, die in den Achtziger Jahren von Arthur Meyer auf- 
gestellt worden ist, ist bis heute die herrschende geblieben. 

Nicht in allen Fällen läßt sich an den Chloroplasten eine 
körnige Struktur erkennen. Sehr oft haben sie ein homogen 
grünes Aussehen. Es macht dann den Eindruck, als seien die 
beiden Komponenten des Chlorophylikornes, das Stroma und 
die gefärbte Substanz der Grana beim normalen lebenden Chloro- 
plasten so innig mit einander vermengt, daß keinerlei Struktur 
zu erkennen ist. 

Dagegen ändern diese Chloroplasten ihr Aussehen fast 
vollkummen, wenn man sie im Wasser quellen läßt. Ihr Volumen 
kann sich dabei auf ein Vielfaches vergrößern und oft tritt auch 
eine unregelmäßig körnige Struktur hervor. Offenbar handelt es 
sich bei derartigen Verquellungserscheinungen um eine Aenderung 
in der Verteilung der beiden Komponenten, indem nur die eine 
von beiden Wasser aufnimmt. Dieser in Wasser quellbare Teil 
kann nur das Stroma sein, denn die Substanz der Grana ist 
auf Grund ihrer Löslichkeitsverhältnisse als eine Substanz lipoid- 
artiger Natur anzusprechen und also mit Wasser nicht misch- 
bar. Vielleicht ist in jenen Fällen, wo schon an den normalen 
lebenden Chloroplasten eine körnige Struktur sichtbar ist, die 
Verteilung der beiden Komponenten eine andere als da, wo sie 
homogen grün erscheinen. Ein sehr geeignetes Mittel, die Ver- 
teilung beliebig zu ändern, besteht in der Anwendung wässeriger 
Lösungen oberflächenaktiver Stoffe, namentlich der Alkohole. 
Sehr niedere Konzentrationen üben dabei keinen wesentlich an- 
deren Einfluß aus als reines Wasser ; es handelt sich um eine 
Quellung des Stromas, welches zweckmäßig als Hydroidphase 
bezeichnet werden kann. Mit steigender Konzentration tritt diese 
Quellung zurück. Dagegen macht sich eine Wirkung auf die 
grün gefärbte Komponente, die auf Grund ihrer Löslichkeitsver- 
hältnisse als Lipoidphase zu bezeichnen sein wird, immer mehr 
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geltend. Dieselbe löst sich in den absoluten Alkoholen leicht 
und innerhalb gewisser Grenzen auch in verdünnten Alkoholen. 
Je mehr sich die betreffende, auf die Chloroplasten wirkende 
Alkoholkonzentration der Lösungsgrenze für Chlorophyll nähert, 
desto mehr wird der Alkohol in der Lipoidphase angereichert. 
Von gewissen Konzentrationen aufwärts scheiden sich grüne 
Tropfen vom Stroma ab. Je höher die Konzentration, desto 
srößer werden die Tropfen. Im allgemeinen lassen sich 5 Stadien 
der Entmischung als Wirkung der verdünnten Alkohole unter- 
scheiden. Bei Erreichung der Lösungsgrenze wird diese Ent- 
mischung eine vollständige und die grünen und gelben Farbstoffe 
der Lipoidphase scheiden sich in kristallisierter Form ab. In 
noch höheren Konzentrationen sind diese Kristalle wieder löslich. 
Der gelöste Farbstoff diffundiert in die Aussenflüssigkeit und das 
Chlorophyll ist hier infolge seiner Fluoreszen leicht nachzuweisen. 

Hydroid- und Lipoidphase trennen sich also von einander, 
wenn sich eine der beiden Phasen mit der Aussenflüssigkeit 
besser mischt als mit der anderen Phase. Diese Trennung kann 
eine verschieden vollständige sein. Die Anwendung von Alkoholen 
verschiedener Konzentration stellt also ein Mittel dar, die beiden 
Phasen in beliebigem Grade von einander zu trennen. 

Auch im lebenden CGhloroplasten scheint die Verteilung 
nicht in allen Fällen völlig gleich zu sein. Wo die Chloroplasten 
homogen erscheinen, ist sie offenbar eine se'r feine, wo sie 
körnig erscheinen, ist sie eine weniger gleichmäßige. 

Die in den verschiedenen Alkoholen zu erhaltenden grünen 
Kristalle sind kein natives Chlorophyll, sondern nach W illstätter 
Derivate desselben, deren Zusammensetzung wechselt mit der 
Natur des zur Lösung verwendeten Alkohols. Außer in Alkoholen 
waren Kristalle auch in verschiedenen anderen organischen 
Lösungsmitteln, in Ketonen und Estern zu erhalten. Chemische 
Untersuchungen über die Natur dieser letzteren Kristalle liegen 
nicht vor. 

Chlorophylikristalle lassen sich in allen chlorophyllführen- 
den Pflanzen erzeugen. Insbesondere sei hervorgehoben, daß man 
bei einzelligen grünen Flagellaten wie Euglena, Carteria, sodann 
bei Diatomeen, bei Braunalgen und Rotalgen schöne Chlorophyll- 
kristalle erhalten kann. Auch bei Cyanophyceen sind kleine feste 
Ausscheidungen eines grünen Farbstoffes zu erhalten gewesen. 
Als ein sehr gutes Reagens auf Chlorophyll erwies sich beson- 
ders eine konzentrierte Lösung von Aethylurethan. Gleichzeitig 
nit dem Chlorophyll kristallisieren gewöhnlich auch die Carotin- 
farbstoffe aus den Chloroplasten aus, so daß diese Methode 
gleichzeitig zum Nachweis von Chlorophyll und Carotin dienen kann. 

Diskussion: Prof. Dr. Czapek, Dozent Kahn. 

Hierauf legt Prof. Czapek neue biochemische Literatur vor. 
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2. Sitzung am 3. Mai 1912. 

1. Frl. H. Nothmann: Zur Theorie der Narkose. 

Seit Verworn die Hypothese aufgestellt hat, daß die Nar- 
kose als eine Erstickung der lebendigen Substanz anzusehen ist, 
sind zahlreiche Untersuchungen gemacht worden, in denen einer- 
seits nachgewiesen wurde, daß die Sauerstoffaufnahme durch 
Narkotika herabgesetzt wird (Winterstein, Fröhlich, Warburg), 
andererseits, daß Oxydationsvorgänge durch sie behindert werden 
(Baer und Meyerstein, Pick und Joannovics). Mansfeld hat fol- 
gende Theorie aufgestellt: die Lipoide der Plasmahaut, welche 
die Rolle von Sauerstoffüberträgern spielen — Fette besitzen 
bekanntlich ein großes Absorptionsvermögen für Sauerstoff — 
können, wenn sich Narkotika in ihnen auflösen (Meyer, Overton) 
weniger Sauerstoff aufnehmen und dies führt zum Sauerstofi- 
mangel und zur Erstickung. Die Narkose wird also als ein phy- 
sikalischer Vorgang in der Plasmahaut angesehen. Dem steht 
die Ansicht gegenüber, daß die Beeinträchtigung der Oxydations- 
vorgänge das Primäre und die verminderte Sauerstoffaufnahme 
nur eine Folge davon ist und daß die Narkose durch chemische 
Prozesse im Polioplasma bedingt wird. Es muß auch die Gegen- 
reaktion der Zelle berücksichtigt werden, welche nach Tierver- 
suchen bei Aethylalkohol darin besteht, daß er verbrannt wird. 
Das Verhalten der Anaöroben spricht dagegen, daß die Wirkung 
der Narkotika der des Sauerstoffmangels gleich zu sehen ist, 
ferner der Umstand, daß zu Beginn der Narkose oft eine ge- 
steigerte Sauerstoffaufnahme stattfindet. 

Die Vortragende bespricht ihre eigenen Versuche, in denen 
bei Vallisneriazellen die Hemmung der Plasmaströmung durch 
Narkotika, namentlich durch Alkohole ‚bei gleichzeitiger Sauer- 
stoffentziehung, geprüft wurde. Sauerstoffentzug mittels einer 
Wasserstrahlluftpumpe oder eines Wasserstoffstroms bewirkt 
bei Zimmertemperatur keine Verstärkung der Wirkung des 
Narkotikums, wohl aber bei Temperaturen zwischen 30° und 38°. 
Bei diesen Temperaturen setzt Sauerstoffmangel auch die Wider- 
standskraft der Zelle gegen Säuren, Sublimat, Mangansulfat und 
andere Gifte herab. — Ferner wurde festgestellt, daß die Kom- 
bination Alkohol mit Mn SO, oder Zn SO, schwächer wirkt 
als Alkohol allein. Dieses Resultat ergaben Aethyl-, Propyl- und 
Butylalkohol, bei zso-Amyl- und Heptylalkohol bewirkte der Salz- 
zusatz keine Abschwächung. Dieser Unterschied wird erklärt 
dadurch, daß die beiden Metallsalze, speziell das Mangansalz die 
Verbrennung der leicht oxydablen niederen Alkohole befördern, 
auf die schwer oxydablen höheren Alkohole aber ohne Einfluß 
bleiben. Die Kombination von Salzsäure und einigen Fettsäuren 
mit den beiden genannten Metallsalzen wirkte stärker als die 
Säuren für sich. — Bei Anwendung von Narkotizis oder Sauer- 
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stoffentzug tritt im Dunkeln früher Stillstand der Strömung ein 
als am Licht. 

Diskussion: Endler, Kisch, Boresch, Czapek. 

2. Demonstration mikroskopischer Präparate durch Dr. A. 
Pascher. 

* s * 

Am 11. Mai fand eine botanische Exkursion in das Beraun- 

tal nach Czernoschitz statt. 


3. Sitzung am 14. Juni 1912. 


1. Prof. Dr. G. Ritter Beck v. Mannagetta und Lerchenau 
sprach über die »Futterschuppen der Blüten von Vanilla plani- 
folia Andr.« und demonstrierte dieselben. 

Eine Untersuchung der im Warmhause des Botanischen 
Gartens der k.k. deutschen Universität in Prag erzielten Blüten 
von Vanilla planifolia Andr. ergab interessante Aufklärung 
über die Anlockungsmittel, welche die Blüten den Insekten ge- 
währen. 

Vanilla planifolia Andr. und viele andere Vanilla- 
Arten besitzen an der Innenseite der Lippe ihrer Blüten eine 
Quaste von quergestellten, dicht aufeinanderliegenden, zer- 
schlitzten Schuppen, die der honiglosen Blüte als »Futter- 
schuppen« für die bestäubenden Insekten dienen, indem deren 
zartwandige Zellen nebst reichlichem Plasma viel Stärke und 
Zucker enthalten. Die Insekten (es werden Malipona-Arten 
genannt) können beim Aufsuchen der Futterschuppen Auto- 
und Allogamie besorgen. Obwohl die Blüten von Vanilla pla- 
nifolia herkogam sind, hat die Autogamie derselben doch 
Autokarpie in Gefolge, was die künstliche Bestäubung derselben 
zu Zwecken der Erzielung der wertvollen Früchte beweist. 
Bei der Anlockung der Bestäuber scheinen die grüne, unauffäl- 
lige Farbe der Blumen und der schwache Duft der Blüten keine 
besondere Rolle zu spielen, wohl aber dürften die am Grunde 
der Lippe und auf der Innenseite des Gynostemiums reichlich 
stehenden, zartwandigen, einzelligen Haare wegen ihres Plasma- 
und Stärkereichtums als »Futterhaare« mitwirken. 

2. Dozent Dr. Pascher demonstriert einen eben blühenden 
Bastard. Gekreuzt wurde Atropa Belladonna, die gewöhnliche 
braune Tollkirsche unserer Heimat, mit ihrer nahen Verwandten, 
der neugefundenen Atropanthe Sinensis Pascher aus China. Diese 
beiden Pflanzen wurden deshalb gekreuzt, da sie sich hauptsächlich 
durch Merkmalspaare unterscheiden, von denen das eine phyto- 
genetisch älter, das andere sicher das spätere ist. So besitzt 
Atropa freie Kelchblätter, Athrophanthe verwachsene, Atropa 
eine fast aktinomorphe, Athropanthe eine in der vertikalen 
Mediane gebogene, stark zygomorphe Blumenkrone. Nebenbei 
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war die Alropa braun-, die Atropantlie gelbblütig. — Der 
Bastard, der heuer das erstemal blühte, wies in seiner Blüten- 
morphologie völlig die Verhältnisse der Atropa auf, — freie 


Kelchblätter dominierten über verwachsene, aktinomorphe Blumen- 
krone über zygomorphe. Dagegen dominierte die gelbgrüne 
Blütenfarbe über die braune der Atropa. — Interessant ist 
dieser Befund deshalb, weil unsere Atropa Belladonna ebenfalls 
vereinzelt, wie alle Hyonyamineen, denen auch Atropa nahe 
steht, gelbblütige Varianten ausbildet, — die sich phaenotypisch 
wie die besprochenen Bastarde verhalten, genotypisch aber mit 
ihnen nichts zu tun haben. Der Vortragende bespricht dann die 
voraussichtliche Nachkommenschaft dieses Bastardes und weist 
darauf hin, daß die Kombination »Athropanthe Blüte, — 
braun«, die geringsten Chancen habe (*/,, Wahrscheinlichkeit). 

Lebend wurden dazu gezeigt, die beiden Stammeltern Atropa 
Belladonna L. — Atropanthe sinensis Pascher, — der Bastard 
Atropanthe sinensis X Atropa Belladonna, wie die gelbblütige 
Varietät der Atropa Belladonna. 

Sonntag, den 16. Juni fand eine Exkursion der botani- 
schen Sektion nach Leitmeritz, Radeleut, Czernosek, Schrecken- 
stein, Aussig statt. P * 


* 
Sonntag, den 23. Juni wurde eine Exkursion nach VSetat- 
Privor veranstaltet. 


4. Sitzung am 10. Juli 1912. 


Dr. Karl Rudo!ph: Das Chondriom der Pflanzenzelle. 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Schon seit den neunziger Jahren wurden vereinzelte 
Beobachtungen mitgeteilt, daß sich auch im Cytoplasma von 
Pflanzenzellen durch bestimmte Färbungs- und Fixierungsmethoden 
Strukturen nachweisen lassen, die morphologisch wie im färbe- 
rischen Verhalten ganz den Ghondriosomen der tierischen Zelle 
entsprechen, welche nach Ansicht verschiedener Histologen die 
Anlagesubstanz für die wichtigsten Differenzierungen des Cytoplas- 
mas (Muskel-, Nerven-, Bindegewebsfasern, Sekrete etc.) bilden. 
Im vergangenen Jahre wurde fast gleichzeitig und unabhängig 
von einander durch die Arbeiten von Pensa, Lewitsky und 
Guillermond nicht nur die Existenz von Chondriosomen in 
Pflanzenzellen von neuem behauptet, sondern auch noch die 
Ansicht ausgesprochen, daß sich auch die Chromatophoren von 
diesen Chondriosomen, welche einen Teil der Elementarstruktur 
aller Zellen bilden sollen, ableiten. Diese Autoren finden in den 
Vegetationspunkten wie auch in den generativen Zellen 
chondriosomenähnliche Fäden, Stäbchen, Spindeln etc., welche 
sich dann insgesamt oder zum Teil allmählich in Chlorophyll- 
körner oder Leukoplasten umbilden sollen. 
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Ref. hat vor allem die Angaben Lewitskys an dem gleichen 
Objekt (Asparagus officinalis, wie auch an einigen anderen 
Gattungen einer eingehenden Nachuntersuchung unterzogen. Er 
konnte die tatsächlichen Beobachtungen Lewitskys im wesent- 
lichen bestätigen. Vor allem konnte auch er die »Chondriosomen« 
lebend an verschiedenen ausgewachsenen Zellen vieler Pflanzen 
unzweifelhaft beobachten. Es ergaben sich aber Zweifel an der 
Deutung des Gesehenen, vor allem an der genetischen Zusanı- 
menstellung der beobachteten Bildungen. Er hat in den 
Urmeristemen vorwiegend nur Körner von etwas schwankender 
Größe und nur vereinzelt »Fadenstrukturen« gefunden. Letztere 
wurden erst in der Zone beginnender Differenzierung, besonders 
im Procambium, häufiger und kehren dann auf allen Stufen der 
Entwicklung, besonders auch in den ausgewachsenen Zellen 
wieder. Es scheinen daher die Fadenstrukturen nicht das 
Primäre, der Ausgangspunkt der Entwicklung zu sein, sondern 
eher ein wiederholtes durchlaufenes Zwischenstadium. Auch die 
älteren Chromatophoren zeigen häufig auffallend gestreckte 
Teilungsfiguren, Hantelformen, welche die Formverhältnisse vieler 
Chondriosomen in größerem Maßstab wiederholen. Diese vermitteln 
den scheinbaren Uebergang zu den Chondriokonten, da die 
Chromatophoren gegen den Vegetationspunkt kleiner und kleiner 
werden, bis zur Größenordnung der Ghondriosomen herab. Es 
ist naheliegend auch die »Chondriokonten« für analoge Teilungs- 
figuren zu halten. Dann könnte ihnen aber nicht mehr eine so 
hohe morphol. Bedeutung für den Vergleich eingeräumt werden. 

Für die Deutung der ganzen Frage ist es sehr wichtig, daß 
sich auch in ausgewachsenen Zellen neben den ausgebildeten 
Chromatophoren immer 2 »Chondriosomen« in ihrer ursprüng- 
lichen Größe während der ganzen Entwicklung der Pflanze 
wieder finden. 

Dem Ref. erscheint es wahrscheinlicher, daß Chromatophoren 
und Chondriosomen Gebilde verschiedener Natur sind. Es könnte 
höchstens vielleicht an eine phylogenetische Homologie gedacht 
werden. Es muß schon im Vegetationspunkt bei aller mor- 
pholog. Aehnlichkeit ein physiolog. Unterschied zwischen ihnen 
bestehen, da sie einen so ganz verschiedenen Entwicklungsgangr 
nehmen. Während sich die Chondriosomen in allen Zellen deg 
ausgewachsenen Pflanzen in gleicher Gestalt und Größe einförmi 
wieder finden, ist die Ausbildung der Chromatophoren in den 
verschiedenen Gewebsschichten viel mannigfaltiger und durch 
die äußeren Bedingungen (Licht) leichter beeinflußbar. Sie ver- 
mehren sich, nach aller bisherigen Erfahrung nur durch Teilung 
von ihresgleichen, nicht aus dem Herde der Chondriosomen. 

Für die Mehrzahl der niederen Pflanzen (alle Algen, viele 
Moose, Selaginella) ist es feststehend, daß schon in den Fort- 
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pflanzungs- und Meristemzellen entwickelte Chloroplasten vor- 
handen sind. Es ist daher auch phylogenetisch unwahrschein- 
lich, daß bei den höheren Pflanzen immer wieder eine Neubildung 
aus dem Grundgerüst des Cytoplasmas stattfinden soll. Die Ver- 
hältnisse bei den niederen Pflanzen müssen für die Chondrio- 
somenfrage von entscheidender Wichtigkeit sein. Ref. hat auch 
diesbezügliche Untersuchungen angestellt Bei Mnium, Selaginella, 
Mucor, Psalliota campestris, Spirogyra konnte er bisher keine 
Chondriosomen nachweisen, dagegen zeigen Vaucheria und 
Achlya schon lebend chondriosomenähnliche Bläschen und Fäden, 
welche sich wie diese färben und fixieren lassen. Die Faden- 
strukturen kommen hier allerdings offenkundig durch mechanische 
Ausziehungen der Bläschen infolge der Plasmaströmungen 
zustande. Man könnte daraus auch für Ghondriokonten höherer 
Pflanzen eine ähnliche passive Entstehung vermuten. Es besteht 
noch immer die Möglichkeit, daß die »Chondriosomen« nur tote 
paraplasmatische Einschlüsse sind. Die Fragen sind noch alle 
offen. Feststehend ist nur, daß »Chondriosomen« ähnliche 
Gebilde auch im pflanzlichen Cytoplasma weitverbreitet vor- 
kommen. 


Internationale wissenschaftliche Kongresse, 


Der IX. Internationale Zoologenkongreß findet in 
Monaco vom 25. bis 30. März 1913 unter dem Vorsitze Sr. 
Hoheit des Fürsten Albert von Monaco statt. Se. Hoheit ernannte 
den Herrn Professor Joubin zum Generalsekretär des Kongresses 
und überließ ihm die Organisation desselben. Das Detailprogramm 
des Kongresses, enthaltend die Ordnung der Sitzungen, der Aus- 
flüge und der Aufnahmen, nebst Auskünften über Reise und 
Hotels wird später auf Wunsch zugesandt. Anfragen und Mit- 
teilungen sind zu richten: Monsieur le Professeur Joubin, Secre- 
taire general du Congres, Institut Oc&anographique, 195, Rue 
Saint-Jaques, Paris. 

Vom XII. Internationalen Geologenkongreß, der 
im August 1913 in Kanada tagt, ist das 1. Zirkular ausgegeben 
worden. Ehrenpräsident ist Se. Hoheit der Herzog von CGonnaught, 
Präsident Prof. Frank D. Adams von der Me Gill-Universität in 
Montreal. Es sind 7 Themen zur Diskussion gestellt. Vor, wäh- 
rend und nach dem Kongresse sind eine ganze Reihe kürzerer 
und längerer Exkursionen durch Kanada beabsichtigt. Mittei- 
lungen und Anfragen an den Sekretär, Congres Geologique 
International, Musee Comm&moratif Victoria, Ottawa, Kanada. 
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Kammerer, Paul, Ueber Erwerbung und Vererbung des musi- 
kalischen Talentes. Verlag Th. Thomas, Leipzig, 38 S., 8°, 
brosch. 1 M. 


K. ist bestrebt, in dem vorliegenden Büchlein gegen Weismann die 
Vererbung der musikalischen Begabung als spezielle Eigenschaft nachzu- 
weisen. Daß er dabei auf der Basis der Vererbung erworbener Eigenschaften 
steht, ist nicht besonders zu betonen. Freilich ist die strenge Definition von 
individuell erworbenen Eigenschaften, die nur die Körperzellen und solche, 
die auch die Keimzellen betreffen, hier nicht zu finden (Bestritten ist bekannt- 
lich nur die Vererbung ersterer). Daher figuriert unter dem Beweismaterial 
vieles, wo eine direkte Beeinflussung des Keimplasmas stattgefunden hat. 
Aber auch in anderer Beziehung ist manches Angreifbare zu finden. So z. B. 
»daß der gemeine Kanarienvogel alle Finessen des edelsten Harzersängers 
sich aneignen kann.c Das ist nur bei ausgewählten Kanarien der Fall. Ob 
das Geheul, das manche Hunde beim Hören von Musik ausstoßen, ein 
»Schmerzgeheul« ist, wäre zu beweisen. Die operativ erzeugte Meerschwein- 
chenepilepsie ist bestritten. Daß der junge Jagdhund nach dem ersten Schuß, 
den er hörte, wie Exner annimmt, ein Rebhuhn suchte, wird wohl nur Deu- 
tung des Zuschauers sein. Der Versuch, Hunde an Biergenuß zu gewöhnen, 
erscheint K. selbst nicht als einwandfrei, hätte also ruhig wegbleiben können. 
Die Beispiele von abgeänderten Trieben und Gewohnheiten beweisen höch- 
stens die Variationsbreite derselben, einer von den 4 beruht, wie K. selbst 
angibt, auf einem Beobachtungsfehler. Daß der letzte »unsern Kunsttrieben 
schon recht nahe kommte«, ist wohl nur eine feuilletonische Wendung. Daß 
schließlich bei Erwähnung des musikalischen Gedächtnisses des Menschen 
gleich das alles erklärende Erbgedächtnis Semons herangezogen wird, gehört 
zu den vielen Beispielen, wo leider der Semonsche bildliche Ausdruck wegen 
des gleichen Wortes mißverständlich und irreführend gebraucht wird. Im 
ganzen und großen mag ja vielleicht K. mit seiner Meinung, daß es eine 
spezifische musikalische Begabung gibt, recht haben, das Material, mit dem 
er seine Meinung stützt und weiter ausführt, muß jedenfalls ein besseres 
sein, als dies hier der Fall ist, zumal ja der Verlag der Broschure als einen 
»neuen wertvollen Beitrag zur Vererbungstheorie« anpreist. 

Ludwig Freund. 


Stephan, Jul. Unerwünschte Hausgenossen aus dem Insekten- 
reich. Mit 34 Abb. 48 S. — Ders., Insektenschädlinge unserer 
Heimat. Mit 134 Abb., 176 S.; Verlag Th. Thomas, Leipzig 
1912. 12°. Naturw. techn. Volksbücherei, hg. v. Dr. B. Schmid., 
Nr. 29, 20 Pf.; Nr. 30—33, 80 Pf. 


St, liefert zwei sehr handliche und sicher sehr willkommene Zusam- 
menstellungen derjenigen Insekten, die unser Interesse als Schädlinge in Feld, 
Wald und Garten oder unserer Wohnräume und Haustiere erregen. Es ist 
ein Bedürfnis nach solchen Taschenbüchlein vorhanden, welches um so wohl- 
feilen Preis zu befriedigen ein Verdienst des Verlages ist. Wenn ich eines 
daran aussetze, so sind es die vielen schlechten Abbildungen, die zu den 
schlechtesten gehören, die existieren. Die Zahl der halbwegs angängigen Bil- 
der ist in der Minderheit, die sind aber keine »Originale«, sondern entlehnt. 
Wenn der Verf. Osborns Insects affectings domestic Animals in der Hand ge- 
habt hätte, hätte er gesehen, was auf diesem Gebiete an tadellosen Strich- 
zeichnungen in Amerika geleistet wird. Der Umstand, daß es sich vorliegend 
um Volksbücher handelt, erfordert, daß textlich und bildlich das Beste ge- 
boten wird, was existiert, was man aber von den Stephanschen Klisches bei- 
leibe nicht sagen kann. Ludwig Freund. 
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Der Fang der Wale, 


Von Priv.-Dozent Dr. Ludwig Freund. 
(Schluß.) 


N. 

Nach diesen mehr allgemeinen Ausführungen wollen wir 
uns dem Vorgange des Walfanges, der Erlegung und Aufarbeitung 
im besonderen, zuwenden. Der Erfolg bei der Jagd hängt in 
erster Linie vom Wetter ab. Nur bei schöner Witterung gehen 
die Walfänger hinaus, bei schlechter liegen sie in einem Hafen 
vor Anker und warten, bis es sich wieder bessert. Gelingt es 
dann, einen Wal zu erspähen und an ihn heranzukommen, dann 
kommt die Tüchtigkeit des Kanoniers, seine ruhige Hand und 
sein gutes Auge als zweites Moment zur Geltung. Ich lernte auf 
unserer Station einen der besten Schützen von den Färinseln, 
Martiniussen, kennen, der wirklich die Seele der Station bildete. 
Fuhr Martiniussen aus, konnte man sicher auf einen Wal rechnen. 
Gelingt es, einen Schuß gut anzubringen, dann sind die Ver- 
letzungen des Wales durch die eingedrungene Harpune, mehr 
aber noch durch die zerplatzende Granate fast immer tötliche. 
Da zeigt sich dann die Kraft eines solchen Tieres, wenn es im 
Todeskampfe den kräftigen Harpunenschaft wie ein Stück Draht 
zusammendreht. Freilich geht oft der Wal noch eine gute Strecke 
häufig tauchend ab, worauf das Schiff unter fortwährendem 
gebremstem Auslassen der Leine, um das Brechen derselben zu 
verhüten, mit Volldampf nachgehen muß, ja selbst bei vollaus- 
gesetzter Leine noch geschleppt wird. Erst mit dem Ermatten 
des Tieres wird die Leine wieder stetig eingeholt. Ist das Tier 
tot, dann wird es ans Schiff herangebracht und daran gegangen, 
es am Sinken, dem jeder frische Kadaver anheimfällt*) zu ver- 
hindern. Dies geschieht durch Einstich eines zugespitzten eisernen 
Rohres in den Leib des Kadavers, worauf das Rohr mit einer 
Luftpumpe verbunden und eine gewisse Menge Luft unter Druck 
in den Kadaver eingepreßt wird. Dadurch wird der Körper auf- 
gebläht und schwimmt. Die kolossale Aufblähung der Walleiber, 
die man so oft auf den Abbildungen sieht, ist auf das Ein- 


#) Die anders lautenden diesbezüglichen Bemerkungen Kükenthals 
werden hier richtig gestellt. 
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pumpen der Luft zurückzuführen und bei der Vorstellung der 
wahren Form entsprechend zu berücksichtigen. Hierauf wird 
ein Seil an der Schwanzflossenwurzel befestigt, das Harpunen- 
seil abgeschnitten, das Schwanzseill am Bug befestigt und so 
der Wal im Schlepptau zur Station gebracht. Vorher werden 
die beiden Schwanzflossenflügel, um nicht zu hindern, schräg 
abgeschnitten. Kann der Walfänger, vom Glück begünstigt, 2—3 
Wale kurz hintereinander erlegen, dann werden alle auf diese 
Weise behandelt, gleichzeitig eingeschleppt. Ist dies momentan 
unmöglich, dann wird eine Fahne, die das Eigentumsrecht an- 
zeigt und dem Fänger auch sichert, auf dem Kadaver aufge- 
pflanzt und dieser treiben gelassen. Dies wurde bei Island meistens 
geübt, worauf ein Transportdampfer die treibenden Wale sammelte 
und zur Station führte, während der Walfänger nur mit dem 
Erlegen beschäftigt war, was aber natürlich in walärmeren 
Gegenden wegen der eintretenden Fäulnis der Kadaver sich nicht 
verlohnt. Manchmal versagt die Granatenzündung oder die erste 
Verletzung war keine schwere, dann wird schnell ein zweite 
Harpune nachgeschoßen. Manchmul gelingt es einem aber doch zu 
entkommen, sei es, daß das Seil reißt oder gekappt werden 
muß, er erliegt aber nach einiger Zeit der Verwundung. Dann 
sinkt er, kommt jedoch später infolge des Auftriebes durch die 
Fäulnisgase des Darmes wieder an die Oberfläche, wo solche 
Kadaver ab und zu gefunden werden. Sie gehören dem Finder, 
der sie ruhig verwertet, doch hat man die Liebenswürdigkeit, 
der Station, deren Marke auf der Harpune verzeichnet ist, diese 
wenigstens zurückschicken. Zur Abkürzung des Todeskampfes 
wird ausnahmsweise noch der alte Lanzenstich ausgeführt, in- 
dem ein Boot an den auftauchenden Wal heranfährt und der 
Harpunier ihm schnell mit einer langen schlanken Lanze den 
Todesstoß versetzt. 

Gejagt werden meistens Bartenwale, von denen in der 
Gegend der Färinseln der Finwal oder gemeine Rorqual, Ba- 
laenoptera physalus L., der häufigste ist. Daneben kommt der 
etwas kleinere Seihwal oder Rudolphis Rorqual, Balaenoptera 
boralis, ebenso wie der riesige bis zu 27 m lange Blauwal, Ba- 
laenoptera musculus L. (sibbaldii Gray) seltener in die Station. 
Ab und zu kommt der kleinere Buckelwal, Knör- oder „Hump- 
backed-“Wal, Megaptera nodosa Bonnat., vor die Kanone. Diese 
Wale gehören alle zu den sogenannten Furchenwalen, wegen 
der zahlreichen Furchen, die sich auf der Bauchfläche vom 
Kinnwinkel bis zum Nabel erstrecken. 

Von den Glattwalen ist der Nordkaper, Balaena glacialis 
Bonnat. (biscayensis Eschr.), ein sehr gern gesehener, aber auch 
sehr seltener Gast geworden. Dasselbe gilt in noch höherem Grade 
von einem der großen Zahnwale, der im männlichen Geschlecht 
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20—25 m lang wird, dem Potwal oder Kaschelot, Physeter 
macrocephalus L., von dem schon früher die Rede war. Weniger 
geschätzt wegen seiner relativen Kleinheit ist der zeitweise er- 
legte, auch zu den Zahnwalen gehörige Dögling oder Bottlenose, 
Hyperoodon rostratus Müll., für den übrigens keine ran zu 
zahlen ist. 

II. 

Kommt nun der Dampfer mit Walen im Schlepptau in die 
Nähe der Station, so wird alles zur Zerlegung des Tieres vor- 
bereitet. Häufig wird man telephonisch durch Bekannte von 
anderen Küstenpunkten aus, die der Dampfer bereits passiert 
hat, freundlichst von dem Ereignisse verständigt, so daß die 
Neugierde ob des fernen Rauches weit draußen im Sund (aus 
dem Schornstein des Dampfers) bereits gedämpft ist. Der oder 
die Wale werden an die Boje gehängt, wärend der Dampfer zum 
Pier fährt, um Kohlen zu nehmen etc. Auf dem großen Plan 
wird das dicke Drahtseil der großen Dampfwinde, das über zwei 
Flaschenzüge läuft, herabgelassen und der Haken des unteren 
Flaschenzuges mit starken Ketten um den Schwanzstiel des 
durch die Boote bereits herangeholten Wales befestigt. Dann be- 
ginnt die Winde zu arbeiten. Langsam erhebt sich der Koloß 
aus dem Wasser, langsam kriecht er förmlich die schiefe Bretter- 
ebene hinauf, das Seil spannt sich klingend und der Schwanz- 
stiel kracht unter der ungeheueren Spannung; aber alles hält 
und unaufhaltsam wird der Kadaver hinaufgeschoben, bis er 
vollkommen aus dem Wasser ist. Er liegt immer auf der Seite, 
der Leib ist prall gespannt, das Maul leicht geöffnet, aus ihm 
wie aus den Nasenöffnungen fließt ein starker Strom mit Blut 
untermengten Wassers. Nun wird das Drahtseil entfernt, ohne 
daß ein Zurückrutschen zu befürchten wäre, und die »Flenser« 
beginnen ihre Arbeit. Mit den auf langem Schaft aufgesetzten, 
breiten, krummen Messern führen sie lange, tiefe Hautschnitte, 
welche das Fettlager bis zur Muskulatur durchtrennen, von der 
Schnauze bis zum Schwanz. Dadurch wird die Speckschwarte 
in mehrere Streifen zerlegt, welche nun nacheinander von vorn 
nach rückwärts vom Körper abgezogen werden, »geschält wie 
eine Apfelsine«, um einen Vergleich Andrews zu gebrauchen. 

Es wird nämlich das Vorderende des Streifens abgehoben, 
mit einer Kette an ein dünnes Drahtseil befestigt, das der Ge- 
hilfe immer zum Flenser zu bringen hat und dann mit der 
Dampfwinde nach Kommando (»Hiv op!«) langsam abgezogen, 
wobei der Flenser mit seinem Messer die Schwarte von der 
Unterlage abtrennt. So wird ein Streifen nach dem andern auf 
die rückwärtige Partie des Planes hinaufgezogen und hier durch 
zahlreiche Querschnitte in einzelne kleine Stücke zerlegt. Ist die 
oben liegende Seite des Wales gespeckt, so wird der Wal mit- 
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telst Flaschenzügen um seine Längsachse gedreht und mit der 
Unterseite ebenso verfahren. Schließlich wird der fettreiche 
Mundboden und die Zunge herausgeschnitten und zum Speck 
gegeben. All das wird in die Grube befördert, wo eine schnell 
rotierende Eisenscheibe mit radial angeordneten Messern die 
Zerkleinerung besorgt, während der Elevator das zerkleinerte 
Material sofort zur Beschickung der Kessel hinaufbefördert. 
Unterdessen wird der nackte Kadaver zerlegt. Vor allem werden 
die beiden Bartenfelder vom Gaumen des Wales abgelöst und 
beiseite gelegt. Der Unterkiefer wird abgezogen und im Gelenke 
ausgelöst, der Kopf im Schädelgelenk gebeugt und vom Körper 
getrennt, ebenso der Schwanz hinter der Afteröffnung. Die Flen- 
ser steigen auf den Brustkorb hinauf und durchhacken mit 
mächtigen Axthieben die Rippen, worauf die Brust- und 
Bauchwand durchschnitten und abgezogen wird, wodurch die 
Eingeweide freigelegt werden. Wie ein Bach strömt das Blut 
aus den durchschnittenen mächtigen Blutgefäßen, aus dem er- 
hitzten Innern steigen Dampfwolken auf und der Boden wird 
glatt und schlüpfrig von Blut, Fett und Darminhalt. Mit eisernen 
Haken werden die Eingeweide hervorgezogen und mit langen 
Schnitten durchtrennt. Gekröse und Nierenfett kommen zu den 
Speckschnitten. Schließlich werden die einzelnen Teile des Ka- 
davers, Kopf, Rumpf und Schwanz mit Drahtseil und Dampf- 
winde beiseite geschafft, um weiter durch Axt und Säge zer- 
kleinert und in die Guanokessel zum Fettauskochen verstaut 
zu werden. Dank der Uebung und geschickten Zusammenarbeit 
geht das alles ungemein rasch vor sich, so daß in —5 Stunden 
die ganze Aufarbeitung vorüber ist. Schließlich wird der Plan 
reichlich mit Wasser abgespült und abgekehrt und ist wieder 
für den nächsten Wal bereit. 


IV. 


Die Barten werden in einem kleinen Nebenbetriebe von 
den anhängenden Weichteilen befreit, mit heißem Wasser ge- 
reinigt, abgebürstet und dann auf dem Rasen getrocknet. In 
Säcken verpackt, liefern sie einen nicht besonders großen Be- 
standteil des Ertrages. Je nach der Walart, von denen sie 
stammen, werden verschiedene Qualitäten unterschieden, die 
sich durch verschiedene Farbe, Größe und Dicke auszeichnen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Fettgewinnung. Die 
zerkleinerten Fettstücke werden in den großen Kesseln mit 
überhitztem Dampf unter Druck einige Stunden gekocht, wodurch 
eine Scheidung des flüssigen Fettes, »Oel« genannt, von dem 
Wasser und festen Bestandteilen herbeigeführt wird. Beide Teile 
werden getrennt abgelassen. Das Oel gelangt in große Kufen, 
wo nochmals absetzen gelassen wird, und wird dann in Fässer 
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gefüllt. Man unterscheidet mehrere Qualitäten, die verschieden 
gefärbt sind, von denen die lichteste, gelbe, die erste wertvollste 
Qualität darstellt. Die mindern weisen eine stärkere Braun- 
färbung auf. Die Qualität des Oeles ist abhängig von der Wal- 
art, wie schon das Potwalöl erwähnt wurde, dann aber auch 
von der Frische des Kadavers. Je längere Zeit zwischen der 
Tötung und Verarbeitung vergangen ist, desto dunkler wird das 
gewonnene Oel. Daraus ergibt sich das Bestreben, die Wale so 
bald als möglich zur Station zu bringen. Von der Frische hängt 
aber auch die Quantität ab, indem bei älteren Kadavern die 
Oelmenge abnimmt, »verbrennt«, wie die Fachleute sagen. Die 
Quantität ist aber natürlich auch abhängig von der Walart und 
insbesondere von der Größe der Exemplare und ihrem Er- 
nährungszustand. So beträgt die Dicke der Speckschwarte durch- 
schnittlich etwa 12—15 cm, erreicht an manchen Stellen, wie 
hinter dem Kopfe, 20--25 cm. Fettreich sind auch Schwanz 
und Kopf, die spongiösen Knochen, fettärmer die Muskulatur, 
welche zum Unterschied von manchem Landsäuger wenig fett- 
durchwachsen ist. Das Oel der letztgenannten Teile ist aber von 
geringerer (Qualität und wird auch wie erwähnt gesondert aus- 
gekocht. Die mit Oel gefüllten, außen mit der Qualitätsbezeich- 
nung versehenen Fässer werden aufgestapelt und in Schiffs- 
ladungen nach Norwegen gebracht, um hier in Raffinerien noch 
für spezielle Zwecke gereinigt zu werden. 

Eine besondere Besprechung verdient die Verwertung des 
Fleisches. Im allgemeinen wird es zu Guano verarbeitet. Ist die 
Guanoanlage, wie beispielsweise an der Station Kollefjord, als 
einziger auf den Färinseln, zu klein, so tritt noch die Ver- 
wendung zu Speisezwecken hinzu. Dafür kommt nur das Fleisch 
des Rumpfes in Betracht und auch nur bei genügender Frische 
des Kadavers, ferner nur von bestimmten Walen, insbesondere 
vom Finwal. Die Bewohner der Färinseln lieben das Walfleisch 
sehr und kommen selbst von den entferntesten Inseln, um 
solches zu kaufen. Es ist sehr interessant, dabei zuzusehen. Da 
der Bedarf ziemlich groß ist, so warten immer schon zahlreiche 
Färinger, wenn ein Wal eingebracht wird, um zu ihrem Fleisch- 
quantum zu gelangen. Kaum ist die Abspeckung im Gange, so 
stürzen sich schon alle Fleischkäufer in ihren fremdartigen 
Kostümen, in Oeltuchjacke und -Beinkleidern, auf den Wal, um 
förmlich unter den Händen der Flenser mit dem Messer, das 
jeder an seinem Gürtel hängen hat, mächtige Fleischstücke vom 
Rumpf abzulösen. Bei der Hast, mit der gearbeitet wird, häufen 
sich im Nu hinter den Leuten die Fleischmassen zu kleinen 
Hügeln auf und in kurzer Zeit ist der Rumpf fast rein skelettiert. 
Da Mann neben Mann arbeitet, geht es ohne kleine Schnitt- 
verletzungen nicht ab und oft mußte ich als Medizinmann amts- 
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walten. Kopf und Schwanz dürfen wegen ihres Fettgehaltes nicht 
des Fleisches beraubt werden. Dann werden die Fleischstücke 
mit See- oder Süßwasser oberflächlich abgespült, in kleinere 
Stücke geschnitten und in Fässern abgemessen. Ein Faß voll 
von etwa 40 kg Inhalt wird um 2 nord. Kronen verkauft, ein 
Preis, der im Verhältnis zu den kontinentalen Fleischpreisen 
lächerlich niedrig genannt werden muß. Dann schaffen die Leute 
den Inhalt der Fässer, je nach dem wie viel sie gekauft haben, 
in ihre Boote, die oft bis zum Rande gefüllt sind, und rudern 
manchmal unter Segelhilfe nach mehrstündiger harter Arbeit 
oft noch stundenlang nach Hause. Hier wird das Fleisch ein- 
gesalzen, in Fässer gepackt oder in Streifen geschnitten, an der 
Außenseite der Häuser aufgehängt getrocknet, um langsam im 
Laufe der Zeit aufgegessen zu werden. Besonders begehrt ist das 
Fleisch von jüngeren, ganz frischen Tieren, welches durch seine 
schöne rote Farbe, dem tranlosen charakteristischen Fleichgeruch 
auch den Europäer ganz appetitlich anmutet. Von inneren 
Organen wird höchstens noch das Herz genommen. Frisch zu- 
bereitet schmeckt das Fleisch ganz ausgezeichnet und ich habe 
es oft verschiedenartig zubereitet gegessen, ohne es von einem 
guten Rindfleisch unterscheiden zu können. Ist das Fleisch nicht 
mehr ganz frisch gewesen, tritt ein leichter Trangeschmack auf, 
der aber auch nicht wesentlich stört. 


RR 


Anhangsweise möchte ich auf den Fang eines Wales zu 
sprechen kommen, der zwar nicht von den Stationen aus, sondern 
von den Inselbewohnern betrieben wird und seit altersher eine 
Art Spezialität der Färinseln bildet. Es ist das der Fang des zu 
den Zahnwalen gehörigen, relativ kleinen Grindwales, Globioce- 
phalus melas Fraill. (Grindefangsten!). Er gehört zu den delphin- 
artigen Walen, denen er äußerlich, abgesehen von dem kugeligen 
Kopf, dem er auch seinen Namen verdankt, sehr ähnelt. Er wird 
bis zu 3 m lang und lebt gesellig in großen Herden von etwa 
100 bis 200 Stück, die gut zusammenhalten, was ihnen dem 
Menschen gegenüber auch zum Verderben wird. 

Solche Herden von Grindwalen, bestehend aus Tieren ver- 
schiedenen Alters, Geschlechts und Größe, kommen nun zur 
Sommerzeit häufig in die Nähe der Färinseln, insbesondere an 
der Südwestseite, und nähern sich stark der Küste. Manche 
Jahre bleiben sie aus, in manchen Jahren erscheinen sie mehrere- 
male. Werden sie bei ihrer Annäherung von Fischerbooten be- 
merkt, dann wird diese Erscheinung an die Küste signalisiert, 
um schleunigst möglich viele Fischerboote zuhilfe zu rufen. 


!) Literatur siehe diese Zeitsch. S. 108, ferner: Karl Küchler, Bei den 
Grindwalfängern auf den Färöern. Leipz. ill. Ztg. 30. Mai 1912, Nr. 3596. 
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Kaum wird das Signal wahrgenommen, wird es über alle Inseln 
weitergegeben. Trotz des modernen Telephons haben sich die 
alte Signalart und die alten Signalstraßen erhalten. An weithin . 
sichtbaren, bekannten Punkten wird ein Heufeuer angezündet, 
dessen weißer Rauch das alle Inselbewohner aufregende Zeichen 
darstellt. Die den Rauch erblickenden zünden selbst wieder ein 
Feuer an, als Antwort für die erste und als Anruf für die nächste 
Station. So ist fabelhaft schnell die Nachricht weitergegeben und 
von allen Seiten kommen die Fischerboote angerudert oder an- 
gesegelt, um am Fang teilzunehmen. Die in der Nähe der Herde 
befindlichen Fischer suchen indessen, verstärkt durch die hin- 
zukommenden, außen die Herde zu umfahren und so einzukreisen. 
Dann rückt die Kette der Fahrzeuge immer näher heran und 
treibt die Herde vor sich her auf eine halbwegs geeignete Bucht 
zu. Der glänzendste Platz hierfür ist Midvaag auf Vaagö, wo 
auch die meisten Grindwalfänge stattfinden, dann Vestmanhavn 
auf Strömö, seltener Orte an der Ostküste wie Thorshavn. Die 
Herde läßt sich auch treiben, nur manchmal, wenn die Kette 
der Boote nicht ausreicht oder sie vom Lande aus verscheucht 
wird, weicht sie aus und ist nicht mehr so leicht wieder ein- 
zuschließen. Letzteres soll voriges Jahr in Thorshavn, in dessen Hafen 
eine Herde hingelenkt wurde, durch den grellweißen Anstrich 
eines großen deutschen Touristendampfers verursacht worden 
sein, was nicht geringe Aufregung unter den Fischern hervor- 
gerufen hat. 

Ist nun die Herde glücklich so weit in der Bucht, daß ein 
Ausweichen nicht mehr möglich ist, dann ist sie eigentlich dem 
Tode überliefert, da an ein sonstiges Entkommen nicht zu denken 
ist. Wiewohl die Tiere unter den Booten tauchend sich der Ge- 
fahr entziehen könnten, machen sie merkwürdigerweise nie da- 
von Gebrauch, so daß die Kette der treibenden Boote für sie 
ein unübersteigliches Hindernis darstellt. Nach einer Richtung 
wird ihnen der Weg offen gelassen und das ist das Seichtwasser, 
wohin sie unter Lärm und Geschrei gejagt werden. Ist der erste 
einmal gestrandet, dann folgen die andern nach und hier be- 
ginnt dann das Abschlachten der ganzen Herde. Mit langen 
Lanzen stechen die Fischer auf die Wale los, ein förmlicher 
Rausch erfaßt alle und weithin färbt sich das Meer rot vom 
Blut der Beutetiere. Der erste, dem es gelingt, einen Grinwal 
zu töten, erhält zum Lohne den größten Grinwal der Herde. 
In früherer Zeit durfte während des Grindwalfanges kein Geist- 
licher zuschauen, da dies Unglück bedeutete, wenngleich von 
manchem Pfarrherrn berichtet wird, der mit Eifer und Geschick 
lichkeit die Wallanze zu handhaben wußte. Sind endlich alle 
Wale getötet, dann werden die Kadaver ans Land gezogen und 
sortiert. Je nach der Größe werden die gleicher Art zusammen- 
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gegeben und bilden einzelne Lose, Partien, die nun im ganzen 
versteigert werden. Die Versteigerung wird von einem königlichen 
. Beamten geleitet, da der Ertrag in die Staatskasse fließt. Trotz- 
dem ist das Bieten sehr lebhaft, da die Ersteher auf jeden Fall 
zu sehr billigen Preisen den von ihnen so geschätzten Wal be- 
kommen. Verwertet wird alles. Das Fett wird teils ausgekocht 
und gibt ein sehr gutes und wertvolles Oel, teils wird es als 
Speck zu Speisezwecken verwendet. Das Fleisch und die meisten 
Eingeweide werden ebenfalls als Nahrungsmittel gebraucht. Das 
Tier wird zu diesem Behufe an Ort und Stelle ausgeweidet und 
in handliche Stücke zerlegt. In zwei Tagen ist alles bis auf das 
letzte Stückchen an den Mann gebracht und jeder zieht mit 
seiner Portion, die er erstanden und mit seinem Zeichen. ver- 
sehen, damit ein Vertauschen verhület wird, befriedigt heim, um 
beim nächsten Fang wieder dabei zu sein. So bildet der Grindwal 
eine ebenso billige, wie zeitweise ergiebige Nahrungsquelle für 
die Inselbewohner, deren Fehlen in manchen Jahren schmerzlich 
empfunden wird. 

Wenig bekannt ist eine ausführliche, aber in allen Einzel- 
heiten zutreffende poetische Schilderung des Grindwalfanges 
durch Jos. V. von Scheffel. 

In geringerer Zahl wird von den Färingern auch der oben 
schon erwähnte Dögling (Döglingfangsten) auf ähnliche Weise 
wie der Grindwal erledigt. 

Diese Versorgung mit frischem Walfleisch bildet eine wich- 
tige und äußerst billige Fleischquelle für die Färinger und es ist 
nur zu bedauern, daß sie für den Kontinent wegen der Trans- 
portschwierigkeiten so wenig in Frage kommt. Gefriereinrichtungen, 
die in erster Linie in Betracht kämen, sind nur unter bedeuten- 
den Geldopfern zu schaffen, wozu man sich wegen der sinkenden 
Zahl der erbeuteten Wale kaum entschließen dürfte. Andere 
Konservierungsarten machen das Fleisch nicht allgemein ver- 
wendbar und verkäuflich. Vornehmlich ist das Salzen zu nennen, 
das vor einigen Jahren für den Export versucht wurde. Das so 
behandelte Fleisch soll als »Gement« in Fässern nach Hamburg 
gegangen und hier in CGervelatwürste verarbeitet worden sein, 
was aber herauskam, worauf die Fabrikation dieser »billigen 
Cervelatwürste« eingestellt wurde. Ein zweiter derartiger Versuch, 
nach Norwegen zu exportieren, gelang ebenfalls nicht. Auch die 
Konservierung mittelst Räucherung wäre wohl eines Versuches 
wert. Ich brauche nicht hinzufügen, daß vom hygienischen 
Standpunkte gegen den Genuß von Walfleisch nicht das Geringste 
eingewendet werden kann. Es bietet keine einzige Gesundheits- 
schädlichkeit, wenn es genügend frisch konserviert wird, für 
Mensch oder Tier, und es wird noch reinlicher gewonnen als 
das Fleisch bei uns. Daß und wie es anderwärts geht, beweist 
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uns eine Darstellung von Andrews, der Stationen am pazifi- 
schen Ozean besucht hat. Er berichtet von Japan, daß dort das 
Walfleisch ein unter der ärmeren Bevölkerung weit verbreitetes 
Nahrungsmittel geworden sei. Es stammt vom Knör- oder 
Buckelwal und erreicht im Winter, wenn es überallhin frisch 
versandt werden kann, manchmal den ungewöhnlich hohen Preis 
von 15 Cents per Pfund, ist aber meist viel billiger. Es werden 
dort auch einzelne Teile der Eingeweide gegessen. Andrews 
findet es ebenfalls sehr schmackhaft und rühmt die mannig- 
faltige Zubereitung durch die geschickten Japaner. Im Sommer, 
wenn die Hitze den frischen Versandt unmöglich macht, wird 
das Fleisch zu Konserven verarbeitet und in entsprechende 
Büchsen gefüllt. Hunderte Pfund gehen auf diese Weise von 
Aikawa nach Tokio und allen Teilen Japans. Er ist der Ansicht, 
daß diese Methode auch in Europa und Amerika angewendet 
werden sollte, zumal selbst in Neuseeland von den Gebrüdern 
Cook Buckelwalfleisch in großen Mengen zu Konserven ver- 
arbeitet nach den Südseeinseln verschickt und an die Einge- 
borenen verkauft wird. 

Es ist kein Zweifel, daß auf diese Weise der Walfang nicht 
nur nutzbringender für die Unternehmer, sondern auch für die 
Allgemeinheit gestaltet werden könnte, als wenn das Fleisch zur 
Guanobereitung verwendet wird, wobei heute für 100 kg 15 bis 
17 Mark gezahlt werden. So lange die Regierungen nicht dazu 
zu bringen sind, die Wale vor der vollständigen Ausrottung, der 
sie entgegen gehen, ausreichend zu schützen, liegt es im allge- 
meinen Interesse, ihre Ausnützung auf die beste Weise zu fordern. 
Andrews stellt als Muster in dieser Hinsicht Japan hin, wo 
die Verwertung bis ins letzte Detail ebenso sorgfältig geschieht, 
wie anderwärts bei Schafen und Rindern. Und es ist sicher 
wertvoller, wie er sagt, mit ihren großen Leibern Tausende von 
hungrigen Armen zu speisen, als sie auf den Baumwollplantagen 
des Südens auszustreuen. Aber selbst das ist nicht überall der 
Fall. Dort wo selbst Guanofabriksanlagen mangeln oder, wie auf 
unserer Station unzureichend sind, kommt es vor, daß die 
Kadaver überhaupt nicht oder bei Einlauf von zuviel Walen 
wenigstens nicht zu Guano verarbeitet werden können. Dann 
wird der ganze Leib nach der Abspeckung einfach vom Plan 
wieder ins Wasser gezogen und treiben gelassen. Dasselbe ge- 
schieht immer mit den Eingeweiden. Fäulnis tritt ein, die faulen- 
den Weichteile werden von Wind und Strömung weithin im 
Fjord vertragen und erfüllen die Luft mit ihrem nicht gerade 
angenehmen Geruch. Die Knochen sinken zu Boden und weithin 
ist der Grund bedeckt mit den bleichenden Knochen dieser 
Riesen des Meeres, niemandem zum Nutzen, der Allgemeinheit 
aber zum Schaden. . 
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Außer dem Grindwal und den früher erwähnten sog. Phy- 
seteriden kommen von Zahnwalen noch der Butzkopf oder 
Schwertwal, Orca orca L., sowie der Tümmler, Tursiops tursio 
Fabr., vereinzelt an den Küsten der Färinseln zur Beobachtung. 
Auch der Delphin und der gewöhnliche Braunfisch dürften 
nicht fehlen. 

v1. 

Zum Schluß soll nur noch eine sehr interessante Art der 
Waljagd!) hier erwähnt werden, da sie selbst in Fachkreisen 
wenig bekannt sein dürfte. Sie betrifft zwar nicht die Färinseln, 
sondern ist in Norwegen geübt worden, wo ich auf meiner 
Rückreise Photographien erlangen konnte. In der Nähe von 
Bergen hatte sich bis in das letzte Jahrzehnt, freilich auf einen 
kleinen Fischerbezirk beschränkt, der Gebrauch von Pfeil und 
Bogen bei der Erlegung von Walen, meistens verschiedener 
Zahnwale, die gelegentlich in die Sunde und Fjorde kommen, 
erhalten. Trotz des sonstigen Gebrauches von Feuerwaffen, 
mochten die Leute beim Walfang von ihrem Bogen nicht lassen 
und erst in den letzten Jahren hat in diesem Teile von Europa 
das Gewehr den Sieg über den Bogen davongetragen. Die Wale 
wurden, sofern man ihrer habhaft werden konnte, eingekreist, 
aber nicht wie beim Grindwal auf den Färinseln bloß durch 
eine Bootskette, sondern auch durch ausgehängte Netze, welche 
das Entschlüpfen dieser etwas agileren Tiere verhüten sollten. 
War der Wal auf diese Weise am Entkommen verhindert, so 
fuhr gegen ihn ein Boot mit dem Schützen, der mit dem Bogem 
im Anschlag stehend erwartete, bis der Wal zum Atemschöpfen 
hochkam, um dann den Schuß anzubringen. Die Pfeile, die ver- 
wendet wurden, vererbten sich in der Familie und wurden, so- 
bald mit ihnen ein Wal einmal getötet worden war, als »ge- 
weiht« hoch geschätzt. Man beließ nämlich den geschossenen 
Wal mit dem Pfeil in der Wunde innerhalb der Einschließung 
und verhütete nur sein Entkommen, bis er nach 1—2 Tagen 
von selbst an den Folgen der Wunde, die in einer von der 
Wunde ausgehenden allgemeinen Blutvergiftung bestanden, zu- 
grunde ging. Der Erreger dieser Vergiftung ist als ein beson- 
derer, für Wale giftig wirkender Bazillus isoliert worden, wo- 
durch die empirisch ermittelte Sonderwirkung der alten Pfeile 
ihre naturwissenschaftliche Erklärung fand.?) Nun ist auch dieser 
Rest uralter Jagdbetätigung in die ewigen Jagdgefilde gezogen. 


!) Brunchorst, J. Hvalfangst med bue og pil. Naturen, Bergen, 23, 
1899, p. 138—154 mit Figg. 

?) Hansen, Armauer, La septictmie inocull&ee a des baleines par les. 
fleches dont se servent les p@cheurs. Arch. de biol. Gand, 6, 1885, 3 S. 
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Die Entwicklung der Atomistik. 


Nach einem in der Monatsversammlung der »Oesterr. Gesellschaft zur Förderung 
der chem. Industrie zugleich Verband chemischer Industrieller Oesterreichs« 
am 3. Dezember 1910 gehaltenen Vortrage. 


Von Dr. Siegfried Burgstaller. 


W. Ostwald hat einmal — wenn ich nicht irre, in einem 
Feuilleton der Neuen freien Presse — in amüsanter Weise seine 
Verwunderung darüber ausgesprochen, daß die altehrwürdige 
Dame Wissenschaft ihren Weg mit Vorliebe in etwas befremd- 
licher Art — auf dem Kopfe nämlich — wandle. 

Man dürfte nicht leicht einen Tatbestand finden, der, rein 
äußerlich betrachtet, diese Aeußerung so rechtfertigen würde, 
wie ihn die Reihe von Bildern involviert, die sich das wissen- 
schaftliche Denken in der Zeiten Folge für sein Wissen von der 
Außenwelt schuf, — aber auch nicht sobald einen zweiten, dessen 
eingehendere Analyse es so nahe legen würde, die Marotte der 
respektablen Matrone zu entschuldigen. 

Denn der Entwicklungsgang, nach welchem sich die Außen- 
welt dem menschlichen Intellekt zu erkennen gibt, ist von einer 
wohlerkennbaren inneren Notwendigkeit dirigiert, die sich kon- 
sequenterweise auch in den wissenschaftlichen Niederschlägen 
der einzelnen aufeinanderfolgenden Etappen dieser Evolution selbst 
wiederfindet, sei es nun, daß dieselben historische Perioden dar- 
stellen oder die Stadien in der Entwicklung des einzelnen Indi- 
viduums, in denen dasselbe — man möchte fast sagen, gemäß 
einer Extrapolation des biogenetischen Grundprinzips auf geistiges 
Gebiet — die historische Folge, auf das Wesentliche gekürzt, 
rekapituliert. Von der zuletzt behaupteten Tatsache, die zugleich 
einen kräftigen Beweis für die erwähnte innere Notwendigkeit 
beinhaltet, können wir uns leicht überzeugen, wenn wir unsan 
die allmähliche Veränderung unserer Stellungnahme zur Außen- 
welt, so weit dies möglich ist (und nur soweit ist dies auch 
nötig) zu erinnern, oder wenigstens ihren wahrscheinlichen Ver- 
lauf im gleichen Umfange zu rekonstruieren versuchen und mit 
der geschichtlichen Entwicklung in Parallele stellen. 

* * 
* 

Wir wollen einen beliebigen Körper für eine Weile zum 
Gegenstande unserer Erfahrung machen, indem wir ihn betrachten, 
berühren, auf seinen Geschmack und Geruch prüfen, kurz, auf 
unsere Sinne einwirken, also eine bestimmte Mannigfaltigkeit von 
Sinnesempfindungen über die Schwelle unseres Bewußtseins 
treten lassen, — und uns dann wieder von ihm abwenden. 

Nach einiger Zeit, während welcher unsere Sinnesorgane 
sowohl als auch unser Bewußtsein anderweitig in Anspruch ge- 
nommen sein mögen, wollen wir den betreffenden Körper neuer- 
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dings zum Objekte unserer Erfahrung wählen, indem wir ihn in 
gleicher Weise wie früher betrachten, berühren u. s. f. 

Ich setze nun den Fall, daß wir ganz dieselbe Mannigfaltig- 
keit von Sinneswahrnehmungen empfangen. 

Denkt man sich daraufhin die Frage aufgeworfen: Ist der 
Körper wieder da — oder ist er noch da?, so werden wohl 
die meisten Menschen unbedenklich und mit größerer oder ge- 
ringerer Heiterkeit erwidern, daß der Körper, wenn man ihn 
nicht etwa inzwischen hinwegeskamotiert und ebenso unbemerkt 
wieder zurückbefördert habe, natürlich noch da sei. Wird man 
sie aber darauf aufmerksam machen, daß das »Ist da« in der 
Frage doch auch im Sinne von »Existiert« gemeint sein könne, 
so wird ihre Antwort umsomehr »Noch da« lauten und die 
ganze Fragestellung zumeist für mehr weniger absurd gehalten 
werden. 

Schon der Umstand, daß die Frage zunächst in dem erst- 
erwähnten Sinne aufgefaßt wird, ist ganz charakteristisch und 
spricht deutlich dafür, wie fest die Ueberzeugung eingewurzelt 
ist, aus der heraus die zweite Antwort gegeben wird. Und doch 
darf nicht übersehen werden, daß man mit dieser eine der be- 
deutungsvollsten Hypothesen ausspricht und sich mit einer ge- 
wissen Selbstverständlichkeit über Dinge hinwegsetzt, die Kluft 
überbrückt, welche die unbewußte Naivität des praktischen 
Denkens von der bewußten Kritik theoretischer Spekulation 
scheidet; denn diese Fragestellung ist, wenn auch in gedanklich 
höher stehender Form, je nach ihrer Beantwortung, der Aus- 
gangspunkt ganzer Denksysteme geworden. 

Sieht man vorläufig selbst von den Wörtchen »noch« und 
»wieder« in der Antwort ganz ab, fällt doch die Feststellung 
an sich ganz nicht leicht, wasdenn überhaupt mit dem Satze: der 
Körper ist da, beantwortet oder bejaht wird. Versucht man, sich 
zunächst auf den Standpunkt eines zwar denkfähigen, im übrigen 
aber jeglicher Naturerfahrung ermangelnden Menschen zu stellen, 
für den etwa die gedachte Wahrnehmung eines Körpers über- 
haupt die erste Erfahrung der Außenwelt bedeutet, so wird man 
mit Rücksicht auf die Art des als ersten Versuch gewählten 
Falles als sicher gegeben wohl nur die Tatsache konstatieren 
können, daß eine gewisse Mannigfaltigkeit von Sinneswahr- 
nehmungen auf gewisse Reaktionen, wie das Hinblicken, Anrühren 
usw. hin, in das Bewußtsein des Beobachters eintritt. 

Der Behauptung andererseits, der Körper sei wieder da, 
kann unter den gleichen Voraussetzungen, wie sie eben gegeben 
wurden, wohl nur der Sinn unterlegt werden: der Beobachter 
konstatiere zunächst ebenfalls, daß er auf gewisse, von ihm vor- 
genommene Reaktionen hin eine bestimmte Mannigfaltigkeit von 
Sinneseindrücken appercipiere, außerdem aber, daß er dieselbe 
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schon einmal in seinem Bewußtsein gehabt habe, was zur Vor- 
aussetzung hat, — daß er sich an den erstmalig gegebenen Be- 
wußtseinsinhalt zu erinnern und die erinnerte Mannigfaltigkeit 
mit der momentan gegebenen zu vergleichen vermag. 

Die beiden eben entwickelten Konstatierungen sind nun 
wohl die nächstliegenden, vielleicht auch einzig möglichen, zu 
denen man unter den angenommenen Voraussetzungen gelangen 
kann — ohne mehr in die Sache hineinzutragen, als eben diesen 
Voraussetzungen entspricht — und richtig. Trotzdem sind sie 
nicht erschöpfend; ihr Inhalt ist zwar wesentlich, aber nicht 
hinreichend, um ihnen dies Kriterium geben zu können. 

Dies werden wir alsbald erkennen, wenn wir nunmehr den 
von uns mit dem fingierten Beobachter provisorisch eingenommenen 
Standpunkt verlassen und ihn, respektive uns sukzessive mit 
immer reicheren Erfahrungen ausgerüstet denken. 

Angenommen, wir betätigten dem Körper gegenüber nur 
unseren Tastsinn und hätten ihn bei einer länger ausgeübten 
Berührung, deren Dauer jedoch gar nicht beachtet wurde, zu- 
erst kalt gefunden, würden ihn dann aber zufällig nur momentan 
antasten und keine Kälte-Empfindung, überhaupt keine ausge- 
sprochene Wärme-Empfindung wahrnehmen, so müßten wir darauf- 
hin eigentlich erklären, es sei nicht wieder derselbe Körper da; 
wiederholte Tastversuche variabler Dauer würden schließlich auch 
die Kältenempfindung wieder zeitigen und nun erst die Aufmerksam- 
keit darauf lenken, daß auch die Dauer der Berührung eine 
Rolle spiele. Wenn wir den Körper berührten, nachdem wir zu- 
vor heiße Gegenstände befühlt hatten, und kalt fanden, ihn ge- 
legentlich der zweiten Beobachtung aber als warm erfahren, 
nachdem wir uns unmittelbar zuvor in einem kalten Raum auf- 
gehalten, werden wir in ähnlicher Art dazu gelangen, uns vor- 
zuhalten, daß wir, um die Kälte-Empfindung am Körper zu 
reproduzieren, vorher auch wieder hätten Wärme fühlen sollen. 

Es ist wohl nicht nötig, Beispiele dieser Art zu mehren, 
da sie sich leicht als typisch erkennen lassen. 

Soviel wird nämlich wohl bereits aus ihnen zu entnehmen 
sein: daß einerseits das Wiedererkennen, außer an das Vor- 
handensein gewisser psychischer Grundlagen, also ausschließlich 
dem erkennenden Subjekt eigentümlicher Bedingungen, auch an 
die Wiederherstellung gewisser weiterer Bedingungen bezüglich 
seiner Sinnesorgane geknüpft ist, als da sind: eine gewisse Dauer 
der Wahrnehmung, eine bestimmte Vorgeschichte der Sinnes- 
empfindungen, — daß also mit den Antworten: »der Körper ist 
da« und »er ist wieder da« auch der Bestand und Wiederbe- 
stand der genannten Bedingungen implicite mitbejaht wird. 

In dem bisher behandelten Erfahrungsgebiete, das sich 
vielleicht als ein solches charakterisieren läßt, innerhalb dessen 
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die Erfahrungen lediglich dadurch wechseln, daß die Sinnesorgane 
in veränderter Weise betätigt werden — oder als ein solches, 
innerhalb dessen sich die gleichen Wahrnehmungen schon. da- 
durch stets wiedererhalten lassen, daß die Sinnesorgane des 
Beobachters wieder in genau vergleichbarer Weise in Funktion 
treten, finden sich bereits die Wurzeln zu einer merkwürdigen 
Tendenz. 

Die Erfahrung nämlich, daß aus dem Komplex von sinn- 
lichen Wahrnehmungen, welcher aus der Relation zum Objekt 
entspringt, einerseits jede einzelne ohne merkliche Störung der 
anderen fortgelassen werden kann, wenn der Beobachter seine 
Sinnesorgane sukzessive von der Wahrnehmung ausschaltet, 
‚andererseits — falls er sie nacheinander oder in den verschie- 
densten Kombinationen wieder einschaltet — immer wieder der 
gleiche Wahrnehmungskomplex in seinem Bewußtsein erscheint, 
— verbunden mit der weiteren Erfahrung, daß auch dann, wenn 
hiebei einmal ein veränderter Wahrnehmungskomplex erhalten 
wird, der ursprüngliche bei Berücksichtigung gewisser Bedin- 
gungen wiederhergestellt werden kann, die Bedingtheit der Sinnes- 
empfindungen in der früher erwähnten Art also allein schon für 
das Nicht-Wiedererkennen oder Wiedererkennnen maßgeblich 
ist, führt den Beobachter dazu: nicht das Objekt als nicht exi- 
stierend aufzufassen, sobald es nicht mehr als Komplex von 
Sinneswahrnehmungen in seinem Bewußtsein vorliegt, nicht das 
Objekt als verändert zu betrachten, wenn es nicht mehr als der- 
selbe vollzählige Komplex von Sinneswahrnehmungen oder zwar 
als vollzähliger, aber in seinen Komponenten veränderter, oder 
in beiden Hinsichten veränderter Komplex in seinem Bewußtsein 
erscheint, sondern das nicht Vorhandensein oder Veränderte in 
den nicht erfüllten oder veränderten Bedingungen zu erblicken. 

Sie führt also zur Auffassung des Körpers als eines unver- 
änderlich Bleibenden, dem der naive Beobachter sogar noch die 
seinen Sinnesempfindungen entnommenen Qualitäten beilegt, indem 
er beispielsweise annimmt, der Körper sei kalt, auch wenn er 
ihn nicht mehr berührt, da er sich überzeugt hat, daß er nur 
hin zu tasten braucht, um kalt zu empfinden, — und dies um- 
somehr, als auch die Empfindung warm, welche er bei wieder- 
holten Versuchen, sich von der Reaktion zwischen dem Körper 
und seinem Wärmesinn zu vergewissern, möglicherweise einmal 
erhält, von der Vorgeschichte der Sinnesempfindungen herrühren 
kann. 

Aus einer solchen intellektuellen Situation heraus erfolgt 
die Antwort: »Der Körper ist noch da«. 

Mit dieser Antwort, welche ihn also zu etwas unveränder- 
lich -Bleibendem stempelt, das auch dann vorhanden ist, wenn 
es nicht mit dem Beobachter durch Vermittelung seiner Sinnes- 
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organe in Relation tritt, ist der Körper zu einer Substanz er- 
hoben, substanziiert. 

Es ist nun eigenartig, welche Wandlungen der Begriff der 
Substanz des Körpers erfährt, während sich das Gebiet, auf 
welchem sich die Erfahrungen des Beobachters abspielen sollen, 
erweitert, indem wir von den Relationen zwischen uns und dem 
Körper zu solchen zwischen uns, dem Körper und anderen Kör- 
pern, endlich zwischen uns und einer Vielheit und sich immer 
mehr vergrößernden Mannigfaltigkeit von Objekten fortschreiten. 

Nehmen wir beispielsweise an, daß bei der Wiederholung 
unserer Erfahrung von dem Objekte eine Verschiedenheit, und 
zwar zunächst einer Sinnesempfindung auftrete, von der sich 
herausstellen möge, daß sie auch bei genauester Wiederher- 
stellung der ursprünglichen Wahrnehmungsbedingungen in dem 
bisher betrachteten Umfange nicht zu beseitigen, also nicht durch 
einen Faktor wie z. B. die Vorgeschichte des Sinnesorgans 
bedingt ist. 

Während wir nun, solange wir uns innerhalb des früher 
umschriebenen Erfahrungsgebietes bewegten, immer wieder fest- 
stellen konnten, daß wir bei völlig vergleichbarer Anwendung 
unserer Sinnesapparate stets die gleichen Wahrnehmungen er- 
hielten, und so dazu kamen, anzunehmen, (wie sich das auch 
ausdrücken läßt) daß nur wir unseren Standpunkt als Beobachter 
veränderten, der Körper aber unverändert blieb, sehen wir uns 
hier einem neuen Erfahrungsgebiete gegenüber, innerhalb dessen 
der Körper auch bei Wiederherstellung aller unmittelbar von 
uns selbst abhängigen, unser Verhalten als Beobachter betreffenden 
Bedingungen doch verändert erscheint. Dies führt sofort zu dem 
Schlusse, daß der Körper doch nicht das unveränderlich Be- 
ständige ist, für das wir ihn unter den früher gegebenen Vor- 
aussetzungen halten konnten und mußten. Wenn wir nun an 
demselben festhalten, werden wir durch die Erfahrung, daß’auch 
jetzt auf die Wiederherstellung gewisser neuartiger Bedingungen 
hin die gleichen Wahrnehmungen wieder erhalten werden können, 
nicht analog wie früher zur Ansicht gelangen, daß der Körper 
eigentlich unverändert sei, und nur diese Bedingungen sich ver- 
ändert hätten, sondern zu den folgenden Konsequenzen. 

Angenommen, der früher kalte Körper besitze jetzt eine 
höhere Temperatur und wir empfingen auch bei vollkommen 
analoger Betätigung unseres Wärmesinnes die neue Empfindung 
»Heiß«, im übrigen aber noch die gleichen Sinneswahrnehmungen. 
Wenn wir wieder den erinnerten Bewußtseinsinhalt mit dem 
neu gegebenen vergleichen, finden wir von N Merkmalen nur 
mehr N—/ unverändert wieder, eines ist durch ein anderes er- 
setzt. Dennoch wird auch jetzt die Neigung bestehen, zu be- 
haupten, der Körper sei noch da; der so Antwortende wird be- 
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deuten, daß die noch gleich verbliebenen N—7 Merkmale zur 
Charakteristik des Körpers ausreichen, die Temperatur als etwas 
Nebensächliches, Akzidentelles anzusprechen sei, da es nur ge- 
wisser Maßnahmen bedürfe, um ihn wieder als heiß empfinden 
zu lassen. Damit hat er aber, indem er so aus den beiden Be- 
wußtseinsinhalten das Gemeinsame, durch N— 1 Merkmale Charak- 
terisierte, herausgreift, einen neuen Begriff gebildet, der eben 
diese N—1 Merkmale enthält, und seine Antwort auf die Frage, 
ob der Körper noch da sei, bezieht sich nun auch nur mehr 
auf das, was dem Inhalt dieses Begriffes mit N—1 Merkmalen 
entspricht. 


Denken wir uns den geschilderten Vorgang mit allen 
Möglichkeiten von Sinneswahrnehmungen durchgeführt, so werden 
der Charakteristika für die Substanz immer weniger, indem 
diese mehr und mehr als in der Erfüllung gewisser, zur Wieder- 
erfahrung der ersten Erfahrung erforderlicher Bedingungen ge- 
geben erkannt werden. 


Auf diese Art wird also immer mehr von dem, was 
ursprünglich mit der Substanz als unveränderlich bleibend 
erschien, unter das Veränderliche, das Akzidentelle verwiesen. 
Haben so schließlich alle Merkmale der Substanz diese Wandlung 
durchgemacht, so können wir nun die eingangs aufgeworfene 
Frage so formulieren: gibt es ein etwas, das, auch wenn es 
nicht zum Beobachter in Relation tritt, eine von der Apper- 
zeption desselben unabhängige selbständige Existenz führt und 
zum Beobachter in einem derartigen Verhältnis steht, daß das 
Vorhandensein von Erfahrung an seine Relation zu ihm ge- 
knüpft ist? 


Kant hat sie bejaht, indem er das »Ding an sich« 
supponierte ; sie wurde auch dahin beantwortet, daß den Dingen 
eine Existenz als Ding an sich zukomme, aber nur solange sie 
in unserem Bewußtsein, dem damit gewissermaßen eine schöpferi- 
sche Kraft zuerteilt wurde, sind; sie wurde endlich auch in 
verschiedenen Formen gänzlich verneint. 


Aber wie dem nun auch sei: als Hypothese mindestens 
kann die Annahme eines solchen Dinges an sich wohl eingeführt 
werden, die Naturwissenschaft wenigstens hat sie seit jeher 
akzeptiert und wird ihrer auch schwerlich entraten können. 
Bis zum Ding an sich in der Fassung Kants ist sie dabei freilich 
nie vorgedrungen. Auch ihren einfachsten, allgemeinsten Substanz- 
begriffen ist stets noch eine kleinste Anzahl von Merkmalen eigen- 
tümlich, die den Beziehungen des Objektes zum erkennenden 
Subjekt entnommen sind, die Substanzbegriffe aber, wie sie 
in verschiedenen aufeinander folgenden historischen Epochen 
gebildet wurden, zeigen eine deutliche Entwicklungstendenz von 
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dem Substanzbegrifft des naiven Beobachters in der Richtung 
auf das Ding an sich hin. 


Aristoteles befand sich in seiner Elementenlehre noch 
ganz auf dem Standpunkte des naiven Beobachters. Noch die 
meisten Merkmale, die lediglich der Relation zwischen dem er- 
kennenden Subjekt und dem Objekt zukommen, führten für ihn 
eine vom Subjekt unabhängige Existenz. 


Die Erfahrung, daß wir für den Fall, als wir »Wasser« 
sehen, auch den Tasteindruck »feucht« und die Wärme- 
Empfindung »kalt« erhalten können, begriff ihm nicht nur 
ein, daß auf die Verknüpfung gewisser Reaktionen mit dem 
Gesichtseindruck, oder auf die Herstellung gewisser Bedingungen 
hin, wie das Eintauchen der Hand in die Flüssigkeit, die be- 
treffenden Sinnesempfindungen erhalten werden können, für ihn 
war vielmehr das Wasser auch ohne die Erfüllung dieser 
Bedingungen kalt und feucht. Seine Erfahrung reichte eben noch 
nicht soweit, um ihn nicht übersehen zu lassen, daß seine 
Behauptung: das Wasser ist kalt und feucht, auch noch das 
Erfülltsein einer Reihe anderer Bedingungen betraf, die wir nach 
unserem heutigen Wissen z. B. in dem Vorhandensein gewisser 
Temperaturverhältnisse in den das Wasser umgebenden Körpern 
etc. erkennen — und er vermochte noch nicht zu bemerken, 
daß er also eigentlich aussagte: ich empfange den Sinnes- 
eindruck »kalt« bei Erfüllung der Bedingung des Hintastens, die 
Erfüllung gewisser weiterer Bedingungen vorausgesetzt — ; daß 
er ferner, auch wenn er sich bei wiederholter Anwendung seines 
Sinnesorganes davon überzeugte, daß er dieselben Wahrnehmungen 
immer wieder erhielt, korrekt nur hätte erklären können: ich 
komme zu dem Schlusse, es liege ein unabhängig von mir 
existierendes Etwas vor, das sich unter Bedingungen, die sich 
ebenso wie es selbst von mir unabhängig konstant zu erhalten 
vermögen, bei Betätigung meines Sinnesorganes mit der Qualität 
»kalt« offenbart. Diese Fähigkeit oder Eigenschaft des Dinges, 
in Relation mit mir zum Anlasse dieser Sinnesempfindung zu 
werden, ist aber nicht ein Merkmal der Substanz, welches mit 
derselben unveränderlich existiert, sondern -— und auch dann, 
wenn es sich selbst sehr lange zu erhalten vermag — nur ein 
solches, sich eben gegebenenfalls sehr lange konstant erhaltender 
Bedingungen. 


Von seinem Standpunkte aus kam Aristoteles nun außer 
zu einer Substanz mit den Merkmalen »feucht« und »kalte, 
sich anderen Objekten der Erfahrung gegenüber ähnlich verhaltend, 
zu den Substanzen: »Trocken und kalt«, »Feucht und warme, 
»Trocken und warme, die er als Elemente bezeichnete und mit 
den Namen jener Gegenstände der Erfahrung belegte, an denen 
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die betreffenden Qualitäten besonders auffällig bemerkt werden, 
also mit den Bezeichnungen Erde, Luft und Feuer. 

Diese Elementenlehre bildet ganz unverkennbar die Grund- 
lage für die Ideenkreise, in welchen sich die arabischen und 
später die christlichen Alchemisten bewegten. 

Wenn wir eine Reihe von Körpern etwa als brennbar 
charakterisieren, also — ganz allgemein — beiläufig aussagen, 
daß die Körper, gewissen Bedingungen unterworfen, ein gleiches 
Verhalten zeigen, oder daß mit der Herstellung dieser Bedin- 
gungen stets gewisse, zahlreiche gemeinsame Merkmale tragende 
Erfahrungen verknüpft sind, wissen wir, daß diese Eigenschaft 
an das Vorhandensein bestimmter anderer Eigenschaften gebunden 
ist, also z. B. dort beobachtet werden kann, wo wir die 
Reaktionen bestimmter Elemente, so des Kohlenstoffes, sowie 
gewisser Verbindungen derselben erhalten können etc. — daß 
also die Brennbarkeit nicht ein unveränderliches Charakteristikum 
des hinter den Körpern angenommenen, unabhängig von uns 
Existierenden ist, sondern ein solches des Bestandes einer Anzahl 
gleicher Bedingungen, unter welchen sich dasselbe in den be- 
regten Körpern befindet. 

Für den naiven Beobachter jedoch, der letztere Bedin- 
gungen noch nicht kennt, liegt es nahe, die beobachtete Eigen- 
schaft einer in den betreffenden Körpern vorliegenden Substanz 
zuzuweisen und mit dieser als unveränderlich anzusehen. Es ist 
klar, daß mit zunehmender Bereicherung der Erfahrung solcher 
Substanzen immer mehr und mehr aufgestellt werden können ; 
und dies geschah auch. Interessanter Weise wußten sich hiebei 
lange Zeit hindurch Substanzbegriffe, welche verschiedenen 
Stufen kritischer Entwicklung entsprachen, nebeneinander zu 
behaupten. So finden wir neben den Elementen des Aristoteles 
Sulphur und Sal als das brennbare, flüchtige und lösliche Prinzip. 
Diesen gesellte sich noch der Mercurius philosophorum hinzu, 
als indifferenter Träger der Prinzipien. 

Gleichwie also der naive Beobachter ursprünglich geneigt 
ist, sämtliche Merkmale des Objektes, die in der Relation des 
Objektes zum erkennenden Subjekt gegeben und an die Er- 
füllung bestimmter, außerhalb des letzteren liegender Bedingungen 
geknüpft sind, eine von diesen Bedingungen, ja selbst eine von 
dieser Relation unabhängige Existenz zuzuschreiben, daher eigent- 
lich so oft eine Substanziierung vorzunehmen, als Relationen 
vorliegen, — die Gesamtheit der einander zugeordneten Sub- 
stanzen aber unter einem allgemeinen Substanzbegriff zu ver- 
einen, der als Merkmale alle einzelnen substanziierten Relationen 
(Kälte, Wärme, Farbe, Geschmack, Geruch usw.) enthält — so 
ist er auch weiterhin geneigt, alle Merkmale eines Objektes, die 
in der Relation zu anderen Objekten gegeben und an die Er- 
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füllung bestimmter, auf das Objekt gerichteter Bedingungen 
geknüpft sind, ebenso mit einer von diesen Bedingungen unab- 
hängigen Existenz auszustatten, auch hier die Substanziierung 
ebenso oft vorzunehmen, als Relationen vorliegen und wiederum 
die Gesamtheit der einander zugeordneten Relationen unter 
einem allgemeinen Substanzbegriff zu subsummieren, der als 
Merkmale wieder die einzelnen substanziierten Relationen, 
diesmal zu anderen Objekten, enthält. 

In diesem Sinne ist der Mercurius philosophorum der 
indifferente allgemeine Substanzbegriff, dem nur die unabhängige 
Existenz zu eigen ist, der aber die Merkmale des Sal, des 
Sulphur und der Elemente des Aristoteles aufzuweisen vermag, 
wobei die entsprechenden Namen wieder nur nach jenen Körpern 
gewählt wurden, bei welchen sich die den Substanzen zuge- 
schriebenen Merkmale am ausgeprägtesten finden. 

Die Unvollkommenheit dieser Anschauungsweise mußte sich 
in der Nicht-Realisierbarkeit der Konsequenzen, zu denen sie 
notwendig hindrängt, zeigen. Nichts lag näher als der Gedanke, 
dem indifferenten Mercurius philosophorum die substanziierten 
Merkmale in willkürlicher Weise zuzuordnen und so zu Sub- 
stanzen mit neuen Merkmalen zu gelangen, bezw. durch Ver- 
tauschung der Merkmale mit anderen, Substanzen in andere zu 
verwandeln. 

Nun kann man aber wohl zwei Begriffe mit den Merk- 
malen a, 5b, c; a’, b’, c', zu einem Begriffe mit den Merkmalen 
a, a, b, b', c, c' vereinen; wenn aber die allgemeinste, letzte 
Substanz im Falle A unter den Bedingungen a, ß, y stehend, die 
Substanz A mit den Merkmalen a, D, c, im Falle 2 unter den 
Bedingungen #', 6, y’ die Substanz 3 mit den Merkmalen a’, b’, c' 
bildet, so kann nicht a priori für die Vereinigung von A und D 
eine Substanz C mit den Merkmalen a, 5b, c, + a, b', c' als 
ein Fall C erwartet werden, in welchem die allgemeinste Sub- 
stanz den Bedingungen a, ß, v, «, ß’, y’ unterworfen ist. 

Substanzen A und BZ nämlich mit den von Bedingungen 
unabhängigen, also mit den Substanzen unveränderlich existieren- 
den Merkmalen a, 5, c, a’, b', c', könnten allerdings zu einer 
Substanz C mit der Summe der Merkmale von A und 3 addiert 
werden, da sie den Charakter von Quantitäten (eben infolge der 
Unveränderlichkeit ihrer Merkmale) tragen. Beruhen die Merk- 
male jedoch in der Beständigkeit gewisser Bedingungen, so 
führen die Substanzen ihren Namen eigentlich zu Unrecht, oder 
es darf ihnen dieser Name wenigstens nur solange beigelegt 
werden, als man sich innerhalb des Erfahrungsgebietes bewegt, 
in welchem ihr Begriff gewonnen wurde, — solange also, als die 
Bedingungen erhalten sind. Die früher ausgesprochene Erwartung 
wäre somit nur statthaft, wenn die Merkmale der Substanzen 
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A und B nach Erschöpfung aller tatsächlich möglichen Er- 
fahrungen als unveränderlich bleibende und unbedingte erkannt 
worden wären; — solange dies nicht der Fall, unterliegen sie 
eben noch der Umbildung durch Erfahrung, und es kann nichts 
unbedingt Zuverlässiges darüber verlautbart werden, ob sich z.B. 
bei einer Vereinigung der Substanzen die Merkmale als unver- 
änderlich, als addierbar erweisen werden. 


Die Erfahrung lehrt denn auch, daß bei Vereinigung der 
gedachten Substanzen eine Substanz C mit den Merkmalen z.B. 
b, d, e, f resultiert, und führt so vielınehr zur Bildung eines 
neuen Substanzbegriffes mit dem Merkmale 5, das innerhalb 
des nunmehr erweiterten Erfahrungsgebietes unverändert ge- 
blieben ist, aber eben zunächst auch wieder nur als innerhalb 
dieses Erfahrungsgebietes unveränderlich angesehen werden darf. 


Wichtig ist, daß die Anzahl der Substanzen auf diesem 
Wege späterhin nach Bedürfnis noch vermehrt wurde, und sie 
selbst dabei unseren chemischen Elementen immer näher kamen. 
Schon Paracelsus befolgte den Gedanken, ideelle Abbilder jener 
stofflichen Produkte, zu welchen die chemische Analyse stets 
hinführt, als Substanzen namhaft zu machen und bei Van Helmont 
finden sich Gedanken dieser Art wieder. 


Aber auch dieser Elementbegriff, sei es nun in der Form, 
in der er den Genannten vorschwebte. oder in seiner im Laufe 
der weiteren Entwicklung vollendeten Gestalt, vermag bei seiner 
Analyse weder seine Herkunft noch auch seinen provisorischen 
Charakter zu verleugnen. 


Man denke sich den folgenden Versuch ausgeführt: Wir 
bringen 2 / Wasserstoff und 1 / Sauerstoff, durch Scheidewände 
zunächst getrennt, in einem Gefäße unter, entfernen dann die 
trennende Wand, lassen beide Gase sich vermischen und führen 
hierauf ihre Explosion herbei; wir erhalten so Wasser. Die direkt 
in die Sinne fallenden Eigenschaften des 7 und O sind fast 
sämmtlich verschwunden; an die Stelle der Gesammtheit der- 
selben ist eine Summe anderer getreten. Das gebildete Wasser 
werde nun einer Elektrolyse unterworfen, durch die wir als 
bekannten Effekt des elektrischen Stromes die ursprünglichen 
Mengen O und ZH wiedererhalten, womit wir dann eine Operation 
ausgeführt haben, welche die Wiederherstellung der ursprünglich 
vorhandenen Bedingungen, und damit den ursprünglichen Wahr- 
nehmungskomplex wieder herbeiführt. Kein naiver Beobachter 
wird nun annehmen wollen, daß zuerst 7 und O verschwunden 
sind, sodann eine neue Substanz — Wasser — entstand, diese 
wieder verschwand und wiederum die Substanzen 7 und O er- 
schienen; — er wird weit eher zu glauben geneigt sein, daß 
H und O auch im Wasser vorhanden waren. 
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Ganz im Sinne des eingangs erörterten Beispieles würde 
er wohl antworten: 7 und O sind noch da, nicht »wieder« da, 
wenn man ihm das erwähnte Experiment zum erstenmale vor- 
demonstrierte, — hiemit also aussagen, daß 77 und O Substanzen 
also mit ihren Merkmalen unabhängige, unveränderliche Existenzen 
sind. Freilich würde er in dem vorliegenden Falle schr rasch 
dazu gelangen, gewisse an dem Gasgemische vor der Explosion 
und nach der Elektrolyse wahrgenommene Merkmale als akzidentell, 
als nicht mit den Substanzen unveränderlich bestehend, zu er- 
klären, sondern als Merkmale der Bedingungen, unter denen 
sich das Gasgemisch, oder dessen Substanzen, sowie die Substanzen 
im Wasser befinden, — etwa den gasförmigen und flüssigen 
Aggregatzustand... ; auf Grund eines immer weiter gehenden 
Vergleiches aber würde er dann erkennen, daß von den Eigen- 
schaften des 7 und O0 im Wasser eigentlich nur mehr sehr 
wenig vorhanden und die Wiedergewinnung von Z und O mit 
den ursprünglichen Eigenschaften an die Erfüllung gewisser Be- 
dingungen gebunden ist, die somit auch schon vor der Explosion 
erfüllt waren, — diese Eigenschaften sonach Merkmale dieser 
Bedingungen nicht aber der Substanzen sind. Er könnte so 
schließlich soweit gelangen, als einzig unverändert gebliebenes 
Merkmal die Eigenschaft des 7, O und A, O0, wägbar zu sein, 
ihr Gewicht zu erfassen, daraufhin einen Substanzbegriff mit 
dem Merkmal ponderabel zu bilden und seine Ansicht nunmehr 
dahin zu formulieren, daß eine ponderable Substanz, im Z und O 
je unter bestimmten Bedingungen stehend, sich im Wasser unter 
bestimmten anderen Bedingungen vorfindet, und bei Wiederher- 
stellung der ursprünglichen Bedingungen auch wieder mit den 
Reaktionen des 7 und O aufzutreten vermag; — einen Schritt 
weiter wird er vielleicht erkennen, daß das Gewicht an das 
Vorhandensein der Erde geknüpft ist, wovon er sich mit Hilfe 
einer Federwage überzeugen kann, sodaß er nun auch das Gewicht 
nicht mehr als unveränderliches Merkmal der Subslanz ansehen 
wird, wohl aber schließlich die Masse als Substanz u. s. f. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts nun hatte man sich 
auf diesem Wege, wenn man auch noch nicht ganz soweit auf 
ihm fortgeschritten war, doch immerhin, um noch einmal an 
Paracelsus, Van Helmont, Sennert zu erinnern, von der ursprüng- 
lichen Elementenlehre des Aristoteles schon ziemlich entfernt. 

Es erwachte nun den zahlreichen, die damalige wissen- 
schaftliche Begriffswelt beherrschenden Substanzbegriffen gegen- 
über das theoretische Bedürfnis, auf dem dem Beobachter durch 
die Erfahrung selbst aufgedrängten Wege der Erfahrung voraus- 
zueilen, jenseits derselben das den verschiedenen Substanzen 
Gemeinsame zu substanziieren, und das sie Unterscheidende als 
Merkmale veränderlicher, wechselnder Bedingungen darzustellen. 
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Daß der bei diesem Vorgange resultierende allgemeinere Substanz- 
begriff einmal von dem allgemeinen Stande der Erfahrung während 
der betreffenden geschichtlichen Epoche, ein andermal von dem 
Teil derselben, welchen der betreffende, die Substanziierung 
vollziehende Intellekt jeweils übersah, abhängig sein mußte, liegt 
im Wesen der Sache. 

Für einen Beobachter also, dessen Erfahrungen hauptsächlich 
physikalischer Natur waren, konnte wohl die Tastbarkeit, als 
eine an die bloße Erreichbarkeit gebundene, jederzeit leicht’ her- 
zustellende, und daher als Relation auch leicht vernachlässigte 
Bedingung, — der Widerstand, der sich erfahrungsgemäß bei 
dem Versuche, einen Körper zu heben, bemerkbar macht, — 
wobei ja die Relation der Lage eigentlich auch zunächst meist 
unbemerkt bleibt, — der Widerstand, den ein Körper entgegen- 
setzt, wenn man in den von ihm erfüllten Raum eindringen 
will, — wobei wieder die Relation der Teile des Körpers zu 
einander außer acht gelassen wird —, eine nächste Etappe auf 
dem Wege der Bildung des Substanzbegriffes darstellen; für 
einen anderen, dessen Erfahrungen vorwiegend chemischer Natur 
waren, der Elementbegriff in jener oder einer etwas dezidierteren 
Fassung, in der wir ihn zuletzt bei Paracelsus und anderen 
kennen gelernt haben. 

War nun aber auf diese oder jene Art einmal die Bildung 
eines allgemeineren Substanzbegriffes erfolgt, so mußte nun jeden- 
falls für den Erkennenden die Notwendigkeit erwachsen, darzu- 
tun, auf welche Weise eine oder mehrere an sich so wenige 
Eigenschaften aufweisende Substanzen mit so ungeheuerer Mannig- 
faltigkeit in der Erfahrung aufzutreten vermögen. 

Zu dem Versuche einer solchen Darstellung ermutigt inner- 
halb bescheidener Grenzen schon frühzeitig die Erfahrung selbst 
in einer ganz bestimmten Richtung, indem sich konstatieren 
läßt, daß bei Betätigung der Sinnesorgane behufs Gewinnung 
von Erfahrungen in immer kleineren räumlichen und zeitlichen 
Dimensionen, ein Versagen derselben von gewissen Grenzen an 
eintritt, die aber für verschiedene Sinnesorgane verschieden sind 
und jenseits deren außerdem noch gewisse Relationen beobachtet 
werden können, die schon vor dem Versagen des einzelnen 
Sinnesorganes seinen Aeußerungen parallel liefen. 

So geht die Tastempfindung einem körnigen Material gegen- 
über mit zunehmender Verringerung der Korngröße schließlich 
in eine Tastempfindung ähnlicher Art, wie wir sie einem Kon- 
tinuum gegenüber empfangen, über, während der Gesichtssinn 
noch ganz wohl Diskontinuität wahrnimmt. So wird man die 
Bewegung einer sich zunächst langsam drehenden Sirene zuerst 
mit dem Auge verfolgen können, dann wird man, während das 
Gesichtsbild bei rascherer Drehung immer undeutlicher wird, 
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die raschere Bewegung an der Zunahme der Tonhöhe zu er- 
kennen, und über die Grenzen der Gehörsempfindung hinaus 
eine noch schnellere Rotation durch Beobachtungen an einer 
Uebersetzung zu verfolgen vermögen. 

Wie nun auf einem bestimmten, eingangs erwähnten 
primitiven Erfahrungsgebiete die Tatsache, daß die Merkmale 
einer ersten Wahrnehmung bei der Wiederholung dieser Wahr- 
nehmung verändert sein können, diese Veränderung aber an die 
veränderte Vorgeschichte der Sinnesempfindungen z.B. geknüpft 
ist, den Schluß nach sich zieht, daß das wahrgenommene Objekt 
selbst unverändert geblieben sei, ebenso kann auf dem zuletzt 
beiläufig skizzierten erweiterten Erfahrungsgebiete die Tatsache, 
daß ein Ding, welches 2 Merkmale, geknüpft an z» von dem er- 
kennenden Subjekt behufs Erfahrung der Merkmale zu erfüllende 
und m’ außerhalb desselben liegende Bedingungen, — oder N 
Relationen zu anderen, etwa als Beobachter gedachten Objekten, 
geknüpft an M von diesen Objekten behufs Herstellung der 
Relation zu erfüllende und an M’ von diesen unabhängige, auf 
das Ding selbst gerichtete Bedingungen, aufweist, einer neuen 
Bedingung Bunterworfen, innerhalb gewisser Grenzen die Merkmale 
n und die Relationen N unverändert behält, sobald sich aber 
die Bedingung innerhalb sehr kleiner raumzeitlicher Dimensionen 
betätigt, dieselben verliert, zu dem Schluße führen: 

Daß sich die Bedingungen 7’ und M’ erhalten haben, das 
Ding also den Charakter einer Substanz mit den Merkmalen zz’ 
und M’ besitzt, die Nicht-Beobachtung der z Merkmale und N 
Relationen nur eine Folge der Unfähigkeit des erkennenden 
Subjektes, bezw. des als Beobachter gedachten erfahrenden 
Objektes ist, in so kleinen raumzeitlichen Dimensionen die ur- 
sprünglichen, ihrerseits zu erfüllenden Bedingungen zz, bezw. M 
zur Wiedergewinnung der Erfahrung herstellen zu können. 

An dieser Stelle möchte ich als wesentlich noch einmal betonen, daß 
bei dem geschilderten Vorgang die Bedingung B eine solche sein muß, welche 
in den Dimensionen der gewöhnlichen Erfahrung, die wir im Gegensatze zu 
sehr kleinen raum-zeitlichen Dimensionen endlich nennen können, auf das 
Ding gerichtet, dessen Merkmale z und Relationen N nicht alteriert. 

Nachdem ich nun im Früheren ausgeführt, daß sich bei 
dem theoretischen Versuche, aus einer Reihe vorhandener 
Substanzbegriffe einen allgemeineren Substanzbegrilf A mit 
den unveränderlich bleibenden Merkmalen a, b, ce z. B. 
herzuleiten, die Notwendigkeit ergab, darzustellen, wie diese, 
so wenige Merkmale aufweisende Substanz, mit einer so 
gewaltigen Mannigfaltigkeit von Eigenschaften in unsere Er- 
fahrung einzutreten vermöge, und mich weiterhin am speziellen 
Beispiele sowohl wie auch in allgemeiner Form zu erörtern be- 
müht habe, daß die Erfahrung selbst den Weg zu einer solchen 
Darstellung weist, läßt sich nunmehr aus dieser Erörterung 
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folgern, worin die Methode einer solchen Darstellung bestehen 
wird. Sie wird darauf hinauslaufen, daß man die theoretisch 
gewonnene Substanz in raum-zeitlich sehr kleinen Dimensionen 
Bedingungen unterwirft, unter denen sie dann je nach deren 
Verknüpfung dem endlichen Beobachter (erkennendes Subjekt 
oder erfahrendes Objekt) mit verschiedenen Eigenschaften er- 
scheinen soll, wobei als Bedingungen solche gewählt werden 
müssen, die zu dem betreffenden historischen Zeitpunkte noch 
nicht als Bedingungen der Wahrnehmung in endlichen Dimensionen 
erkannt wurden, von denen man also zu wissen glaubt, daß sie, 
— zu den Objekten der gewöhnlichen Erfahrung, welche ja sämtlich 
die Merkmale der theoretisch als allgemeinste supponierten Sub- 
stanz aufweisen, — hinzutretend, diese Merkmale nicht tangieren. 

Als solche Bedingungen konnten im gegebenen Zeitpunkte 
die Bewegung, ferner die geometrische Konfiguration erscheinen. 

Ein Versuch in dieser Richtung lag schon in der Atomistik 
Leukipp Demokrit’s vor — vor Aristoteles bereits. Ich habe 
diese Tatsache bisher geflissentlich übergangen;: denn Leukipp’s 
und seiner Schüler Anschauungen gehören vielleicht zu jenen 
Ideen, welche ihrer Zeit zu weit vorauseilen, als daß sie sich 
durchzusetzen vermöchten, somit für die weitere Entwicklung 
eigentlich unausgesprochen bleiben und erst auf dem Wege 
langsamer Gedankenarbeit späteren Zeiten wieder zufallen — 
was seine innere Notwendigkeit darin haben mag, daß solche 
Ideen meist an einem unzulänglichen Erfahrungsmaterial ent- 
wickelt sind und sich daher, während sie einer komplizierteren 
Erfahrung gegenüber alseinfacheDarstellungerscheinen würden, der 
zeitgenössischen geringen gegenüber als eine zu komplizierte Auf- 
fassung darstellen, mehr bringen zu wollen scheinen, als er- 
forderlich ist. 

Leukipp nahm als Substanz ein unveränderlich Bleibendes 
an, das er sich in einem leeren Raum in einzelnen, undurch- 
dringlichen Kernen bestehend dachte; diese sollten durch voll- 
kommen durchdringliche Zwischenräume von einander getrennt 
sein. Er nannte diese Kerne Atome. 

Um die Mitte des 17, Jahrhunderts nun traten Gassendi, 
Descartes und Boyle mit ähnlichen Anschauungen hervor, die 
ich in Anlehnung an die bezüglichen Stellen aus Ehrenfeld’s 
Geschichte der Atomistik hier wiedergeben möchte. 

Auch für Gassendi ist die Annalıme eines leeren Raumes 
oberste Voraussetzung seines Systems. In diesem nahm er ein- 
zelne, unzerstörbare, und unveränderliche Atome an, unterschieden 
durch Größe, Gestalt und Schwere. Vorerst sollten sie sich zu 
den feinsten und kleinsten Konkretionen (den Molekeln) und 
alsbald zu immer größeren Körpern verknüpfen, sich mit ihren 
Häckchen und Hervorragungen aller Art in verschiedenen Grup- 
pierungen zusammenzufügen vermögen. 
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Für Descartes gab es keinen leeren Raum, und zweitens 
keine unteilbaren Stoffteille; er nahm nichts an als eine und 
dieselbe Substanz, die allein an ihrer Ausdehnung erkannt werden 
sollte. Sie differenziert sich nach ihm zu den einzelnen Rörpern 
dadurch, daß sie teilbar, in ihren Teilen beweglich und deshalb 
aller Zustände fähig ist, welche aus der Bewegung ihrer Teile 
folgern. Ist auch diese Bewegung nur ein Zustand an der be- 
wegten Materie, so bildet sie dennoch eine feste und bestimmte 
Menge, welche durchaus in der ganzen Welt zusammen die 
gleiche zu bleiben vermag, wenngleich sie sich auch bei den 
einzelnen Teilen ändert. Um nun über die Komplikationen, die 
sich aus der Verwerfung des leeren Raumes und der Unteilbar- 
keit der Atome ergeben, hinwegzukommen, schlägt Descartes 
folgenden Weg ein: er zerlegt die gesammte körperliche Aus- 
dehnung in Teile, welche gegeneinander abgegrenzt sind, indem 
sie sich bewegen; denn nur die Bewegung, die Verschiebung von 
Raumteilen, bestimmt nach ihm die Körpergrenzen. Zwei gleich- 
artig bewegte Raumteile bilden einen einzigen ruhenden Teil 
des Stoffes, sie sind von einander nicht unterschieden und 
müssen zusammenfließen. Die Einführung der Bewegung als des 
Mittels zur Differenzierung der Stoffe soll die Schwierigkeit der 
Vorstellung aus dem Wege räumen, daß eine korpuskular ge- 
teilte Materie den Raum stetig erfüllen könne; denn sind die 
Teilchen in Ruhe und von einerlei Art, dann können sie nur 
solche Gestalt besitzen, daß ihre Figuren den Raum völlig aus- 
füllen. Descartes erteilte aber weiter den Korpuskeln sofort eine 
Wirbelbewegung, in deren Verlaufe sie sich durch gegenseitige 
Reibung nicht nur abrunden, sondern auch äußerst feine Teilchen 
absplittern, welche sich mit ungeheuerer Geschwindigkeit bewegen 
und in jedem Augenblick ihre Gestalt verändern können, womit 
er sich eine Substanz schuf, deren Teile bei äußerster Feinheit 
die schnellste Bewegung haben und geeignet sind, alle Poren 
in jedem Moment vollkommen auszufüllen. Im weiteren Verlaufe 
seiner Darstellung gelangte er zu drei Arten von Substanzen: 
dem Feuer-, Luft- und Erd-Element. 

In gleicher Weise besaßen die Korpuskeln Boyles einen 
unerschöpflichen Reichtum an Gestalten. Auch er nahm eine 
einzige Substanz an, welche eine ursprüngliche, in unzähligen 
Variationen verlaufende Bewegung in Partikeln verschiedenster 
Gestalt und Größe teilen sollte, durch deren Zusammenlagerung 
er sich die primären Konkretionen, identisch mit Gassendis’ 
Molekülen, entstehend dachte. Diesen sollte ebenfalls eine außer- 
ordentliche Vielgestaltigkeit zukommen; mit ihren Zacken, Haken, 
Aesten u.s. f. lieferten sie ihm das Substrat zu einer konsequent 
mechanischen Auffassung der Affinität, sowie bestimmter che- 
mischer Erscheinungen, nämlich der Auflösung und Fällung. So 
sollten die Korpuskeln jener Stoffe, deren Verwandtschaft zu 
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einander eine bedeutende ist, nach Boyle durch die Besonder- 
heit ihrer Bildung derart ausgezeichnet sein, daß ein engerer 
Anschluß sowie ein fester Zusammenhalt ermöglicht wird. Den 
kleinsten Teilchen der Säuren wurden spitzige Formen zuerteilt, 
welche ihr Eindringen in andere Körper erleichtern und den 
Lösungsvorgang dem Verständnis näher rücken sollten. 

Wieviel diesen Atomen Gassendis’, Descartes’ und Boyles’ 
noch von der endlichen Erfahrung anhängt, erkannte schon 
Newton, als er den Satz aussprach: 

»Die Teile aller homogenen harten Körper, die sich voll- 
kommen berühren, hängen mit stärkster Kraft aneinander. Um 
zu erklären, wie dies möglich ist, haben einige mit Häkchen 
versehene Atome erfunden, womit sie aus dem, was sie erst 
beweisen wollen, einen Schluß ziehen (das richtet sich gegen 
Boyle); andere sagen, die Körper seien durch die Ruhe fest ver- 
bunden, d. h. durch eine verborgene Eigenschaft, oder eigentlich 
durch gar nichts; wieder andere, sie hingen zusammen durch 
zusammenwirkende Bewegung, d. h. gleichfals durch relative 
Ruhe (das richtet sich gegen Descartes). Ich ziehe es vor, aus 
ihrer Cohäsion zu schließen, daß ihre Teilchen einander mit einer 
gewissen Kraft anziehen, welche bei unmittelbarer Berührung 
außerordentlich stark ist, bei geringen Abständen chemische Vor- 
gänge verursacht, deren Wirkung sich aber nicht weit von den 
Teilchen forterstreckt.« 

Schon von dieser Zeitperiode an lassen sich eigentlich 
drei Methoden verfolgen, welche die naturwissenschaftliche Natur- 
betrachtung weiterhin nebeneinander geübt hat, wenn diese auch 
beiihrer Anwendungkeineswegsstreng auseinandergehalten wurden. 

Wir sehen einmal, daß in dem Maße, als sich die Erfahrung 
erweitert, immer mehr von den Merkmalen, welche der Substanz 
jeweils zugewiesen wurden, als veränderlich erkannt, aber neue 
Merkmale gefunden werden, welche für weitere Gebiete als 
Invarianten angesehen und daher substanziiert werden können. 
Schon bei Descartes findet sich ein Ansatz dazu mit der An- 
nahme einer unveränderlichen Bewegungsmenge. Die Bewegung, 
welche zunächst als eine, den substanziellen Charakter bei ihrer 
Aenderung am wenigsten tangierende Relation angesehen wird, 
wird einer außerordentlich bereicherten Erfahrung gegenüber 
doch durch Merkmale charakterisierbar, die sich zahlenmäßig 
erfassen lassen, und kann schließlich durch Auffindung sie betrefien- 
der Invarianten, substanziierbaren Charakter erhalten. Diese Ent- 
wicklung führt schließlich zu jenem Standpunkt, den schon 
Rankine, dann Maxwell, später Helm einnahmen; daß nämlich 
alles, was wir erfahren, in der Erkenntnis von Energieverhältnissen 
besteht, und von dem aus Ostwald in der dritten allgemeinen 
Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Lübeck (am 20. Sept. 1895) erklärte: 
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»Ist nicht das, was wir von der Materie wissen und aus- 
sagen, schon im Begriffe der Energie enthalten, sodaß wir mit 
dieser einen Größe die Gesammtheit der Erscheinungen darstellen 
können? Nach meiner Ueberzeugung kann die Antwort nicht 
zweifelhaft sein. Was in dem Begriffe der Materie steckt, ist 
erstens die Masse, d. h. die Kapazität für Bewegungsenergie, 
ferner die Raumerfüllung oder die Volumenergie, weiter das 
Gewicht oder die in der allgemeinen Schwere zu Tage tretende 
besondere Art von Lagenenergie, und endlich die chemischen 
Eigenschaften, d. h. die chemische Energie. Es handelt sich immer 
nur um Energieen, und denken wir uns deren verschiedene 
Arten von der Materie fort, so bleibt nichts übrig, nicht einmal 
der Raum, den sie einnahm, denn auch dieser ist nur durch 
den Energieaufwand kenntlich, welcher erforderlich ist, um in 
ihn einzudringen. Somit ist die Materie nichts, als eine räumlich- 
zusammengeordnete Gruppe verschiedener Energieen, und alles, 
was wir von ihr aussagen wollen, sagen wir nur von diesen 
Energieen aus.« 

Auch der Energiebegriff vermag seine Abstammung nicht 
zu verleugnen. Auch er hat substanziellen Charakter angenommen, 
wie sofort fühlbar wird, wenn wir diese Bezeichnung, wie es 
ja eigentlich statthaft sein sollte, mit der Bezeichnung » Arbeits- 
fähigkeit« zu vertauschen versuchen. Denn wenn wir von einem 
System aussagen, daß es Energie enthält, so sagen wir streng 
genommen nichts anderes aus, als daß es auf die Erfüllung ge- 
wisser Bedingungen hin, Arbeit leistet. Noch deutlicher wird uns 
dies, wenn wir an die Wärme denken, welche bei einem Kreis- 
prozeß nicht wieder in mechanische Energie zurückverwandelt 
werden kann, — die entropische Wärme —, welche ja eigentlich, 
da sie nicht mehr arbeitsfähig ist, keine Arbeitsfähigkeit mehr 
darstellt und dennoch als Energie bezeichnet wird. 


Ferner ist nicht zu vergessen, daß die allgemeinste Definition 
der Energie jene eines Produktes aus einer Intensität und einer 
Menge ist. Nachdem die Intensitäten und die Mengen verschiedener 
Energieen zunächst verschieden voneinander sind, so stellen die 
verschiedenen Energiearten ebensoviele verschiedene Substanzen 
vor. Da nun nach Ostwald die Materie nichts anderes ist als 
eine räumlich zusammengeordnete Gruppe verschiedener Energieen, 
und weiterhin natürlich jeder Körper, so werden wir unschwer 
darin die Tendenz wieder erkennen, die wir bei den Alchemysten 
antrafen, die körperliche Existenz in der gleichzeitigen und gleich- 
räumlichen Anwesenheit gewisser Substanzen, die Veränderungen 
der Körper in dem Wegfall der einen oder Hinzutritt anderer 
Substanzen, oder in der Verwandlung solcher Substanzen zu 


erblicken. 
(Schluß folgt.) 


Programm 


der 
populär-wissenschaftlichen Vorträge 
in Prag im Wintersemester 1912-13. 


. Montag, den 21. Oktober 1912: Prof. Dr. ©. Hönigschmid: 
Ueber das Radium. (Mit Experimenten). Hörsaal des physika- 
lischen Institutes der Universität II, Weinberggasse 3. 

. Montag, den 11. November 1912: Prof. Dr. G. Ritter Beck von 
Mannagetta und Lerchenau: Wo Blumen stehen. (Pro- 
jektionsvortrag.) Hörsaal des botanischen Institutes der Uni- 
versität II, Weinberggasse 3a. 

. Montag, den 9. Dezember 1912: Prof. Dr. A. Pelikan: Moderne 
Gesteinsforschung. (Mit Demonstrationen.) Hörsaal des physi- 
kalischen Institutes der Universität II, Weinberggasse 3. 

. Montag, den 13. Jänner 1913: Prof. Dr. A. Lampa: Akustische 
Versuche. Hörsaal des physikalischen Institutes der Universität 
Il., Weinberggasse 3. 

. Montag, den 3. Februar 1913: Prof. Dr. A. Ghon: Ueber Tuber- 
kulose. Hörsaal des pathologisch-anatomischen Institutes der 
Universität Il, Krankenhausgasse 4. 

. Montag, den 3. März 1913: Univ.-Assist. Dr. H. RudoIphi: Die 
Zeppelin’schen Luftschiffe. (Mit Lichtbildern.) Hörsaal des physi- 
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Die Entwicklung der Atomistik. 


Nach einem in der Monatsversammlung der »Oesterr. Gesellschaft zur Förderung 
der chem. Industrie zugleich Verband chemischer Industrieller Oesterreichs« 
am 3. Dezember 1910 gehaltenen Vortrage. 


Von Dr. Siegfried Burgstaller. 
(Schluß.) 

Die zweite Methode, welche das naturwissenschaftliche 
Denken weiter verfolgte, läuft in ihrer Entwicklung parallel mit 
der voranstehenden, und ist durch die fortlaufenden Bemühungen 
gekennzeichnet, erstlich die verschiedenen Substanzen, in denen 
das Naturerkennen in der Erfahrung jeweils ein Stabiles ge- 
funden hatte, jenseits der Erfahrung womöglich auf eine Substanz 
zurückzuführen, und weiterhin dasjenige zu finden, was die 
Mannigfaltigkeit dann mit Hilfe dieser einen Substanz darzustellen 
gestattet. Auf diesem Wege liest z. B. die kinetische 'Theorie 
der Gase. Sie repräsentiert den Versuch, die Wärmeenergie als 
mechanische Energie aufzufassen, zu welcher nur das Merkmal 
hinzugetreten ist, daß sie in jenseits unserer Sinneswahrnehmung 
‚liegenden kleinen Räumen und Zeiten sich betätigt. Wir können 
hierin ein Analogon zu dem gedanklichen Vorgange finden, 
den ich gelegentlich des Beispiels der Bildung von Wasser aus 
HA, und 0 schilderte. Statt anzunehmen, daß mechanische Energie 
spurlos verschwindet und Wärme neu erscheint, wenn auch in 
einem bestimmten, zahlenmäßig erfaßbaren Verhältnis, wird, 
unterstützt durch die Erfahrung, daß wir nach demselben zahlen- 
mäßigen Verhältnis Wärmeenergie verschwinden und mechanische 
Energie entstehen lassen können, die Annahme vorgezogen, daß 
die mechanische Energie als solche weiter vorhanden'’ist, nur 
unserer früheren Wahrnehmungsform entrückt, und durch ein 
anderes Sinnesorgan kenntlich geworden, da unser Gesichtssinn 
so raschen und in so kleinen Räumen sich vollziehenden Be- 
wegungen nicht mehr zu folgen vermag, wohl aber unser Wärme- 
sinn sie in spezifischer Weise wahrnimmt. Die Annahme von 
Atomen und Molekülen, wie sie die kinetische Gastheorie setzt, 
braucht dabei nicht mehr mit der Naivität der Atombegriffe 
früherer Zeiten auf gleiche Stufe gestellt zu werden; wir können 
sie ja auch als sehr kleine, aber bestimmte Kapazitäten für Be- 
wegungsenergie im Sinne Ostwald’s definieren, ihnen bestimmte 
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Maßzahlen chemischer Energie, von Energie der Lage u.s.w. zu- 
diktieren, ihre Substanz also energetischer Natur sein lassen. 

Was hier für die mechanische und Wärmeenergie ange- 
strebt wurde, könnte nun in allgemeinerer Weise auch für alle 
Energieen versucht werden. Vielleicht würde sich die elektrische 
Energie hiezu eignen, weil diese mit ihrer Intensität, — mit 
welcher die Sinneswahrnehmungen ja verknüpft sind, — nicht 
eine besondere, spezifische, Sinneswahrnehmung in uns veran- 
laßt, sondern nur mit den Eigenschaften anderer Energien auf 
uns zu wirken vermag. Und in der Tat scheinen auch in dieser 
Richtung unternommene Versuche einen Erfolg zu versprechen. 

Die ganze, eben besprochene Methodik schließt freilich eine 
Gefahr in sich: sie basiert nämlich auf der Voraussetzung, daß 
die Extrapolation in das raum-zeitlich klein - Dimensionale 
nicht insofern mit unserer Erfahrung in Widerspruch gerät, als 
etwa das, was im Endlichen das Ergebnis der Erfahrung dar- 
stellt, bei dieser Uebertragung nicht mehr identisch mit den 
Erfahrungen bleibt, die ein in diesen raum-zeitlich kleinen- 
Dimensionen sich betätigender Beobachter gewinnen müßte, — 
also z. B. die Definition, die wir von der Masse in endlichen Dimen- 
sionen gewonnen haben, jenseits derselben ihre Gültigkeit ver- 
liert, oder die Gesetzmäßigkeiten, die wir an zwei endlichen, 
ruhenden oder mäßig bewegten elektrischen Ladungen aufstellen 
können, für zwei außerordentlich kleine, außerordentlich rasch 
bewegte Ladungen nicht mehr gelten. 

So sehr dieser Umstand zu bedenken ist, wenn man er- 
wartet, mit der erwähnten Methodik das zu entwirren, was sich 
der direkten Erfahrung noch verschließt, so gut kann von ihm 
abstrahiert werden, wenn dieser Zweck zunächst zurücktritt, 
und ein rein ökonomischer, praktischer in den Vordergrund ge- 
stellt wird, — die Zusammenfassung einer Reihe von Erfahrungs- 
tatsachen nämlich unter einem anschaulichen Symbol, welches 
sie jederzeit wieder von ihm abzulesen gestattet — kurz, wenn 
es sich um die Schaffung von Modellvorstellungen handelt. 

Dieselben sind als solche im allgemeinen schon dadurch 
kenntlich, daß sie meist auf einen vergleichsweise geringeren 
Erfahrungskomplex gerichtet sind und sich in beständiger An- 
passung an die Erfahrungstatsachen derart fortbilden, daß sie, 
relativ genommen, nicht viel weniger, aber auch nicht viel mehr 
als diese enthalten. y 

Die Entwicklung solcher Modelle scheint mir eine dritte 
Methode zu bilden, deren historische Entwicklung ich als über 
John Dalton bis auf unsere Tage führend ansehen möchte, in 
denen sie ihren Höhepunkt auf dem Gebiete chemischer Forschung 


erreicht. 
* * 
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Von fundamentaler Bedeutung ist nun in den letzten Jahr- 
zehnten die Tatsache geworden, daß man durch immer feinere 
Differenzierung der Erkenntnismittel zu Erfahrungen an Objekten 
in sehr geringen raum-zeitlichen Dimensionen gelangt ist, welche 
ein Korrelat zu den bisher nur erschlossenen und gedachten 
kleinen raum-zeitlichen Existeuzen zu bilden scheinen, wie sie 
die Atomistik in verschiedenen Formen supponierte. 

Dies führte dazu, daß wohl der Grundgedanke der Atomistik 
erhalten blieb, nämlich alle Substanzen auf womöglich eine mit 
möglichst wenigen substanziellen Merkmalen zu reduzieren und 
diese durch ein entsprechendes Mittel in elementaren Dimen- 
sionen zu differenzieren, — daß aber die Methode, die Merk- 
male dieser Substanz auf dem Wege eines Vergleiches durch 
Wahl der allen Dingen innerhalb der endlichen Erfahrung gemein- 
samen und unveränderlichen Merkmale zu gewinnen und als 
Mittel das zu wählen, was nach vollzogener Bildung des Sub- 
stanzbegriffes dann innerhalb der endlichen Erfahrung dessen 
Merkmale nicht mehr zu alterieren scheint, verlassen werden 
muß, — weil diese Differenzierungsmittel die Merkmale der 
Substanz in elementaren Dimensionen eventuell doch zu ver- 
ändern vermögen, was sich auch so ausdrücken läßt, daß das 
Vorhandensein endlicher Dimensionen als Bedingung für die 
substanzielle Existenz der der Substanz als unveränderlich zu- 
gesprochenen Merkmale gegenüber dem Differenzierungsmittel 
erkannt wird. 

An die Stelle der früheren Methode muß nun eine neue 
treten, welche die Merkmale der Substanz sowohl als auch das 
sie Differenzierende durch Ausdehnung der Erfahrung auf elementare 
Dimensionen zu gewinnen trachtet, d. h. — das erkennende 
Subjekt muß nunmehr die Tendenz verfolgen, sich in elementaren 
Dimensionen ebenso als erfahrender Beobachter zu betätigen, 
wie bisher in den endlichen, die in elementaren und endlichen 
Dimensionen gewonnenen Erfahrungen zu vergleichen und zu 
verknüpfen. 

* A * 

Wenn man die Entwicklung eines von der Zeit abhängigen 
Problems historisch kritisch verfolgend, aus den Etappen auf dem 
Wege zu seiner Lösung, ausall seinen Wandlungen das Wesentliche 
herausgeschält hat, das sich zu Gliedern einer fest geschlossenen 
logischen Kette fügt, so hat man damit gleichzeitig Richtungs- 
linien gewonnen, die immerhin die Sicherheit eines Wahrscheinlich- 
keitsbeweises für die Entscheidung an die Hand geben, welche 
von den an der Tagesordnung stehenden, augenblicklich disku- 
tierten Lösungen berufen sein dürfte, für ihre Zeit bei einer 
dereinstigen retrospektiven Betrachtung als Ausdruck der ein- 
gangs erwähnten inneren Notwendigkeit zu fungieren, welche 
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also die mit Rücksicht auf den vorliegenden Erfahrungsbestand 
am meisten adaequate, vollkommenste derzeit mögliche, somit 
— nicht absolut, aber relativ — richtigste sein mag. 

Man kann- auch die Gegenprobe auf das Exempel vor- 
nehmen, indem man die so gewonnene richtige Lösung von vorn- 
herein als gesichert betrachtet und nun aus ihrer inneren Beschaf- 
fenheit heraus zu deduzieren versucht, welchen Entwicklungsgang 
die Erkenntnis historisch hätte nehmen müssen, um zu diesem 
vorläufigen Abschluß zu gelangen; — im Falle der Richtigkeit 
der Lösung muß sich dann die deduzierte Evolution als identisch 
mit der wirklichen historischen herausstellen. 

Nach der erstgenannten Methode habe ich mit diesen Zeilen 
die Entwicklung der Atomistik zu behandeln mich bemüht; es 
sei mir nun noch gestattet, im Sinne der zweiten Methode mit 
einigen, J. Stark’s »Prinzipien der Atomdynamik« größtenteils 
wörtlich entnommenen Sätzen zu schließen. 

* * 
* 

Von grundlegender Bedeutung für die physikalische Er- 
kenntnis erscheint der Umstand, daß die beobachtenden Körper 
(Sinnesorgane und künstliche Apparate) des Menschen aus einer 
großen Anzahl von Individuen (Atome, Moleküle) sich zusammen- 
setzen und daß demnach ihr Volumen im Vergleiche zu dem 
Volumen der einzelnen Individuen groß ist, welche in letzter 
Linie, wie die Erfahrung lehrt, die Träger der physikalischen 
und chemischen Erscheinungen sind. 

Aus dieser Relation ergeben sich folgende Konsequenzen: 

Unsere physikalische Erkenntnis konnte sich zunächst nur 
auf die Vorgänge an Aggregaten von Individuen beziehen; die 
Erkenntnis der Struktur des einzelnen physikalischen Individuums 
kann, wenn überhaupt mit Sicherheit, nur aufindirekten Wegen 
gewonnen werden. 

Bestände der Mensch aus wenigen Atomen und Molekülen, 
würde er an einzelnen Individuen als ein sozusagen elementarer 
Beobachter beobachten können, — wobei es freilich möglich ist, 
daß das Phänomen der Erkenntnis sich nicht an einem Indi- 
viduum, das nur aus wenigen Atomen besteht, abspielen kann, 
sondern ein kompliziertes Aggregat von zahlreichen Atomen zur 
Voraussetzung hat, — so würde seine Physik wesentlich anders 
sein, als sie wirklich ist; sie würde sich hauptsächlich mit den 
Eigenschaften der physikalischen Individuen befassen, weniger 
mit den Wirkungen an Aggregaten zahlreicher Individuen; sie 
würde von dem Begriffe des Individuums ausgegangen und sehr 
spät, wenn überhaupt, zu den Erfahrungen an Aggregaten ge- 
langt sein. 

Da unsere Erfahrungen zunächst an Aggregaten und ver- 
mittelst beobachtender Aggregate von Individuen gewonnen 
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wurden, gewannen sie zunächst auch den Charakter von Er- 
fahrungen an Medien. Dabei verstehen wir unter Medium einen 
Raum, in dem sich eine physikalische Wirkung in der Weise 
abspielt, daß sie für unsere Beobachtung aneinander grenzende 
Elemente des Raumes in kontinuierlichem Uebergange erfüllt, 
derart, daß die verschiedenen Volumelemente des Mediums als 
gleichartig, als durch einander ersetzbar, in ihrer gegenseitigen 
Abgrenzung unserer Willkür überlassen zu betrachten sind. Es 
ist ohne weiteres ersichtlich, daß ein Aggregat von Atomen als 
Medium sich darbieten wird, wenn unsere Beobachtungen an 
ihm auf so große Teile des von ihm erfüllten Volums bezogen 
werden, — sei es aus Unvermögen der Sinnesorgane, sei es der 
Beobachtungsmittel — daß in den kleinsten, für sich zur Wirkung 
gebrachten Volumelementen noch sehr viel Individuen enthalten 
sind. Es ist aber auch klar, daß der Zeitpunkt einmal eintreten 
mußte, wo wir bei weiterer theoretischer oder experimenteller 
Analyse auf Erscheinungen stoßen mußten, welche sich mit den 
an den Medien oder Aggregaten gefundenen Erfahrungen nicht 
mehr verstehen oder darstellen lassen, weil bei ihnen die Vor- 
aussetzung nicht mehr erfüllt ist, daß die beobachteten oder 
in Beobachtung gestellten Werte physikalischer Größen groß 
sind im Vergleiche zu jenen, welche an den einzelnen Individuen 
auftreten. 

Letztere Erkenntnis führt zunächst zu einer Denkweise, 
welcher ein gewisser Uebergangscharakter zukommt. Da das Be- 
obachtungs- und Denkvermögen des Menschen es zunächst für 
aussichtslos ansieht, dem rasch wechselnden Spiel der Ver- 
änderungen in den einzelnen Volumelementen zu folgen, obwohl 
dessen Annahme als eine Notwendigkeit empfunden wird, — 
so von Clausius bei der Aufstellung seiner kinetischen Theorie 
der Gase, — verzichtet es darauf, an den einzelnen Individuen 
die einzelnen Werte der unregelmäßig veränderlichen physikalischen 
Größen festzustellen, und begnügt sich mit der Ermittlung von 
Durchschnitts- oder Mittelwerten dieser Größen an einer großen 
Zahl von Molekülen, oder an einem Molekül während einer 
relativ langen Zeit. Die Beobachtung, daß ein Aggregat sehr 
vieler Individuen während einer relativ sehr langen Zeit gewisse 
Eigenschaften, z. B. Volum oder Druck, nicht mehr ändert, ob- 
wohl in seinen Individuen ununterbrochen Veränderungen statt- 
haben, führt zur Annahme, daß der Zustand der Individuen 
stationär sein kann, und daß dann die Zahl des wiederholten 
Vorkommens eines jeden Wertes, welcher durch die betrachteten 
Eigenschaften sich äußert, an den Individuen zeitlich konstant 
ist, wobei sich durch weitere Betrachtungen diejenige Verteilung 
der betreffenden physikalischen Größen, welche an der Indivi- 
duen-Zahl am öftesten vorgenommen werden kann, also die 
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wahrscheinlichste ist, auch als die wirkliche im stationären Zu- 
stande ergibt. Die Bezeichnung »statistische« Denkweise für die 
angegebene ist wohl außerordentlich charakteristisch. 

Indem diese Denkweise ihre Betrachtungen auf Aggregate 
zahlreicher Individuen bezieht, ist sie der früheren, an den 
Medien arbeitenden, verwandt ; insofern sie aber die Beobachtungen 
' als Endergebnis einer Verteilung von physikalischen Größen an 
eine endliche Zahl von sich gleich verhaltenden Teilchen vor- 
nimmt, operiert sie mit den Mitteln der Atomistik. 

Ueber diese Denkweise hinaus erhebt sich das Problem, 
an den Individuen elementare oder individuelle Werte zu be- 
stimmen, welche das Atom als ganzes charakterisieren, die 
Relationen eines Individuums zu einem zweiten zu ermitteln, 
aus diesen Relationen die Erfahrungen an Aggregaten und Medien 
abzuleiten, — ein Weg, den die Elektronenlehre und die Lehre 

von der Radioaktivität bereits mit einem gewissen Erfolge ein- 
geschlagen haben, indem sie bereits zur Beobachtung des Ein- 
trittes von Ereignissen an einzelnen Atomen vorgedrungen sind. 


Die Erreichung des Südpols. 


Von Dr. Hans Rudolphi, Prag. 
Mit 3 Kartenskizzen. 


In der ganzen gebildeten Welt erregte es nicht geringes 
Aufsehen, als am 7. März dieses Jahres die Kunde eintraf, der 
Norweger Roald Amundsen habe den Südpol erreicht. Diese 
Nachricht mußte umsomehr überraschen, als Amundsen in der 
Absicht ausgezogen war, den Nordpol zu entdecken. Der kühne 
Norweger, dem es als Ersten gelungen war, unter gewaltigen 
Anstrengungen in den Jahren 1903—06 zu Schiff die sog. nord- 
westliche Durchfahrt auszuführen, d. h. den Weg durch das 
Insel- und Eisgewirr nördlich von Amerika zu finden, plante 
nach dieser erfolgreichen Fahrt eine neue große Forschungsreise. 
Er wollte sich auf dem berühmten Forschungsschiff »Fram«, 
das ihm die norwegische Regierung zu diesem Zwecke zur 
Verfügung gestellt hatte, quer über den Arktischen Ozean von 
der Beringstraße nach Spitzbergen treiben lassen, um auf diese 
Weise den Nordpol zu erreichen. Er nahm daher seinen Weg 
durch den Atlantischen Ozean, um die Südspitze Südamerikas 
zu umfahren und nach Durchquerung des Großen Ozeans von 
der Beringstraße aus seine Nordpolfahrt anzutreten. Groß war 
aber die allgemeine Ueberraschung, als der Forscher bei seiner 
Ausfahrt von Madeira die Absicht kund gab, nach dem Südpol 
aufzubrechen. Mit Unrecht hat man Amundsen den Vorwurf 
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gemacht, daß er seinen wirklichen Plan, die Erreichung des 
Südpols, verheimlicht und eine Nordpolfahrt vorgeschützt habe. 
Man kann mit Sicherheit annehmen, daß er wirklich in der 
Absicht aufgebrochen ist, den Weg zum Nordpol zu nehmen, 
daß er aber auf seiner Reise über den Atlantischen Ozean durch 
die Nachricht von der Erreichung des Nordpols durch Peary 
bewogen wurde, sich der Antarktis zuzuwenden und sein für 
eine Nordpolfahrt ausgerüstetes Schiff zu einer Bezwingung des 
Südpols zu verwenden. Nicht ohne Einfluß auf Amundsens 
Entschluß werden auch die unerquicklichen Streitigkeiten zwischen 
Peary und Cook gewesen sein, die das Interesse an der Nordpol- 
forschung in den letzten beiden Jahren stark beeinträchtigt haben. 

Das Südpolgebiet, das jetzt die Aufmerksamkeit weiter 
Kreise auf sich gezogen hat, bildete bis in die ersten Jahrzehnte 
des vorigen Jahrhunderts eine unbekannte Welt, an die sich 
eine Menge sagenhafter und phantastischer Vorstellungen 
knüpften. Allerdings hatten schon Ptolemäus und andere grie- 
chische Philosophen die bestimmte Vermutung ausgesprochen, 
daß sich im Süden unseres Erdballes ein großes Festland befinde, 
aber sie und spätere Zeiten stellten sich diese »terra australis« 
als einen viel zu großen Kontinent vor, der die Ozeane im Süden 
abschlösse und sie zu Mittelmeeren mache und der gleichsam 
ein Gegengewicht gegen die Ländermassen der Nordhalbkugel 
sein sollte. Diese Auffassung hielt sich bis in die Neuzeit hinein 
und erst die Reisen des großen englischen Seefahrers James 
Cook in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts brachten 
Kenntnis von dem starken Uebergewicht des Ozeanes auf der 
Südhalbkugel und dem Nichtvorhandensein der vermuteten 
Landmasse. Daß die Antarktis erst so spät Gegenstand von 
Entdeckungsreisen wurde, ist leicht erklärlich. Während das 
Nordpolgebiet in der Nähe der alten Kulturländer und der see- 
fahrenden Völker liegt und rings von Landmassen umgeben ist, 
ist das Südpolgebiet am weitesten von ihnen abgekehrt. Rings 
von gewaltigen Wassermassen umgeben, die bis zu mehreren 
tausend Metern abstürzen und umbraust von starken Stürmen 
und Unwettern, schützie sich die Antarktis gleichsam selbst bis 
in die Neuzeit hinein gegen vordringende Entdecker. Reicht doch 
der am weitesten nach Süden vorspringende Kontinent, Süd- 
amerika, kaum bis zum 54. Breitengrade — ist also noch über 
4000 km vom Südpole entfernt —- während der nördlichste 
Punkt Europas nur etwas über 2000 km vom Nordpol entfernt 
liegt. Von Neuseelands Südspitze trennen aber den Südpol fast 
noch 5000 km, von Afrika sogar weit über 6000 km. 

Die ins 18. Jahrhundert fallende erste Periode der 
Entdeckungen im Südpolgebiete brachte zuerst die Kenntnis 
einiger der Antarktis vorgelagerten Inseln, so der Bouvet-Inseln, 
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der Prinz Eduard- und Crozet-Inseln, der Kerguelen und der 
Südsandwich-Inseln. Der große Entdecker James Cook*) war der 
erste, der auf seinen Reisen in den Jahren 1772—75 über den 
südlichen Polarkreis bis in die unmittelbare Nähe der Packeis- 
massen vordrang, ohne aber das antarktische Festland selbst 
zu entdecken. Fast ein halbes Jahrhundert ruhten nach seinen 
Entdeckungen die Südpolfahrten und erst in den ersten beiden 
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Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts waren es Walfänger und 
Robbenschläger, die die südlichen Meere befuhren und dabei die 
Süd-Shetland- und andere Inseln entdeckten. Wissenschaftliche 
Entdeckungstahrten unternahmen dann die Russen Bellingshausen 
und Lazareff (1819—23), Wedell (1823), Biscoe (1830—32), 
Balleny, der Franzose Dumont d’Urville und der Amerikaner 
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Wilkes. Bellingshausen war der erste, der das antarktische Fest- 
land zu Gesicht bekam. Er nannte die neuentdeckte Küste 
Alexander-Land. 

Die großartigsten und erfolgreichsten Entdeckungen der 
zweiten Periode aber waren die des Engländers James Clarke 
Ross, eines der kühnsten Seefahrer des vergangenen Jahr- 
hunderts, der schon als junger Mann seine Erfahrungen als 
Begleiter mehrerer Expeditionen im Nordpolgebiete gesammelt 
hatte. Nach einem kühnen Vorstoß durch gewaltige Packeis- 
massen trifft er freies Wasser an und erblickt zu dessen Seite 
ein Land mit hohen Schneegebirgen, von denen mächtige 
Gletscher ins Meer hinabziehen. Er nannte dieses Land zu Ehren 
seiner Königin Viktoria-Land. Wie groß war aber das Erstaunen 
der Teilnehmer dieser Expedition, als sie mitten in der düsteren 
Einsamkeit zwei große schneebedeckte Vulkane erblickten, deren 
einer Rauch und Asche ausstieß! Roß nannte diese Berge nach 
seinen Schiffen »Erebus«e und »Terror«. Das Bekanntwerden 
dieser Entdeckung rief überall die größte Verwunderung hervor; 
hatte doch bis dahin niemand an die unmittelbare Nachbar- 
schaft von Feuer und Eis in dieser geheimnisvollen Gegend 
geglaubt. Und als Roß weiter nach Süden vordrang, bot sich 
ihm ein neuer überraschender Anblick: eine unabsehbare, 50 bis 
60 m hohe und fast senkrecht abstürzende Eiswand versperrte 
ihm den Weg. In weiter Entfernung hinter ihr konnte er wieder 
andere Berggipfel erblicken, die zu erreichen ihm unmöglich 
war. Noch zwei weitere Reisen unternahm der kühne Entdecker, 
die ihn nach anderen Teilen des Antarktis führten. Ihm zu Ehren 
wurde später die weit gegen den Südpol vorspringende, von 
ihm entdeckte Meeresbucht Roß-Meer und die daran angrenzende 
Eisfläche Roß-Eisplatte genannt. 

Die eindrucksvollen Schilderungen seiner unter furchtbaren 
Gefahren und riesigen Anstrengungen unternommenen Reisen 
waren nicht dazu angetan, andere Entdecker in diese unwirt- 
lichen Gegenden zu locken. Selbst die kühnsten Seefahrer 
schreckten vor einem Vordringen in diese Eiswüsten zurück und 
so erlahmte längere Zeit das Interesse an den Südpolreisen, zu- 
mal man sich damals mehr dem Nordpolgebiete zuwandte. Erst 
in den 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts begann eine 
neue Periode, die der eigentlichen Südpolarforschung. Sie ist 
nicht zum wenigsten das Verdienst eines deutschen Gelehrten, 
des verstorbenen Direktors der deutschen Seewarte in Ham- 
burg, Georgs von Neumayer. Durch Vorträge auf deutschen 
Geographentagen, auf internationalen Geographenkongressen und 
Polarkonferenzen suchte er immer wieder die Anteilnahme an 
den Problemen der Südpolforschung zu erwecken und anzu- 
regen. Unter den bis zum Beginn unseres Jahrhunderts aus- 
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geführten Forschungen verdienen besonders Erwähnung: die des 
Norwegers Borchgrevink, die Belgika-Expedition und die deut- 
sche Valdavia-Expedition. 

Auf einem kleinen Fangschiff, der »Antarktis«, dringt 
Borchgrevink auf seiner ersten Fahrt (1894) ins Roßmeer vor, 
muß aber umkehren, ohne das Festland betreten zu können. 
Viel erfolgreicher war sein zweiter Vorstoß (1898—99) auf dem 
Schiffe »Southern Cross.« Vom Roßmeere wendet er sich zum 
Viktorialande und verbringt mit seiner Mannschaft in einer 
Winterhütte am Kap Adare die Polarnacht. Es war dies die 
erste Ueberwinterung auf dem festen Lande des antarktischen 
Kontinents. Im folgenden Jahre dringt er weiter nach Süden 
vor, findet die von Roß entdeckte Eismauer, die nach seinen 
Messungen seit jener Zeit zurückgewichen und niedriger ge- 
worden ist, so daß er sie sogar ersteigen und auf der Eisfläche 
ein Stück vorwärts wandern kann. Die zweite dieser Expedi- 
tionen ist die des belgischen Schiffes »Belgika« unter Adrien 
de Gerlache (1897—99), der sich die Westantarktis als For- 
schungsgebiet erwählt hat. Von Patagonien gelangt er in das 
Inselgewirr am Grahamland, überwintert im Packeise und kann 
erst in März 1899 wieder freikommen. Es war dies die erste 
Ueberwinterung eines Schiffes im Eise der Antarktis. Die ozeano- 
graphischen Arbeiten dieser Expedition ergaben, daß eine über 
4000 m tiefe Meeresrinne die Antarktis von dem amerikanischen 
Festlande trennt. Grahamland und seine Nebeninseln sind aber 
ihrer Bodenbeschaffenheit nach nichts weiter als eine Fort- 
setzung Südamerikas. Der Wert dieser Expedition wird dadurch 
etwas beeinträchtigt, daß Gerlache eine Anzahl eingebürgerter 
Namen von Inseln und Küstenstrecken beliebig umtaufte und so 
eine gewisse Verwirrung in der Namengebung anrichtete. Die 
deutsche Tiefseexpedition auf der »Valdavia« unter Karl Chun 
(1898 —99) muß hier ebenfalls erwähnt werden, weil sie uns 
wertvolle Aufschlüsse über die Beschaffenheit und das Ver- 
halten der antarktischen Gewässer gegeben hat, die wichtige 
Rückschlüsse auf den Südpolkontinent selbst zulassen. Durch 
ihre Lotungen wurde festgestellt, daß das Südpolarmeer keine 
Flachsee, sondern ein 4000-6000 m tiefes Meer ist, aus dem 
die Antarktis und die ihr vorgelagerten Inseln emporragen. 

Die Anteilnahme an den Problemen der Antarktis steigerte 
sich zu Beginn unseres Jahrhunderts noch mehr und erst jetzt 
kann man von einer internationalen Südpolforschung sprechen. 
Auch um ihr Zustandekommen machte sich Georg von Neu- 
mayer besonders verdient, indem er vor allem für das Zu- 
sammenarbeiten verschiedener Nationen zur Erforschung der 
Antarktis eintrat. Fast alle Kulturvölker entsandten in den 
wenigen bis jetzt verflossenen Jahren des 20. Jahrhunderts. 
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Expeditionen ins Südpolargebiet. Am meisten machten sich in 
dieser Periode die Engländer um die Erforschung der Antarktis 
verdient, die auch, wenn wir von Amundsens Vorstoß absehen, 
die größten Erfolge hatten. Vier Expeditionen zogen gleich zu 
Beginn des neuen Jahrhunderts aus: eine deutsche, eine eng- 
lische, eine schwedische und eine schottische. 

Die deutsche Expedition, für die der Reichstag 1,2 Milli- 
onen Mark bewilligte und die auch durch private Sammlungen 
unterstützt wurde, stand unter der Leitung des Grönlandfor- 
schers Erich von Drygalski, dem sich eine Anzahl von Gelehrten 
anschloß. Am 1. August 1901 verließ das Expeditionsschiff 
»Gauß« den Kieler Hafen. Das Schiff fuhr aber langsamer als 
man erwartet hatte, auch hielt man sich lange mit Lotungen 
und anderen meereskundlichen Beobachtungen im atlantischen 
Ozean auf, so daß man viel später hei den antarktischen Inseln 
anlangte, als man beabsichtigt hatte. Es wurden die Crozet- 
Inseln und die Kerguelen besucht, wo schon vorher wissen- 
schaftliche Beobachter eingetroffen waren, die dort bis zum 
Jahre 1903 blieben, aber durch den Ausbruch von Beri-Beri, 
einer asiatischen Krankheit, die durch chinesische Kulis einge- 
schleppt worden war, an der Durchführung der wissenschaft- 
lichen Arbeit stark behindert wurden. Erst am 31. Januar 1902 
setzte der »Gauß« seine Reise in der Richtung nach Südosten 
fort. Unter 6644’ s. Br. wurde eine unbekannte, ganz vereiste 
Küste entdeckt, die man Kaiser-Wilhelms-Land taufte. Ueber- 
ragt wurde das Land von einem erloschenen Vulkan, dem 
336 m hohen Gaußberge. In der Nähe der Küste wurde das 
Schiff am 22. Februar vom Eise eingeschlossen und fast ein 
ganzes Jahr festgehalten. Erst am 8. Februar 1903 konnte die 
Rückfahrt über St. Paul und Neu-Amsterdam nach Südafrika 
angetreten werden. Die deutsche Expedition kann sich keiner 
großen Entdeckungen in der Antarktis rühmen und deshalb ist 
sie öfters abfällig beurteilt worden. Man muß ihr aber zu gute 
halten, daß sie am unbekanntesten Teile des Südpolkontinents 
arbeitete und daß es die anderen Expeditionen, die an schon 
erforschten und dem Pole näher gelegenen Stellen vordrangen, 
darin viel leichter hatten. Der Hauptwert der Gauß-Fahrt be- 
steht in den systematischen wissenschaftlichen, mit echt deut- 
scher Gründlichkeit angestellten Beobachtungen — meist geophysi- 
scher Natur — während zwölf Monaten, wie sie bis dahin in 
der Antarktis noch nie lückenlos durchgeführt worden waren, 
und in den ozeanographischen Arbeiten, die uns von den Tiefen- 
verhältnissen des südindischen und antarktischen Meeres ein 
ganz neues Bild gegeben haben. 

Viel erfolgreicher in Hinsicht auf Neuentdeckungen war die 
englische Expedition auf dem Schiffe »Discovery« unter Kapitän 


240 Dr. Hans Rudolphi: 


Scott in den Jahren 1901—04. Sie drang durch das Roßmeer 
nach Süden vor und segelte an der großen Eismauer 150 See- 
meilen entlang. Hierbei wurde an deren östlichem Ende ein 
neues Land entdeckt. das die Ostküste des Roßmeeres bildet. 
Es erhielt den Namen König-Eduard-Land. Eine Schlittenexpedition 
auf der Plateaufläche der Rieseneismasse brachte Scott am 
29. Dezember 1902 bis 82° 17’ s. Br. Auf drei anderen Schlitten- 
fahrten drangen andere Teilnehmer der Expedition in das 
Viktorialand ein. Zweimal überwinterte währenddem die 
»Discovery« am Vulkan »Erebus«, der, wie erst diese Expedition 
feststellte, auf einer Insel liegt. Die über Erwarten großen Erfolge 
dieser Forschungsfahrten sind allerdings nicht zum wenigsten 
der Gunst der Verhältnisse, besonders dem weit nach Süden 
vorgeschobenen Ausgangspunkte der Schlittenreisen, und der 
zielbewußten Leitung ihres Führers Scott zu danken. War doch 
das Roßmeer auch der Ausgangspunkt der erfolgreichen Vorstöße 
von Shackleton und Amundsen zum Südpol. 

Die wechselvollste und an Zwischenfällen reichste aller 
Expeditionen war die des Schweden Otto Nordenskjöld, des 
Neffen des berühmten arktischen Forschers, auf dem alten Wal- 
fänger »Antarktik« in den Jahren 1901—1903. Von Buenos- 
Aires ging es zuerst nach dem Louis-Philipp-Land in der West- 
antarktis, wo aber das Packeis das Schiff zum Rückzug zwang. 
Die Teilnehmer der Expedition ließen sich auf der Schneeberg- 
Insel aussetzen, wo sie durch furchtbare Schneestürme arg 
bedrängt, überwinterten, während ihr Schiff nach Südgeorgien 
dampft und den Winter über liegen bleibt. Zu Anfang des 
Sommers will die »Antarktik« die sechs auf der Schneeberg- 
Insel Ausgesetzten wieder abholen, aber das Unglück fügt es, 
daß das Schiff bei den Paulet-Inseln einfriert und Nordenskjöld 
ein zweites Mal mit seinen Gefährten überwintern muß, in voll- 
ständiger Ungewißheit über das Schicksal seines Fahrzeuges. 
Und diese Besorgnis war nicht ungerechtfertigt, denn am 
12. Februar 1902 erlag die »Antarktik« dem Eisdrucke und 
ging unter. Die Mannschaft rettete sich beizeiten auf die Paulet- 
Insel, wo sie überwinterte. Vorher hatten schon drei Mann der 
Besatzung das Schiff verlassen, um Nordenskjöld zu suchen. 
Sie trafen ihn im Oktober 1903 auf einer Schlittenfahrt, die er 
nach Nordwesten unternommen hatte. Ueber zwei Jahre war 
der schwedische Forscher unterwegs und noch keine einzige 
Nachricht war von ihm in Europa eingetroffen. Dies bewog die 
schwedische Regierung, eine Rettungsexpedition auszurüsten. 
Gleichzeitig gingen eine französische Expedition unter Charcot 
und das argentinische Kanonenboot »Uruguays ab, um die 
Verinißten zu suchen und wenn möglich zu retten. Am 8. No- 
vember 1903 fand das argentinische Schiff endlich die Polar- 


Die Erreichung des Südpols. 241 


forscher auf der Schneeberg-Insel und die Mannschaft der ge- 
sunkenen Antarktis auf der Seymour- und Paulet-Insel. 

Die französische Expediton unter Charcot auf dem Schiffe 
»Frangais«, die erst anlangte, als Nordenskjöld wieder in Buenos- 
Aires eingetroffen war, drang im Januar 190% zu den Biscoe- 
Inseln vor und überwinterte am Eingange der Gerlache-Straße, 
von wo aus mehrere kurze Schlittenreisen unternommen wurden. 
Erst nach neun Monaten kam das Schiff vom Eise frei und 
konnte zum Alexander- und Grahamlande weiterfahren, wo es 
-leck wurde und die Expedition nur unter großen Schwierig- 
keiten nach Buenos-Aires zurückbringen konnte. 

Die vierte dieser Forschungsfahrten war die des Schotten 
Bruce auf dem Walfänger »Scotia« (1903— 04). Sie ging über 
die Falklandsinsel ins Wedellmeer und von da zurück nach den 
Süd-Orkney-Inseln, wo bei der Laurieinsel überwintert wurde. 
Acht Monate lag das Schiff im Eise und kam erst im Februar 
1904 frei. Einem neuen Vorstoß ins Wendellmeer gebot unter 
72° 18’ eine riesige Eismauer halt, die auf einer Strecke von 
280 km bis 74° s. Br. verfolgt wurde. Sie glich der von Roß 
entdeckten Eismauer in der Roßsee und hinter ihr konnte Bruce 
Land erblicken, das er Coatsland nannte. Nach einer gefahr- 
vollen Fahrt durch treibendes Eis mitten in starken Schnee- 
stürmen gewann das Schiff wieder freies Wasser und traf am 
21. Juli 1904 in Glasgow ein. 

Damit hatte die internationale Südpolforschung ihr Ende 
gefunden, deren Aufgabe es war, sowohl fortlaufende und streng 
systematische Beobachtungen der physikalischen Verhältnisse, 
besonders des Klimas und des Erdmagnetismus anzustellen, als 
auch unsere Kenntnis von der Antarktis räumlich zu erweitern. 
Diese letzte Aufgabe, die weitere Entdeckung unbekannter Ge- 
biete des Südkontinents und damit ein möglichst nahes Vor- 
dringen an den Pol, stand im Vordergrunde der neuesten 
Expeditionen. Unter ihnen verdient eine besondere Würdigung 
-der kühne Vorstoß des Engländers Ernst Shackleton, dem 
sympathischsten aller antarktischen Forscher, dessen Mut und 
-Tatkraft ihn eine der erfolgreichsten Forschungsreisen aller Zeiten 
ausführen ließen. Als Teilnehmer der Discovery-Expedition unter 
Scott hatte Shackleton die Antarktis zuerst kennen gelernt, deren 
geheimnisvolle Welt ihn nun wieder mit unwiderstehlicher Ge- 
walt zu neuen Taten antrieb. Nachdem sein Schiff »Nimrod« 
im Juli des Jahres 1907 London und am 1. Januar 1908 Neu- 
seeland verlassen hatte, dringt Shackleton ins Roßmeer vor, kann 
aber den Zugang zum König-Eduard-Land nicht erzwingen: und 
schlägt sein Winterlager am Erebus auf. Von hier unternehmen 
einige Teilnehmer der Expedition im Südsommer eine Besteigung 
des Vulkans, die erste, die bis zum Kraterrande des 3890 m 
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hohen Berges hinaufführte. Mehrmals waren die Polarforscher 
auch Zeugen von Ausbrüchen deseigenartigen Berges. Nach der 
Ueberwinterung unternimmt die Hauptexpedition unter Shackleton 
ihren berühmten Vorstoß zum Pol*). Zum ersten Male wurden 
auf einer Südpolexpedition Ponies zum Ziehen der Schlitten be- 
nutzt, während man dazu bisher immer Hunde verwendet hatte. 
Auf dem riesigen Eisplateau, das den Süden des Rossmeeres 
bedeckt, ging die Wanderung vorwärts, an Scotts südlichstem 
Punkte vorbei, dann auf einem ungeheueren Gletscher, dessen 
tiefe Spalten und Risse die Forscher mehrmals in Gefahr brach- 
ten. Die ungewöhnliche Kälte wurde den Wanderern durch 
furchtbare Schneestürme, die ihnen fast ständig entgegenwehten, 
noch fühlharer gemacht. Am 3. Januar 1909 erreichte die Ex- 
pedition ihren südlichsten Punkt unter 88%23’ s. Br. und 162° 
östl. Länge und in 3064 m Meereshöhe. Nur noch 180 km 
(Entfernung Prag—Brünn) war Shackleton vom Pole entfernt, 
als er sich schweren Herzens zum Rückmarsche entschließen 
mußte. Die Voräte waren knapp geworden, die Ponies längst 
geschlachtet und verzehrt ; so blieb den kühnen Männern nichts 
anderes übrig, als umzukehren. Auf demselben Wege, den die 
Forscher gekommen waren, zogen sie unter unsäglichen Mühen 
und Entbehrungen langsam zum Winterlager zurück. Einiger- 
maßen wurde ihnen der Marsch dadurch erleichtert, daß sie 
jetzt den Wind im Rücken hatten. 127 Tage waren sie ins- 
gesamt durch die Eiswüste marschiert, eine Leistung, die mit 
zu den denkwürdigsten aller Entdeckungsreisen gerechnet werden 
muß. Eine andere Abteilung unter Prof. David drang gleichzeitig 
zum magnetischen Südpol vor, der im Inneren des Viktoria- 
landes unter 72% 25’ s. Br. und 154° ö. L. gefunden wurde. 
Dieser Punkt war schon früher theoretisch durch Rechnung von 
Roß, Gauß, Borchgrevink und Scott bestimmt worden, die aber 
seine Lage nur mehr oder weniger annähernd getroffen hatten. 
Die Erfolge der Shackletonschen Expedition überragen die früherer 
Expeditionen weit an wissenschaftlicher Bedeutung. Die wich- 
tigsten Ergebnisse sind: Bis auf 180 km dem Südpole nahe 
gekommen, den ınagnetischen Südpol und acht neue Gebirgs- 
ketten entdeckt, gegen hundert Berge aufgenommen, einen neuen 
Vulkan von über 4000 m Höhe am Erebus und eine Küste und 
hohe Berge im Westen vom Viktorialande entdeckt, Kohlenfunde 
im antarktischen Festlande. 

Gleichzeitig mit diesem kühnen Vordringen Shackletons 
arbeitete auf der amerikanischen Seite die Expedition des 
Franzosen Charcot auf dem Schiffe »Pourquoi pas?«. Dieser 
forschte in dem Gebiete weiter, das er schon in den Jahren 
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1903—05 mit dem Schiffe »Francais« untersucht hatte. Die 
Expedition war 18 Monate, vom August 1908 bis zum Februar 
1910, unterwegs. Charcots Reise hat unsere Kenntnis von der 
Westantarktis bedeutend erweitert. Er stellte fest, daß die süd- 
amerikanische Antarktis von tiefeinschneidenden Fjorden zerrissen 
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ist, denen viele Inseln vorgelagert sind. Er wies ferner nach, 
daß das von Bellingshausen entdeckte Alexander-Land eine 
Insel sei. 

Eine zweite Forschungsreise, diesmal auf dem Schiffe 
»Terra nova« trat im Jahre 1910 Kapitän Scott, der durch 
seine großen Erfolge zu Beginn unseres Jahrhunderts schnell 
berühmt gewordene Entdecker, wieder von der Roßsee aus an 
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Am 30. Dezember 1910 erreichte er die innerste Ecke dieser 
großen Meeresbucht und schlug unter 77° 55’ s. Br. sein Winter- 
lager auf. Sein Schiff, das auch mit Amundsens »Fram« zu- 
sammentraf, errichtete am Kap Adare eine Zweigstation und 
kehrte nach Australien zurück. Scott trat am 2. November 1911 
seinen Marsch nach Süden an und kam langsam unter großen 
Schwierigkeiten und bei sehr schlechtem Wetter auf dem von 
Shackleton begangenen Wege bis 87° 32’ s. Br. vorwärts. Dort, 
in 3000 m Höhe, war sein Landsmann am 3. Januar 1909 
gewesen. Da Scott noch über Proviant für einen Monat verfügte, 
ist es nicht unmöglich, daß er den Südpol einige Zeit nach 
Amundsen erreicht hat. Genaues wissen wir darüber noch nicht. 
Die letzte Nachricht von ihm stammt vom 3. Januar dieses 
Jahres. 

Von anderen Teilnehmern der Expedition wurden auf 
mehreren Vorstößen Teile des Südviktorialandes geologisch 
untersucht und einige der zur Roßsee hinabziehenden Gletscher 
studiert. In wissenschaftlicher Beziehung werden die Ergebnisse 
der Terra Nova-Expedition besonders groß sein; wurden doch 
fortgesetzt Untersuchungen auf allen Gebieten der Naturwissen- 
schaften angestellt und eine besondere Sorgfalt auf ständige 
und genaue meteorologische Beobachtungen gelegt. 

Die Anteilnahme an den Problemen der Antarktis wuchs 
in den letzten Jahren so sehr, daß selbst Australien und Japan 
Südpolexpeditionen aussandten. Die australische Expedition steht 
unter der Leitung von Dr. Mawson, der seine Fahrt Ende 1911 
auf dem alten Walfänger »Aurora« antrat. Er erreichte sein 
Ziel, das Wilkes-Land, und schickte sein Schiff von da wieder 
zurück, das im März dieses Jahres in Hobart in Tasmanien 
eintraf. Die Expedition hat es sich zur Aufgabe gestellt, das 
sog. Wilkes-Land, den 3000 km langen Küstenstreifen vom 
Viktorialande bis zum Kaiser-Wilhelmslande, zu durchforschen. 
Am Ende des Südsommers soll dann die »Aurora« nach der 
Antarktis zurückkehren und die Teilnehmer wieder abholen. Die 
mit großen Worten angekündigte japanische Expedition unter 
Leutnant Shirase auf dem Schiffe »Kaina Maru« (Erschließer 
des Südens) hat recht kläglich abgeschnitten. Die schlecht vor- 
bereitete Expedition erreichte am 14. März 1911 den 74°s. Br. 
bei den Culmanns-Inseln. Da das Schiff vom Treibeise vollständig 
eingeschlossen wurde und Gefahr bestand, daß es zerdrückt 
wurde, kehrte Shirase um und erreichte am 1. Mai Sidney. 
Hier wurde das Schiff ausgebessert und ein neuer Vorstoß 
Anfang November unternommen. Am 16. Januar 1912 traf das 
Schiff am Nordrande der großen Eisschranke des Roßmeeres ein. 
Von hier unternahmen die Teilnehmer einen Marsch gegen 
Süden, der sie aber nur bis 801/,° kommen ließ. Schon am 
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23. März dieses Jahres traf die Expedition wieder in Neuseeland 
ein. Die Japaner schweigen sich über ihre Ergebnisse vollständig 
aus, wohl ein Beweis dafür, daß sie nichts besonderes aus- 
gerichtet haben. 

Auf viel festeren Füßen steht die sorgfältig vorbereitete 
neue deutsche antarktische Expedition unter der Leitung von 
Oberleutnant Dr. Filchner, der sich durch seine Reise im 
Pamir- und Hoanghogebiete einen Namen als tüchtiger Forscher 
gemacht hat. Diese Expedition hat sich die Westantarktis als 
Tätigkeitsfeld ausersehen und will die Ufer des Wedellmeeres 
näher untersuchen und von da weiter nach Süden vordringen. 
Wenn möglich, soll die gewaltige Inlandeismasse vom  Wedell- 
meere bis zum Roßmeere durchquert werden, um festzustellen, 
ob das Wedellmeer nur eine tiefin die Antarktis reichende Bucht 
oder ob es der Anfang einer breiten Meeresstraße ist, die mit 
dem Roßmeere in Verbindung steht und die Antarktis in zwei 
oder mehrere Teile trennt. Die Lösung dieser Frage ist von 
grundlegender Bedeutung für unsere Auffassung von der Süd- 
polarwelt, da wir noch nicht wissen, ob die Antarktis ein ge- 
schlossenes Festland, der siebente Kontinent ist — Nord- und 
Südamerika werden heute als zwei Kontinente aufgefaßt — oder 
ob sie aus zwei Inseln oder einer ganzen Inselgruppe besteht, 
deren Oberfläche und die sie zerteilenden Meeresstraßen unter 
einer gewaltigen Eisdecke begraben liegen. Die Erreichung des 
Südpoles selbst liegt weniger im Plane dieser Expedition; sie 
wird sich mehr mit streng systematischen Beobachtungen aller 
Art beschäftigen, für die ein ganzer Stab von Gelehrten ge- 
wonnen wurde. Die Schulung der Teilnehmer für ihre schwere 
und verantwortungsvolle Tätigkeit in der Antarktis bezweckte 
eine im Jahre 1910 unternommene Vorexpedition nach Spitz- 
bergen, auf der alle nötigen Vorstudien gemacht wurden. Am 
7. Mai 1911 erfolgte dann die Ausreise des Expeditionsschiffes 
»Deutschland«, das auf der Fahrt über die Azoren nach Buenos- 
Aires wichtige ozeanographische Untersuchungen im Atlanti- 
schen Ozean anstellte.e In Buenos-Aires ging Dr. Filchner an 
. Bord, nachdem auch die letzten Ausrüstungsgegenstände, sowie 
15 Ponies und 30 Hunde eingeschifft worden waren. Am 
6. Oktober vorigen Jahres verließ das Schiff Montevideo und 
nahm Kurs auf Südgeorgien und die Südsandwich-Inseln, wo 
zahlreiche Untersuchungen und Beobachtungen angestellt wur- 
den. Am 10. Dezember 1911 brach der »Deutschland« nach der 
Antarktis auf. Seit dieser Zeit liegen keine Nachrichten mehr 
über die Expedition vor, von der man vielleicht erst in einem 
Jahre wieder etwas hören wird. 

Das Interesse, das die ganze gebildete Welt an dieser 
großzügig angelegten Expedition nahm, wurde etwas abgelenkt 
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durch die plötzlich eintreffende Nachricht, daß Amundsen den 
Südpol erreicht habe.*) Es wurde schon gesagt, daß der norwe- 
gische Forscher bei seiner Abfahrt von den Azoren bekannt 
gab, daß er von einem Vorstoß zum Nordpole absehe und sich 
dem Südpole zuwenden wollte. Auch er drang von der tief in 
den Südpolarkontinent eingreifenden Roß-See aus nach Süden 
vor, wo schon vor ihm Scott und Shackleton große Erfolge er- 
zielt hatten. Von der Roß-See ging Amundsen aber einen ganz 
neuen, vorher noch nie betretenen Weg; er hielt sich viel weiter 
östlich als seine englischen Konkurrenten. Am 13. Januar 1911 
lief die »Fram« in die Walfisch-Bucht ein, die sich am weite- 
sten nach Süden in die Eismasse hineinerstreckt. Auf dem Eise 
wurde in 78° 40’ s. Br. und 164° w. L. in 50 m Höhe und 
21/, km vom Landungsplatze des Schiffes entfernt das Winter- 
lager aufgeschlagen, das Amundsen »Fram-Heim« taufte. Der 
Winter war sehr kalt; bis auf 59° C sank das Quecksilber 
unter den Nullpunkt! Am 20. Oktober 1911 begann Amundsen 
mit vier Begleitern, vier Schlitten, 52 Hunden und Proviant für 
4 Monate seinen Marsch genau nach Süden. In Tagesmärschen 
von 20—30 km ging es auf der glatten Eisfläche bis zum 
85° vorwärts. Jetzt begannen die eigentlichen Schwierigkeiten. 
Den Forschern versperrte ein großes, bis zu 5000 m hohes Ge- 
birge den Weg, das sie nur langsam vom 18. November bis 
6. Dezember über die tiefen Spalten und trügerischen Schnee- 
decken des Teufelsgletschers überschreiten konnten. Amundsen 
nannte das Gebirge Königin-Maud-Gebirge; Am 6. Dezember er- 
reichte die Expedition unter 87040’ die größte Höhe von 
3360 m. Nun ging es verhältnismäßig leicht auf einer sich 
sanft nach Süden neigenden Hochfläche, dem Haakon-Land, zum 
Pol, der am 15. Dezember 1911 erreicht wurde. Durch stünd- 
liche Messungen der Sonnenhöhe, die vier Beobachter 24 
Stunden lang anstellten, vergewisserten sich die Forscher, daß 
sie sich wirklich unmittelbar am Südpole befanden. Sie pflanzten 
dort in 3400 m Meereshöhe die norwegische Flagge und den 
Framwimpel auf und traten am 17. Dezember die Rückwande- 
rung an, die bedeutend leichter vor sich ging als die Hinreise. 
Auf dem gleichen Wege, den sie gekommen waren und den sie 
durch Schneepyramiden und Flaggen bezeichnet hatten, kamen 
sie mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 36 km im 
Tage vorwärts und erreichten wohlbehalten das 1400 km vom 


*) Es ist falsch, von einer „Entdeckung‘‘ des Südpoles zu sprechen. 
Entdecken kann man nur etwas, von dessen Vorhandensein man bisher 
nichts wußte; so wurde z. B. Amerika entdeckt. Den Pol kann man aber 
nur „erreichen“, denn er ist ein angenommener Punkt, der dort liegt, wo 
die Meridiane zusammenlaufen. Man konnte ihn also schon immer auf der 
Karte verzeichnen, bevor noch ein Mensch dort gewesen war. 
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Südpole entfernte Winterlager schon am 25. Januar 1912 mit 
2 Schlitten und elf Hunden. Während sie zur Polwanderung 
56 Tage brauchten, dauerte die Rückwanderung nur etwas über 
einen Monat. Während Amundsen zum Südpole vordrang, unter- 
nahmen andere Teilnehmer der Expedition eine Wanderung 
nach dem König-Eduard-Land und stellten fest, daß dessen 
Westküste keine südliche Fortsetzung besitzt. Am 30. Januar 
verließ die „Fram‘“ die Walfischbucht und traf am 7. März in 
Hobart auf Tasmanien ein, von wo die ersten Nachrichten nach 
Europa geschickt wurden und am 20. März die Rückfahrt nach 
Buenos-Aires angetreten wurde. 

Amundsens Reise hat manches Besondere an sich. In An- 
betracht dessen, daß sein Schiff für eine Nordpolfahrt ausgerüstet 
war, ist die große Schnelligkeit, mit der er sein neues Ziel, den 
Südpol, erreicht hat, bemerkenswert. Man darf allerdings nicht 
vergessen, daß ihm mehrere günstige Umstände das Vordringen 
sehr erleichterten. Er war mit kräftigen Zughunden versehen, 
hatte gutes Wetter und alle Teilnehmer der Expedition erfreuten 
sich ständig einer vorzüglichen Gesundheit. Das alles sind 
Faktoren, die bei einer Polreise eine wichtige Rolle spielen. 
Shackletons Marsch bis nahe an den Pol fand unter viel schwieri- 
geren Verhältnissen statt. Er mußte fast ständig gegen eisige 
Stürme ankämpfen und brauchte zur Bewältigung einer Ent- 
fernung, die Amundsen in 27 Tagen zurücklegte, 49 Tage. In 
Anbetracht dieser ungünstigen Umstände ist Shackletons Leistung 
mindestens ebenso hoch einzuschätzen wie die Amundsens. Nur 
das Zusammenwirken ungünstiger Verhältnisse verhinderte 
den kühnen Engländer, sein Ziel zu erreichen, von dem er nur 
noch wenige Meilen entfernt war. So muß sein Name hinter 
dem des Norwegers zurücktreten, da nun einmal die Leistung 
an der Größe des Erfolges gemessen wird. Es ist leicht begreiflich, 
daß die Engländer darüber sehr verärgert sind, daß nicht einer 
ihrer Landsleute den Südpol als Erster erreicht hat, aber es geht 
zu weit, wenn Amundsen von englischer Seite ein unehrlicher 
Wettbewerb und eine Einmischung in die antarktische For- 
schung vorgeworfen wurde. Der Vorwurf, daß Amundsen seine 
wirklichen Pläne verheimlicht habe, wurde schon zurückgewiesen; 
aber auch die Behauptung, daß sich der Norweger durch die 
Wahl seines Ausgangspunktes in der Roßsee eines unberechtig- 
ten Eingriffes in das Tätigkeitsfeld der britischen Südpolexpedi- 
tion schuldig gemacht habe, ist keineswegs stichhaltig. Sein 
Stützpunkt, die Walfischbucht, wurde im Februar 1900 von dem 
Norweger Borchgrevink entdeckt, der als erster den antarktischen 
Kontinent betrat. Amundsens Winterlager an dieser Bucht lag 
fast 700 km (soweit wie Lemberg von Prag) östlich von dem 
Winterquartier Scotts und von dem Ausgangspunkte der Shackle- 
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tonschen Reise. Es kann also bei einer so großen Entfernung 
der Stützpunkte der norwegischen und der englischen Expedi- 
tion gar nicht von einem Vordringen auf demselben Wege die 
Rede sein. Als sicher kann angenommen werden, daß Amundsen 
wirklich am Pol war, soweit die astronomische Ortsbestimmung 
überhaupt die genaue Feststellung eines solchen Punktes zuläßt. 
Die Unsicherheit einer solchen Messung beträgt eine Bogenminute 
(1,852 km oder eine Seemeile). Innerhalb eines Kreises mit 
einem Radius von 1,852 km —- den Standort des Beobachters 
als Mittelpunkt des Kreises genommen — muß der bestimmte 
Punkt liegen. Der wissenschaftliche Ernst, mit dem Amundsen 
früher seine Forschungen im Nordpolgebiet durchgeführt hat 


VICTORIA- 
QUADRANT 


Karte 3. 


und die gewissenhaft vorgenommenen Messungen der Sonnen- 
höhe am Südpol bürgen dafür, daß sich die unerquicklichen 
Auftritte, die sich an die Erreichung des Nordpoles knüpften, 
hier nicht wiederholen werden. Der Einzige, der Amundsens 
Priorität anfechten könnte, wäre Scott. Aber dieser kann den 
Pol, wie man jetzt schon mit ziemlicher Bestimmtheit sagen 
kann, nicht vor Amundsen erreicht haben. 

Fast alle Expeditionen haben in der Antarktis Land .ge- 
funden, teils nur gesichtet, vielfach aber auch betreten. Diese 
Küsten lassen sich in drei Gruppen zusammenfassen, die un- 
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gefähr den drei Südkontinenten gegenüber liegen: Südamerika 
ist benachbart Grahamland, Alexanderland und Coatsland, also 
die Küsten in der Umgebung der Wedellsee, Afrika gegenüber 
liegen Enderby- und Kempland; die größte Landmasse aber 
ist Australien und Neuseeland zugekehrt. Es sind dies die Länder 
um die Roßsee -— König-Eduard-Land und Südviktorialand und 
der lange Küstenstreifen von der Roßsee bis zum Kaiser-Wilhelm- 
Land, das sog. Wilkesland. Diese Landfunde legen den Schluß 
nahe, daß wir es am Südpol mit großen Landmassen zu tun 
haben, ganz im Gegensatz zum Nordpolgebiet, das von einem 
tiefen Meere bedeckt wird. Man nimmt heute an, daß sich am 
Südpole der siebente Kontinent— Antarktika — befindet, dem man 
eine ungefähre Größe von 9 Millionen km? gibt, der also fast 
so groß ist wie Europa. Die äußerste Grenze dieses Kontinents 
bildet ungefähr der südliche Polarkreis; nur Grahamland und 
Wilkesland greifen etwas weiter nach Norden. Den Übergang 
von Antarktika zu den drei Südkontinenten bilden viele kleine 
bis mittelgroße Inseln, die steil aus dem bis zu 6000 m tiefen 
Südpolarmeere aufsteigen. Durch zwei große Buchten, die Roß- 
see und das Wedellmeer, wird der Südpolkontinent in zwei 
Teile gegliedert, einen kleineren und niedrigeren, die Westant- 
arktis, und einen größeren und höheren, die Ostantarktis. Eine 
andere, mehr vorläufige Einteilung der Antarktis ist die in vier 
Quadranten: den Gauß- (oder Enderby-) Quadranten zwischen 
0° und 90° östl. L., den Viktoria-Quadranten zwischen 90° und 
180° ö. L., den Roß-Quadranten zwischen 180° ö. L. und 90° 
w. L. und den Wedell-Quadranten zwischen 90° und 0° w. L. 
Am wenigsten erforscht sind noch der Gauß- und der Roß- 
Quadrant.*) Es ist nun auch heute noch eine unentschiedene 
Frage, ob der Südpolkontinent eine geschlossene J,andmasse ist 
oder aus zwei oder mehreren Inseln besteht. Amundsen be- 
richtet allerdings, daß er die wichtige Entdeckung gemacht habe, 
daß die Roßsee eine im Süden geschlossene Bucht sei. Damit 
wäre Filchners Theorie von einer Meeresstraße zwischen Roßsee 
und Wedellmeer hinfällig. Immerhin ist es nicht unmöglich, daß sich 
das Wedellmeer tiefin die Antarktis hinein erstreckt und Meeres- 
straßen durch den Roß- oder Gauß-Quadranten nach dem Ozean 
entsendet und somit größere Inseln von der geschlossenen Land- 
masse abtrennt. Die Lösung dieser wichtigen Frage dürfte der 
deutschen antarktischen Expedition vorbehalten sein. 

Die südpolaren Landmassen steigen zu großen Höhen an 
und der Südpol selbst liegt auf einem über 3000 m hohen 
Plateau. Hohe Faltengebirge durchziehen den Kontinent, so z. B. 
in der Westantarktis, während das Viktorialand ein großes 
Tafelland ist, das im Markhamberge bis zu 4600 m, im Lister- 


*) Siehe Karte 3. 
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Berge sogar bis 4690 m aufsteigt, also fast Montblanc-Höhe er- 
reicht. Hohe Vulkanberge, wie der noch tätige Erebus (3938 m) 
und der Terror (3278 m), deuten im Viktorialand anf eine Bruch- 
zone hin. Ein anderer Vulkan ist der nur 370m hohe Gauß-Berg 
im Kaiser-Wilhelm-Land. Die Westantarktis kommt dem am 
weitesten nach Süden vorgeschobenen Kontinent, Südamerika, 
am nächsten und dieser Umstand macht es nicht unwahrschein- 
lich, daß der Südkontinent früher mit diesem Kontinente zu- 
sammenhing. Darauf deuten auch der geologische Bau und die 
geologische Entwicklung dieses Teiles von Antarktika hin. Wahr- 
scheinlich hat bis in eine geologische nicht weit zurückliegende 
Zeit eine solche Verbindung bestanden. Zwischen beiden liegt 
eine tiefe Rinne, aus der die vulkanischen Inseln emporsteigen, 
die auf einen Einbruch hindeuten. Die enge Verwandschaft beider 
I.andmassen legt den Schluß nahe, daß die südamerikanischen 
Anden nach der Westantarktis hinziehen und quer über den 
Südpolkontinent nach der Roßsee verlaufen, von wo sie viel- 
leicht weiterhin nach Norden über kleine Inseln mit den Ge- 
birgen Neuseelands und Australiens in Verbindung stehen. Aber 
auch das ist noch eine Hypothese, in die hoffentlich auch die 
Expedition Filchners einiges Licht bringen wird. 

Die große antarktische Landmasse liegt unter einer ge- 
waltigen Eiskalotte von über 2000 km Radius begraben, der 
größten Inlandeismasse der Erdoberfläche. Die Mächtigkeit dieser 
Eisdecke ist nur an wenigen Stellen genau bekannt. So beträgt 
sie am Gauß-Berge ungefähr 300 m. Sie kann aber an anderen 
Stellen leicht eine Dicke von 1000 m erreichen. Früher ging 
die Vergletscherung des Südpolgebietes noch viel weiter nach 
Norden und die Eisdecke war noch viel mächtiger. Das Inland- 
eis entsendet in die Roßsee und in das Wedellmeer zwei große 
Eisplateaus, das sog. Barriere-Eis, das mit seinen Randleilen frei 
im Meere schwimmt. Diese Eisplatten sind nichts anderes als 
die Gletscherzungen des Inlandeises. Eine glatte Oberfläche und 
ein steiler Absturz gegen die See sind für diese riesigen Eis- 
massen bezeichnend. So endet das Barriere-Eis der Roßsee mit 
einer über 830 km langen und ehemals 50—60 m, jetzt nur noch 
20—30 m hohen Eismauer. Die Gesamtfläche dieser Eisplatte 
beträgt ungefähr 500.000 km?, sie ist also nicht viel kleiner als 
das Deutsche Reich. Durch das Kalben, d. h. durch das Los- 
brechen des Eises am Rande, entsendet das Inlandeis die Eis- 
berge in das Meer. Diese antarktischen Eisberge haben eine aus- 
gesprochen tafelförmige Gestalt und sind größer als die des 
Nordpolgebietes.. Die deutsche Südpolexpedition marschierte 
einmal an einem eingefrorenen Eisberge entlang, dessen eine 
Seite 30 km lang war (Prag—Melnik). Es wird sogar von Eis- 
bergen berichtet, die über 100 km lang sein sollen. Die Eis- 


Diie Erreichung des Südpols. 251 


berge ragen 30—50 m aus dem Wasser heraus. Dies ist aber 
nur der sechste oder siebente Teil ihrer Gesamtmächtigkeit, 
die also 150—300 m betragen kann. Eine dritte Eisart sind 
die gewaltigen Gletscher, die von den Gebirgen in das Meer und 
auf das Inlandeis hinunterziehen. Auch sie können durch Los- 
brechen im Meere Eisberge erzeugen. Diese Gletscher ähneln in 
ihrer Gestalt denen der Alpen, nur sind sie viel größer als diese. 
So ist der von Shackleton entdeckte Beadmore-Gletscher über 
200 km lang und 45 km breit. 


Zur Morphologie einiger Lepidopteren-Bier, II.’ 
Von Viktor K. J. Richter. 
Mit 3 Abbildungen im Texte. 

Herr Bahnadjunkt H. Stauder, Triest, übersandte mir vor 
kurzem einige Lepidoptereneier zur Untersuchung, für welche 
Freundlichkeit ihm an dieser Stelle herzlichst Dank gesagt sei. 
Der Genannte gedenkt in nächster Zeit die im folgenden ge- 
gebenen Beschreibungen in biologischer Richtung zu er- 
gänzen. 


1. Teracolus daira, Klug (Fig. 1 a—c). 


Zur Untersuchung lagen mir Eier von einem 29 der Form 
Ter. daira,. Klug var. nouna, Luc. vor. 

Das Ei mißt im oberen 011, im mittleren 0'34 und im 
Durchmesser an der Basis 039 mm, in der Höhe 0'7 mm und 
gehört der aufrechten Form an. 

In der Gestalt gleicht das Ei einem hohen Paraboloide 
(Fig. 1c [Vergr. 20:1]), das am Scheitel abgeplattet ist. Die 
Basisperipherie ist schwach abgerundet. 

Die Seiten fläche trägt 10 bis 12 Meridionalrippen (Fig. 1a), 
wovon meist 8 den Scheitel erreichen und einige in geringer 
Entfernung von diesem enden. Die fast geraden Meridionalrippen 
nehmen in der Stärke (an der Basis 0'02 mm) gegen den 
Mikropylenpol, den sie mäßig überragen, allmählich ab, sind 
dorsalwärts rundlich, fein granuliert und werden durch 20 bis 
26 feinere Querrippen (0'008 mm breit) verbunden. Die Quer- 
rippen liegen gegen den oberen Pol etwas dichter und sind 
meist parallel zum Basisrande angeordnet. Das Gerippe ist massiv. 

Die etwas konkav eingesunkene Mikropylarzone trägt 
eine kleine Rosette mit einem Durchmesser von 0'03 mm, die 
bei 100-facher Vergrößerung ziemlich gut zu erkennen ist. Sie 
besteht aus meist fünf fein ausgeprägten, rundlichen, unregel- 


1) Vide »Lotos» 1912, p. 1, 
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Fig. 1, 


mäßigen Blättchen. An die Mikropylenrosette schließt sich ein 
radiär gedrängtes, fein polygonales Netzwerk an (Fig. 1b). 

Der Grund des Eies ist sehr feinkörnig und glänzt schwach, 
die Eischale ist farblos. 

2. Melanargia ines, Hoffmsegg. (Fig. 2a—ec). 

Das in der Form einem Ellipsoidsegmente gleichende 
Ei mißt im Durchmesser 1'09 und in der Höhe 125 mm. Die 
Basis desselben ist etwas konkav eingesunken (Fig. 2c [Vergr. 
20): 

h der Seitenfläche sind 18 bis 22 Radialrippen er- 
sichtlich, deren Verlauf in einer Entfernung von ca. 0'25 mm 
von der Basis beginnt und in ungefähr 1'05 mm der Eihöhe 
endet. Einige dieser Rippen schließen schon in einer. Entfernung 
von 0'4mm von der Basis. Die hohlen Radialrippen sind dorsal- 
wärts rundlich und verlaufen fast gerade in der Stärke gegen 
den Scheitel zu abnehmend. Die Seiten- wie auch die Basisfläche 
ist mit kleineren und größeren kugeligen Wärzchen bedeckt. In 
den Radialrippenintervallen erscheint der Boden des Eies in 
Abständen von ca. 0'02 mm meist glatt (Fig. 2a), so daß diese 
bei oberflächlicher Betrachtung wie mit ca. 36 bis 40 Quer- 
rippen bedeckt erscheinen (Fig. 2c rechts). 

Fig. 2. 
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Am Mikropylenpol zeigt sich eine meist fünfzipfelige 
unregelmäßige Blattrosette mit einem Durchmesser von 0'05 mm, 
die ziemlich schlecht hervortritt. Um diese reiht sich ein un- 
regelmäßig polygonalmaschiges Netzwerk an, das in der Nähe 
der Mikropylenrosette dichter angeordnet liegt und besser aus- 
geprägt ist (Fig. 2b). 

Der Grund des Eies ist körnig und glänzt, die Eischale 
erscheint gelblichweiß. 


3. Satyrus abdelkader, Pier. (Fig. 3a—c). 


Die mir zur Untersuchung vorgelegenen Eier entstammen 
einem ? der Form Sat. abdelkader, Pier. var. Jambessanus, Stdgr. 

Der Durchmesser des Eies beträgt 1’9 mm, die Höhe 
23 mm. In der Form gleicht das Ei einem Ellipsoidsegmente ; 
der Basisrand ist mäßig gerundet, .die Basis konkav vertieft 
(Fig. 3c [Vergr. 10 :1)). 

Die zarte Mikropylenrosette am oberen Pol ist meist 
vierzipfelig, mißt 005 mm im Durchmesser und ist von einem 
feinen Netzwerk mit polygonalen Maschen in dichter Anordnug 
umgeben (Fig. 3b). 


An der Seitenfläche sind ca. 40 (40, 42) etwas krumm- 
linig und gegen den Mikropylenpol in der Stärke abnehmend 
verlaufende Radialrippen zu ersehen, wovon ein Teil derselben 
erst im 4. Fünftel der Höhe entspringt und einige in geringer 
Entfernung von der Basis enden. In mäßigen Abständen werden 
die einzelnen Radialrippen durch 26 bis 30 schwächere (fast nur 
bei auffallender Belichtung erkennbare) Querrippchen verbunden, 
die gegen den oberen Pol etwas dichter in der Anordnung liegen. 
Die Radial- wie auch die Querrippen sind hohl (Fig. 3a). 

Der Eigrund ist rauh, feinkörnig und glänzt schwach, 
die Eischale ist farblos. 

Komotau, 9. September 1912. 
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Die Reptilien in Böhmen, 


Von Kurt Loos (Lihoch a. E.) 


Weder Wissenschaft, Schule noch Naturliebhaberei haben 
den Reptilien auch nur annähernd ein ähnliches Interesse ent- 
gegengebracht, womit viele andere Tierklassen in reichem Maße 
bedacht worden sind. So herrscht heute noch über die »be- 
rüchtigten Kriechtiere» in vielen Klassen der Bevölkerung eine 
staunenswerte Unkenntnis und nicht nur die giftige Kreuzotter 
wird mit fanatischer Lust — wo nicht gar namenlose Furcht 
dies illusorisch macht — verfolgt und vertilgt, sondern alle 
übrigen schlangenartigen Tiere genießen die gleiche Behandlung. 
Nicht genug damit. Das unaufgeklärte Volk ist noch weiter ge- 
gangen und hat die ebenso harmlose wie lebhafte Eidechse mit 
dem Namen »Jungfer»!) bezeichnet. 

Letzteres bedeutet aber nichts anderes als ein noch nicht 
vollendetes Stadium in der Entwicklung des Tieres, eine An- 
schauung, die recht verhängnisvoll für dieses Reptil geworden ist. 

Im oberen Vogtlande, wo fast ausschließlich Kreuzottern 
in großen Mengen vorkommen, bezw. vorgekommen sind, hat 
die Eidechse den Namen Ötternjungfer erhalten. Aus ihr ent- 
wickelt sich also nach der dortigen Volksanschauung die giftige 
Kreuzotter. In der Umgebung von Liboch wiederum wird die 
Eidechse mit dem Namen Schühjungfer (scheue Jungfer) bedacht. 


In Unkenntnis der Dinge dichtet man also den Reptilien 
eine Metamorphose an, ähnlich, wie sie die Amphibien (Sala- 
mander, Frösche etc.) durchzumachen haben und stellt somit 
die höchstentwickelten Reptilien u. zw. die Eidechsen, als ein 
noch unentwickeltes Tier, als eine Vorstufe zu der minder hoch 
stehenden Schlange hin. 


Die Folge davon ist unverkennbar die, daß auch die harm- 
losen Eidechsen vielfach als giftige Reptilien betrachtet und des- 
halb rücksichtslos verfolgt und die gleiche den Schlangen zuteil 
werdende üble Behandlung seitens der Menschheit zu erdulden 
haben. 


Was übrigens auch sonst noch Volksanschauung und 
Volksglauben diesen harmlosen Tieren alles Ueble zuschreibt, 
das trägt keinesfalls zu einer gerechten Würdigung dieser leb- 
haften Tiere bei. 


Stark unterstützt wird die Reptilienvertilgung im Allge- 
meinen durch die Gewährung von Prämien für Kreuzotterköpfe. 


Vergl. Kurt Loos: »Die Eidechse in der Volksanschauung und im 
Volksmunde«, Oesterr. Monatsschr. f. d. grundlegeuden naturwissensch. Unter- 
richt. VII S. 149. 


Die Reptilien in Böhmen. 255 


Ohne diesen Vorgang etwa verdammen zu wollen, glaubt man 
nur auf die damit verknüpften Uebelstände hier hinweisen zu 
"sollen. 


Den Otternjägern fallen. nicht ausschließlich Kreuzottern 
zum Opfer, sondern vielfach auch unsere harmlosen Schlangen- 
arten. Nun werden gewiß die sämtlichen Schlangenköpfe der 
Prämie halber vorgelegt. Im ungünstigsten Falle werden die 
Köpfe der nicht giftigen Schlangenarten zurückgewiesen, gar 
nicht selten aber auch die letzteren gleich den Kreuzotterköpfen 
gut bezahlt. Wird nun bei der Prämiierung der Schlangenköpfe 
zwischen Kreuzotter und glatter Natter kein Unterschied ge- 
macht, dann ist selbst für jene Otternjäger, die beide genannten 
Schlangenarten deutlich zu unterscheiden vermögen, Anlaß ge- 
nug vorhanden, die Jagd auf die harmlose glatte Natter in eigen- 
nütziger Weise ebenso rücksichtslos wie auf die Kreuzotter zu 
betreiben. Ist ja dem Verfasser selbst ein Fall bekannt gewor- 
den, in welchem die zur Prämiierung eingelieferten 450 Stück 
Schlangenköpfe eines Gebietes, bei näherer Untersuchung nicht 
weniger als 120 Stück von der glatten Natter herrührend oder 
27°/, dieser Schlangenart enthalten haben! 


Die Frage, ob denn die Kreuzotter wirklich dem Menschen 
gar so gefährlich werden kann, daß man berechtigt zu sein 
glaubt, sie mit allen Mitteln bekämpten, bezw. ausrotten zu 
dürfen, muß bei eingehender Erwägung entschieden verneint 
werden. Obwohl die Ausrottung dieser Schlange, welche be- 
kanntlich zu den Nachttieren zählt, nicht immer so einfach ist, 
so erscheint doch manchenorts bei rücksichtsloser Verfolgung 
eine solche keinesfalls ausgeschlossen. Angebracht dürfte jedoch 
eine weise Einschränkung dieses so interessanten Tieres sein, 
welches wie viele andere Geschöpfe, ebenfalls seine Existenz- 
berechtigung besitzt. 


Unberechtigter Voreingenommenheit und bedauerlicher Un- 
kenntnis gegenüber fehlt es also demnach heute noch gar sehr 
an Volksaufklärung über diese eigenartige und so interessante 
Tierklasse. Die Vertiefung und Erweiterung der Kenntnisse über 
die Lebensweise der Reptilien in der Bevölkerung vermag einzig 
und allein sichere Gewähr dafür zu bieten, daß in Hinkunft den 
Reptilien eine einigermaßen, insbesondere in der modernen natur- 
schützlerischen Bedeutung als gleichberechtigter Teil des Natur- 
ganzen, gerechte Behandlung seitens der Menschheit zuteil wird. 


Mögen die nachfolgenden Zeilen das ihrige zu diesem 
Zwecke beitragen, gleichzeitig auch einen kleinen Beitrag zur 
Kenntnis der Reptilienfauna Böhmens bilden und vielleicht 
andere anregen, in gleichem Sinne tätig zu sein. 
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1. Viperia berus L., Kreuzotter.*) 


Recht interessant gestaltet sich hinsichtlich des Auftretens 
und der Verbreitung dieses Reptils der Gerichtsbezirk Schluckenau, 
welcher das nördlichste Gebiet Böhmens umfaßt und zu dem 
niederschlagreichsten Gelände dieses Landes gehört. Aus dem 
granitbildenden Grundgestein, welches 330 m und mehr über 
dem Spiegel der Ostsee gelegen ist, ragen steile isolierte Berg- 
kuppen basaltischer Natur bis über 600 m hoch empor. 


Vorkaum einem halben Jahrhundert war in dem Schlucke- 
nauer Bezirk noch keine Kreuzotter zu finden. Dort wo heute 
dieses giftige Reptil im Herrnwalder Revier der Schluckenauer 
Domaine zahlreich vorkommt, vermochte der dieses Revier vom 
‚Jahre 1871—1879 verwaltende Förster nichts vom Auftreten 
dieser Giftschlange zu berichten. Der Sohn des früheren Hegers, 
welcher den fraglichen Revierteil beaufsichtigte, weiß sich jedoch 
sehr genau zu erinnern, daß jedenfalls in der Zeit vom Jahre 
1879 bis 1888 einige „Nattern“, darunter auch eine ganz schwarze 
Kreuzotter getötet worden seien. 


Anderweitige sichere Notizen über dasAufreten der Kreuz- 
otter im fraglichen Gebiete fehlen und man kann aus den 
nachfolgenden Gründen wohl annehmen, daß das Gebiet früher 
tatsächlich schlangenrein war und daß erstin jüngster Zeit eine 
Einwanderung von Westen her staitgefunden hat. 


Bis zum Jahre 1868 war das fragliche, bei Fürstenwalde, 
gelegene Gebiet mit dicht geschlossenem Nadelholzhochwald, zu- 
meist mit Altholz bestockt. Keine Wege führten durch dasselbe 
so daß den Kreuzottern tatsächlich jegliche Existenzbedingung 
fehlte. Vom Jahre 1868 bis 1875 wurden nur wenige Schläge 
geführt, hierauf fast jährlich größere. So ist dieses Gebiet gegen- 
wärtig von vielen Wegen durchsetzt und hat junge und um- 
fangreiche Fichtenkulturen aufzuweisen, welche zahlreiche Mäuse 
und Eidechsen bergen. Auch wuchern dort üppige Unkräuter, 
so daß gegenwärtig der Kreuzotter neben der nötigen Nahrung 
auch die besten Verstecke zu Gebote stehen. Bei einer so gün- 
stigen Umgestaltung der Verhältnisse darf man sich über eine 
rasche Vermehrung dieses Reptiles nicht wundern. 


(Schluß folgt). 
!) Vergl. des Verfassers Aufsatz : „Die Verbreitung der Schlangenarten 


auf Schluckenauer Domainen- und dem angrenzenden Gebiete“ in Vereins- 
schrift für Forst-, Jagd- und Naturkunde.“ 1895/96. Heft 198, S. 13—17. 
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Die Reptilien in Böhmen. 
Von Kurt Loos (Liboch a. E.) (Schluß). 
Ergebnisse 
der auf der Schluckenauer Domaine eingeleiteten Kreuzottern- 


sammlung. 
= Länge in cm . 
Nr.| Datum |&2 a Anmerkung 
F3 Gesamt | Schwanz ce 
1891 
1| 22./IV. | | Plissenberg | 51‘), Im Wald ® vielfach noch 


Schnee. Rücken dunkel- 
braun, Bauch schwarz, 
Schwanzspitze unten gelb 


2|ı 3./V. Q | Fürstenwalde) 66'/, var. 'prester. "Rücken schw.- 
blau ohne Zeichnung.{Unter- 
seite schwarzblau, ziegelrot 
gesprengelt. Kopfunterseite 
rotbraun,Sch wanzunterseite 
rot und schwarz gefleckt, 
Schwanzspitze unten gelb 


3| 14./V. | d » 38"), braun, dunkler braune 
Zeichng., dunkle Unterseite 
dan ES ARE Er » 51), hellgrau [mit \ tiefschwarzer 


Zeichnung, Unters. schwarz, 
' äußerste Schwanzspitze unt. 


Er | etwas gelb 
EN. \.d » | dunkel, schwarze Zeichn., 
E, lichtblaue Bauchseite 
6 | Plissenberg | 35'/, rötliche ! Grundfarbe; ;: tot 
aufgefunden 
7| 21./VII. Pürschken starkes Exemplar 
8| 2X. |9 | s 54 | 6 Rücken graubraun, Zeichn. 


dunkel rotbraun, ‚Bauchseite 
dunkel, rot marmoriert, 
Unterkopf weiß, 'Schwanz- 
| | spitze hellgelb 
9 @ | Herrnwalde | 39'/, | 42 auf niederen Aesten einer 
| | jungen Fichte. Rücken feu- 
| rig dunkelrot, Zeichnung 
etwas dunkler rot, Unter- 
seite dunkel, ı0t gefleckt, 
an Seiten lichtrot mit kleinen 
| | | weißen Flecken, Schwanz- 
| | unterseite rot, Schwanz- 
| | spitze gelb. var. chersea 
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Te 
= Länge in cm 
Nr.| Datum |8= Ort Te Anmerkung 
= Gesamt | Schwanz 
10| 11./IX. | g |Fürstenwalde| 43 6 
111.248. 37 53 
12) 22 E 54 6 sehr stark 
1892 
13 4./V1II. Q Fürstenwalde 62 var. scytha, Rücken schwarz, 
Bauch bläulich-weiß 
14 » ? » 39 eat 
15 | 20./vIm. | d » 31 ol 
1893 
16 , 26 /III. ? | Abt. 62d | 56", | 85 | Rücken dunkel braungrau, 
Zeichnung tiefschwarz, 
Bauch schwarz, ‚Sckwanz- 
spitze gelb 
17| 10./V. |® | Kunnersdorf | 17'/, rötlich 
Abt. 53h 
| 12.0. \d 62d 4) 75 | Jichtgrau, Zeichng. schwarz, 
Bauch schwarz 
19| 24./V1. |? 54 47 
20| 25./V1L. |? 61 75 |rotbraun, Zeichng. schwarz, 
Bauch schwarz, Kopf- und 
Schwanzunterseite rötlich, 
im Leib Eier 
21 Q | Alter Hahn 57 7:5 | graubraun, Zeichg. schwarz, 
im Leib 7 Eier 
22 d 25 | 35 |rötlich, Zeichnung dunkel- 
braun, Bauchseite rötlich 
23| 5,/vın. |d 261/, | 35 | rotbraun, dunkelbraune 
‚ Zeichnung, Bauch bläulich- 
schwarz 
94| 27./vu. |? 637 
1894 
251° 6./V. Fürstenwalde 
26| 14./V. > 
27| 19./VI. | © | Kunnersdorf | 32 42 |var. prester, tiefschwarz, 
seitlich rötliche Punkte, 
Bauch schwarz, vereinzelt 
rötlich gesprenkelt, Kopf 
unten bräunlich, Schwanz- 
spitze unten gelb 
28, 22./VII. |? | Fürstenwalde | 
291 so. /y. ‚| © 38 | 57 | dunkel graubraun, Zeichng. 
schwarz, unten schwarz 
30 | 24./1X. | » rötlich 
31| 24./X. |? » desgleichen 
32| 21./X. > 
1895 | 
33.1- I2./IV. |‘ 
34 I. 
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= Länge in cm 
Nr.| Datum |88 Ort ERVSIETATEHEEN Anmerkung. 
5 Gesamt | Schwanz 
35| 23./IV. IQ | | 
36 | 28./IV. | 
a1 | .29./IV..\Q 60 
38| 5./VI. 
39| 14 /V1. 
40 | 12./VIL 
41 | 20,/VL. 
42 | 26./IX. 49 var. prester, Bauch schwarz 
43| 8/X |q 43 
44| 10./X. | 40 var. prester 
1889 
45| 1./XI. Fürstenwalde 43 rötlich, Bauch schwarzblau 
1890 
4| 10./V. |Q » 48 graugelb, Bauch blauschw. 
#15. 11./V. » Jagdhund gebissen 
48| 12.V. » hellgrau, Bauch blauschw., 
After bis Schwanzspitze | 
hanfgelb werdend 
49 | 18./VI. | G » 521/, 
50| 15./X1. » 


Aus der vorstehenden Zusammenstellung wird nun ersicht- 
lich, daß — ohne Einbeziehung des Jahres 1889 — also während 
der Zeit vom Jahre 1890—1895 im Schluckenauer Kreuzottern- 
gebiete 49 Stück dieses giftigen Reptils gefangen worden sind. 


Auf ihr Geschlecht wurden 37 Stück untersucht. Davon 
waren 21 Männchen und 16 Weibchen. 


Hinsichtlich der Größenverhältnisse der den einzelnen 
Geschlechtern angehörigen Tiere ergibt sich, daß das größte 
erbeutete Männchen nur 52!/, cm Länge besaß, dagegen sind 
Weibchen von über 60 cm Länge wiederholt gefangen worden. 
Das größte Exemplar maß 66'/, cm. Die durchschnittliche Länge 
bei der weiblichen Kreuzotter berechnet sich mit 53 cm, die 
der Männchen mit nur 41 cm. Das Männchen bleibt hiernach 
im Durchschnitt um 12 cm hinter dem Weibchen in der Länge 
zurück. 

Von 46 Kreuzottern ist die Zeit der Gefangennahme genau 
verzeichnet worden. Nach den einzelnen Monaten geordnet, sind 
sie in nachfolgender Anzahl erbeutet, bezw. beobachtet worden: 


Im März 1 Stück, April 6, Mai 11, Juni 4, Juli 6, August 6, 
September 7, Oktober 3 und im November 2 Stück, zusammen 
demnach 46 Stück. 
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An warmen Frühlingstagen, wenn die Vegetation noch 
wenig entwickelt ist und den Kreuzottern infolge dessen nur 
wenig Deckung geboten wird, sind dieselben am leichtesten auf- 
findbar und in der Tat weist auch der Monat Mai die größte 
Anzahl der erbeuteten Tiere auf. 

Die Kreuzotter kommt im fraglichen Gebiete in allen 
möglichen Färbungen vor. Besonders bemerkenswert ist das 
verhältnismäßig häufige Auftreten der schwarzen Varietäten, 
perester ımit dunkler Bauchseite und scytha mit lichter Bauch- 
seite. Unter 50 eingelieferten Kreuzottern befanden sich 5 Stück 
dieser Varietäten oder 10°/,. 


Die schwarzen Varietäten sind an kein bestimmtes Ge- 
schlecht gebunden. Es kommen Männchen und Weibchen dieser 
Varietät vor und junge nur 32 cm lange neben alten 66'/, cm 
langen. 

Am häufigsten treten die graubraunen Kreuzottern mit 
schwarzer Zeichnung auf, häufig sind auch die rotbraunen Tiere 
mit etwas weniger oder mehr dunklerer, rotbrauner Zeichnung 
in den verschiedensten Abtönungen. Ein verhältnismäßig kleines 
Tier zeigt feurig rote Färbung mit nur ganz undeutlich sich 
abhebender rötlicher Zeichnung (var. chersea). 

Auch einige lichtgefärbte Kreuzottern sind aufgefunden 
worden, von denen besonders ein hellgrau gefärbtes Männchen 
mit tiefschwarzer Zeichnung Erwähnung verdient. 


Die Kreuzottern besitzen gewöhnlich eine mehr oder 
weniger dunkle Bauchseite. Jedoch sind auch, abgesehen von 
der bereits erwähnten var. scytha, zwei graubraune Exemplare 
mit schwarzer Kückenzeichnung, aber mit lichter, milchweißer, 
bezw. bläulichweißer Bauchseite aufgefunden worden. 


Obwohl in der vorstehenden Tabelle nur wenige Daten 
über das Verhältnis der Länge des ganzen Tieres zu jenen des 
Schwanzes enthalten sind, so bedürfen diese doch hier der Er- 
wähnung. 

Zunächst zeigt es sich, daß das Männchen einen Schwanz 
von verhältnismäßig größerer Länge als das Weibchen besitzt. 
Dabei ist zu bemerken, daß die Kreuzottern in der Jugend ver- 
hältnismäßig einen längeren Schwanz als im späteren Alter be- 
sitzen, so daß das Wachstum des Schwanzes hinter jenen des 
übrigen Körpers zurückbleibt. 

Es scheint ferner, daß das besagte Verhältnis in ver- 
schiedenen Gegenden sich anders gestaltet, wenn man diese An- 
gaben mit jenen Göhlers!) aus Frauenstein im sächs. Erzgebirge 
vergleicht. Im Schluckenauer Kreuzotterngebiet verlält sich 


!) Meyer-Helm VI. Jahresbericht der ornithol. Beobachtungsstationen im 
Königreich Sachsen S. 55—60. 
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Körperlänge zu Schwanzlänge im männlichen Geschlecht = 
100: 142, im weiblichen Geschlecht — 100 : 117, im Erzgebirge 
dagegen beim Weibchen —= 100 : 98, beim Männchen = 100: 122. 
Die Schluckenauer Kreuzottern scheinen demnach länger be- 
schwänzt zu sein, als jene aus dem Erzgebirge. 

Wäre es denn nicht möglich, daß der Schwanz, welchem 
bei der Fortbewegung und auch bei anderen Funktionen gewiß 
eine wesentliche Aufgabe zufällt, sich in verschiedenen Gegenden 
den lokalen Verhältnissen anpassend, bald größere, bald geringere 
Dimensionen annimmt und daß sich so bei diesen wenig beweg- 
lichen Tieren mehr oder weniger streng abgesonderte Lokal- 
formen herausbilden könnten? 

Bis zum Jahre 1895 war nur etwa der 20. Teil des ge- 
samten Schluckenauer Bezirkes von der Kreuzotter besetzt. 
Damals schon ließ das vereinzelte Vorkommen dieser Schlangen 
gegen Osten hin darauf schließen, daß die weitere Verbreitung 
derselben sich nach Osten hin erstrecken wird. 

Nun ist es mir durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Ober- 
försters Wachutka in Schluckenau gelungen, in den Besitz weiterer 
Sammeldaten über das giftige Reptil während der Jüngsten Zeit 
zu kommen. Obwohl das Verzeichnis vom Jahre 1896 bis 1912 
nicht lückenlos erbracht werden kann, so ergeben sich aus 
den eingesandten Daten doch recht interessante Ergebnisse, die 
in übersichtlicher Weise in einer kleinen Skizze den Resultaten 
vom Jahre 1889 bis 1895 gegenübergestellt worden sind. 

In den nachfolgenden Skizzen, welche im Maßstab von 
1: 100.000 gezeichnet ist, zeigt a die Verbreitung der Kreuzotter 
auf dem Schluckenauer Domänenbesitz während der Zeitperiode 
von 1896 bis 1912 und b soll dies veranschaulichen während 
der Zeit vom Jahre 1889 bis 1895. 


Fig. 1. 


Zeidler 


Zeidler 


Nixdorf 
a) Herrenwalde 5) Herrenwalde 


Klar und deutlich geht daraus hervor, daß dieses Reptil 
sich vornehmlich nach Norden und Osten weiter verbreitet hat 
und daß es sich in der letzten Zeit ganz wesentlich vermehrt 
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hat. Im Jahre 1902 sind in dem von der Kreuzotter befallenen 
südwestlichen Teile des Schluckenauer Gerichtsbezirkes nicht 
weniger als 50 Stück Kreuzottern eingeliefert worden, also 
genau so viel als in der Zeit vom Jahre 1889—1895, so daß 
sich in den letzten 14 Jahren das Verbreitungsgebiet wesentlich, 
fast ums doppelte, vergrößert hat und nunmehr etwa den 
10. Teil der Fläche des ganzen Bezirkes einnimmt. 

Auch in der an das Schluckenauer Kreuzotterngebiet 
südlich, bezw. westlich angrenzenden Nixdorfer Gemeindeflur 
des Hainspacher Gerichtsbezirkes, von wo aus seiner Zeit die 
Invasion in den Schluckenauer Bezirk erfolgt ist, haben sich 
die Kreuzottern stark vermehrt. 

In der »Schluckenauer Zeitunge vom 8. September 1912 
Nr. 204 (»Kreuzotternplage«) wird berichtet, daß bis zum 
1. September des Jahres 1912 bereits 328 Stück Kreuzottern 
beim Gemeindeamte in Nixdorf eingeliefert worden sind. 


Vom Tetschener Gerichtsbezirk hat Herr Forstmeister 
A. Grasse in Bodenbach eine übersichtliche Zusammenstellung 
über das Auftreten der Kreuzotter in den daselbst vorhandenen 
umfangreichen Waldungen geliefert. Diese Zusammenstellung 
verdient deshalb volle Beachtung, weil infolge der in dem frag- 
lichen Bezirk gezahlten Fangprämie und zwar bis zum Jahre 
1902 1 K, später nur 50 h pro Kopf, eine ziemlich genaue 
Aufzeichnung der erbeuteten Tiere erfolgt sein dürfte. 


Herr A. Grasse gibt zu, daß unter den abgelieferten und 
prämiierten Schlangen ein gewisser Prozentsatz glatte Nattern 
enthalten gewesen sein dürfte, doch beträgt dieser Satz nicht 
mehr als ungefähr 5°/, in den Gemeinden, welche inmitten der 
herrschaftlichen Waldungen gelegen sind und diese sind: Biela, 
Niedergrund, Mittelgrund, Schneeberg, Königswald, Tyssa, Kri- 
schowitz, Tichlowitz. 

Aber auch bez. der übrigen Gemeinden spricht das Er- 
gebnis der Zusammenstellung aus gewissen Gründen dafür, daß 
die darin enthaltenen Angaben im Allgemeinen als brauchbar 
angesehen werden dürfen und daß die etwa vorhandenen gering- 
fügigen Fehler durch das Einbeziehen einiger glatter Nattern das 
Gesamtresultat nur unwesentlich beeinflussen dürften. 


Die nachfolgende Zusammenstellung, welche als das Er- 
gebnis einer 10jährigen Fangperiode jährlich durchschnittlich 
1400—1500 Stück nachweist, läßt vor allem erkennen, daß 
dieses giftige Reptil zwar über den ganzen Bezirk ziemlich zahl- 
reich verbreitet ist, daß aber in unmittelbarer Nähe von Tetschen 
und Bodenbach diese Schlange seltener vorkommt. Erst etwa 
7—8 km von diesen Städten entfernt und zwar nördlich bei 
Elbleiten und südlich bei Tichlowitz zeigt sich die fragliche 
Schlange zahlreicher zu beiden Seiten der Elbe. Dieser Sach- 
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verhalt erklärt sich daraus, daß infolge der starken Bevölkerung 
und des lebhaften Verkehrs in der Nähe der beiden Städte die 
Kreuzotter arg verfolgt und erfolgreich zurückgedrängt wird, 
während sie entfernt davon sich ungestörter zu entfalten vermag. 

Ferner tritt dieses Reptil besonders häufig in den fürst- 
lichen Forsten, welche am südlichen Abhang des Iirlauerbaches 
gelegen sind, auf, wie z. B. bei Biela, Schneeberg, Königswald 
und Tyssa. 

Nach dem Durchschnitt einer LOjährigen Sammlungsperiode 
wurden an Kreuzottern jährlich zur Prämiierung von den 
einzelnen Gemeinden des Tetschener Bezirkes abgeliefert : 


Altstadt 11 Uebertrag 438  Uebertrag 875 
Arnsdorf 93 Hortau 50  Riegersdorf 27 
Barken 26 Johnsdorf 39  Rittersdorf 75 
Biela mit Bünau- Kamnitzleiten 19 Rongstock 36 

burg und Königswald 82 Rosendorf 94 

Allgersdorf 141 Krischowitz 8 Schneeberg 92 
Binsdorf 32 Krochwitz mit - Schönborn 10 
Birkigt 5 Wilsdorf 24  Stimmersdorf 33 
Bodenbach 25  Losdorf 64  Tetschen 26 
Böhmen 11  Mittelgrund 17  Tichlowitz 89 
Elbleiten 40  Neschwitz und Topkowitz 42 
Eulau 28 Politz 16 KIT YANG 117 
Gleimen 13  Niedergrund 46 Snsede 
Herrnskretschen 13 Ben 12 SunınE 25 


Trotz des eifrigen Sammelergebnisses kann im Tetschener 
Bezirke eine Abnahme der Kreuzotter nicht bestätigt werden, 
weil sie gern an den schwer zugänglichen Hängen haust, wo 
man ihr nicht leicht beikommen kann. 

Auch elbaufwärts in dem benachbarten Aussiger Bezirk 
bildet die Kreuzotter durchaus keine seltene Erscheinung. 

An den Elbleiten bei Salesel dieses Gerichtsbezirkes tritt 
die Kreuzotter häufig auf und ebenso bei Dubitz. Eine dem 
Verfasser bekannte Person teilte ihm folgende Notiz mit. Die 
Schwester der Berichterstatterin wurde vor 20 Jahren im Monat 
Juni kurz nach der Mittagszeit in die Zehe gebissen. Von der 
Mutter wurde die Zehe sofort unterbunden. Auf dem Felde 
angekommen, löste die Verwundete den Verband und gab den 
Fuß ins Wasser. Nach kurzer Zeit war das Bein arg geschwollen, 
auf dem Heimweg wurde das Mädchen ohnmächtig und mußte 
heim getragen werden, wo sie etwa eine Stunde nach erfolgtem 
Bisse anlangte. Der Arzt kam einige Stunden später und wendete 
verschiedene Mittel an. Die infolge des Schlangenbisses schwer 
erkrankte Person war unter argen Schmerzen zirka 16 Wochen 
ans Lager gefesselt. Noch heute stellen sich beim Witterungs- 
wechsel gichtartige Schmerzen ein. Unweit davon wurde einige 
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Jahre früher bei Proskowitz an der Elbe eine Frau von einer 
Kreuzotter in den Finger gebissen, die anderen ‘Tags an der 
Vergiftung zugrunde gegangen ist. Andere Fälle von Kreuzotter- 
bissen aus jener Gegend verliefen harmloser. Ein Alkoholiker ist 
ohne schwere Folgen bald nach dem Kreuzotternbiß genesen. 
Eine Frau, welche in den Finger gebissen wurde, schnitt mit 
der Sichel ein Fingerglied ab, ohne besonders üble Folgen dar- 
nach zu verspüren.) 

Nach dem Bericht von Herrn Förster Nase kommt die Kreuz- 
otter auch am Milleschauer Berge, Bezirk Lobositz, ziemlich 
häufig vor und im Leitmeritzer Bezirk ist sie ebenfalls keine 
seltene Erscheinung. 

So ist die Kreuzotter wohl längs der Elbe von der Landes- 
grenze aufwärts an beiden Elbufern ziemlich häufig zu finden 
und zwar bis Leitmeritz. Weiter elbaufwärts jedoch fehlt die 
Kreuzotter im Wegstädtler Gerichtsbezirk, soweit derselbe dem 
Verfasser bekannt geworden ist. Das zuletzt genannte Gebiet ist 
eines der niederschlagsärmsten ganz Böhmens. Es ist vielfach 
von zerrissenen Sandsteinfelspartien durchzogen und weist 
einzelne Basaltkuppen auf. 

Im angrenzenden, nördlich von Wesgstädtl gelegenen Daubaer 
Gerichtsbezirke, trifft man die Kreuzotter wiederum an. Die 
Bezirksvertretung Dauba hat pro Kopf der Giftschlange 1 Krone 
Prämie bewilligt und es wurden in sechs Jahre 962 Schlangen- 
köpfe abgeliefert. Leider befanden sich darunter etwa 270/, 
solche von der glatten Natter. 

Obwohl Schlangenköpfe von den meisten Ortschaften des 
Bezirkes zur Prämiierung abgeliefert werden, so scheint doch 
nur, wenigstens nach Süden hin, ein eng begrenztes Kreuzottern- 
gebiet im Daubaer Bezirk zu bestehen und zwar befindet sich 
dasselbe in der teilweise versumpften Lage zwischen dem 
Heidemühlteich und dem PBösigberg. Nach Norden hin scheint 
das Kreuzotterngebiet mit dem Niemeser in Zusammenhang zu 
stehen. Die aus der Gegend vom PBösigberg dem Verfasser zur 
Untersuchung eingesendeten Schlangenköpfe konnten zum größten 
Teil als Kreuzotternköpfe angesprochen werden, einige aber 
entstammten der glatten Natter. Andere aus verschiedenen 
Gegenden des Bezirkes zur Prämiierung überreichte Schlangen- 
köpfe z. B. von Jesterbitz, Nedam, Draschen, Dauba, Kortschen 
haben sich in Wirklichkeit als von der glatten Natter herrührend 
erwiesen. 

In der Umgebung von Niemes kommt die Kreuzotter, nach 
der Angabe des Herrn Forstverwalter Lowak, dem ich ein Be- 
legexemplar aus der dortigen Gegend verdanke, ziemlich häufig vor. 


schiedenen Umständen, ganz verschiedene sein. Z. B. spielt Tages- u. Jahres- 
zeit und manch anderes eine wesentliche Rolle dabei. 
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Herr Förster Storch berichtet, daß die Kreuzotter im 
nördlichen Teil des Auschaer Gerichtsbezirkes gleichfalls eine ge- 
wöhnliche Erscheinung bildet und daß sie auch bei Wernstadt 
im Bensener Bezirk häufig auftritt. 

Ferner tritt im Egerer Bezirk, nach der Kunde des polit. 
Schulbezirkes Eger, die einzige Art der Giftschlangen, die Kreuz- 
otter leider sehr häufig auf. Neuerlich hat aber doch wohl im 
Egerlande ebenso wie im angrenzenden Vogtlande die Kreuz- 
otter durch heftige Verfolgung stark abgenommen. Am 10. März 
1912 wurde vom Herrn Landesgerichtsrat Süßner aus Eger eine 
Kreuzotter im Egerer Walde aufgefunden, welche sich trotz 
verschiedener Störungen nicht zur Wehr setzte. Aehnliches hatte 
auch der Verfasser zu bestätigen Gelegenheit. Zeitig im Früh- 
jahr sich sonnende Kreuzottern gehen Belästigungen aus dem 
Weg und zeigen im allgemeinen keine lust zum Beißen. 

Aus den nachstehenden Angaben geht nun hervor, daß 
manche Gebiete Böhmens vollkommen kreuzotternrein zu sein 
scheinen. Wenn auch die Umgebung von l.iboch und ein großer 
Teil der „Daubaer Schweiz“, welche vom Libochbache durch- 
flossen werden, der Kreuzotter nicht zusagt, so kann man das 
wohl begreiflig finden, da die Kreuzotter gerne feuchte, nieder- 
schlagsreiche Gebiete bevorzugt und Liboch mit seiner Umgebung 
infolge der geringen jährlichen Niederschlagsmengen trocken und 
sich deshalb als ungeeignet für Kreuzottern erweist. 

Anderseits wiederum ist es nicht recht begreiflich, warum 
das Schluckenauer Gebiet”) so lange kreuzotternfrei geblieben 
ist. Ist dies ja eines der niederschlagreichsten Gebiete Böhmens 
mit zahlreichen Basaltkuppen und lichten Bauernwäldern sowie 
umfangreichem herrschaftlichem Waldbesitz. Von hohem Interesse 
wird es sein, die Weiterverbreitung der Giftschlange in diesem 
Gebiet zu verfolgen. 

Sehr lehreich nın muß es sein, jene Grenzen festzulegen, 
welche ein Kreuzotterngebiet von dem kreuzotiernfreien trennt, 
wie dies z. B. im Wesgstädtler und Daubaer bezw. Leilmeritzer 
und Auschaer Bezirk der Fall ist, und ferner auch die beiden 
angrenzenden Gebiete genau hinsichtlich der verschiedenartigsten 
Verhältnisse zu untersuchen, um den maßgebenden Grund aus- 
findig zu machen, warum die Kreuzotter gewisse Gebiete meidet. 

Natürlich können die Ursachen sehr verschiedene sein, aus 
welchen sich z. B. das Zurückweichen der Kreuzotter erklären 
läßt. Starke Bevölkerung und Industrie, Kulturänderungen, Ent- 
wässerungen bieten oft den Anlaß zur Verminderung des Reptils, 
aber gar nicht häufig tritt eine Vermehrung desselben auch noch 
heutzutage mitunter ein, wie dies z. B. auf dem Schluckenauer 

*) War dies gegen Südwest lange Zeit vor dem Eindringen der 


Kreuzotter geschützt, so war es doch nach den übrigen Richtungen mehr 
oder weniger offen. 
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Gebiete zweifellos der Fall ist. Voraussichtlich wird sich das 
Tier in der nächsten Zukunft noch stärker dort vermehren. 

Ebenso wie die mannigfachen Ursachen einer etwaigen 
Verminderung, wären jene einer Vermehrung der Kreuzotter 
ebenfalls genau zu ergründen. 

Es ergibt sich demnach schon jetzt eine ganze Reihe 
interessanter Fragen, die, bei einigem Interesse für dieses Tier 
durch die Mitarbeit zahlreicher Beobachter ihrer Lösung zuge- 
führt werden könnten. 

Nur eine Frage soll hier noch kurz berührt werden. Die 
Lebensweise der Kreuzotter scheint von einer gewissen Luft- 
bezw. Bodenfeuchtigkeit abhängig zu sein. Um nun ein Bild 
über die Niederschlagsmengen Böhmens zu gewinnen, wurden 
aus den hydrographischen Uebersichtskarten des Zentralbureaus 
für das Dürrjahr 1904, das vorhergehende Jahr 1903 und das 
folgende Jahr 1905 die Isohyeten auf ein Blatt eingezeichnet 
und aus dieser Zusammenstellung hat sich die beifolgende Karte 
ergeben, welche eine Uebersicht über das trockenste Gebiet 
Böhmens gewährt. Dasselbe reicht von Klattau bis Leitmeritz 
und von Brandeis bis Kaaden. Aus der Mitte des Gebietes ragt 
ein niederschlagsreicheres Gebiet mit dem Zbaner Berg, 534 m 
hoch, empor. 


Fig. 2. 


Zbanbarg 
Faym 
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13°ö.v. Gr. 


Die Reptilien in Böhmen. 267 


Das trockenste Gebiet I reicht von Liboch bis Saaz. Das- 
selbe hat in den drei angeführten Jahren nie die Grenze von 
500 mm Niederschlagsmengen überschritten. 

Die mit II bezeichneten Gebietsteile überschreilen die 
500 mm Grenze während zwei der genannten Jahre nicht, da- 
gegen wohl im dritten Jahre und auch im letztgenannten Jahre 
wird die Isohyete von 600 mm Niederschlagsmenge nicht gekreuzt. 


Die mit III bezeichneten Gebiete bleiben in einem der drei 
Jahre in den Grenzen der Isohyete 500 mm, überschreiten aber 
die Isohyete von 600 mm Niederschlag in keinem der beiden 
anderen Jahre. 

Aus der konstruierten Karte wird augenfällig klar, daß die 
trockensten Gebiete Böhmens mit den Flußläufen der Beraun, 
den niederen Läufen der Eger und Moldau und mit dem Mittel- 
lauf der Elbe zusammenfallen. 

Nun wird vermutet, daß das Gebiet I Kreuzotternfrei ist. 
Sollten diese Tiere dennoch hie und da in dem fraglichen Ue- 
biete auftreten, so wäre es höchst interessant, die eingehendsten 
Beobachtungen und Untersuchungen hierüber anzustellen. 


Auch das mit II bezeichnete Gebiet dürfte zum Teil 
wenigstens das giftige Reptil nicht bergen. Dort aber, wo es 
in den fraglichen Grundkomplexen auftritt, müßten besonders 
sünstige Bedingungen vorhanden sein, die zu ergründen wären. 


Ebenso dürfte das sich eng anschließende III. Gebiet die 
Kreuzotter nicht überall und keinesfalls besonders häufig bergen. 


Wie verhält es sich ferner diesbezüglich hinsichtlich des 
mitten im Trockengebiete liegenden, niederschlagsreicheren Ge- 
biete vom Berge Zban? Die Frage, ob und inwieweit die hier 
aufgestellten Vermutungen sich bewahrheiten, führt zunächt zur 
gründlichen Durchforschung des hier näher bezeichneten Gebietes, 
was natürlich nicht als streng abgegrenzt zu betrachten ist, da 
ja die Isohyeten veränderlich sind und bei Zugrundelegung 
anderer Jahre anders gestaltete Trockenflächen sich ergeben 
werden. Der Umstand aber, daß ein Dürrjahr und je 1 Jahr 
vor und nach diesem Dürrjahr der Konstruktion zugrunde liegt, 
dürfte diese Karte für unsere Zwecke besonders wertvoll ge- 
stalten. 


2. Tropidonotus natrix L., Ringelnatter. 


Im Wegstädtler Gerichtsbezirk tritt diese Schlange nament- 
lich in den Elbniederungen und im Libochtale auf, doch ist sie 
auch dort keine häufige Erscheinung. Aeußerst selten kommt 
sie in dem höher gelegenen Gebiete von Brotzen, Zebus, 
Stratzschen und Jeschowitz vor. 

Der Verfasser hat im Libocher Schlossparke 3 Stück, an 
der Elbe 1 Stück, auf dem Weinberge Pelunka 1 Stück, auf der 
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Straße zwischen Liboch und Schelesen 1 Stück beobachtet. 
Auch sind einige getötele Ringelnattern vom Elbegebiete her- 
stammend dem Verfasser abgeliefert worden. 


Merkwürdig ist das Vorkommen der Ringelnatter in einer 
Kultur neben der Bohrallee zwischen Jeschowitz und Brotzen, 
wo ein getötetes Exemplar aufgefunden worden ist, vor allem 
deshalb, weil der dort vorhandene Wald in dem trockensten 
Gebiet des ganzen Landes gelegen und nirgends in der Nähe 
Wasser vorhanden ist. Derartige trockene Gebiete liebt aber 
bekanntlich die Ringelnatter nicht, vielmehr hält sie sich be- 
sonders gern in der Nähe vom Wasser auf. 


Auch wurde einmal eine Ringelnatter bei der Pausch- 
kowitzer Pfütze mitten im Walde, unterhalb von Brotzen, be- 
obachtet. Diese Pfütze liegt ebenfalls in dem trockenen 
Jeschowitzer Reviere. Sie hält zwar fast das ganze Jahr das 
in ihr sich ansammelnde Regenwasser, steht aber weit und breit 
in der Umgebung mit keinem stehenden oder fließenden Gewässer 
sonst in Verbindung. 


Im Libochtale wurde die Ringelnatter vom Förster Nase 
bei der Tupadler Säge und oberhalb derselben beim Lindenstock 
bemerkt. 

Auch der angrenzende Daubaer Gerichtsbezirk weist die 
Ringelnatter auf. Lehrer C. Sprenger sr. hat sie bei Töschen 
im Libochtal bestätigt. Lehrer E. Sprenger jr. hat am 22. April 
1912 von der Brezinka bei Nedam 2 Ringelnattern erhalten, 
ferner am 26. Mai und anfangs Juni im Park bei Dauba je 
1 Stück und in der Zeit vom 6. bis 9. Juli 2 Stück beim 
Schwarzenteich, 1 Stück bei der Frapsmühle und 1 Stück beim 
Kukuksloch beobachtet. Auch der Verfasser vermochte am 
24. Juni 1912 im Frapsgrabenbache bei Herrndorf 1 Exemplar 
schwimmend zu beobachten. Als wir einem mit Heuaufladen 
beschäftigten Mann, nach dem Vorkommen der Schlangen be- 
fragend, mitteilten, daß wir soeben im Wasserlauf eine Ringel- 
natter gesehen haben, erwiderte derselbe, offenbar von der 
Harmlosigkeit dieser Natter überzeugt, »das ist ja bloß die 
Wassernatter«. 


In der nächsten Umgebung von Dauba ist also die Ringel- 
natter eine ziemlich häufige Erscheinung. Erwähnenswert er- 
scheint auch der Umstand, daß Ende Juni 1912 von der Um- 
gebung bei Hirschberg eine Ringelnatter zur Prämiierung abge- 
liefert worden ist. 


Nach der Kunde des politischen Schulbezirkes Eger kommt 
die Ringelnatter im Egerer Bezirk selten vor. Im angrenzenden 
oberen Vogtlande bildet diese Schlange gleichfalls eine äußerst 
seltene Erscheinung. 
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Nach der Mitteilung des Herrn Forstverwalters Lowak 
trifft man die Ringelnatter im Niemeser Gerichtsbezirk ziemlich 
häufig an. 

Dagegen ist im Schluckenauer Gerichtsbezirke die Ringel- 
natter ein recht seltenes Tier. Nur zweimal konnte diese Natter 
vom Verfasser während seines langjährigen Aufenthaltes im 
dortigen Gebiete bestätigt werden und zwar einmal nordöstlich 
von Schluckenau bei Fugau, das andere Mal südwestlich von 
Schluckenau am Pürschkenberg, Daß die Ringelnatter auch 
früher schon in der Umgebung von Schluckenau vorhanden ge- 
wesen sein muß, geht daraus hervor, daß im Fuchswinkel — 
wie ältere Waldarbeiter seinerzeit berichtet haben — dem 
südöstlichen Teil des Harrachstaler Waldes »Nattern« vorge- 
kommen sein sollen, die teilweise die Länge eines »Rechstieles« 
gehabt haben. 


3. Coronella austriaca Laur., österreichische, glatte oder 
Schlingnatter.') 


Die genaue Ermittelung der Verbreitung dieser Natter wird 
deshalb auf einige Schwierigkeiten stoßen, weil die:es vielfach 
verkannte Tier meist mit der Kreuzotter verwechselt wird. 

Im Wegstädtler Gerichtsbezirk konnte der Verfasser deren 
Auftreten im Libocher Park, beim Raudeschen Steinbruch in 
Liboch, im Walde bei Rimai (2 Exemplare nebeneinander), im 
Klimpelgraben, auf der Brotzener Straße bei der Schlange 
2 Exemplare, auf einer Kultur zwischen Schelesen und Tupadl, 
im Walde bei Chudolas, im Königswalde und bei Medonost 
bestätigen. 

Im hiesigen Gerichtsbezirk kommt diese Natter demnach 
überall, nirgends aber häufig vor, 

Häufiger dürfte das Vorkommen dieser Natter im an- 
srenzenden Daubaer Gerichtsbezirk sein. Unter 450 näher unter- 
suchten Schlangenköpfen, welche zur Prämiierung aus den ver- 
schiedensten Gegenden dieses Bezirkes eingeliefert und vom Ver- 
fasser näher untersucht worden sind, befanden sich 120 von 
der glatten Natter. Sie dürfte allenthalben im Bezirk vorkommen, 
so z. B. bei Nedam, Widim, Jestrebitz, Draschen. Ferner wurde 
am 7. Juli 1912 eine glatte Natter in der Nähe der Barbara- 
kapelle bei Dauba getötet. Ja selbst in dem Kreuzotterngebiet 
bei Heidemühl kommt diese Schlange öfters vor. 

Im Gerichtsbezirk Niemes ist die glatte Natter, welche dort 
auch Zornnatter genannt wird, nach Angabe des Forstverwalters 


‘) Von den verschiedenen Bezeichnungen dieser Schlange charakterisiert 
der Name Schlingnatter eine Lebensgewohnheit, der Name glatte Natter ein 
treffliches Unterscheidungsmerkmal, der Name österreichische Natter das 
keinesfalls auf Oesterreich allein beschränkte Verbreitungsgebiet. Ich halte 
den Namen glatte Natter für den geeignetsten, 
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Lowak keine seltene Erscheinung. Auch dort wird sie häufig 
mit der IKreuzotter verwechselt. Ein Belegexemplar für das 
Auftreten der glatten Natter in diesem Bezirke wurde dem Ver- 
fasser übersendet. 

Auch im Tetschener Gerichtsbezirk kommt nach Angabe 
des Forstmeisters Grasse die glatte Natter allenthalben, jedoch 
viel seltener als die daselbst zahlreich vorhandene Kreuzotter 
vor. Der Verfasser weiß sich genau zu erinnern, in der fürst- 
lich Thunschen Waldung gelegentlich einer forstlichen Exkursion 
vor zirka 27 Jahren eine glatte Natter unweit der sächsischen 
Grenze aufgefunden zu haben. 

In dem Schluckenauer Gerichtsbezirk ist die glatte Natter 
ebenfalls vorhanden. 

Früher sollen in den steinigen Granitpartien des »Breiten 
Busches«, dem westlichen Teil des Königshainer Waldes, 
»Nattern« öfters vorgekommen sein. In diesem Falle dürfte es 
sich um die glatte Natter gehandelt haben. Von diesem Revier- 
tell, sowie vom Waldamtsrevier, auf welchem früher einige 
Nattern (jedenfalls auch glatte Nattern) getötet worden sein 
sollen, ist seit dem Jahre 1888 überhaupt nichts vom Auftreten 
einer Schlange bekannt geworden. Von 1888 an wurde der 
Botzenberg als ein von der glatten Natter häufiger bewohnter 
Berg — was jedenfalls auch schon früher der Fall war — be- 
stätigt. Vereinzelt kommt die glatte Natter auch im Kreuz- 
otterngebiete bei Fürstenwalde vor, ferner im Schluckenauer 
städtischen Wald auf der »Grohmannshöhe«, sowie bei Rosen- 
hain und bei Neu-Grafenwalde, am Spitzberg bei Kaiserswalde 
und bei Fugau. 

Nach der Kunde des politischen Schulbezirkes Eger ist die 
glatte Natter im Egerer Bezirk eine seltene Erscheinung. In dem 
angrenzenden, dem Verfasser genau bekannten oberen Vogtlande 
ist demselben eine glatte Natter nie zu Gesicht gekommen. 

Es ist schon wiederholt darauf verwiesen worden, daß 
unter der Kreuzotternvertilgung gegen Zahlung die glatte Natter 
stark zu leiden hat und zwar wird dies dort, wo die glatte 
Natter ebenso wie die Kreuzotter verfolgt wird, für die glatte 
Natter noch viel verhängnisvoller als für die Kreuzotter, weil 
die glatte Natter als Tagtier der Ausrottung viel früher über- 
liefert wird, als die in ihren Lebensgewohnheiten sich hauptsächlich 
nächtlicherweile äußernde Kreuzotter. 


4. Anguis fragilis L., Blindschleiche. 

Im Wegstädtler Bezirk ist dieses harmlose Reptil nicht 
häufig anzutreffen. Der Verfasser hat es wiederholt beobachtet, 
so unter anderen im Libocher Park, ferner im Walde bei Tupadl, 
Jeschowitz, Rimai, im Widimer Grund, im Königswald, im Sand- 
graben bei Chudolas, in der Holzgalle und im Babental bei 
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Tupadl und bei Medonost. Sprenger sr. bestätigte die Blind- 
schleiche gleichfalls in Liboch, das Forstpersonal im Zimorschner 
Grund, am Spitzberg bei Fröhlichsdorf und Zebus. 

“Die Blindschleiche kommt demnach im Wegstädtler Bezirk 
vereinzelt allenthalben, nirgends aber häufig vor. 

Auch in dem angrenzenden Daubaer Gerichtsbezirk dürfte 
dieses Reptil teilweise ziemlich selten, andernteils nicht häufig 
vorkommen. Lehrer E. Sprenger jr. hat sie trotz vieler Ex- 
kursionen bei Dauba bisher nicht beobachtet. Der Verfasser hat 
jedoch eine Blindschleiche gelegentlich im Walde bei Töschen 
bestätigt. Im Widimer Gebiet ist sie etwas häufiger anzutreffen. 

Ebensowenig häufig tritt nach dem Berichte des Forst- 
verwalters Lowak die Blindschleiche im Niemeser Gerichts- 
bezirk auf. 

Im Komotauer Wald wurde gelegentlich einer forstlichen 
Exkursion im August 1911 eine Blindschleiche aufgefunden. 

Etwas häufiger kommt dagegen diese Schleiche im 
Schluckenauer Gerichtsbezirke vor. 

Im Jahre 1890 wurde dieses Tier vielfach im Basaltstein- 
geröll des steilen Botzenabhanges, den es gemeinsam mit der 
glatten Natter bewohnt, gesehen. Auch wurde diese Schleiche 
wiederholt am Waldrande bei Neurosenhain beobachtet. Unter 
anderen konnte dieses Tier auch bei der Zapfenmühle-Kunners- 
dorf, bei Neugrafenwalde, bei Harrachstal und bei Friedersdorf 
bestätigt werden. 


5. Lacerta agilis L., Waldeidechse. 


Im Schluckenauer Gerichtsbezirk!) hat der Verfasser diese 
Eidechse zwar selbst nicht bestätigt, allein der verstorbene 
Vogel-Ausstopfer Karl Mayer in Schluckenau, ein erfahrener 
Tierliebhaber, hatte im Jahre 1891 eine Waldeidechse gefangen 
sehalten, welche aus der näheren Umgebung von Schluckenau 
herrührte. Der L.agilis, welche mit einer L. vivipara zusammen- 
gesperrt war, dienten als Futter: Schnecken, Regenwürmer, un- 
behaarte Raupen und Fliegen. Hatten beide zu gleicher Zeit 
einen Wurm gefaßt, so blieb agilis immer Siegerin. Ein Schlag 
mit dem Kopf genügte, um L. vivipara oft weit weg zu 
schleudern, wobei letztere die teilweise schon verschlungene 
Beute wieder herausgeben mußte. Von den am 15. August ge- 
borenen 6 Jungen der L. vivipara waren bis zum 24. August 
alle verschwunden. Sie konnten nur von L. agilis verzehrt 


!) Die Schluckenauer Bezirkskunde enthält ein Kapitel »Die ein- 
heimische Tierwelt« von Kurt Loos und Robert Neumann. Auf Seite 32 
stebt, dass auch L. viridis im Schluckenauer politischen Bezirk vorkommt. 
Dies beruht offenbar auf einem Irrtum, der ohne Wissen des Verfassers in die 
Bezirkskunde hineingetragen worden ist, was hiermit berichtigt sein möge. 
Es handelt sich hierbei jedenfalls um L. agilis. 
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worden sein. Am 30. August wurde eine junge L. vivipara 
einer L. agilis beigegeben. Letztere schnappte nach der ersteren, 
welche, um sich zu retten, sofort die Flucht ergriff, 

In dem an das Schluckenauer Gebiet angrenzenden Hains- 
pacher Gerichtsbezirk wurde L. agilis auf dem Nixdorfer Revier 
bestätigt. 

Im Wegstädtler Gerichtsbezirk ist L. agilis wiederholt be- 
stätigt worden. Im Frühjahr 1911 kletterte eine solche bei 
Brotzen an einer jungen, etwa 1 m hohen Fichte bis zur Spitze 
empor, von der sie — weil sie sich verfolgt glaubte — herab- 
sprang, um sofort im Grase zu verschwinden. Ferner ist dieses 
Tier bei den »kahlen Steinen« unweit von Jeschowitz wiederholt 
beobachtet worden. In Liboch kommt diese Eidechse ebenfalls 
vor, so z. B. im Park, in der Baumschule, auf dem Weinberge 
Pelunka und dem ‚angrenzenden Gebiete. Auch bei Chudolas 
wurde dieses Reptil bestätigt. Im Monat Juli sind zwei dieser 
Tiere (14 und 16 cm lang), darunter ein trächtiges Weibchen, 
beim Mordloch eingefangen und wieder in Freiheit gesetzt worden. 
Anfangs August 1912 wurde je 1 Exemplar beim Tupadler Forst- 
haus und beim Babental, desgleichen wurden um diese Zeit je 
2 Stück beim Königshegerhaus und bei Rimai aufgefunden. 

Im Daubaer Bezirk gehört die Waldeidechse ebenfalls zu 
den allgemein verbreiteten, keinesfalls aber häufigen Tieren. 
Am 18. August 1912 wurden gelegentlich eines Ausfluges nach 
Heidemühl in unmittelbarer Nähe des Kreuzotterngebietes zwei 
Waldeidechsen erbeutet und wieder in Freiheit gesetzt. 

In der Kunde des politischen Bezirkes Eger ist auf Seite 20 
zu lesen, daß die grüne Eidechse (Lacerta viridis) selten ist. 
Hier handelt es sich ebenfalls wiederum um eine Verwechslung 
mit L. agilis, die ich in dem an das fragliche Gebiet an- 
schließenden Vogtlande öfters zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Die Annahme einer Verwechslung der L. viridis mit L. agilis 
wird dadurch zur unwiderleglichen Tatsache, als in der ge- 
nannten Bezirkskunde die weit verbreitete L. agilis überhaupt 
nicht angeführt ist, obwohl diese vom Verfasser im angrenzenden 
Obervogtland wiederholt bestätigt werden konnte. 

Im Niemeser Gerichtsbezirk kommt nach dem Berichte des 
Forstverwalters Lowak L. agilis ebenfalls vor. 


6. Lacerta viridis Laur., Smaragdeidechse. 

Im Landesmuseum für Böhmen erscheint dieses Tier als 
der Fauna Böhmens zugehörig angeführt. Wie Frank in seinem 
Buche »Reptilien und Amphibien Deutschlands« die Smaragd- 
eidechse nicht ohne weiteres der deutschen Fauna zuzählen 
kann, so möchte auch der Verfasser dies hinsichtlich Böhmens 
nicht ohne weiteres tun. Etwa in Böhmen aufgefundene Exem- 
plare von L. viridis können — soweit dies nicht etwa gar. auf 


Die Reptilien in Böhmen. 218 


Verwechslung beruht — angesichts des lebhaften Handels mit 
diesen Tieren gar wohl importierte und der Gefangenschaft 
entwischte sein. 

Die Verwechslung der;L. viridis mit L. agilis beruht darauf, 
daß letztere im Frühjahr eine grüne Färbung annimmt, die sie 
im Sommer wieder verliert. Wer aber beide, Eidechsen je ein- 
mal gesehen hat, dem wird eine Verwechslung der beiden Arten 
ganz unmöglich sein. 

7. Lacerta vivipara Jaqu., Bergeidechse. 

Im Schluckenauer Bezirk ist diese BEidechse besonders 
häufig auf dem Spremberger Revier. Häufig tritt sie auch am 
Spitzberg und im Kreuzotterngebiet bei Fürstenwalde auf. Im 
geschlossenen Altholzbestande sind sie begreiflicher Weise. nicht 
heimisch, wohl aber in den angrenzenden jungen Kulturen. Da 
sich nun die Schlagflächen in westlicher Richtung aneinander 
reihen, die Kulturen jedoch in dem außerordentlich fruchtbaren 
Boden bereits 5—6 Jahre nach der) Schlagtführung geschlossen 
sind und diese infolge der dauernden Beschattung den Eidechsen 
alsdann keinen günstigen Aufenthalt mehr gewähren können, so 
sind letztere gezwungen, nach und nach eine stete Wanderung 
auf die neuen nach Westen sich anreihenden Schlagflächen an- 
zutreten. Die neuen Schlagflächen erscheinen bereits nach drei 
Jahren vollständig bevölkert und die Eidechsen verharren "dort 
solange aus, bis in der Regel nach 4—5 Jahren sich ein neuer 
Schlag an den früheren angliedert. 

Anders ist es in dem von vielen Wegen durchzogenen mit 
Erlenniederwald und kleinen Nadelholzkomplexen bestockten Ge- 
biete am Spitzberge, welches außerdem vielfach von Wiesen- 
streifen durchbrochen wird. Dort sind die Eidechsen nicht so 
häufig zu einem derartigen, Aufenthaltswechsel gezwungen. 

Am Botzenberge, im Gebiete der glatten Natter, kommt 
diese Eidechse selten vor. Sonst findet man sie überall an 
Wald- und Wiesenrändern, auf Wegen, ja selbst in Gärten 
mitten in der Stadt Schluckenau. 

Im Jahre 1890 wurde bei einer mitten in einer Wiese ge- 
legenen, mit Sträuchern bewachsenen Schuttgrube am Botzen- 
berg 1 schwarzes Exemplar beobachtet. Am 14. Mai ; 1891 
wurde am Botzenberg ein 14 cm langes ‚Weibchen mit schwarzen 
Rückenstreifen und dergleichen breiten Seitenstreifen gefangen. 
Es legte am 14. August 6 von Eihäuten umschlossene Embryonen 
unter dem Rasen ab, am folgenden Tag waren daraus 
etwa 4 cm lange, äußerst lebhafte Junge geschlüpf. Am 
23. Mai 1890 bewegte sich am Neusalzaer Weg eine Eidechse 
sehr träge fort, ich ergriff sie und bestätigte in jeder Schulterhöhle 
je 1 Ixodes, welche die Eidechse an rascher Bewegung hinderten. 
Am 22. Juli gebar bei Sonnenschein gegen '/,11 Uhr ein vor ca. 
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14 Tagen gefangenes Weibchen, zwischen 2 Rasen eingezwängt, 
den Schwanz aufwärts gekrümmt 7 von Eihäuten umgebene Junge. 
Ein Junges schlüpfte !/, Stunde darnach, sodann das nächste 
1 Stunde später aus der Eihaut heraus. Bis zum Abend waren 
5 Junge geschlüpft, die beiden andern über Nacht. Nach 
5 Tagen waren die Jungen 4'/),;, cm lang und äußerst lebhaft. 
Am 3. August 1890 wurde 1 Eidechse am Mengerberge bei 
Schluckenau verfolgt. Sie verbarg sich, da sie kein geeignetes 
Versteck fand, zunächst hinter einen Fichtenstamm, kletterte bei 
meiner Annäherung bis Brusthöhe am Stamm empor, ließ sich 
dann ermattet fallen. Weiter verfolgt, erkletterte sie einen 
2. Stamm bis Brusthöhe und ließ sich infolge ihrer Erschöpfung 
mit der Hand berühren. Junge Eidechsen wurden im Jahre 1890 
am 8. Juli bei Waldecke und am 16. August auf dem Petrus- 
eichenweg beobachtet. 

Aus den vorstehenden Beobachtungen wird ersichtlich, daß 
die Bezeichnung vivipara für diese Eidechse nicht ganz wörtlich 
genommen werden darf. 

Daß die Jungen von L. vivipara mindestens 3 mal kleiner, 
als frisch aus dem Ei gekrochene Waldeidechsen (L. agilis) sind, 
wie dies Ad. Frank in seinem Buche »die Reptilien und Amphi- 
bien Deutschlands« auf S. 96 behauptet, dürfte nicht Regel, 
sondern seltene Ausnahme bilden. Nach Lachmann sind frisch 
aus dem Ei ausgekrochene Junge von L.agilis etwa 5 em lang, 
nach den Erfahrungen des Verfassers sind die Jungen von 
L. vivipara fast 4 cm lang. Jedenfalls wird das Längenver- 
hältnis der Jungen im Allgemeinen recht verschieden sein. 

Obwohl für den an den Schluckenauer Bezirk angrenzenden 
Hainspacher Gerichtsbezirk ähnliche Beobachtungen fehlen, so 
kann doch angenommen werden, daß auch dort L. vivipara eine 
ziemlich häufige Erscheinung ist. 

Dagegen tritt nach der Kunde des politischen Schulbezirkes 
Eger Lacerta vivipara im Egerer Bezirk nicht gerade sehr häufig, 
doch allgemein auf. 

Ebenfalls nicht häufig tritt L. vivipara im Wegstädtler 
Gerichtsbezirk auf. 

Auch Verwechselungen der L. agilis mit L. vivipara kommen 
vor. Im Frühjahr ist dies allerdings bei der lebhaften grünen 
Färbung, welche L. agilis ziert, fast ausgeschlossen; doch ist im 
Sommer eine Verwechslung eher möglich, wenn die Färbungen 
beider Arten vorherrschend braun sind. Letzteres ist aber auch 
nur bei nicht genauer Sachkenntnis denkbar. Dem Sachkundigen 
wird ein derartiger Irrtum kaum je unterlaufen. 
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Streifzüge ins Reich der Steine und Versteinerungen. 


Von Heinrich Bittner (Sedlitz). 


Es ist eine jedem Mineraliensammler wohlbekannte und 
von ihm schwer empfundene Tatsache, daß ihm durch allerlei 
Umstände das Suchen und Sammeln seiner Schätze dann nicht 
leicht gemacht wird, wenn er in der abzusuchenden Gegend 
fremd ist oder die Fundorte nur dem Ortsnamen nach aus 
wissenschaftlichen Werken kennt. Man muß die Schwerfällig- 
keit und Indolenz am eigenen Leibe verspürt haben, mit der 
einem häufig begegnet wird, wenn man in einem Dorfe einkehrt 
und den Fundort der gewünschten Mineralien zu erfragen sucht, 
der ja nicht jedesmal gerade ein bekannter Steinbruch ist. Ein 
zweites unangenehmes Hindernis ist die Gewinnsucht, und zwar 
Gewinnsucht in mehrfacher Hinsicht. Sie beherrscht häufig 
professionsmäßige Sammler, die teils selbst Handel treiben, teils 
im Auftrage von Lehrmittel- und Mineralienhandlungen durch 
den Verkauf im Großen einen Nebenerwerb finden. Gegen solche 
Konkurrenz kommt der uneigennützig für Museen, insbesonders 
aber für Schulen Sammelnde schwer auf. Noch weniger aber 
gegen gewisse Liebhabersammler, die mit großer Freigebigkeit 
die Sammler unter der Bevölkerung veranlassen, ihnen alles 
Gefundene zu überlassen. So wird dem begeisterten Uneigen- 
nützigen das Sammeln oft gründlich verleidet. Ich habe häufig 
die Wahrnehmung machen können, daß für wenig ansehnliche 
Stücke recht ansehnliche Preise gezahlt wurden, nur um sich 
das Vorkaufsrecht auf gelegentlich zu erhoffende bessere Funde 
zu sichern. 

Und doch sollten wir auch in Deutschböhmen so weit 
kommen, ohne großen Aufwand von Mitteln jeder Schule wenig- 
stens eine mineralogisch-geologische Sammlung der Heimat zu 
verschaffen, die dann durch umfangreichere Sammlungen in den 
größeren Städten ergänzt werden könnten. 

In diesem Sinne soll vorliegender Aufsatz mehrere Mineralien- 
fundorte Deutschböhmens, insbesonders der Brüxer und Biliner 
Gegend, den Sammlern bekannt machen und ihre Auffindung er- 
leichtern. Die angeführten Fundorte sind meist ohne Be- 
schwerlichkeiten zu erreichen, da sie nie allzu weit von Bahn- 
stationen entfernt sind. 


I. 

Wer von Brüx aus auf der Prager Straße nach Südost 
wandert, gelangt (Rudelsdorf am Fuße des Spitzberges links 
liegen lassend) etwa 400 m hinter der 2. Bahnübersetzung zu 
einem Basaltbruche. Er ist hart an der rechten Straßenseite 
unter der Einschichte „Uhlenhorst“ gelegen. Dort findet man 
im Basalt schöne Einschlüsse von Magnetkies (Pyrrhotin) bis zu 
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Fünfkronenstückgröße. Der Basalt enthält auch den smaragd- 
grünen Chromdiopsid und Magnesioferrit. Die Arbeiter sammeln 
dieselben. Immer auf der Str’aße bleibend, ohne links .oder rechts 
abzuweichen, gelangen wir nach halbstündigem Marsche auf den 
höchsten Punkt der Straße, wo wir den ersten vollständigen Ausblick 
auf das Mittelgebirge genießen. Im Rücken haben wir den langen 
Zug des Erzgebirges. Bald nachdem die Höhe genommen, kreuzt 
eine Wegkürzung die Straße, an deren Ende rechts eine Ziegel- 
hütte liegt. Im Mergel der Lehmgrube finden sich Gips-Nester 
von oft stattlicher Größe mit teilweise ziemlich ‘großen und 
schönen Krystallen. 


Zehn Minuten entfernt liegt das Dörfchen Sedlitz, Halte- 
stelle der 3 Bahnlinien Prag-Brüx, Pilsen-Dux und Brüx-Lobositz, 
sonach recht geeignet, den Anfangspunkt für die Wanderungen 
in unser schönes Mittelgebirge zu bilden. Der Ort liegt auf 
Tertiärgebilden und hat mehrere Bitterwasserquellen. Der Boden 
ist an vielen Stellen reich an Epsomit, der bis 6 cm dicke, 
schmutzig-weiße, rindenartige Überzüge unter der Oberfläche des 
Bodens am Rande des ehemaligen Serpina-Moores bildet. Merk- 
würdig sind die Auswetterungen des Reussins (Mirabilit, Glauber- 
salz), büschelförmig, flockig und meist Epsomit enthaltend. 


In den diluvialen Mergelablagerungen finden sich’in hohlen 
Kalkkugeln schöne weingelbe, auch wasserhelle nadelförmige 
Krystalle von Aragonit. Außen sind die Kugeln mit Siderit oder 
Limonit überzogen. 

Aut der Lehne südlich des Ortes, Tanzberg genannt, fand 
ich wasserhelle Barytkristalle in Begleitung von Siderit, umge- 
wandelt zu Limonit. 

Auf der Prager Straße erreichen wir nach etwa acht 
Minuten Kollosoruk, eine schon von Reuß bekannt gemachte, 
reiche Fundstätte verschiedener Mineralien. Rechts vor dem Orte 
ist die Straßenbiegung neu geregelt. Der Abbruch bietet mancher- 
lei Funde. Durchs Dorf führt die Straße nach Skyrschina. Hat 
man das Dorf durchschritten, so führt links ein Seitenweg, an 
dem (unschwer zu finden) ein Feld liegt, in dessen Mitte sich 
eine Insel von Steinen befindet. Dort liegen große Klumpen 
nadelförmigen Aragonites, zum Teile in Calcit oder Aggregate 
von Dolomit umgewandelt. Teils zwar verwittert, viele jedoch, wenn 
man gräbt, sehr schön und bemerkenswert. Auf der Lehne dahinter 
unterhalb der Straße treten neben Erdbrandbildungen miocäne Süß- 
wasserkalke mit reichlichen Versteinerungen* zu Tage. Aufdem 
Grunde des Prager Gutsbesitzers Herrn. Richter und hinter dessen 


*) Slavik Alfr., M. U. Dr. Beschreibung der tert. Süßwasserkalke von 
Tuehorschitz u. Kollosoruk, Archiv für naturw. Landesdurchforschung Böhm. 
1859, Bd. 1. 
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Villa findet man inreichlichster Menge sehr schöne Stücke dolomi- 
tischen Kalkspates (Braun-, Rauten-, Bitterspat) mit kugeligen 
Aufwachsungen und bemerkenswerten Pseudomorphosen von 
Calcedon in den Hohlräumen. Auch findet man Gips mit Ueber- 
zügen von Kollosorukit (Misy, Gelbeisenerz). Den schmalen Fahr- 
weg gegen Dobschitz ansteigend, gelangen wir links zu Pingen, 
Spuren des ehedem daselbst betriebenen Bergbaues auf Braun- 
kohle, sowie zu einer mächtigen Grube buntfarbener, eigenartig 
geschichteter Erdbrandgesteine. Nach halbstündigem Marsche ist 
Dobschitz erreicht. Dort findet man Pseudomorphosen von 
Cimolit nach Augit. Im nahen Skyrschina wurde auch Oxalit 
gefunden. An verschiedenen Stellen liegen prächtige Stücke von 
Porzellanjaspis. 


Der Weg steigt links der Straße, die nach Kramnitz führt, 
an gegen Schichhof, woselbst wir den Weg in die Luhai erfragen, 
jenes Tal, das bei Luschitz endigt und eine angenehme Wald- 
wanderung in seiner zweiten Hälfte bildet. Hier bieten sich dem 
Sammler am abgewaschenen steilen Bachufer wiederum 
schalige Toneisensteine, Aragonit in Platten auf Feldrändern, 
Augite in schönen Kr., ferner Seladonit (Grünerde) in opal- 
führendem Basalttufe. Am Acker des Bauern Schwarz 
aus Luschitz, kurz vor dem Betreten des Forstes, nahe 
der Talsohle findet man, besonders nach dem Ackern, prächtige 
Halbopale; das Aussiger Museum besitzt von dieser Gegend 
oligozäne Diatomeenschiefer. Wir beenden unsere erste Tages- 
wanderung mit dem Rückmarsche von Luschitz nach Sedlitz 
(?/, Std.), wo wir Gelegenheit haben, erstens einmal dem durch 
Reuß klassisch gewordenen Fundorte von Versteinerungen aus 
Priesener Schichten einen Besuch zu machen, ferner noch sehr 
schöne, schwarze, dem Obsidian ähnliche Opale zu finden. Erstere 
Fundstelle aufzweikleinen Hügeln am Westende des Dorfes Luschitz, 
wo Reuß über 220 fand. Insbesondere sei des für den Fundort 
charakteristischen Cerithium Luschitzianum Erwähnung getan. 
Die Opalfundstelle ist insbesondere ein Feld (nahe der Bezirks- 
grenze noch im Duxer Bezirke), das des Bauern Schindler aus 
Luschitz, links unter einem Hügel ganz an der Straße. Am 
Höhenzuge gegen den Schladniger Berge liegt Schwindschitz, 
versteckt in einem Kessel; im PBasalte daselbst findet sich 

Rubellan. Die erste Wanderung stellt an unsere Wanderfähig- 
keit keine großen Anforderungen und wird auch wegen der 
durchstreiften schönen Landschaft am Westausgange des Mittel- 
gebirges angenehme Erinnerungen hinterlassen. 
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Chemische Sektion. 
III. Sitzung, Freitag 3. Mai 1912. Vorsitzender: Prof. Dr. O. Hoenigschmid 

1. Josef Mally: Ueber Hydrazide von Pyridincarbonsäuren. 
Der Vortragende bespricht zunächst die Herstellung der Pyridin- 
karbonsäuren durch Oxydation der ihnen entsprechenden Alkyl- 
pyridine. Steinkohlenteerbasen wurden zunächst roh fraktioniert 
und die jeweiligen Fraktionen im Intervall von 5°—5° mit über- 
schüssigeem A Mn0O, in wäßriger Lösung oxydiert, vom ausge- 
schiedenem Mn 0, abfiltriert, die Filtrate vereinigt, konzentriert 
und entweder mit NO, oder 7, SO, abgestumpft. 

Die Dipikolinsäure erhielt man durch direkte Oxydation der 
freien Base des z» x’ Dimethylpyridins. Getrennt wurden die 
Säuren auf Grund der verschiedenen Löslichkeit in Wasser und 
Alkohol. 

Zu den Hvdraziden übergehend erwähnt er, daß diese durch 
Erhitzen des Esters der entsprechenden Pyridinkarbonsäure mit 
15°/, Ueberschuß an Hydrazinhydrat erhalten werden, nur daß 
bei der Dipikolinsäure diese Einwirkung am besten in Xylollösung 
vorgenommen wird. Er betont ferner, daß namentlich die Dar- 
stellung von Chinolinsäuredihydrazid von Interesse ist, weil von 
der Phtalsäure, in welcher sich die Carboxylgruppen ebenfalls 
in o-Stellung befinden, das Dihydrazid auf keine Art und Weise 
zu erhalten ist. 

Bezüglich der Stickstoffbestimmung teilt der Vortragende 
mit, daß die Substanzen nicht nur nach Dumas analysiert wurden, 
sondern daß auch die Methode nach Strache, die für nicht sub- 
stituierte Hydrazide und in der Pyridinreihe bisher noch keine 
Anwendung gefunden hatte, vorzügliche Resultate lieferte. Der 
Vortragende hat ferner die Benzal, Chlorbenzal und Vanillin- 
derivate der Hvdrazide hergestellt, indem er die beiden Kom- 
ponenten durch längerer Zeit auf einander einwirken ließ. 

Er betont in weiteren Verlauf des Vortrages, daß alle bis- 
her erwähnten Hydrazide ziemlich beständige Substanzen sind, die 
selbst von Säuren und Alkalien nicht momentan verseift werden. 

Ein ganz anderes Verhalten aber zeigt die Cinchomeron- 
säure, deren Ester bei der Einwirkung von Hydrazinhydrat ein 
Produkt lieferte, das nicht dem erwarteten Dihydrazid entsprach, 
sondern sich als das Hydrazinsalz der Hydrazidsäure: 

/ ıCOOH NAH, NA, | \CONH NA, 
| oder | | 
N| ; CONH NA, NY |COOH. NH, NAH, 
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erwies, wie die diesbezüglich durchgeführten Analysen eine volle Be- 
stätigung hiefür lieferten. Aus dem Hydrazinsalz wurde durch Salz- 
‚ säure freie Hydrazidsäure hergestellt und dieselbe mit AO titriert, 

Hydrazinsalz oder Hydrazidsäure auf 365—370° erhitzt, 
schmilzt unter Zersetzung und gibt im ersten Fall Hydrazin und 
Wasser, im letzteren nur Wasser; das zurückbleibende Reaktions- 
produkt stellt aus Essigsäure umkrystallisiert, feine Nadeln dar, 
die als zyklisches Monohydrazid der Cinchomeronsäure 


co 
FREE 


N | NH 
EN , 


9% ar $” | 
co 


anzusprechen sind, und jene Substanz darstellen, von welcher 
Blumenfeld glaubt, sie durch Einwirkung von Kaliumhypobromit 
auf Cinchomeronsäure erhalten zu haben. 

Zur Darstellung des ersten Diaminopyridins, des «a «a 
Diaminopyridins übergehend, führte er aus, daß er beim Abbau 
der Carbonsäure sich der Curtius’schen Reihenfolge bedient habe, 
welche vom Säureester ausgehend über das Hydrazid, Azid und 
Urethan, durch Verseifung des letzteren mit alkohol. AOH zum 
primären Amin führt. 

Schließlich gibt er noch als Resultat seiner Untersuchungen 
über die Einwirkung von Phenylhydrazin auf die Ester der 
Pyridincarbonsäuren an, daß nur die in « Stellung befindliche 
Carbonylgruppe zur Reaktion zu bringen ist und ihm dement- 
sprechend auch nur bei der Pikolin- und Dipikolinsäure die Dar- 
stellung eines reinen Reaktionsproduktes gelungen ist. 

2. H. Meyer demonstrierte Tellur- und Selen-Metall, welches 
jetzt sehr billig im Handel vorkommt. Ferner zeigte er die von 
E. Wedekind (B. B. 1912 S. 382) empfohlenen Magnesiastäbchen 
u. Schaufelehen, an Stelle der Platindrähte bei analytischen 
Arbeiten. Flammenfärbungen, Perlen, Schmelzen lassen sich 
anstandslos damit erzeugen. Da die von der Firma Vereinigte 
Magnesia-Co. und Ernst Hildebrandt A.-G. in Berlin-Pankow 
hergestellten Magnesiastäbchen sich sehr billig stellen, so ist ein 
allgemeiner Gebrauch dieser in den Laboratorien zu erwarten. 

3. O0. Hoenigschmid: Zur Revision des Atomgewichtes des 
Radiums. 

Der Vortragende bestimmte vor kurzen durch Analyse des 
Ra Cl], das Atom-Gewicht des Ra zu 225.95. In der Zwischen- 
zeit hatten W. Gray und W. Ramsay eine Neubestimmung des 
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ersteren vorgenommen und gelangten zu dem Werte 226.36. 
Die Bestimmung führten die beiden Forscher in der Weise aus, 
daß sie eine gewogene Menge Aa Br,, durch Erhitzen in 7C/- 
Strom in Chlorid verwandelten, dieses wogen und aus der Ge- 
wichtsdifferenz der beiden Salze das Atom-Gewicht des Ra 
berechneten. Sie arbeiten mit 2—3 mg. Substanz, die sie mit 
Hilfe der Ramsayschen Mikrowage bis auf die 5. Dec. d.h. also 
bis auf 19%/, 000 milligramm genau auswogen. Die Resultate der 
fünf Endanalysen liegen zwischen den Werten 226.25 und 226.45. 

Zur Reinigung des Radiumsalzes benutzten sie die fraktio- 
nierte Krystallisation des &Dr,, da nach ihrer Ansicht durch 
Krystallisation des Chlorid das $a C], nicht von Ba Cl], befreit 
werden kann. Sie gingen von einem Aa Ba-Bromit aus, das 
70°%/, des Ra-Salzes enthielt. Nach 8 Krystallisations-Serien, von 
denen jede 6 Krystallisationen der Kopffraktion bedeuteten, ge- 
langten sie zu einem Ra Br,, das sie zu der Analyse für das 
Atom-Gewicht auf 226.40 führte. Weitere Krystallisationen be- 
wirkten keine Steigerung. 

Ramsay äußert nun einen Zweifel, ob das vom Vortragen- 
den seinerzeit benutzte A%a-Material vollkommen rein gewesen 
sei und ob nicht etwa eine feste Lösung von Ra Cl, vorgelegen 
habe, die sich durch fraktionierte Krystallisation nicht trennen 
lassen. Da es nun immerhin möglich, wenn auch wenig wahr- 
scheinlich erschien, daß die Krystallisation des %a Br, zu einem 
reineren Produkte führt, so hat der Vortragende eine neue 
Revision des Atomgewichtes des #2 vorgenommen, durch Analyse 
des Bromids. 

Das zu der früheren Bestimmung verwendete RaC], (At.- 
G. 225.95) wurde in Bromid verwandelt, einfach dadurch, daß 
das Halogon mit Silber ausgefällt und das erhaltene %a-Nitrat 
mit ZBr abgeraucht wurde. Die erste Analyse, ausgeführt mit 
ca. 1200 mg Ra Br, durch Ermittlung des Verhältnisses %a Br;: 
2 AgBr ergab den Wert ARa-225.90. Nach fünf weiteren 
Krystallisationen, bei welchen 200 mg in der Mutterlauge blieben 
wurde mit 1000 mg BaC7, das Atomgewicht A%a-225.97 ge- 
funden. Nach 8 weiteren Krystallisationen mit 100 mg des 
Salzes in der Mutterlauge der Wert 225.97. Schließlich wurden 
noch 3 Krystallisationen mit graden Mutterlaugen, die 150 mg 
Ra Br, enthielten, ausgeführt und bei der Analyse das Atom- 
gewicht 225.98 ermittelt. Das Aa Dr, im Gewichte von 1200 mg 
(At.-G. 225.95) wurde also ingesamt 19 mal krystallisiert und 
dabei 450 mg, also mehr als '/;, in der Mutterlauge gelassen 
und trotzdem zeigte sich keine Erhöhung des Atomgewichtes. 

Der Vortragende kann sich deshalb nicht Ramsays Ansicht 
anschließen, daß die Krystallisation des Bromids zu einem 
reineren Salze führe als die des Chlorids, und hält deshalb nach 
wie vor den von ihm ermittelten Atomgewichtswert für den 
wahrscheinlicheren. 
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II. Tätigkeitsbericht, 


erstattet in der Vollversammlung am 
12. Februar 1912, 


Die Tätigkeit im abgelaufenen Vereinsjahre, dem 64. des 
Bestandes unseres altehrwürdigen Vereines, zeigt abweichend von 
den vorhergehenden in manchen Beziehungen einige erfreuliche 
Zeichen, die wir mit großer Freude endlich als wirkliche Erfolge 
verzeichnen können. Diese beziehen sich freilich mehr auf die 
innere Kräftigung und Ausgestaltung unseres Vereines und weniger 
auf die Betätigung desselben nach außen hin, die auch im Vor- 
jahre eine Erweiterung nicht erfahren konnte. Schuld daran sind, 
wie schon seit Jahren, die knappen Geldmittel des Vereines, um 
deren Vermehrung der Ausschuß ständig, wenn auch mit geringem 
Erfolge bemüht ist. Noch immer gelang es uns nicht, trotz der 
beträchtlichen Steigerung aller Unkosten des Betriebes, eine Er- 
höhung unserer Subventionen aus Öffentlichen Fonden zu erlangen. 
Daß wir abweichend von den gleichartigen Korporationen anderer 
Städte und Länder weder von der Landes-, noch von der Stadt- 
verwaltung unterstützt werden, braucht hier nicht besonders 
betont zu werden. Wir waren vollständig auf unsere eigenen 
Kräfte angewiesen, um das Gleichgewicht im Vereinshaushalte 
herzustellen. Wenn uns dieses im abgelaufenen Jahre gelang, so 
verdanken wir dies der opferfreudigen, unablässigen Arbeit unseres 
Kassiers Dr. Lerch, dem es auch zu verdanken ist, daß eine 
Reihe von hochherzigen Förderern uns durch außerordentliche 
Geldspenden von der Last fast aller unserer Schulden befreite, 
deren Existenz den alljährlich ausgewiesenen erheblichen Kassen- 
vortrag schon längst als einen fiktiven erscheinen ließ. Ihnen 
allen, deren Namen in unserer Zeitschrift genannt wurden, sei 
auch hier nochmals gedankt. Haben wir auch auf diese Weise 
das Gleichgewicht hergestellt, so bereitet uns die Erhaltung des- 
selben bange Sorge. Der Gedanken an eine Erhöhung der Mit- 
gliedsbeiträge haben wir vorderhand zurückgestellt, um unsere 
Mitgliedschaft, die ja ohnehin anderweitig stark in Anspruch ge- 
nommen ist, nicht noch mehr zu belasten. Hoffen wir, daß es 
uns gelingen wird, auf andere Weise dieses Ziel zu erreichen. 
Wir konnten nämlich zu unserer großen Freude im abgelaufenen 
Jahre, dank der Werbetätigkeit einzelner Herren des Ausschusses 
eine auffallend starke Zunahme der Mitgliedschaft verzeichnen, 
wie eine solche seit Jahren nicht stattgefunden hat. Ihre Zahl 
übersteigt heute Hundert und wir hoffen, daß diese Bewegung 
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nicht stillstehen, sondern weiter anhalten und so ‘ohne Mehr- 
belastung der einzelnen Mitglieder auch neue Geldmittel schaffen 
wird. 

Bevor ich auf die Einzelheiten des Vereinsbetriebes über- 
gehe, möchte ich noch ein Ereignis hervorheben, nämlich die 
Uebersiedlung unserer Bibliothek, für die uns die Liebenswürdig- 
keit des Herrn Professor Dr. G. Beck Ritter von Mannagetta 
und Lerchenau jahrelang ein Heim geboten hatte. leider machten 
die beschränkten Raumverhältnisse des botanischen Institutes 
diesen Zustand weiterhin unmöglich, doch gelang es uns, dank 
dem äußerst liberalen Entgegenkommen des Herrn Professor Dr. 
Joh. Leopold Meyer, im Chemischen Institute ein neues Unter- 
kommen zu finden, wo uns ein Zimmer für die wertvolle Bibliothek 
und der Prüfungssaal des Institutes für Sitzungszwecke zu Ver- 
fügung stehen. Prefessor Meyer hat uns dadurch zur besonderem 
Danke verpflichtet. Die Uebersiedlung erfolgte im Herbste und 
ging durch die freundliche Mitwirkung einzelner Ausschußmitglieder 
in so kurzer Zeit vor sich, daß in vierzehn Tagen die Bibliothek 
wieder in vollster Ordnung benützt werden konnte. 


1. Mitgliederstand. 


Wir zählten im abgelaufenen Jahre 23 Ehrenmitglieder 
(gegen 22: 1910), an deren Spitze Se. Kais. Hoheit Erzherzog 
Ludwig Salvator. Die Zahl der stiftenden Mitglieder vermehrte 
sich um 3 und beträgt 12 (9: 1910), während die der korres- 
pondierenden gleichgeblieben ist: 3. Besonders erfreute uns der 
Beitritt der Sektion Kronstadt des Siebenbürgischen Karpathen- 
vereines als stiftendes Mitglied. Bei den ordentlichen Mit- 
gliedern sind 80 dazu gekommen, so daß ihre Zahl Ende 1911 
412 betrug, doch sind bereits weitere 34 für 1912 angemeldet. 
Leider stenen dem manche unvermeidliche Austritte gegenüber. 
Aber auch der Tod hat uns im abgelaufenen Jahre wiederum 
einige Mitglieder entrissen. Es sind dies vor allem unser Ehren- 
mitglied Professor Dr. V. Uhlig, dessen Leben und Wirken wir 
in einem besonderen Aufsatze unserer Zeitschrift gewürdigt haben. 
Unter den ordentlichen Mitgliedern verstarben : MUDr. Leopold 
Ascher, JUDr. Karl Eppinger, Ing. Georg Hochschild, MUDr. Alois 
Pollak und Dozent Dr. Sitzenfrey in Gießen, von denen die meisten 
unserem Lotos durch Jahre die Treue bewahrt haben. Ihrer 
aller sei in dieser Stunde ehrend gedacht. 


2. Vorträge. 


Die Vortragstätigkeit des Vereines bewegte sich in dem 
gleichen, seit Jahren eingehaltenen Rahmen, derart, daß für die 
weitesten Kreise eine Reihe von allgemein verständlichen Vor- 
trägen, für die Mitglieder solche in den Monalsversammlungen 
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von mehr wissenschaftlichem Charakter abgehalten wurden, 
während die rein wissenschaftlichen Vorträge in die Fachsektionen 
verlegt sind, die als rein wissenschaftliche Körperschaften anzu- 
sehen sind. Die Titel der Vorträge und die Namen der Vor- 
tragenden finden sich in unserer Zeitschrift verzeichnet. 

a) Die Reihe der gemeinverständlichen Vorträge umfaßte 
sechs, von denen wieder drei vor und drei nach Weihnachten 
abgehalten wurden. Der Besuch derselben war abermals ein 
außerordentlich starker. Wie gewöhnlich wurden zahlreiche Frei- 
karten zu denselben den deutschen Mittelschulen, mehreren 
studentischen und Lehrer-Vereinen übermittelt. 

b) Auch die Vorträge der 6 Monatsversammlungen erfreuten 
sich eines sehr zahlreichen Besuches und brachten durchwegs 
aktuelle oder neue Themen, die das rege entgegengebrachte 
Interesse vollauf verdienten. Erwähnt seien nur von ersteren die 
Vorträge über die Pest, über das Relativitätsprinzip, von letzteren 
über die neue österr.-ital. Adriaforschung. 

c) Inden Sektionen zeigte sich eine ruhige gedeihliche Weiter- 
arbeit. Es betrug die Zahl der Sektionsitzungen : Astronomisch- 
physikalische S. 8 (1910: 6), botanische S. 5 und 2 Exkursionen 
(6), chemische S. 8 (6), mineralogisch-geologische S. 4 (10). Dazu 
kam die neugegründete S. für wissenschaftliche Photographie 
mit 2 Sitzungen, während die biologische und die geographische 
Sektion keine Tätigkeit entwickelten. 

Alle diejenigen, die durch Vorträge und Demonstrationen 
unser Interesse gefördert haben, seien unseres besten Dankes 
versichert, wie auch diejenigen Herren Institutsvorstände, die so 
entgegenkommend uns ihre Hörsäle und Laboratorien geöffnet 
haben. 


3. Bibliothek. 


Unsere Bibliothek zeigt ein stetes Wachstum an wertvollem 
Material, herbeigeführt durch den wachsenden Tauschverkehr 
mit gelehrten Gesellschaften und Anstalten der ganzen Welt. 
Anfang 1911 betrug ihre Zahl 242 und erfuhr im Berichtsjahre 
wiederum eine Steigerung um 23, während mit 5 die Unter- 
handlungen noch nicht abgeschlossen sind, so daß Anfang 1912 
ihre Zahl auf 265 gestiegen ist. Da sich diese Korporationen 
nun über alle Länder der Erde verteilen, so ist dadurch unserer 
Zeitschrift und ihrem Inhalte eine universelle Verbreitung ge- 
sichert. Viele der neuen Tauschkorporationen boten in großer 
Liberalität auch die Serien ihrer früheren Publikationen, so daß 
wir die Versäumnisse früherer Jahre wettmachen konnten. Ihnen 
allen, die durch reiche Zuwendung wertvoller Publikationen an 
dieser Vermehrung unseres Vermögens teilgenommen haben, 
sagen wir herzlichen Dank. Die Institute der Universität, welche 
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auf längere Zeit ganze Zeitschriftenreihen ihres Faches aus- 
geliehen haben, erhielten die Fortsetzung derselben. 


4. Veröffentlichungen. 


a) Von unserer Zeitschrift erschien im abgelaufenen Jahre der 
59. Band mit 3 Tafeln, 33 Abbildungen, im Umfange von 
358 Seiten (58. Bd. : 2 Taf., 24 Abb., 352 S.). 

b) Gesondert wurde der Jahresbericht des Vereines ausgegeben, 
im Umfang von 25 Seiten (1910 : 24 5.) 

c) Ferner konnte endlich das »Verzeichnis der naturwissen- 
schaftlich-mediz. Zeitschriften» im Umfange von 72 Seiten 
ausgegeben werden, womit einem oft geäußerten dringenden 
Bedürfnis abgeholfen wurde. 

Für die ausgezeichnete Führung der Redaktion unserer 
Zeitschrift, sowie für die Vermehrung des Schriftenaustausches 
sind wir unserem Ausschußmitgliede Priv.-Doz. Dr. Freund zu ganz 
besonderem Danke verpflichtet. 


5. Ausschuß. 


Nachdem die Lücken des Vorjahres durch die Wahl mehrerer 
neuer Persönlichkeiten wieder ausgefüllt worden waren, erlitt 
die Zusammensetzung des Ausschusses nur geringe Veränderungen. 
Mit Bedauern verzeichnen wir das Ausscheiden unseres lang- 
jährigen Ausschußmitgliedes Prof. Dr. Oppenheim, der einer ehren- 
vollen Berufung nach Wien Folge leistete. So sehr wir ihn dazu 
beglückwünschten, so sehr bedauern wir den Verlust dieses ver- 
dienstvollen, stets hilfbereiten Mitarbeiters, der sich allseits reicher 
Sympathie erfreute Noch zwei Namen müssen hier erwähnt 
werden, die zwar nicht mehr aktive Ausschußmitglieder betreffen, 
die aber von ihrer früheren ebenso langjährigen wie erfolgreichen 
Tätigkeit in unserem Vereine noch in aller Erinnerung sind, die 
Professoren Goldschmidt und Pohl, von denen der erstere nach 
Wien, der letztere nach Breslau berufen wurde. Wir hoffen, 
daß die festen Bande, die diese hochverdienten Männer an das 
Werk fesseln, an dessen Erhaltung und Festigung sie hervor- 
ragenden Anteil haben, durch die Entfernung nicht gelockert 
werden wird. 

* 00 * 

Neben der pflichtgemäßen Arbeit des Ausschusses und der 
Mitgliedschaft müssen wir aber auch jener Hilfe gedenken, die 
uns von Öffentlichen Faktoren zuteil geworden ist. Es unter- 
stützten uns ein hohes Ministerium für Kultus und Unterricht, 
wie auch die Böhmische Sparkasse in Prag durch Subventionen 
in unseren gemeinnützigen Bestrebungen, wofür wir auch an 
dieser Stelle geziemenden Dank sagen. Wir verbinden damit die 
Bitte, uns auch im laufenden Jahre ihr Wohlwollen zur För- 
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derung der von uns gepflegten allgemeinen Interessen im er- 
höhten Maße zuzuwenden. Diese Bitte sei auch an die Mit- 
gliederschaft gerichtet, die nicht vergessen möge, daß es sich 
um den ältesten deutschen naturwissenschaftlichen Verein in 
den Sudetenländern handelt, dessen Erhaltung nicht nur eine 
Notwendigkeit, sondern aus diesem Grunde auch eine Ehren- 
pflicht genannt werden muß. 

Schließlich obliegt es uns, der deutschen Presse für die 
freundliche Aufnahme unserer Ankündigungen den besten Dank 
zu sagen. 


Prof. Dr. R. Spitaler, 


Obmann. 


III. Kassabericht für das Jahr 19H. 


Ausgaben: 
Druck der Zeitschrift »Lotos« . . 109. . .... 613.10 
> » » > SI. 1910 Heft 1—10 2623.54 
Zeilenhonorar nach Abzügen. . . 1910. ..... 124.84 3361.48 
Druck der Zeitschrift »Lotose . . 1911 Heft 1—8 . 2037.10 
Zeilenhonorar nach Abzügen. . .1911.- ... . 131.04 
Expedition des »Lotos«e Heft 1—9 1911... ... 139.77 2307.91 
Vortrags-Honorare für. ... . SEI LO Kata a %.— 
> « Dre eag eR  e 326.— 416.— 
BRelenspesen. . s,.. .. EL a Rn Le 12, 8.80 
Bee ne 85.— 85.— 
Inkasso der Mitgliedsbeiträge . .IW11. ..... 80.64 80.64 
Verschiedene Drucksachen. . . . 1910. . . . . . 284.32 
» » ee SH De ee 332.56 616.88 
ee ar I BE ER 168.75 168.75 
Verschiedene Ausgaben . . 1908-1910. . ... . 62.70 
> 1 2 IN RR 18.88 81.58 
Uebersiedlung der Bibliothek... . 1911... ... 162.— 162.— 


Summe der Ausgaben 1911 ....... 7289.04 


vm 
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Einnahmen: 
Saldo-Vortrag vom Jahre III, 5 A ME 22 u ie PAR 1379.73 
ZUNBEN:. vegan 7 RR Eee Eee) >02 46.25 
Inseratengebühren . . .... 109. ih en 188.32 

Bil, IDEALE A: 19409) , 239 HBR 861.— 1049.32 
Mitgliedsbeiträge . . .».... 1948,10, 200.,9 6.— 6.— 

> 223a6K . 1911 Prag . 1338. — 

> 8a4K ‚10911. > . 352.— 

» re ee 1911 Auswärtige 356.44 2046.44 

> Stiltende 'enmal. 191°... ..% 200° — 

» » EEE RE 60.— 260.— 

» 139396. K 1912 Prag! „er INTEE 

» 8a4Kd 1912 >» 2. B2.— 

» 2 1 a5 K 1912 Auswärtige 5.— 115.— 
Eintrittskatlen!. >. 0 002 ans RE Be a 125.— 125.— 
Verlar Galyp.. ı..,. Ansanscherkeitsugs KA nn IE 50.12 50.12 
SUhVEBHGBEN/..ı = su u elta 1 1300.— 1300.— 
SPENdER .. Ka al ae SO 1053.— 1053.— 

Summe der Einnahmen 1911 ....... 7430.86 
Ab Summe der Ausgaben 1911 . ...... 7289.04 
Bleibt Saldo-Vortrag . ...... 141.82 

Das &esamt-Vermögen besteht in: 
1. Stammkapital... ey. 0m. a ae ee _.— 
2. Reservefond Böhmische Sparkasse Einl. Buch Nr. 170.226. . . . 14.48 
3. Ausgabefond k. k. Postsparkasse Nr. 180076... 2.222... 126.90 
4; Baarkasse . 1..4.5 URS AARHE  DAhE ABER BEIGE I el md 


Smichow, 3. Jänner 1912. 


Prof. Dr. Robert Lieblein, 


Summe des Saldo-Vortrages 141.82 


Dr. Josef Lerch, d. Z. Kassier. 


Geprüft und richtig befunden: 


Rechnungsprüfer. 


Prof. Dr. Maximilian Singer, 
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Verzeichnis 


der Körperschaften, die die Vereinszeilschrift 
im Tauschwege beziehen. 


Osterreich-Ungarn. 


Agram: Hrvatsko Prirodoslovno Drustvo (Soc. scient. natur. 
croat.). 

Böhm.-Leipa : Nordböhmischer Exkursionsklub. 

Brünn: Klub für Naturkunde. (Sektion des Lehrervereines.) 

Brünn: Deutsche Gesellschaft (Volksbücherei und Lesehalle) 
Klostergasse 4. 

Brünn: Naturforschender Verein, Ferdinandsgasse, Kafkahof. 

Brünn : Mährische Museumsgesellschaft, Deutsche Sektion. 

Budapest: Ungar. Akademie der Wissenschaften. 

Budapest : Ungarisches National-Museum. 

Budapest: ungar. geologische Gesellschaft, VII. Stefänia ute. 14. 

Budapest : Kgl. ungar. naturwissenschaftliche Gesellschaft. 

Budapest: Kgl. ungar. Reichs-Anstalt für Meteorologie und Erd- 
magnetismus. 

Budapest: Kgl. ung. Ornithologische Zentrale, II. Debröi ut. 19. 

Budapest: Redaktion der Rovartani Lapok, VIII. Nemzeti 
Museum. 

Budapest: Redaktion der Magyar Botanikai Lapok. 

Czernowitz : K. k. Universitäts-Bibliothek. 

Graz: Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. 

Graz: Verein für Höhlenkunde. 

Hallein : Redaktion des Ornitholog. Jahrbuches. 

Hermannstadt: Siebenbürgischer Verein für Naturwissenschaften. 

Iglö: Ungarischer Karpathenverein. 

Innsbruck: Naturwissenschaftlich-medizinischer Verein. 

Klagenfurt: Naturhistorisches Landes-Museum für Kärnten. 

Klausenburg (Koloszvar): Siebenbürgischer Museums-Verein. 

Laibach: Musealverein für Krain. 

Linz: Museum Francisco-Carolinum, Museumstrasse 14. 

Linz: Verein für Naturkunde in Oesterreich o.d. E., Gemeindestr. 

Olmütz: Verein „Botanischer (rarten“. (Naturwiss. Sekt.) 

Prag: Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Literatur in Böhmen. 

Prag: Kgl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. 

Prag: Rektorat der k. k. deutschen technischen Hochschule. 

Prag : K. k. Universitätsbibliothek. 

Prag: Museum des Kgr. Böhmen. 


X Bericht 1911. 


Prag: Gesellschaft für Physiokratie in Böhmen. 

Prag: Deutscher polytechnischer Verein. 

Prag: Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 

Prag: Germania, Lese- und Redeverein deutscher Hochschüler. 

Prag: Akad. Verein deutscher Naturhistoriker. 

Prag: Univ. Sängerschaft „Barden“. 

Pressburg (Poszony): Verein für Natur- und Heilkunde. 

Reichenberg : Verein der Naturfreunde. 

Rovereto: J. R. Accademia di Scienze, Lettere ed Arti degli Agiati. 

Tepl: Deutsch. österr. Lehrerverein für Naturkunde. 

Trentschin : Naturwissenschaftlicher Verein des Trentschiner 
Komitats. 

Troppau : Naturwissenschaftlicher Verein. 

Wien: Kais. Akademie der Wissenschaften. 

Wien: K. u. k. naturhistorisches Hofmuseum, I. Burgring 7. 

Wien: K. u. k. Hofbibliothek. 

Wien: K. k. Ministerium für Kultus und Unterricht. 

Wien: K. k. geologische Reichsanstalt, III. Rasumovskygasse 23. 

Wien: K. k. Zentral-Anstalt für Meteorologie und Geodynamik, 
XIX. Hohe Warte 38. 

Wien: K. k. Univ. Bibliothek, I. Franzensring. 

Wien: K. k. hydrographisches Zentral-Bureau, IX. Porzellang. 33. 

Wien: K. k. zoologisch-botanische Gesellschaft, III. Mechelg. 2. 

Wien: K. k. geographische Gesellschaft, I. Wollzeile 33. 

Wien: Naturwissenschaftlicher Verein an der Universität, 
I. Franzensring. 

Wien: Verein der Geographen an der Universität, I. Franzensring. 

Wien: Verein zur Verbreitung naturwissenschaftl. Kenntnisse, 
IV. K. k. Technische Hochschule. 

Wien: Redaktion der Wochenschrift „Urania“, VI. Laimgruben- 
gasse 25. 


Deutschland. 


Altenburg, S. A.: Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 

Annaberg i. Erzg.: A. Buchholzer Verein für Naturkunde. 

Augsburg: Naturwissenschaftlicher Verein für Schwaben und 
Neuburg, Obstmarkt D. 158. 

Bamberg : Naturforschende Gesellschaft, Schönleinplatz. 

Bautzen: Naturwissenschaftliche Gesellschaft »Isis . 

Berlin: Königl. preuß. Akademie der Wissenschaften, W. 35, 
Potsdamerstrasse 24. 

Berlin: Königl. preuß. meteorologisches Institut, W. Schinkelpl. 6. 

Berlin: Botanischer Verein der Provinz Brandenburg, Dahlem- 
Steglitz, König. Louisenstrasse 6—8. 

Berlin: Gesellschaft naturforschender Freunde, N. 4, Invaliden- 
strasse 43. 
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Berlin: Deutsche geologische Gesellschaft, N. 4 Invalidenstr. 44. 

Berlin: Deutsche Kolonialzeitung (Geschenk). 

Berlin-Schöneberg: Redaktion der Zeitschrift für wissenschaft. 
Insektenbiologie, Vorbergstr. 13, Port. 2. 

Bielefeld: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Bonn: Niederrheinische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Bonn: Naturhistorischer Verein der preuß. Rheinlande und 
Westphalens, Maarflachweg 4. 

Braunschweig: Verein für Naturwissenschaft. 

Bremen: Naturwissenschaftlicher Verein, Städt. Museum. 

Breslau: Verein für schlesische Insektenkunde. 

Breslau : Schlesische Gesellschaft für vaterländische Kultur. 

Chemnitz: Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 

Danzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Darmstadt: Verein für Erdkunde. 

Donaueschingen: Verein für Geschichte und Naturgeschichte der 
Baar, Baden und der angrenzenden Landesteile. 

Dresden: Gesellschaft für Naturkunde »Isis«, Bismarckplatz, 
Technische Hochschule. 

Dresden : Gehe-Stiftung. 

Dresden: Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, Eliasstr. 34. 

Dresden: Kgl. sächsische Landeswetterwarte. 

Elberfeld: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Emden: Naturforschende Gesellschaft. 

Erfurt: Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften, 
Kgl. Reg. ‚Gebäude. 

Erlangen: Physikalisch-medizinische Sozietät. 

Frankfurt a. M.: Senkenbergische naturforschende Gesellschäfl 
Viktoriaallee 7. 

Frankfurt a. M.: Physikalischer Verein, Kettenhofweg 132—134. 

Frankfurt a. M.: Deutsche Malakozoologische Gesellschaft. 

Frankfurt a. M.: Redaktion des »Zoologischer Beobachter», 
Große Gallusstrasse 3. 

Frankfurt a. O.: Naturwissenschaftlicher Verein des Regierungs- 
bezirkes Frankfurt a. ©. 

Freiburg i. B.: Naturforschende Gesellschaft. 

Freiburg i. B.: Badischer Landesverein für Naturkunde. 

Fulda: Verein für Naturkunde. 

Giessen: Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Görlitz: Naturforschende Gesellschaft, Am Museum 1. 

Göttingen : Königliche Gesellschaft der Wissenschaften, 
Am Wilhelmsplatz 1. 

Greifswald: Geographische Gesellschaft. 

Güstrow : Verein der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg. 

Halle a. S.: Kais. Leopold.-Karolin. Deutsche Akademie der Natur- 
forscher, Wilhelmstr. 37. 
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Halle a. S.: Sächs.-Thüring. Verein für Erdkunde. 

Hamburg: Wissenschaftliche Anstalten. 

Hamburg : Naturwissenschaftlicher Verein, Johanneum. 

Hamburg: Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung, 
Naturhist. Museum. 

Hanaua.M.: Wetterauische Gesellschaft für die gesamteNaturkunde. 

Hannover: Naturhistorische Gesellschaft, Sophienstraße 2. 

Heidelberg: Naturhistor.-mediz. Verein (Gzoßherzogl. Univ.-Bibl.). 

Helgoland : Kgl. biologische Anstalt. 

Hirschberg (Preuß.-Schles.): Deutsch. und österr. Riesengebirgs- 
verein. 

Hof i. B.: Nordoberfränkischer Verein für Natur-, Geschichts- 
und Landeskunde. 

Karlsruhe (Baden): Naturwissenschaftlicher Verein. 

Kassel: Verein für Naturkunde. 

Kiel: Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig-Holstein. 

Königsberg i. Pr.: Königl. physikalisch-ökonomische Gesellschaft, 
Lange Reihe 4. 

Landshut (Bayern): Naturwissenschaftlicher Verein. 

Leipzig: Königl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. 

Leipzig: Verein für Erdkunde, Königspl., Grassi-Museum. 

Leipzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Lübek: Naturhistorisches Museum. 

l.üneburg: Naturwissenschaftlicher Verein für das Fürstentum 
Lüneburg. 

Magdeburg: Naturwissenschaftllicher Verein, Dompl. 5, Museum. 

Mannheim: Verein für Naturkunde. 

Marburg i. H.: Gesellschaft zur Beförderung der gesamten Natur- 
wissenschaften. 

München: Königlich bayerische Akademie der Wissenschaften. 

München: Bayerische botanische Gesellschaft zur Erforschung der 
heimischen Flora. 

München: Gesellschaft für Morphologie und Physiologie. 

München: Ornithologische Gesellschaft in Bayern, Neuhausserstr. 
51, Zool. Sammlung. 

Münster: Westphälischer Provinzial-Verein für Wissenschaft 
und Kunst. 

Neisse: Philomathie. 

Neustadt a. d. H.: Redaktion des Helmholtz, Zeitschrift für die 
exakt. Wissensch. 

Nürnberg: Naturhistorische Gesellschaft, Schildgasse 12. 

Osnabrück: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Passau: Naturwissenschaftlicher Verein, 

Regensburg: Naturwissenschaftlicher Verein. 

Stuttgart: Verein für vaterländische Naturkunde in Württem- 
berg, Natural. Kabinet. 
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Ulm: Verein f. Mathematik und Naturwissenschaft. 

Wiesbaden: Nassauischer Verein für Naturkunde, Friedrichstr. 1. 
Würzburg: Physikalisch-medizinische Gesellschaft. 

Zwickau: Verein für Naturkunde. 


Schweiz. 


Basel: Naturforschende Gesellschaft, Univ. Bibliothek. 

Bern: Schweizerische naturforschende Gesellschaft, Stadtbibliothek. 

Bern: Schweizerische entomologische Gesellschaft, Naturhistor. 
Museum. 

Chur: Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 

Frauenfeld: Thurgauische naturforschende Gesellschaft. 

St. Gallen: Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 

Genf: Societe de Physique et d’Histoire naturelle, Mus. d’Hist. 
natur. 

Winterthur: Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 

Zürich: Naturforschende Gesellschaft. 

Zürich: Physikalische Gesellschaft. 

Zürich: Schweizerische botanische Gesellschaft, I. botanischer 
Garten. 

Luxemburg. 


Luxemburg: Gesellschaft Luxemburger Naturfreunde. 
Luxemburg: Institut Grand-Ducal, Sect. sc. natur., phys., math. 
Spanien. 

Madrid: Real Academia de Ciencias exactas, fisicas y naturales, 
Calle de Valverde 26. 
England. 


Cambridge: Philosophical Soeiety. 

Glasgow: Natural History Society. 

London: Redaktion d. Jon, Journal of Electronics, 22 Douglas 
Road, Canonbury. 


Belgien. 
Liege: Societe geologique de Belgique. 
Niederlande. 
Amsterdam: Kl. Akademie van Wetenschappen. 
De Bilt (Utrecht): Kgl. nederl. Meteorolog. Instituut. 


Groningen: Naturkundig Genootschap. 
Haarlem: Musee Tevyler. 


Dänemark. 


Kopenhagen: Dansk botanisk Forening, Botanisk Mus. 
Kopenhagen: Kommissionen f. Havnundersögelser. 
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Kopenhagen: Naturhistorisk Forening. 
Kopenhagen: Kgl. danske Geografisk Selskabet. 
Kopenhagen: Dansk geologisk Forening. 


Norwegen. 


Bergen: Museum. 

Kristiania: Redakt. d. Nyt Magazin f. Naturvidenskaberne. 
Stavanger: Museum. 

Tromsö: Museums Naturhist. Afdeling, 

Trondhjem: Kgl. norske Videnskabers Selskabet, Museum. 


Schweden. 


Göteborg: Kgl. Vetenskaps-och Vitterhets Samhälle. 
Stockholm: Kgl. Svenska Vetenskapakademien. 
Stockholm: Statens Skogs-Försöksanstalt. 
Stockholm: L’Institut Roy. Geologique de Suede. 
Uppsala: Kgl. Vetenskaps Societeten. 

Uppsala: Geological Institution of the University. 


Frankreich. 


Amiens: Societ& Linneenne du Nord de la France. 

Angers: Societ& des Etudes scientifiques. 

Cherbourg: Societ@ nationale des sciences naturelles et mathe- 
matiques. 

Lyon: Soeciet& d’Agrieulture, Sciences et Industrie. 

Marseille: L’Institut botanico-geologique colonial. 

Nantes: Societ& des sciences naturelles de l’Ouest de la France. 

Paris: Societe Zoologique de France. 

Rennes: L’Universite. 


Italien. 


Neapel: Zoologische Station. 

Pisa: Societa Toscana di Scienze Naturali, Museo di Storia Nat. 
Portiei: R. Scuola superiore d’ Agricoltura. 

Rom: R. Accademia dei Lincei. 

Rom: Societa Zoologica Italiana. 

Rom: R. Ufficio geologico. 

Sassari: R. Universitä. | 

Turin: R. Museo di Zoologia ed Anat. comp. d. R. Univ. 


Rumänien. 
Bukarest: Institutul geologie al Romäniei. 


Rußland. 


Helsingfors: Geografiska Föreningen i Finnland. 
Helsingfors: Finska Vetenskap-Societeten. 
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Helsingfors: Commission g&eologique de Finlande. 

Helsingfors: Societas pro Fauna et Flora fennica. 

Kischinef: Soci&t& des Naturalistes et des Amateurs des Sc. nat. 
de Bessarabie. 

Kiew: Societe des Naturalistes. 

Moskau: Societe Imperiale des Naturalistes, Universität. 

Odessa: Neurussische Gesellschaft der Naturforscher. 

St. Petersburg: Acad&emie Imperiale des sciences. 

St. Petersburg: Kaiseriicher botanischer Garten. 

Riga: Naturforscher Verein. 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Albany, N.-Y.: New-York State Library. 

Austin, 'Texas: University of Texas Library. 

Berkeley, Calif.: University of California. 

Boston, Mass.: Boston Society of Natural History, Berkeley 
Str. 234. 

Boston, Mass.: American Academy of Arts and Sciences, News- 
bury Str. 28. 

Brooklyn, N.-Y.: Society of Arts and Sciences (Cold Spring Harbor). 

Cambridge, Mass.: Museum of comparative Zoology. 

Chapel Hill, N.-C.: Elisha Mitchell scientific Society. 

Chicago, J1l.: Field Museum of Natural History. 

Lawrence, Kansas: University of Kansas. 

St. Louis, Mo.: Academy of Science, 3187 Olivestr. 

St. Louis, Mo.: Missouri Botanical garden. 

Madison, Wis.: Wisconsin Academy of Sciences, Arts and Letters, 
State Hist. Libr. Build. 

Madison, Wis.: Geological and Natural History Survey. 

Milwaukee, Wis.: Publie Museum of the City. 

Milwaukee, Wis.: Natural History Society of Wisconsin. 

Missoula, Mont.: University of Montana Library. 

Minneapolis, Minnes.: Minnesota Academy of Natural Sciences. 

New-Haven, Ct.: Yale University Library (Connect. Academy of 
Arts and Sciences). 

New-York, N.-Y.: Academy of Sciences, 77. Str. a. Centr.-Park 
W., Gity. 

New-York, N.-Y.: Botanical Garden, Bronx Park, City. 

New-York, N.-Y.: American Museum for Natural History. 

Philadelphia, Pa.: American Philosophical Society. 

Philadelphia, Pa.: Academy of Natural Sciences, Logan Squ. 

Rock Island, Jll.: Augustana Library. 

San Francisco, Calif.: California Academy of Sciences. 

Washington, D.-C.: U. S. Department of Agriculture. 

Washington, D.-C.: U. S. Geological Survey, Dept. of Interior. 

Washington, D. C.: Smithsonian Institution, 133 F. St. NW. 
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Canada. 


Halifax, N. S.: Nova Scotian Institute of Science. 

Ottawa, Canada: Dept. of Mines, Geological Survey Branch. 
Ottawa: Royal Society of Canada. 

Toronto: Canadian Institute. 


Mexico. 
Mexico, D. F.: Instituto geolögico de Mexico. 
Mexico, D. F.: Sociedad cientifica »Antonio Alzale«, Palma 13. 


Mexico, D. F.: Instituto medico nacional. 
Mexico, D. F.: Sociedad geolögico mexicana. 


Südamerika. 


Buenos-Aires, Argentina: Direccion general de Estadistica. 

Buenos-Aires, Argenlina: Sociedad Gientifica Argentina. 

Buenos-Aires, Argentina: Museo Nacional. 

Lima, Peru: Cuerpo de Ingenieros de Minas del Perü. Correo 
Apartado 889. 

Montevideo, Uruguay: Museo nacional. 

Para, Brazil: Museum Goeldi. 

Sao Paulo, Brazil: Commissao geographica e geologica do Estado 
de S. Paulo. 

Sao Paulo, Brazil: Museu Paulista, Caixa do Correio g. 

Sao Paulo, Brazil: Sociedade Scientifica, Av. Brig. Luiz Antonio 12. 

Sao Paulo, Brazil: Secretaria da Agricultura do Estado de S. Paulo. 

Rio de Janeiro, Brazil: Museu national. 


Asien. 


Caleutta: Indian Museum, Natural History Section. 

Tokyo: Medizin. Fakultät der Kais. Japanischen Universität. 
Tokyo: Imp. Earthquake Investigation Committee. 

Tokyo: Zoological Society. 


Australien. 


Sydney: Geological Survey, N. S. Wales, Dept. of Mines. 
Wellington, N. Z.: New Zealand Institut. 
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V. Mitgliederverzeichnis. 


nach dem Stande vom 1. Januar 1912. 
1. Ehrenmitglieder. 
Se, kais. Hoheit der Herr Erzherzog Ludwig Salvator, Wien. 
Dr. Viktor von Lang, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien, I. 
Universitätspl. 2. 
Dr. Eduard Suess, Univ.-Prof. i. R.. gew. Präsident der kais. 
Akademie der Wissenschaften, Wien, II. Afrikanergasse 9. 
Dr. E. Hering, Geheimrat u. Univ.-Prof... Leipzig. 
Dr. Ernst Mach, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien, XVII. 1, 
Gersthoferstr. 144. 
Dr. A. Engler, Geheimrat u. Univ.-Prof., Berlin. 
Dr. W. Pfeffer, Hofrat u. Univ.-Prof., Leipzig. 
Dr. E. Strasburger, Geheimrat und Univ.-Prof., Bonn. 
Dr. Julius von Wiesner, Hofrat und Univ.-Prof. i. R., Wien. 
Dr. Berthold Hatschek, Univ.-Prof., Wien, I. Universität, II. Zool. Inst. 
Dr. AdolfLieben, Hofrat u. Univ.-Prof. i.R,. Wien, I. Mölkerbastei 5. 
Dr. Franz Hofmeister, Univ.-Prof., Straßburg i. E. 
Dr. Friedrick Becke, Univ.Prof., Wien, I. Universität. 
Dr. Rich. R. v. Wettstein, Hofrat u. Univ.-Prof., Wien, II. Rennweg 14. 
Dr. K Toldt, Hofrat u. Univ.-Prof. i.R., Wien, I. Schottenhof 12. 
Dr. Hans Chiari, Hofrat u. Univ.-Prof., Straßburg i. E. 
Dr. W.Ostwald, Geh. Rat u. Univ.-Prof. i. R., Großbothen b. Leipzig. 
Dr. Gustav C. Laube, Hofrat u. Univ.-Prof.i.R., Prag III. Petfing. 20. 
Dr. Ferd. Lippich, Hofrat u. Univ.-Prof. i. R., Smichow, Königstr. 60. 
Dr. Hans Molisch, Univ.-Prof., Wien, VII. Zeltg. 2. 
Dr. Ernst Lecher, Univ.-Prof., Wien, IX. Türkenstr. 3. 
Dr. Günter Beck, Ritter von Mannagetta und Lerchenau, Univ.- 
Prof., Prag, II. Weinbergg. 3a. 
Dr. Joh. Gad, Univ.-Prof. i. R., Königstein i. Taunus. 
Dr. Guido Goldschmiedt, Univ.-Prof., Wien IX., Wasag. 9. 
Dr. Samuel Oppenheim, Univ.-Prof., Wien I., Universität. 
Dr. Alfred Przibram, Hofrat u. Univ.-Prof., Prag II, Havlicekpl. 17. 
Dr. Ottokar Nickerl, Regierungsrat, Prag Il, Wenzelspl. 16. 
2. Stiftende Mitglieder. 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, Wien. 
Böhmische Sparkasse, Prag. 
K. k. Staats-Gymnasium, Königgrätz. 
K. k. Staats-Gymnasium, Leitmeritz. 
Anton Frankl, Prag II., Leihamtsg. 5. 
Willy Ginzkey, Fabrikant, Maffersdorf. 
Camill Ludwig, Ob.-Baurat, Dr., Vizepräs. der Prager Maschinen- 
bau-A.-G., Prag VIII, 145. 
Dr. Ing. Josef Knett, k. k. Quellen-Inspektor, Karlsbad, »lris«. 
Se. Gnaden Gilbert Helmer, Abt d. Prämonstratenserstiftes Tepl. 
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Dr. Josef Lerch, Apotheker und Großgrundbes., Smichow. 
Dr. D. Plate, Fabrikant, Kgl. Weinberge, 7izkastr. 19. 
Sektion »Kronstadt« d. Siebenbürg. Karpatenvereins, Brassö. 


3. Korrespondierende Mitglieder. 
Dr. E. Klebs, Univ.-Prof., Hannover. 
Dr. V. Schiffner, Univ.-Prof., Wien, III. Rennweg 14, Bot. Inst. 
Dr. K. Vrba, Hofrat u. Univ.-Prof., Prag. 


4. Ordentliche Mitglieder. 

Josef Adamek, Stud. phil., Prag IL, Weinbergg. 3a, Botan. Inst. 

Dr. Oskar Adler, Assist., Prag Il., Allg. Krankenhaus. 

Wilhelm Adler, Prag Il., Bolzanogasse 5. 

MUDr. Otto Ahnelt, Karlsbad, »Concordia«. 

Akademischer Verein deutscher Historiker und Geographen, 
Prag 1., Obstmarkt 5. 

MUDr. Th. Altschul, k. k. Ober-Sanitätsrat, Prag Il., Herreng. 6. 

Mag. ph. Fr. Ameseder, Phys.-chem. Unters.-Anst. f. med. Dia- 
gnostik, Kgl. Weinberge, Manesg. 16. 

Josef Andörfer, Assist. d. k.k. Sternwarte, Prag I., Klementinum. 

Ludw. Ausserwinkler, Prof. d. d. techn. Hochschule, Prag I., 
Naprstekg. 9. 

Frau Prof. Ludov. Außerwinkler, Prag I., Naprstekg. 9. 

MUDr. Oskar Bail, Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Wenzigg. 1308. 

Erich Balling, Cand. med., Prag II, Krankenhausg. 5., Chem. Inst. 

Rudolf Bamberger, Prag Il., Ferdinandstr. 10. 

Ing. Eugen Bartelmus, Prag VII., Skuherskyg. 981. 

Frau Marie Bartelmus, Prag VII., Skuherskyg. 981. 

Ing. Fried. Bardach, Assist. Prag 1., Husg. 5. 

Dr. Fr. Bardachzi, Priv. Doz., Prag II., Allg. Krankenhaus. 

Dr. Rob. Bass, Assist., Prag Il., Krankenhausg. Pharm. Inst. 

Felix Bassler, Sekretär d. deutsch. landwirtschaftl. Zentralver- 
bandes, Kgl. Weinberge, Jungmannstr. 3. 

Dr. Ernst A. Bauer. k. k. Finanz-Rat, Smichow 961. 

Stud. phil. Otto Baumgärtl, Karolinenthal, Viaduktg. 5. 

Dr. Viktor Baukal, k. k. L.-G.-Rat, Prag IIl., Aujezdg. 57. 

Dr. Kari Bayer, Reg.-Rat, Univ.-Prof., Prag I., Wenzelspl. 17. 

Dr. Gustav Beck, Prag Il., Torg. 4. 

Dr. Wilh. Becker, Prag VII., Rohangasse 309. 

Ing. Rob. Beer, Assist., Prag I., Königshoferg. 16. 

MUDr. Clemens Bergl, Prag II., Deutsche psychiatr. Kl. 

MUC. Felix Bergmann, Prag Il., Krankenhausg., Pharm. Inst. 

Dr. jur. Otto Beykovsky, k. k. Finanzprok.-Adj., Kgl. Weinberge, 
Purkyn&g. 19. 

Dr. Franz Bier, Prof. a. d. Lehrerinnen-Bildungsanst., Brünn. 

Dr. A. A. Binder, prakt. Arzt, Wartha a. d. E. 

Dipl. Ing. Alfred Birk, Prof. d. d. techn. Hochschule, Prag II. 
Palackyquai 1781. 
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Emil Bittner, Insp.d. Buschtiehrad. Eisenb., Prag II., Bredauereg. 7. 

Fritz Blumentritt, Realsch.-Prof., Budweis. 

MUDr. Fritz Bondy, Spezialarzt, Prag Il., Wenzelspl. 12. 

Dr. Jos. Bondy, Advokat, Prag I., Königshoferg. 16. 

Dr. K. Boresch, Prag Il., Weinbergg. 3a, Pflanz.-phys. Inst. 

MUC. Fritz Breinl, Prag Il, Krankenhausg., Pharm. Inst. 

Ing. Leo Brod, Prag I., Perlg. 19. 

Anna BroZovsky, Prag 1I., Myslikg. 27. 

Josef Bubenicek, Gymn.-Prof., Prag Il., Stephansg., Gymn. 

MUDr. Rud. Budek, Prag II., Krankenhausg., Pharm. Inst. 

MUDr. Rudolf Bunzel, Prag II., Korng. 48. 

Dr. A. Burgstaller, Kgl. Weinberge, Manesgasse 28. 

Dr. S. Burgstaller, Berlin W 35, Steglitzerstr. 58, Pens. Weiße III. 

Otto Busse, Bubentsch, Manesg. 92. 

J. G. Calve, k. u. k. Hof- und Univ.-Buchhändler Rob. Lerche, 
Prag I., Kleiner Ring. 

Dr. Carl Cori, Univ.-Prof., Direkt. d. Zoolog. Station, Triest. 

G. Crozel, Professor, Colonnes sur Saöne (Rhöne), Frankreich. 

Dr. Friedrich Czapek, Univ.-Prof., Prag Il., Weinbergg. 3a. 

Frau Prof. Irene Czapek, Prag II., Dittrichg. 20. 

Frl. MUDr. Wilhelmine Czastka, Klagenfurt. 

Alois Czermak, Sekr. i. P., Smichow, Smetanagasse 10. 

Dr. Josef Daninger, Gymn.-Prof., Prag l., Altst. Ring. Realgymn. 

Ludwig Denhof, Prokurist, Prag Il., Riegerkai 30. 

Hermann Dexler, Univ.-Prof., Prag Il, Taborgasse 48. 

Ing. Gustav Diehl, Prag III., Malteserplatz 61. 

A. Dienstein, Assek. Beamter, Prag I., Niklasstr. 203. 

Ing. A. Dietl, Assist., Prag II., Theaterg. 611. 

Dr. Paul Dittrich, Univ.-Prof., Prag Il., Smelkag. 33. 

Dr. Hugo Ditz, Prof. d. d. techn. Hochsch., Prag I., Husg. 5. 

MUDr. Robert Eben, Assist., Prag l., Obstmarkt 7. 

Frl. Josefine Ebenhöch, Bürgerschul-Lehrerin, Schönpriesen-Aussig. 

Dr. Franz Ebermann, Prag Il., Jungmanng. 15. 

Dr. Alf. Eckert, Adj., Prag II, Salmg. 1, Chem. Lab. 

Herm. Ehm, Assist., Prag II., Weinbergg. 3. 

Dr. Christian Freiherr v. Ehrenfels, Univ.-Prof., Prag VII., Felsg. 357. 

Dr. A. Einstein, Univ.-Prof., Prag Il., Weinbergg. 3. 

Dr. J. Eisenbach, k.k. Fin.-Rat i. R., Kgl. Weinberge, Jungmanng. 34. 

Dr. Jos. Eisenmeier, Priv-Doz., Prag I., Klementinum, Univ.-Bibl. 

Richard Elbogen, Kom.-Rat., Prag II., Heuwagspl. 2. 

L. Elischak, Direktor d. Kreditanstalt, Prag II., Graben 10. 

Dr. Ant. Elschnig, Univ.-Prof., Prag Il., Ferdinandstraße 10. 

Josef Endler, Prag III, VSehrdg. 17. 

Dr. Alois Epstein, Obersanitätsrat. Univ.-Prof., Prag Il., Palackvg 1. 

Franz Erben, Prof. a. d. Handelsak., Prag I., Fleischmarkt. 

Leopold Eylardi, Gymn.-Prof., Prag Il., Stephansg., Gymnasium. 

Mag. pharm. Max Fanta, Apotheker, Prag l., Altstädter Ring 21. 
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Karl Fasse, Obergärtner, Kr£. 

Dr. Rudolf Fick, Univ.-Prof., Innsbruck, Anat. Inst. 

Dr. Alfred Fischel, Univ.-Prof., Prag II., Salmg. 5, Anat. Inst. 

Josef Fischer, Gymn.-Prof., Hohenelbe. 

Dr. Oskar Fischer, Priv.-Doz., Prag Il., Karlshoferg., Irrenanstalt. 

Dr. R. Fischel, Prag I., Klemensg., 1. | 

Dr. Rudolf Fischl, Univ.-Prof., Prag II., Teschnow 1. 

Dr. Siegfr. Fischl, Assist., Prag I., Husg. 5. 

Dr. Viktor Folgner, Adjunkt d. Hochsch. f. Bodenkultur, Wien, XIX. 

Dr. Max Fortner, Realsch.-Prof., Karolinenthal, Realschule. 

Dr. Paul Fortner, k. k. Inspektor d. Lebensmittel-Untersuchungs- 
anstalt, Prag Il., Alberteg. 

Chem. Friedrich Frankl, Prag I., Leihamtsgasse 5. 

Dr. Richard Frankl, Prag I. Ritterg. 10, 

MUDr. Theod. Frankl, Prag Il., Nekazanka 4. 

Karl Frendl, k. u. k. Ob.-Lt. Smichow, Komenskyg. 40, 3. St. 

Dr. Ludwig Freund, Priv.-Doz., Prag Il., Taborg. 48. 

Rob. Freund, Phil. cand., Karolinenthal, Havlicekstr. 13. 

Dr. Franz Friedl, Assist., Prag I., Salmgasse 1; 

>: Dr.O.A. Fuchs, Kapitular d. Stiftes Osseg, Gymn.-Prof. Komotau, 

Chem. Ed. Fürst, Karolinenthal, Palackystr. 213. 

Dr. Otto von Fürth, Univ.-Prof, Wien, physiol.-chem. Univ.-Instit. 

Dr. H. L. Fulda, Realsch.-Prof., Wien IIl., Strohg. 26. 

MUDr. Rudolf von Funke, Prag II., Krakauerg. 13. 

Dr. Fried. Ganghofner, Univ.-Prof., Prag Il., Jungmannstr. 14. 

Dr. Anton Gareis, Gymn.-Prof., Prag 1lI., Weinberge. 3. 

Dr. Johann Gaudl, Sekretär d. d. techn. Hochsch., Prag VI., 854. 

Dr. Friedrich Ritter von Geitler, Hofrat, Prag Il, Wenzelspl. 52. 

Dr. Josef Ritter von Geitler, Univ.-Prof., Czernowitz (Bukowina). 

Dr. G. v. Georgievics, Prof. d. d. techn. Hochsch., Prag 1., Husg. 5. 

Dr. Gust. Gerson, Gymn.-Prof., Smichow, Smetanagasse 15. 

Dr. Jos. Gerstendörfer, k.k. Realsch.-Dir., Karolinenthal, Palackystr.5. 

Dr. A. Ghon, Univ.-Prof., Prag Il, Krankenhausgasse 4. 

Egon Glaser, Prag Il, Teschnow 10, 2. St. 

Dr. Anselm Götzl, Gen.-Direktor, Prag Il., Bredauerg. 17. 

Ar. Arthur Götzl, Prag Il., Smeckag. 33. 

Frau Marie Götzl, Prag II, Smelkag. 33. 

Frau Prof. Angelika Goldschmiedt, Wien IX., Wasag. 9. 

Dr. V. Goldschmidt, Univ.-Prof., Heidelberg, Geisbergg. 

Adolf Gottwald, Reg.-Rat, Gymn.-Direktor, Reichenberg i. B. 

Justin Greger, stud. phil., Prag Il, Weinbergg. 3a, Botan. Instit. 

Dr. E. Gross, Frauenarzt, Prag Il., Stephansg. 47. 

Dr. OÖ. Grosser, Univ.-Prof., Prag Il., Krankenhausg., Anat. Instit. 

Dr. Alfr. Grund, Univ.-Prof., Prag I., Obstmarkt 7. 

Dr. Max Grünert, Univ.-Prof., Kgl. Weinberge, Puchmayerg. 31. 

Dr. A. Grünwald, Prof. d. d. techn. Hochsch. i. R., Dejwitz 226. 

Dr. Gustav Haas, Advokat, Prag Il, Hibernerg. 78. 
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Dr. A. Haerpfer, Priv.-Doz., Kgl. Weinberge, Smetanka 20. 

Dr. Arnold Hahn, Prag Il., Krankenhausg., Pharm. Inst. 

Dr. Emil Hahn, Pilsen, Plachyg. 33. 

Ernst Hahn, stud. med., Prag II., Halekg. 9, part. 

Dr. Gustav Hahn, Bischofteinitz. 

Mag. ph. Ottok. Halla, Assist., Prag II., Salmgasse 1. 

Frl. Julie von Hasslinger, Smichow, Jakobsg. 4. 

Gottfried Heene, k. k. Gefälls-Kassier, Karolinenthal, Uferg. 323. 
Franz Heissler, k. k. Bergrat, Wien, Ackerbauminist. 

Hans Herdani, k. u. k. Hauptm. a. D., Prag Il, Krakauerg. 21. 
Frau Sophie Herget-Bamberger, Prag III., Ziegelg. 2. 

Wilh. Hermann, Zentr.-Insp. d. Phönix A.-G., II., Opatowitzerg. 26 
MUDr. Rudolf Herrmann, Prag I. Altst. Ring 17. 

Dr. Josef Herzig, Prof., Wien I., Franzensring 18. 

Dr. Gustav Herzum, Augenarzt, Tetschen. 

Dr. J. E. Hibsch, Prof. d. landw. Akademie, Tetschen-Liebwerd. 
Dr. Josef Hiekel, Gymn.-Prof., Prag II., Stephansg. 

Ignaz Himpan, Bürgerschul-Direktor, Prag Il., Wenzelspl. 3. 
MUDr. Kamill Hirsch, Priv.-Doz., Prag Il., Bredauerg. 12. 

Ant. Hönig, Arch., Prag 1., Franzenskai 8. 

Dr. Otto Hoenigschmid, Prof. d. d. tech. Hochsch., Prag I., Husg. 5. 
Dr. F. Hofmann, Univ.-Prof, Prag II., Albertg. 5, Phys. Inst. 
Theodor Hoffmann, Dir. d. Böhm. Eskomptebank, Prag I., Graben 39. 
MUDr. E. Hoke, Priv.-Doz., Kgl. Weinberge, Skretag. 9. 

MUDr. Hölzel, Augenarzt, Komotau. 

Otto Horpynka, Realsch.-Prof., Karolinenthal, Staatsrealsch. 

Ing. W. Hruschka, k. k. Statth.-Bauadj., Prag III., Ziegelg. 4. 
Dr. Ferdinand Hueppe, Hofrat, Univ.-Prof., Prag II., Wenzelspl. 53. 
Dr. Ant. Jakowatz, Prof. d. landw. Akademie, Tetschen-Liebwerd. 
Eduard Janisch, Prof. d. d. techn. Hochschuie, Prag I, Husg. 5. 
MUDr. Wilh. Jaroschy, Prag II., Stephansse. 

Dr. G. Jaumann, Prof. d. deutsch. techn. Hochschule, Brünn. 
Albin John, Gymn.-Prof., Duppau. 

Josef John, stud. phil., Bubentsch, Owenetzg. 78. 

Dr. Paul Jordan, Birkigt bei Tetschen. 

Rud. Kampe, Gymn.-Prof., Smichow 478. 

Dr. Richard H. Kahn, Priv.-Doz, Prag II., Albertgasse 5. 

Dr. Anton Kaiser, Assist. d. Sternwarte, Prag I., Klementinum. 
Dr. E. Kalmus, Landesgerichtsarzt, Prag Il., Stefansg. 27. 

Marie Kaulfersch, stud. phil, Kgl. Weinberge, Nerudagasse 26. 
Frau Helene Kaulich, Prag II, Palackvg. 5. 

Dr. Ernst Keller, Wien IX., Schwarzspanierstr. 4. 

Rudolf Keller, Redakt. d. »Prager Tagblatt«, Prag II., Herreng. 
Dr. Josef Kempf, Advokat, Prag Il., Myslickg. 4. 

MUDr. Albert Kerber, Zahnarzt, Prag Il., Wasserg. 

Josef Kettner, Mechaniker d. d. techn. Hochschule, Prag I., Husg. 5. 
Viktor Kindermann, Realsch.-Prof., Karolinenthal, Rokycang. 5. 
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Dr. Alfred Kirpal, Univ.-Prof., Prag IL, Salmg. 1, Chem. Labor. 
Alfred Kirschbaum, Prag VII, Owenetzg. 94. 

MUC. Bruno Kisch, Prag Il., Elisabethstr. 15. 

Franz Klauber, Prag II., Pori& 36a. 

MUDr. Oskar Klauber, chirurg. Spezialarzt, Prag ll., Brennteg. 19. 
Dr. Armin Klein, k. k. Bez.-Arzt, Nusle, Oldrichg. 518. 

MUDr. Rich. Kleiner, Zahnarzt. Prag II, Wenzelsplatz 18. 

Dr. Fritz Kleinhans, Univ.-Prof., Prag II., Adalbertsg. 108. 

Dr. Ludwig Knapp, Univ.-Prof., Prag II, Wenzelspl. 18. 

Karl Kochmann, stud. phil., Kaaden a. E. 

Dr Alfred Kohn, Univ.-Prof., Prag II., Salmg. 5. 

Frl. Wilhelmine von Kolb, Prag IlIl., Draäitzerpl. 76. 

Friedrich Kornfeld, Fabrikant, Prag II., Elisabethst. 24. 

Frl. Gertrude Kornfeld, Prag II., Elisabethstr. 24. 

Camillo Körner, Prof. d. d. techn. Hochsch.. Prag I, Husg. 5. 
Frl. Marie Kosak, Prag II., Taborg. 3. 

Dr. G. Kowalewski, Prof. d. d. techn. Hochsch., Prag I., Husg. 5. 
Dr. Rudolf Kowarzik, Wien XVII., Antonig. 90. 

Dr. Fridolin Krasser, Prof. d. d. techn. Hochsch., Prag I., Husg. 5. 
Dr. Ernst Kraupa, Assist., Prag Il, Allg. Krankenhaus. 

Dr. A. Kraus, Priv.-Doz., Prag lI., Nekazanka 4. 

Dr. Oskar Kraus, Univ.-Prof., Prag Il., Havlicekg. 8. 

Rudolf Kraus, Prag Il., Pflastergasse 6. 

Dr. Karl Kreibich, Univ.-Prof., Prag I., Martinsg. 4. 

Hans Kreidl, Prag I., Husg. 241. 

Jos. Kreysler, Beamter, Morang. 360. 
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VI. Satzungen 


des deutsch. naturwiss,-mediz. Vereins f. Böhmen „Lotos“ in Prag, 
genehmigt mit Erlaß der k. k. Statthalterei in Böhmen vom 10. März 1909, 


Z. 47.845 


I. Namen des Vereines. 
Der naturhistorische Verein »Lotos« führt fortan den Namen: 


Deutscher naturwissenschaftlich-medizinischer Verein für Böhmen 
»Lotose«. 


II. Zweck des Vereines. 
Der Zweck des Vereines ist: 


. Die Pflege der Naturwissenschaften, der theoretischen Me- 


dizin und verwandter Wissenschaften. 


. Die Verbreitung naturwissenschaftlicher und medizinischer 


Kenntnisse. 


. Die Bildung eines gesellschaftlichen Sammelpunktes für alle 


Personen, die sich für die angegebenen Wissenschaften 
interessieren. 


III. Sitz des Vereines. 
Der Sitz des Vereines ist in Prag, doch können Zweigvereine 


und Sektionen in anderen Orten Böhmens ihren Sitz haben. 


IV. @eschäftssprache des Vereines. 
Die Geschäftssprache des Vereines ist die deutsche. Ein 


Antrag auf Aenderung dieser Bestimmung gilt als Antrag auf 
Auflösung des Vereines und ist nach XI zu behandeln. 


Ne) 


V. Mittel zur Erreichung der Vereins-Zweckes. 
Der Verein strebt die Erreichung seines Zweckes an: 


. Durch Veranstaltung von Vereinsversammlungen mit wissen- 


schaftlichen Vorträgen, Demonstrationen, Diskussionen etc. 


. Veranstaltung allgemein verständlicher naturwissenschaft- 


licher und medizinischer Vorträge. 


. Aufstellung einer Vereinsbibliothek. 
. Aufstellung anderer wissenschaftlicher Sammlungen, wenn 


solche zu bestimmten Zwecken nötig werden. 


. Herausgabe von Vereinspublikationen. 

. Förderungder naturwissenschaftlichen Erforschung desLandes’ 
. Förderung anderer wissenschaftlicher Forschungen. 

. Bildung von Fachsektionen innerhalb des Vereines zur Pflege 


spezieller Zweige der Naturwissenschaften, Medizin und ver- 
wandter Wissenschaften. 


. Unentgeltliche Abgabe von Naturalien an Unterrichtsanstalten 


des Landes. 
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10.: Durch Anregung zur Bildung von Zweigvereinen, denen die 
Förderung des Vereinszweckes in Verbindung mit dem 
Vereine zufällt. 

VI. Mitglieder. 

Der Verein besteht aus: 

. Ehrenmitgliedern. 

. Stiftenden Mitgliedern. 

. Korrespondierenden Mitgliedern. 

. Ordentlichen Mitgliedern. 

Zu Ehrenmitgliedern können Personen von hervor- 
ragenden Verdiensten um den Vereinszweck über Antrag des 
Ausschusses durch die Vollversammlung gewählt werden; sie 
genießen alle Rechte der ordentlichen Mitglieder. 

Stiftende Mitglieder können Personen werden, die ent- 
weder ein für allemal einen Betrag von 200 Kronen dem Vereine 
zuwenden oder sich zur Zahlung eines jährlichen Betrages von 
mindestens 20 Kronen verpflichten. Sie genießen alle Rechte 
der ordentlichen Mitglieder. 

Zu korrespondierenden Mitgliedern können außer- 
halb Böhmens lebende Personen über Antrag des Ausschusses 
durch die Vollversammlung gewählt werden, welche in irgend 
einer Hinsicht die Zwecke des Vereines fördern. Sie haben dem 
Vereine gegenüber keine Verpflichtungen, sie beziehen die Ver- 
einszeitschrift kostenlos und die sonstigen Vereinspublikationen 
unter den für die ordentlichen Mitglieder geltenden Bedingungen. 

Ordentliches Mitglied ist jeder, der nach erfolgter An- 
meldung vom Ausschusse aufgenommen wurde. Körperschaften 
haben die Rechte eines ordentlichen Mitgliedes. Die ordentlichen 
Mitglieder sind zur Leistung des Jahresbeitrages verpflichtet. Sie 
haben aktives und passives Wahlrecht bei allen Wahlen, das 
Recht Anträge zu stellen, die Vereinssammlungen zu benützen, 
alle Versammlungen und Veranstaltungen des Vereines unent- 
geltlich zu besuchen. Sie beziehen die Vereinszeitschrift kostenlos. 
Außerdem steht ihnen das Recht zu, alle sonstigen Publikationen 
des Vereines zu ermäßigten Preisen zu beziehen. 

Die Mitgliedschaft erlischt durch den Tod, freiwilligen Aus- 
tritt, welcher bis 1. Dezember schriftlich angezeigt werden muß 
oder durch Ausschluß aus dem Vereine. Dem Betroffenen steht 
die Berufung an die nächste Vollversammlung zu. 

Aus dem Vereinsverhältnisse entspringende Streitigkeiten 
zwischen den Mitgliedern entscheidet der Ausschuß, ebensolche 
Streitigkeiten zwischen dem Ausschusse und den Mitgliedern 
entscheidet die Vollversammlung. 


VII. Leitung des Vereines. 


An der Spitze des Vereines steht der Obmann, der von der 
Vollversammlung gewählt wird. 


PUD- 
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Die Leitung des Vereines ruht in den Händen eines Aus- 
schusses. Derselbe besteht aus deın Obmanne, 9 gleichfalls von 
der Vollversammlung und je einem von jeder Sektion alljährlich 
zu wählenden Mitgliedern. 

Zur Besorgung bestimmter Aufgaben können aus der Mitte 
der Vereinsmitglieder Komitees eingesetzt werden, deren Wir- 
kungskreis der Ausschuß festsetzt. 

In den Wirkungskreis des Ausschusses fällt die Aufnahme 
neuer Mitglieder, die Ausschließung von Mitgliedern, die Veran- 
staltung und Vorbereitung der Vereinsversammlungen, die Für- 
sorge für die Vereinssammlungen, des Vereinsvermögens, die 
Herausgabe der Vereinspublikationen. 

Der Ausschuß wählt aus seiner Mitte einen Stellvertreter 
des Obmannes, einen Schriftführer, einen Bücherwart und einen 
Schatzmeister. 

Die Beschlußfassung über Vereinsangelegenheiten erfolgt in 
vom Obmanne oder dessen Vertreter einzuberufenden Ausschuß- 
sitzungen. Zur Beschlußfähigkeit dieser Sitzungen genügt die 
Anwesenheit von 6 Mitgliedern; für alle Beschlüsse ist einfache 
Mehrheit erforderlich; bei Stimmengleichheit entscheidet der 
Vorsitzende. 

Die Vertretung des Vereines nach Außen erfolgt durch den 
Obmann, dessen Stellvertreter oder durch ein in einer Ausschuß- 
sitzung hiezu bestimmtes Ausschußmitglied. 

Zur Rechtsgiltigkeit schriftlicher Ausfertigungen und Bekannt- 
machungen ist neben der Unterschrift des Schriftführers die des 
Obmannes oder seines Stellvertreters erforderlich. 


VII. Versammlungen. 


Der Verein hält in der Regel allmonatlich mit Ausnahme 
der Sommermonate eine Monatsversammlung mit wissen- 
schaftlichem Programm ab. 

Die Monatsversammlung des Monates Februar ist zugleich 
die ordentliche Vollversammlung. 

Vereinsangelegenheiten können in jeder Monatsversammlung 
zur Beratung und zur Beschlußfassung gelangen, wenn sie auf 
die Tagesordnung gesetzt werden. Diesbezügliche Anträge der 
Mitglieder müssen mindestens 8 Tage vorher dem Ausschusse 
überreicht werden. Ueber die Zulassung von Anträgen, die während 
der Versammlung aus der Mitte der Anwesenden gestellt werden, 
entscheidet der Vorsitzende. 

Zu den Monatsversammlungen haben außer den Mitgliedern 
als Gäste Fremde und ausnahmsweise auch in Prag ansässige 
Personen Zutritt, wenn sie von einem Mitgliede eingeführt werden. 

Der Vollversammlung obliegt: 1. Die Entgegennahme des 
Tätigkeitsberichtes, die Entgegennahme und Genehmigung der 
Berichte des Schatzmeisters und der Rechnungsprüfer. 2. Die 
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Bestimmung des Mitgliedsbeitrages für das laufende Jahr. 3. Die 
Wahl des Obmannes, von 9 Ausschuß-Mitgliedern und zwei 
Rechnungsprüfern (alle schrifllich mit einfacher Mehrheit). 
4. Entscheidung über alle auf der Tagesordnung stehenden An- 
träge. 5. Entscheidung über Berufungen betreffend Aus- 
schließung von Mitgliedern. 6. Ernennung von Ehren- und 
korrespondierenden Mitgliedern. 7. Aenderung der Satzungen 
(jedoch nur mit ?/; Mehrheit der Anwesenden). 8. Auflösung 
des Vereines (s. X]). 

Der Obmann hat jederzeit das Recht, außerordentliche 
Vollversammlungen einzuberufen; er ist zur Einberufung einer 
solchen verpflichtet, wenn von mindestens 10 Mitgliedern ein 
diesbezügliches Ansuchen schriftlich an ihn gerichtet wird. 

Zur Beschlußfähigkeit einer Monats-Versammlung gehört 
die Anwesenheit von mindestens 9 ordentlichen Mitgliedern ; 
zur Beschlußfähigkeit einer Vollversammlung die von mindestens 
21 ordentlichen Mitgliedern. Nach einer halben Stunde Warte- 
zeit ist jede Vollversammlung mit derselben Tagesordnung ohne 
Rücksicht auf die Zahl der Anwesenden beschlußfähig. 

Alle Beschlüsse, mit Ausnahme der im Absatz XI vor- 
gesehenen, erfolgen durch einfache Mehrheit der Anwesenden ; 
bei Stimmengleichheit entscheidet der Vorsitzende. 

Zur giltigen Einberufung einer Vollversammlung ist eine 
diesbezügliche Anzeige in mindestens zwei der Prager deutschen 
Tagesblätter nötig. 


IX. Sektionen. 


Zur eingehenden Behandlung einzelner Wissenszweige 
können, unbeschadet der im Vorhergehenden festgesetzten Ver- 
einstätigkeit in den Monatsversammlungen, sich innerhalb des 
Vereines Sektionen bilden. Dieselben sind keine selbständigen 
Verbindungen, sondern bestehen innerhalb des Vereines. Solche 
Sektionen unterstehen dem Ausschusse und haben ihre eigenen 
Funktionäre sowie je einen Delegierten für den Ausschuß all- 
jährlich in der nächsten Sitzung nach der Vollversammlung zu 
wählen. Der Vereins-Ausschuß hat jederzeit das Recht, Sek- 
tionen, welche in ihrer Tätigkeit den Vereinssatzungen entgegen- 
handeln oder welche keine Tätigkeit entfalten, aufzulassen. 
Sektionsmitglieder können nur Vereinsmitglieder sein. Die An- 
meldung erfolgt beim Sektionsvorstande, welcher dieselbe zur 
Kenntnis der nächsten Sektionssitzung bringt. Wird gegen die 
Aufnahme binnen 8 Tagen nicht von mindestens 3 Mitgliedern 
Protest erhoben, so ist diese als vollzogen anzusehen. Die 
Sektionen sind verpflichtet, ein Verzeichnis ihrer Mitglieder zu 
führen. Zutritt zu den Sektionsversammlungen haben nur 
Sektionsmitglieder und von diesen eingeführte Gäste. Waalıl- 
berechtigt sind nur Sektionsmitglieder. 
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X. Zweigvereine. 


Zum Zwecke der Förderung der Vereinsziele können sich 
außerhalb Prags an anderen Orten Böhmens »Ortsgruppen« 
des deutschen natırwissenschaftlich-medizinischen Vereines für 
Böhmen »Lotos« bilden. Diese Zweigvereine haben den Behörden 
gegenüber den Charakter selbständiger Vereine, haben daher 
ihre eigenen Satzungen festzusetzen. Die Bezeichnung als »Orts- 
gruppe des d. n.m. V.f.B.« bedingt, daß Satzungen und Tätig- 
keit nicht im Widerspruche zu den Satzungen dieses Vereines 
stehen. Die wechselseitigen Verpflichtungen zwischen den Orts- 
gruppen und dem Vereine sind fallweise zu regeln. 


XI. Auflösung des Vereines und Satzungsänderungen. 


Bei etwaiger Auflösung des Vereines fallen die vorhandene 
Bibliothek sowie der Kassarest einer vaterländischen Öffentlichen 
Anstalt zu, deren Bestimmung von der relativen Stimmenmehr- 
heit der zuletzt vorhandenen Mitglieder abhängt. 

Ebenso ist mit dem gesamten übrigen Eigentume des 
Vereines vorzugehen. 

Die Bestimmungen des Abs. XI dürfen bei Satzungs- 
änderungen keine Aenderung erfahren. 

Die freiwillige Auflösung, ebenso Satzungsänderungen 
können nur in einer ordnungsgemäß einberufenen Vollver- 
sammlung beschlossen werden. Die Beschlußfassung erfolgt 
durch Zweidrittelmajorität der Anwesenden. 
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